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Die Aufgaben des Central-Vereins für Handelsgeographie 
und Förderung deutscher Interessen im Auslande. 

Vortrag des Vorsitzenden Dr. R. Jannasch. 



Geehrte Herren! Im Namen des Vorstandes heisse ich Sie will- 
kommen und spreche ihnen füi* ihr Erscheinen unseren Dank aus. Möge, 
Tuein»' Herren, Ihre Anwesenheit dazu beitragen, ein Werk zu fördern, 
welches wir als ein nationales betrachten müssen; sehen wir doch ab 
von jeder politischen, wirthschaftlichen und religiösen Parteibestrebung, 
und sollen unsere Aufgaben und Arbeiten den Interessen aller Parteien, 
den Interessen der gesammten Nation dienen. National sind unsere 
Bestrebungen namentlich auch deshalb, weil sie specifisch deutsche Inter- 
essen gegenüber den concurrirenden Aufgaben des Auslandes zur Geltung 
bringen sollen. Möge das ürtheil und das Zeugniss der anwesenden, 
Iiodischatzbaren und hochachtbaren Männer unseren Arbeiten eine 
wohlwollende Beurtheilung und Aufnahme in weiteren Kreisen sichern, 
möge am heutigen Abend Ihre gerechte und unparteiische Kritik 
zur Klänmg und Läuterung der vorhandenen Ansichten beitragen 
und den Mitgliedern dieses Vereins Gelegenheit zur eingehenden Dar- 
legimg der Grundsätze desselben gegeben werden. 

Hatten wir für unseren Verein zuerst den Namen: „Central- 
Veiein für Handelsgeogi'aphie , Auswanderung und Colonialpolitik" ge- 
wählt, so glaubten wir von dieser Bezeichnung doch absehen zu müssen, 
weil dieselbe Missdeutungen und Misstrauen gegenüber den Bestrebungen 
und Grundsätzen des Vereins hervorzurufen geeignet erschien. Wenn 
wir den Verein gegenwärtig „Central -Verein für Handelsgeographie 
und Förderung deutscher Interessen im Auslande** nennen, so sind doch 
gleichwohl, nach wie vor, seine haui)t3ächlichsten Aufgaben auf dem 
Gebiete der Handelsgeographie, der Auswanderungs- und Colonisations- 
frage zu lösen. Zur Verhinderung einer irrthümlichen Beurtheilung 
der Aufgaben des Vereins sei es gestattet, zunächst seine Stellung 
jregenüber der Auswanderungsfrage genauer darzulegen. 

Ihnen Allen, meine Herren, ist es bekannt, dass Deutschland ein 
starkes Contingent zur europäischen Auswanderung stellt. In den 
letzten zehn Jahren haben ca. 700 000 Deutsche ihr Vaterland verlassen. 

Oeograpkikclie Nachrichten. ] 
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Seit 50 Jahren haben melir als 4 Millionen Deutsche jenseits des 
Oceans eine neue Heimath sich begründet J) Welche ungeheuren 
wirthschaftlichen Nachtheile Deutschland durch die Auswanderufie: 
entstehen, mögen die folgenden Ziffern erläutern. Fixirt man das 

') Vergl. Monatshefte zur Statistik des Deutschen R<?iches für das Jahr 1878, 
Märzheft, Berlin 1878. 

Deutsche Auswanderer 
wurden befördert 

1868 



1869 . . . . 

1870 . . . . 

1871 • . • . 

1872 . . . . 

1873 . . . . 

1874 • . . . 

1875 . . • • 

1876 . . . . 

1877 . • . . 

Zusammen 



Bremen 


Hamburg 


über 
Stettin 


Antwerpen 


Hiivp" 


54 752 


41 273 


• 


• 




51 199 


37 330 


• 


• 




35 034 


24 066 


• 


• 




45 658 


30 254 


• 


• 




ßcmo 


57 615 


• 


1 116 


2 b[):^ 


48 608 


51432 


• 


3 598 


6 776 


17 907 


21 093 


1 536 


1576 


2 511 


12 613 


15 826 


268 


2 06G 


1 489 


10 972 


12 706 


20-2 


4 488 


1 2.->8 


9 328 


10 725 


75 


1836 


• 


.152 900 


.105 320 


2 0SI 


1 4 «HO 


14 027 



Die während der letzten 5 Jalirc über Bremen, Hamburg, Stettin und AntwtTpon 
gerichtete Auswanderung recrutirte sich aus folgenden Ländern in Proc. der 

1875er Bevölkerungsziffer: 



Proc. 

Prcussen 0,90 

Brandenburg 0,xi 

Pommern l,sr, 

Posen l.:;3 

Sclilesien . . . • 0,2o 

Sachsen 0,is 

Schleswig-Holstein oinsclilicssl. 

Lauenburg l,r.t 

Hannover O.na 

Westfalen 0,24 

Hessen -Nassau 0,50 

Klieinland O.io 

Hohenzollern 0,32 

Preussen olme nähere Angal>o . - - 

Staat lYeusKen 0,ro 



Bayern 



rechts des Rheins . . 0,37 

Pfalz 0,57 

Sacliscn 0,^2 

Württemberg 0,r>;i 

Baden 0,6i 

Hessen 0,.v2 



Pn»c. 

Mecklenburg-Schwerin \,t<2 

Mecklenburg-Strolitz Iao 

Sachsen- Weimar 0,>o 

Saohsen-Mciningen ........ Oja 

Saclisen-Altenburg O.r.^ 

Suchspn-Koburg-Gotha Oj.'jo 

Scliwarzburg-Rudolstrtdt .... O.t; 

Schwarzbnrg-Sondor>hansen . . O,.".» 

Reuss ältere Linie 0,n 

Reuss jüngere Linie O.2:; 

Oldenburg 0,7«: 

Brauusehweig 0,*.": 

Anhalt , . . . O.is 

Waldeck (),4i 

Schau niburg-Liiipe 0/20 

Lij>])e 0,;;i) 

Lübeck 0.:,i 

Bremen 1 ,-ii 

Hamburg 0,'h'. 

Elsass-I^thringen (),08 

Deutsches Reich 0.,-,i 



Die umfangreichsten statistischen Mittheilungen über die ]>reu.ssiselie Auswan- 
derung nebst zahlreichen Literaturnachweisen entliült die „Preussischo Statistik- 
(amtliche^s Quellenwerk) Band XXVI, Berlin 1874. 
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BaaiTermögen eines Auswanderers durchschnittlich nur auf 100 Tlilr., 
s-j würde der in den letzten 10 Jahren Deut^schland durch die Aus- 
wanderung entstehende. Capital- Verlust ca. 70 Millionen Thlr. — ab- 
g**>ehen von der Verzinsung dieser Summe — betragen. Erwagt man, 
dass die Auswanderer sich keineswegs aus den Reihen der Besitz- 
kisen .sondern zum grossen Theil aus den Reihen der Ackerbürger, 
Harulwerker und Angehörigen solcher Berufsklassen recrutiren, welche 
Er>iiamisse anzusammeln sich in der Lage befinden, so dürfte gedachte 
.Summe weit hinter den Betnigen zurückbleiben, um welche thatsachlich 
das nationale Cai>ital verringert wurde. Schätzt man den Werth der 
jalirlichen Arbeitsleistung eines jeden AuswandiM-ers auf durchschnittlich 
ir>0 Thlr., so reprasentirt der Gesammtwerth der Deutschland wahrend 
der letzten 10 Jahre entgangenen Arbeitsleistungen mehr als 100 Mill. 
Thaler. 

Während Dr. E. Engel die Erziehungskosten einer erwachsenen 
Person auf durchschnittlich ToO Thaler fixirt, berechnet Edward Yount( 
die>*dben für Amerika auf das Doppelte; zugleifh weist der letzt^'re 
darauf hin , dass der Capit^ilwerth des Auswandeiers auf Grund des 
Marktwerthes seiner Arbeitsh 'istungen berecJint.'t werden müsse. Wie 
schätzbar und werthvoll dem amerikanischen Statistiker die Leistungen 
iler Einwanderer erscheinen und wie dankbar er die Ver<lienste derselben 
anerkennt, docum(»ntirt er durch die folgenden Worte. (Vergl. Special 
Itf'poif on Jmmujratf'on): J?i ihe jjcar lh3i* tlwn: arrivcil at fhe port of 
XetC'York, on (he de(uiii<hip ^British Queen*' which salled j'roni tlw 
port of Ijondon^ a Swefilsli itninufrant hctier known at Capitahi John 
ErlcsHon. What was his value tu (he conntry^ as esfimated on (he nlnth 
day of march I80'2? Was ii eitfht h und reif, ei(jh( hundred (hani<e7id, 
or ciijht mill Ions of dollanf? 

Beruhen auch die obigen Ziffern siimmtlicli, mehr oder minder, auf 
Schätzung und dürfen wir ihnen daher tlie Bedeutung massgebi'uder 
Durchschnittswerthe nicht beilegen, s«) illustrin^n sie doch immerhin 
zur Genüge die wirthschafklichen Nachtheile, welche uns die Auswanderung 
b«*reitet. Verschwunden hinter den Zollwällen des Auslandes, sind die 
Auswanderer für immer aus dem Kreise unserer nationalen wirthsciiaft- 
liehen Interessen hinausgetreten. 

Schon aus wirthschaftlichm Gründen ers(Ii«*int daher <las f(»rt- 
gesetzte Studium und die eingehende Darle.i^ning der Ursachen und 
Wirkungen der Auswanderung nothwendig. Gegenüber dem Einwände, 
dass bei Erörterung dieser Ursachen schwerlich andere als bereits ge- 
äusserte Ansichten discutirt zu werden vermr»gen, muss geltend gemacht 
werden, dass materielle Interesseii sowohl einzelner Perst^nen wie 
politischer Parteien für die Behandlung der Auswanderungsfrage von 
krineswegs förderndem Eintlusse gewesen sind und es daher notiiwendig 

1* 
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ersclieint, diese Frage von deraiiigen Kinflössen zu befreien und ihr ein 
objective Beurtlieilung und Beliiindlung zu sieliern. 

Zugegeben, dass vielfacli i)oli tische (irnnde (^s gewesen sind 
welche den Deutschen zur Aufgabe seiner Heiraath veranlasst haben. s< 
sind gegenwärtig diese Gründe sicherlich andere als Ende der vierziger un< 
Anfang der fünfziger Jahre. Veranlassen wi rthsc ha ft liehe Einllüss 
den Deutschen zur Auswanderung, so sind dieselben in Württemben 
und Bayern verschieden von den in Westjueussen und Pommern mass 
gebenden, in Industriebezirken und Grosstädten andere als in den Acker 
bau-Districten. 

Die die Auswanderung in den ein z einen deutschen Landes 
theilen beherrschenden Einflüsse kennen zu lernen, insbesondere nii 
Rücksicht auf den jeweiligen w i e 1 o c a 1 e n C h a i* a k t e r der letzteiei 
die Auswanderung durch Beseitigung ihrer Ursachen zu bekämpfe] 
und zu hindern, und zu diesem Zwecke die Thätigkeit der Einzelnen 
der Vereine, der Presse, der Behörden anzuregen und zu beeinflussen 
wird eine der hauptsächlichsten Aufgaben des Vereins sein. 

Mögen nun politische, wirthschaftliche, leligiöse Zustände di 
Auswanderung beeinflussen, so unterliegt es doch keinem Zweifel, das 
neben diesen Einflüssen eine künstlich gepflegte Agitation mateiiel 
interessirter Personen die Zahl der Auswanderer mindestens ebenso 
stark vermehrt, als die herrschenden socialen Zustände Dies vermöL^eii 
Die falschen Voi*stellungen . welche durch eine künstlii^i genährt 
Agitation in dem Auswanderer l)ezüglich seiner Zukunft im Ausland« 
hervorgerufen werden, zu beseitigen, erkeimt der Verein als eine seine: 
wichtigsten Aufgaben. Wende man nicht ein, dass durch einzelne 
Personen wie durch die Behörden die Wirksamkeit der Agitatioi 
hinreichend abgeschwächt werde I Die Thätigkeit und die Mitte 
Einzelner genügen nicht, um die vielverschlungenen, krummen Pfade jene' 
Agitation wirksam und erfolgreicii zu kreuzen. Noch weniger vermag au 
die Dauer die Thätigkeit der Behörden eine erfolgreiche zu sein 
Ist es doch den Auswanderungs- Agenten ein Leichtes, den Aus- 
wanderungslustigen gegenüber den Nachweis zu führen, dass im Inter- 
esse des Landes die Bestrebungen der Behörden nothwendiger AVeise iiu 
die Erhaltung der Wehr- und Steuerkraft der Einwohner und folglicl 
gegen die Auswanderung gerichtet sein müssen. Weit wirksamer um. 
fruchtbarer erscheint dioTliätigkeit eines Vereins unparteiischer und unab- 
hängiger Männer, welche durch fortgesetzte, methodische Bear- 
beitung der mit der Auswanderung zusammenhängenden Fragen dieselbi 
auf das rechte Maass zurückzuführen sicii die Aufgabe stellen. Durcl 
Schaffung und Ausdehnung eines Vereinsnetzes, durch Veröfl'entlichun^ 
regelmässiger Berichte über die Ursachen und den Erfolg der Aus- 
wanderung, durch das Studium der Länder, welche das Ziel der Aus- 
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w-jnilerun«( sinJ, durch BericLte .seiner CoiTespondenten. vermag der 
Veivin einen dauernd wirksamen Einfluss auf die Auswandernnj^^ 
^11 gewinnen und namentlich die trügerischen Hoffnungen zu 
k'kainiifen , welche zumeist in nur allzu grellem Gegensatze zu 
dem Loose stehen, welches dem Auswanderer in der Ferne bereitet 
wird- Nach dem Gesagten ist es mithin die Aufgabe des 
Vereins, die Wachsamkeit und Controle der Oeffentlichkeit 
i:e*renüber der Auswanderungsfrage zu organisiren. 

Das Studium der Auswanderungsfrage führt nothwendigerweise 
z!ir Ermittelung der Erfolge und Schicksah» der Auswanderung. 
I>as Bestreben unseres Vereins wird daher u. A. auch darauf gerichtet 
3«eiii. die Geschichte der Ansiedelungen im Auslande, in den Vereinigten 
Staaten, Brasilien, den La Plata-Staaten. Chile sowie dem Osten von 
Eap'ipu kennen zu lernen, eine Geschichte, welche, mit nur wenigen Aus- 
nahmen, für die colonisatorischen Bestrebungen der Deutschen keineswegs 
emiuthigende Resultate zu verzeichnen vermag. In der Regel haben sich 
«lie «leutschen Ansiedler kurze Zeit nach ihrer Einwanderung über das Land 
vfrtheilt und mit den einheimischen Elementen, unter Aufgeben ihrer 
nationalen Eigenschaften, vermischt, mehrfach haben sie selbst da, 
wo :<ie nicht zersplittert wurden, für die Unabhängigkeit und Selb- 
ständigkeit ihrer culturellen Interessen gegenüber den benachbarten, 
umwohnenden Völkern und Rassen ohne Erfolg gekämpft. Den 
deutschen Ansiedelungen in diesem Kampfe um die Bewahrung ihrer 
geistigen Cultur, um die Erlialtung ihrer heimathlichen Tradition 
beizustehen, dafür Sorge zu tragen, dass ein ununterbrochener geistiger 
Verkehr z^rischen dem Mutteilande und jenen Colonien stattfinde und 
den letzteren fortgesetzt ein breiter Strom der die Cultur und die 
Ent Wickelung des Heimathlandes beherrschenden und befruchtenden 
Ideen zugeleitet werde, muss als eine hocli wichtige und patriotische 
Aufgabe und Thätigkeit betrachtet werden. Zweck der letzteren ist es, 
jene Aussenwerke deutscher Interessen zu stärken, damit dieselben als 
Hochburgen des nationalen Geistes dem Mutterlande erhalten bleiben. 
Die Mitarbeit Tausender zur Förderung dieser Aufgabe heranzuziehen 
nnil wirksam zu organisiren, möge die erfolgreiche patriotische That 
dieses Vereins sein. 

Den bisherigen Aeusserungen zufolge möchte es scheinen, als sei 
der Verein grundsätzlich bestrebt, die Auswanderung zu bekämpfen. 
Dem ist nicht sol Der Verein erkennt an. dass unter dem Ein- 
flüsse gewisser socialer, politischer und religiöser Zustände die Aus- 
wanderung nicht nur für die Auswanderer selbst, sondern auch für 
das Vaterland eine Wohlthat werden kann. Durch welche Massregeln 
dieselbe gesichert zu werden vermag, mögen die folgenden Aus- 
führungen darlegen. 
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Wie die Geschichte aller Culturvölker lehrt, sind Störungen des 
Gleichgewichts der gesellschaftlichen Kräfte nicht zu vermeiden. Die 
Beseitigung der den lu^ri-schenden Zuständen sich nicht unterordnenden 
Kräfte zu bewirken, ist deshalb eine sehr wichtige Aufgabe der Aus- 
wanderung. Vermögen durch die letztere doch selbst diejenigen Kräfte, 
w(;lche in der Gesellschaft revolutionär, zei-störend, negirend wirken, 
in fernen Ländern, wo ihrer Thatkraft ein weites Gebiet eröffnet ist, 
staatengründend und erhaltend , als Pioniere heiniathlicher Cultur 
thätig zu sein. Thatsächlich haben von jeher Störungen der gesell- 
schaftlichen Entwickelung, haben die politischen, wirthschaftlichen, 
religiösen Krisen in engem Zusammenhang mit der Geschichte der 
Auswanderung und Colonisation gestanden und vorzugsweise die 
letztere veranlasst. Religiöse Wirren haben die Hugenotten über ganz 
Europa vertheilt. Durch die französisclien Flüclitlinge ist der die 
französische Industrie beherrschende Geist des grossen Colbort zum 
Lehrmeister der modernen Industrie geworden. Hat doch insbesondere 
Berlin am wenigsten Ursache, sich über den Erfolg dieser Mission der 
französischen Auswanderer zu beklagen. 

Religiöse Krisen haben die Steiermärker und Salzburger nach 
Nord-Böhmen und dem Thüringer Walde geführt. Mit den Flüchtlingen 
sind zugleich die von den Venetianern in den Hochali)enländern 
angesiedelten Industriezweige nach den deutschen Mittelgebirgen ver- 
pflanzt worden. Religiöse und politische Krisen sind es gewesen, welche 
die Quäker und Puritaner über den Ocean getrieben und die Begrün- 
dung eines Staates veranlasst haben, welcher heute einer der mäch- 
tigsten dieser Erde ist. 

Während die Geschichte der englischen, französischen und spani- 
schen Colonisation nachweist, dass die Engländer, Franzosen und Spanier 
ihre Stammeseigenthümlichkeiten Jahrhunderte hindurch bewahrt haben, 
dass sie getreue Söhne ihres Vaterlandes in Sitte und Gewohnheit geblieben 
sind, dass sie jeder Zeit bewusster Weise bestrebt gewesen sind, ihre natio- 
nale Zusammengehörigkeit mit dem Mutterlande zu bethätigon, zeigt 
leider die Gescliichte der deutschen Colonisation, dass der Deutsche 
nur gar zu bald und nur zu leicht fremden Einflüssen sich fügt und 
fremden Elementen sich assimiiirt. 

Wird die Erklärung dieser wenig erfreulichen That^ache nun 
auch zumeist in dem geringeren nationalen Selbstgefühl der Deutschen 
zu suchen sein, und wird namentlich die grössere politische und wirtli- 
schaftliche Selbständigkeit des Engländers, seine grössere Erfahrung 
auf allen Gebieten der socialpolitischen Selbstverwaltung wesentlich 
zur Erhaltung und Kräftigung seiner Unabhängigkeit beitragen, so darf 
doch nicht verkannt werden, dass vorzugsweise die Grundsätze 
der englischen Colonialpolitik zur Aufrechterhaltung und Pflege 
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nationalen Geistes unter den Auswanderern bezw. Colonisten 
beigetragen baben. Zweifellos bat dagegen das seitens der deut- 
schen Auswanderungs- und Colonialpolitik früber beobachtete 
^LaUsez jaire*'^ sebr erbeblicb die Zersplitterung des deutseben 
Elements im Auslande begünstigt und dadurcb die Pftege deutscher 
Tradition im Auslande erschwert. Die deutsche Auswanderung und 
Cülonisation im nationalen Sinne und Interesse zu leiten und zu be- 
herrschen, ist ein Postulat der deutschen Wirthschafts- und Colonial- 
politik, welches auf die Dauer nicht unerfüllt bleiben kann. Es muss 
vielmehr als eine der hauptsäcbliebst^n Aufgaben deutscher Colonial- 
j-olitik betrachtet werden, die Auswanderung nach bestimmten Ge- 
bieten zu leiten, um daselbst die deutschen Niederlassungen zu con- 
centriren. 

Diese Bestrebungen vermögen sowohl durch eigene Colonien wie 
dnroh Verträge mit fremden Staaten wirksam gefördert zu werden. 

Unter den zur Zeit noch herrenlosen Küstenlandeni würden sich 
nur wenige zur Colonisation oder zur Anlage von Handelsstationen 
eignen. Vortheilhafter ei*scheint der Erwerb einiger im Eigenthum 
europäischer Staaten befindlichen Colonien. ilehrere dieser Staaten, 
welche über einen ausgedehnten Colonialbcsitz verfügen, sind zu schwach 
bevölkert bezw. die Zunahme ihrer Bevölkerung ist zu gering, als dass 
sie alljährlich die Zahl ihrer Colonisten durch ihre Auswanderung 
zu vermehren und dm-cb die eigene Kraft dei-selben die Colonial- 
Ifmder gegenüber dem Andränge feindlicher Stämme und Völkerschaften 
dauernd zu behaupten vermöchten. Trotz ihres Capitalreichthums xmd 
der auf denselben sich stützenden militärischen Macht vermögen diese 
Staaten , ohne über eine starke Auswanderung zu verfügen , die 
politische Herrschaft über ausgedehnte Colonien nur mit unverhält- 
nissmässig grossen Opfern zu erkaufen. Zur Minderung dieser letzteren 
sowie zur Vermeidung des Verlustes der Colonien erscheint das 
Bfindniss dieser kleineren Staaten mit stammverwandten, mächtigen, 
alljährlich dichte Schaaren von Auswanderern entsendenden Völkern 
kaum vermeidbar, namentlich wenn die beiderseitigen wirthschaft- 
liehen Interessen durch eine derartige Vereinigung gefördert werden. 
Naturgemäss sind die Colonialstaaten bestrebt, den Absatz und das 
Absatzgebiet für die Erzengnisse ihrer Colonien zu vermehren und zu 
erweitern. Es liegt daher der Abschluss von verkehrserleichternden 
ZoU- und Handelsvertragen seitens dieser Staaten mit denjenigen 
Ländern, welche eine zahlreiche consumtionslahige Bevölkerung auf- 
weisen, im handelspolitischen Interesse der ersteren, wie denn ander- 
seits für eine machtvolle und gedeihliche Entwickelung der Industrie 
der letzteren die billigen Rohstoffe der Colonien sowie deren Consum- 
tionsfähigkeit eine der wichtigsten Bedingungen ist. 
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Um die (loutsclje Auswainlening im Interesse ^l^*l• lieimatlilichen 
Industrie zu verwertlien, ersclieint auch der Abschluss von Verträgen 
mit solchen Landern und Staaten geeignet, deren pliysische wie sociale 
Besfhaflenheit die Anlage deutscher Ackerbau -Colonien begünstigt. 
Diesfalls würden die Bestrebungen der deutlichen Colonialijolitik berech- 
tigter Weise darauf gerichtet sein, den deutsch<Mi Colonisten veiirags- 
mässig grossere ^lebietstheile Landes vorzubehalten, um dadurch eine 
Concentration der deutschen Ansiedelungen herbeizuführen. Nur durch 
eine derartige Centralisation der letzteren ist es möglich, die Be- 
ziehungen der Ansiedelungen zum Mutterlande durch einen geregelten 
Verkehr aufrecht zu erhalten. Zersplittern sich dagegen die deutschen 
x\nsiedler, so ist in Folge mangelnden Massenverkehrs ein regelmassiger 
sowie directer Telegraidien - , Post-, Personen- und Güterverkehr 
zwischen ihnen und der alten Heimath ausgeschlossen oder doch sehr 
erschwert und verthcuert. 

Die Anregung und vielfache Unterstützung, welche im Falle der 
Concentration der Niederlassungen den deutschen Ansiedlern durch 
ihren gegenseitigen Verkehr, durch die vielseitige mit d(T Heimath 
ge|)flogene Verbindung zu Theil wird, verm^'hrt das Gefühl ihrer 
nationalen Selbständigkeit wie auch ihrer Anhänglichkeit gegenüber 
dem Mutterlande. Gleichviel nun ob die Auswanderung nach Canada, 
den Voreinigten Staaten, Brasilien oder den La Plata-Staaten gerichtet 
ist, so erscheint die Centralisation der deutschen Niederlassungen im 
Interesse der Ansiedler selbst wie im Interesse des Handels und der 
Industrie Deutschlands erwünscht. Um (b.'swillen wird der Verein bo- 
strel)t sein, vorzugsweise denjenigen Landern und Landestheilen seine 
Aufmerksamkeit zuzuwenden, in welchen deutsche Ansi(»dlungen bereits 
in grösserer Zaiil und grösserem Umfange vorhand(?n sind. 

Endlich lassen die ausgedehnten ausländischen Handelsbeziehungen 
Deutschlands die Errichtung von Handels- und Schift'ahrts-Stationen 
erwünscht schein(Mi, um mit Hülfe derselben den nationalen Interessen 
in allen Theilen der Continente und Inselwelten feste und dauenule 
Stützpunkte zu schallen. Von diesen Stationen aus würde in 
erfolgreichster Weise das Inland erforscht und den Interessen des 
deutschen Handels erschlossen werden können. Die grosse Zahl der 
im Auslande zerstreut lebenden, im Dienste der deutschen Handels- 
interessen stehenden Landsleute würde die Ermittelung]: der zu solchen 
Stationen sich vorzugsweise eignenden Gegenden in hohem Grade 
erleichtem. Indem der Verein sich die Aufgabe stellt, die ihm zugehen- 
den hierauf bezüglichen Nachrichten zu sammeln und zu veröftentlichen, 
glaubt er den Interessen des deutschen Handels und der Industrie in 
wirksamer Weise dienstbar sein zu können. J(j mehr uns das Ausland 
bekannt wird, je mehr wir die Bedürfnisse seiner Bewnhner, die Art 
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und Verwendbarkeit seiner Erzeu^nifsse kennen lernen, um so grösserer 
Nutzen lind Vortheil erwächst unserer Industrie aus dieser Kenntniss. 
Xur durch den ihr ermöglichten billigen Erwerb colonialer Koh- 
producte, durch Ausdehnung ihres Absatzgebietes, durch intensive 
Beziehungen zum Weltmarkte vermag die deutsche Industrie ähnlich 
günstige Productions- und Consurationsverhaltnisse sich zu eigen zu 
machen, wie solche die englische Industrie bereits besitzt. Je ge- 
regelter der Austausch unserer Industrieerzeugnisse mit den Rohstoffen 
und sonstigen Erzeugnissen der Colonialländer sich gestaltet, um so 
seltener werden die Schiffe deutscher Flagge genöthigt sein, nach aus- 
ländischen Häfen Rückfracht zu nehmen, um alsdann von diesen aus, 
in Ballast segelnd, unter Zubusse deutsche Gestade zu gewinnen. In 
jedem auswandernden Kaufmann und Industriellen ersteht den geistigen 
wie auch den wirthschaftlichen Interessen der Nation ein Pionier, 
sofern der Emigrant mit den nöthigen Kenntnissen und genügendem 
Vt?rständniss für seine llissiun ausgerüstet, diese zu erfüllen vermag. 
Nicht wie bisher sollte die Auswanderung atomisirt, sondern höheren 
nationalen Interessen dienstbar gemacht werden. In diesem Sinne zu 
wirken, erscheint dem Verein als eine patriotische Pflicht. 

Indem wir uns bestreben, diejenigen Länder kennen zu lernen, 
deren Erzeugnisse die Leistungsfähigkeit unserer Industrie zu steigern 
vermögen, indem wir uns bemühen die Sitten und Gewohnheiten der 
Bewohner ferner Länder zu erforschen, die Handelswege und Verbin- 
dungen dei*selben zu ermitteln, betreten wir das Gebiet der Handel s- 
geographie und das dei-selben angrenzende weite Gebiet der ethno- 

■ 

graphischen Wissenschaften, welche wir in diesem Verein nur soweit, 
als sie unsere handeis wissenschaftlichen Bestrebungen zu ftirdern 
geeignet erscheinen, in das Bereich unserer Betrachtungen ziehen 
können. 

Behufs wirksamer Förderung unserer handelsgeographischen Studien 
ist die Beschaffung einer fachwissenschaftlichen Bibliothek und zahl- 
reicher kartographischer Werke unumgänglich nothwendig. Diese 
sollen, in Verbindung mit ethnographischen Sammlungen und facli- 
wissenschaftlichen Vorträgen, das Interesse für die Bestrebungen des 
Vereins namentlich unter den jüngeren Kaufleuten und Industriellen 
wachrufen. 

Möge es uns vergönnt sein, mit Hülfe eines sich über ganz 
Deutschland erstreckenden Vereinsnetzes, unseren Bestrebungen An- 
hänger und Elfolg zu verschaffen. Möge es uns gelingen, in den Mittel- 
punkten unseres Gewerbslebens, insbesondere den Centren unserer Haus- 
industrie, die Begnindung von Sanmilungen solcher Gegenstände zu 
veranlassen, welche dem Gewerbfleisse nicht nur die Kenntniss der 
in tcraen Colonialländern erzeugten Kohstolfe vermitteln, sondern ihm 
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zugleich auch Aufschluss über die Lebensgewohnheiten fremder 
Völker geben, welclie vorzugsweise den Erfindungsgeist und die 
speculative Kraft der Industrie anzuregen geeignet sind. 

Wie Sie, geehrte Herren, aus den bisherigen Mittheilungen er- 
sehen, lassen sich die auf die deutsche Auswanderungs-, Colonial- und 
Handelspolitik bezüglichen Fragen kaum von einander trennen. Die- 
selben sind vielmehr auf das engste mit einander verbunden. Noch 
erübrigt sich die Darlegung der Mittel und Wege, du^ch welche 
die erstrebten Ziele erreicht zu werden vermögen — eine Aufgabe, 
deren erfolgreiche Lösung von der Organisation des Vereins und der 
Vereinsthätigkeit abhängig ist. Diese darzulegen wird das Thema 
eines späteren Vortrages sein. 
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Dr. 0. Kersten's Bericht 

über seine Thätigkeit beim 

iBterutioiialeii haiidelsgeographischeii CoDgress zu Paris. 



Die Pflege der Handelsgeographie, d. h. desjenigen Zweiges 
der Erdkunde, welcher sich vornehmlich mit dem Studium Alles dessen 
beschäftigt, was für Handel und Verkehr von Wichtigkeit ist, hat in 
Deutschland bisher keine genügende Förderung gefunden. Nur in Stettin, 
soweit mir bekannt, besteht eine Gesellschaft für derartige, aber mehr 
locale Zwecke, unter dem Namen: „Verein zur Förderung überseeischer 
Handelsbeziehungen"*. Derselbe ist vor längeren Jahren von dem allezeit 
für öflfentliche Interessen thätigen Dr. H. Dohrn in's Leben gerufen 
worden und hat sich hauptsächlich die Erweitenmg des überseeischen 
Handels von Stettin zum Zwecke gesetzt. Der Gedanke, eine ähnliche 
Vereinigung zu stiften im Interesse der auswärtigen Handelsbeziehungen 
von ganz Deutschland, lag nahe genug, wurde aber erst um Mitte 
dieses Jahres in Erwägung gezogen und kam in den letzten Monaten 
endlich zm* Ausführung durch Gründung unseres „Central Vereins 
für Handelsgeographie und Förderung deutscher Interessen 
im Auslände**. Weit reger ist auf diesem Felde die Thätigkeit in 
den Ländern lateinischer Zunge ') gewesen und besonders in Frankreich, 
wo eine grössere Anzahl handelsgeographischer Gesellschaften bereits 
besteht Aber auch hier sind solche Bestrebungen, welche vermuthlich 
in Kurzem noch weit grösseren Umfang gewinnen werden, erst in 
den letzten Jahren aufgetaucht. Diese Bewegung kennen zu lernen, 
erschien mir sehr lehrreich; ich benutzte deshalb mit Vergnügen eine 
mir sich bietende Gelegenheit zum Besuche der diesjährigen pariser 
Weltausstellung, um dem gegen Ende September doii tagenden inter- 
nationalen Congress der Geographie Comnierciale beizuwohnen, zu welchem 
ich von einem der thätigsten Mitglieder des Comit^'s, Herrn Brau de 
St. -Pol Lias, eingeladen worden war. Nach seiner Constituirung 



1) In Italien z. B., wo ein Graf Josef Telfener die Summe von 40 000 Fr. 
fär Errichtang einer haudelsgeographischeu Gesellschaft gespendet hat. 
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am Vormittag des 23. September hielt der Congress bis zum 2S, des- 
selben Monats alltäglich Nachmittags eine öffentliche Sitzung im 
Trocadero-Palast und am Morgen Sectionssitzungen in den Tuilerien; 
er stand unter der Protection des französischen Gouvernements, und 
erfreute sich des besonderen Wohlwollens des Handelsministers 
M. T e is ser e n c de B o r t , sowie des Dlrecteur des Conaulatd et Ajfaurni 
Commerclales im dortigen auswärtigen Amte, M. Meurand. Wie bei all 
solchen erstmaligen Vereinigungen kamen auch hier im Anfang eine Menge 
der verschiedenartigsten Gegenstände von theilweis zweifelhafter Wichtig- 
keit zur Sprache, doch klärte sich das Feld nach Kurzem, und 
im Allgemeinen waren die Ergebnisse recht befriedigende, wenigstens 
insoweit, dass ein zweiter handelsgeographischer Congress in baldige 
Aussicht genommen wui'de. Abgesehen von vielen theoretischen Er- 
örterungen waren mir zwei Gegenstände von praktischer Bedeutung 
vorzugsweise interessant: 

1. der bereits im Druck erschienene Bericht des Herrn Brande 
St. -Pol Lias über die von ihm gegründete Sociäe des Colons 
Explarateurs , welche die Erforschung wenig bekannter Länder 
mit Ausbeutung ihrer Naturschätze zu verbinden bestrebt 
ist und bereits seit zwei Jahren mit grossem Erfolg auf ihrer 
ersten Niederlassung am Bedagueliuss in der Provinz Deli auf 
Sumatra wirkt; 

2. eine Anregung zur Bildung handelsgeographischer Museen, 
aus den in so grosser Menge und Vollständigkeit zur Weltausstellung 
gebrachten Naturerzeugnissen fast aller Länder der Erde. 

In Betreff dieser Museen übernahm die pariser Gesellschaft für 
Handelsgeographie auf Ersuchen des Congresses die Mühe, die geeigneten 
Gegenstände zu erwerben, soweit es möglich sein würde, sie beim 
Schlüsse der Ausstellung von den betreffenden Regierungen oder ihren 
Commissären und von den Ausstellern selbst geschenkt zu erhalten, und 
versprach, dieselben dann unter die verschiedenen auf dem Congresse 
vertretenen handelsgeographischen Gesellschaften unparteiisch zu ver- 
theilen. Obwohl unser Verein damals erst in der Constituirung begriffen 
war und ich denselben nur auf Grund eines mündlichen Auftrages seiner 
Mitglieder vertrat, hatte man doch die Freundlichkeit, ihn bereits zur 
Mitbewerbimg zuzulassen, nachdem Herr Brau de St.-Pol Lias die 
Kunde von der Bildung einer handelsgeographischen Gesellschaft in 
Deutschland mit warmen Worten begrösst hatte. Wir dürfen mithin 
hoffen, gegen Ende dieses oder Anfang des nächsten Jahres Nacli rieht 
zu erhalten von den Erfolgen der Bemühungen der älteren pariser 
Schwestergesellschaft, die ja auch uns zu Gute kommen sollen. 

Ein solches Museum lur Handelsgeographie würde im Wesent- 
lichen nur Kohproducte und solche Naturerzeugnisse ent- 
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halten, welche im Welthandel eine Rolle spielen oder späterhin 
von Wichtigkeit zu werden versprechen; es würde demgemäss eine 
sehr willkommene Ergänzung unserer ethnographischen Museen darstellen, 
welche hauptsächlich Erzeugnisse des Kunstfleisses der Menschen ent- 
halten, und würde sich, ausser durch sein Material, auch durch die 
Anordnung desselben nach den Productionsländern wesentlich von den 
bestehenden naturgeschichtlichen Sammlungen unterscheiden. Unser 
Museum müsste, abgesehen von jenen Handelswaaren aus den drei 
Naturreichen, auch commercielle und statistische Nachweise 
enthalten über die Mengen, welche von jenen Stoffen zur Zeit ausgeführt 
werden, über die Möglichkeit einer erweiterten Production, über Preise, Be- 
zugsquellen, Verbindungswege und drgl. mehr. Ebenso müsste ein Museum 
für Handelsgeographie auch Auskunft geben über diejenigen Bedürfnisse 
jedes Volkes, deren Befriedigung nutzbringend für Handel und Industrie 
des Heimathlandes werden könnte. Es ist selbstverständlich, dass in gegen- 
wärtiger Zeit, da alle Culturvölker auf Erweiterung ihrer Handelsgebiete 
sinnen, um den Erzeugnissen ihres Gewerbfleisses genügenden Absatz 
zu verschaflFen, die Errichtung einer Anstalt von der bezeichneten Art 
auch für unser Vaterland von grösster Wichtigkeit sein muss, 
und wir dürfen daher erwarten, für unsere Bestrebungen die erforderliche 
thatkräftige Theilnahme von Seiten des Staates und Privater zu finden. 
Wir hoffen ganz besonders auf freundliche Unterstützung durch die- 
jenigen Handelshäuser, welche Beziehungen zum Auslande haben, sowie 
durch unsere ausserhalb Deutschlands ansässigen Landsleute und durch 
Reisende und Seefahrer. 

Wir sind gewiss, für unser projectirtes Museum seinerzeit ebenso 
werthvoUe Geschenke zu erhalten, wie die so grosser Beliebtheit sich 
erfreuenden zoologischen Gärten. Schon jetzt hat der Afrika-Reisende 
J. M. Hildebrand , der demnächst sich nach Madagaskar begeben wird, 
die eifrige Förderung unserer Zwecke zugesagt. 

Beiträge werden jederzeit mit Dank entgegengenommen und einst- 
weilen in unserm Vereinsbureau untergebracht werden. Dass später 
für eine in so hervorragendem Maasse gemeinnützige Sammlung auch 
eine geeignete Oertlichkeit zur Aufstellung derselben bewilligt werden 
wird, unterliegt wohl keinem Zweifel. 
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Die Samoa- oder Schifferinseln. 

Vortrag des Capitain-Lieiitciiant Darmer. 

Die Navigator- oder Schifferinseln, wie sie von Bougainvillc 
deshalb genannt wurden, weil sich in der Nähe derselben der Curs 
seines Schiffes mit dem anderer Seefahrer schnitt, haben ihren ein- 
heimischen Namen S am oa -Inseln, welcher im Tonganischen Hamoa 
lautet, von dem mythischen Häuptling Moa erhalten, welcher die 
ersten Einwanderer nach den Inseln gebracht haben soll. Die Annahme, 
Samoa wäre gleichbedeutend mit „Schiffer" ist demnach unberechtigt-. 
Weimgleich die Bewohner von Samoa geschickte Bootsfahrer sind, so 
stehen sie doch den Bewohnern der Tonga-Inseln an Kühnheit im See- 
fahren nach. 

Die Inseln liegen zwischen IS'/o und 14' o^ südl. Breite und 
zwischen 169 — 173" W. L. v. G. Die ganze Gruppe besteht aus 
drei grösseren und einigen zwischen diesen liegenden kleineren Inseln 
sowie einer östlichen Gruppe, welche aus den Inseln Manua, Ofu und 
Olosenga besteht. Entfernt von dieser liegt noch die Koralleninsel Rosa, 
welche ebenfalls noch der Samoa-Gruppe zugerechnet wird. 

Die Inseln wurden von Roggeveen im Jahre 1722 entdeckte, 
erhielten darauf von Bougainville der sie 1768 wieder sah, ihren 
Namen und sind am Ende des Jahrhunderts von LaPerouse besucht 
worden. Im Jahre 1830 sandte die Londoner Missionsgesellschaft 
Missionäre nach dort, durch die wir erst eingehender mit den Inseln 
und ihren Bewohnern bekannt geworden sind. In neuerer Zeit ist der 
deutsche Reisende Dr. G raffe längere Zeit auf den Inseln gewesen und hat 
hier im Auftrage des Hauses Godeffroy Sammlungen für das in Hamburg 
bestehende „Museum Godeffroy" gemacht und in dem für dieses Museum 
herausgegebenen Journal eine topographische und geologische Be- 
schreibung der Samoa-Inseln veröffentlicht.') Die Amerikaner haben 
im Jahre 1839 unter Capitän Wilkes Vermessungen auf der Gruppe 
ausgeführt, und so sind die Inseln uns allmälilich bekannter geworden. 

^) Dieser Beschreibung, sowie dem Werke des Professor Mciuicke über die Inseln 
des StiHeii Occans, den von der Admiralität herausgegebenen Annalen der Hydro- 
graphie, den Original werken und den Erfahrungen deutscher Marine-Officierc ist 
liier gefolgt worden. 
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Das erste deutsche Kriegsschiff, welclies die Gruppe besuchte, war 
S. M. S. Nymphe unter Capitrm v. Blanc im Jahre 1872. Seitdem 
sind stets deutsche Schiff*e auf der australischen Station gewesen und 
die Inseln nach und nach von S. M. S. Arkona, von S. M. S. Hertlia, 
von S. M. S. Augusta besucht worden, welche letztere im Jahre 1877 
einen Handels- und Freundschaftsvertrag mit der Samoanischen Regierung, 
auf Grund dessen Deutschland die Rechte der meist begünstigten 
Nationen eingeräumt wurden, abgeschlossen hat. Augenblicklich ist 
S. M. S. Ariadne unter dem Commando des Corvetten-Capitän v. Werner 
auf dieser Station und diese wird, wenn die getroffenen Dispositionen 
zur Ausführung kommen, im nächsten Jahre durch S. M. S, Bismarck 
abgelöst werden. 

Das Klima der Inseln ist in Folge der sie nach allen 
Richtungen weithin umgebenden Meeresfiächen ein sehr gleich- 
mä.ssiges. Man hält es zwar für feucht, doch ist es für ein Tropen- 
Clima durchaus nicht ungesund. Man unterscheidet eine Regen- 
zeit und eine Trockenzeit. Im Sommer, von Mitte oder Anfang November 
bis April, zeigen die um die Berge sich ansammelnden Wolken die 
Regenzeit an. Zur Zeit des Aequinoctiums hat man auch Stürme zu 
erwarten, welche meist nach vorausgegangenen heftigen, oft Wochen 
lang anhaltenden Westwinden mit Regen und NO- Wind beginnen, über 
Nord und West gehen und in SW endigen; sie dauern 1 — 3 Tage 
und nach ihnen tritt gewöhnlich gutes Wetter und Passatwind ein. Orkane 
wud jedoch selten, sie treten gewöhnlich nur in langen Jahresfristen auf 
den Inseln auf, doch gehen sie häufiger westlich von den Inseln vorüber 
und treflTen auch öfter die südlich liegenden Tonga- und Fiji-Inseln. In 
der Trockenzeit, von Mai bis November, weht der SO-Passat, doch ist 
er iu der letzten Hälfte des Winters schwächer und häufig durch leichte 
Westwinde unterbrochen. Diese Zeit ist die angenehmste und ge- 
sundeste des Jahres. Der SO-Passat ist öfter nach Ost und ONO 
abgelenkt. Die mittlere Jahrestemperatur beträgt etwa 27^ C, die der 
Trockenzeit 26, die der Regenzeit 28*' C. 

Der F 1 ä c h e n i n h a 1 1 der Gesammtgruppe beträgt nach Dr. Gräffe 
1 087 engl. Quadratmeilen, nach amerikanischen Angaben dagegen 
1 650 engl. Quadratmeilen; die deutschen Angaben scheinen jedoch 
deshalb den Vorzug zu verdienen, weil wenigstens ein Theil von Upolu, 
der zweit grössten Insel, von einem englischen Ingenieur im Auftrage 
des Hauses Godeffroy topographisch aufgenommen worden ist. Die 
Insel Savaii, die giN3sste der Gruppe, hat 659, üpolu 336, Tatuila52 
und Manua 20 engl. Quadratmeilen, während der Flacheninhalt der 
übrigen Inseln zwischen 2 und 10 Quadratmeilen variirt. 

Geologisches. Die Inseln, mit Ausnahme der Insel Rosa, sind 
vulkanischen Ursprungs. Sie erheben sich fast senkrecht aus dem Meere 
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und bilden meist steil ansteigende Küsten, in der Regel ohne Buchten 
und mit nur wenigen Ankerplätzen, welche Schiffen Schutz gewähren. 
Der Mangel an Häfen ist besonders auf Savaii fühlbar. Diese Insel 
ist von zwei parallel laufenden Gebirgsketten, welche bisweilen 
durch Seitenkämme miteinander verbunden sind, in ost-westlicher 
Richtung durchzogen, üeberall wo sich das Gebirge der Küste nähert, 
treten Steilküsten auf, und fehlen vor denselben alle Riffbildungen, 
während an den Stellen, wo das Gel)irge von der Küste zurücktritt, flache 
Strandbildungen und Küsten- oder Dammriffe vorkommen. Die Gebirge 
bestehen theils aus ganzen Reihen von Vulkanen, theils aus einzelnen 
Kratern. Einer der höchsten ist der Mua-Berg, in der Nähe des Dorles 
Aopo, welcher in seinem Auswurfskcgel eine so wenig verwitterte Asche 
zeigt, dass man annehmen kann, sie rühre von einer Eruption her, welche 
nach Aussage der Eingeborenen vor längstens 100 — 200 Jahren stattge- 
funden hat. Ausser diesen Zeichen nicht sehr alter vulkanischer Thätigkeit 
linden sich noch in vielen Theilen der Insel, namentlich an der NW-Seite, 
meilenweit ausgedehnte schwarze Lavafelder, welche durch atmosphärische 
Einflüsse noch wenig zersetzt sind. Die Eingeborenen nennen diese Felder 
.,0 le mu" d. h. das. Glühende, ein weiterer Beweis von dem geringen 
Alter derselben, weil die Erinnerung an ihre Entstehung noch in der 
üeberlieferung lebt.' Wenngleich eine neuere Thätigkeit der Vulkane 
auf den Inseln nicht beobachtet ist, so kam doch im Jahre 1866 ein 
höchst merkwürdiger submariner Ausl)ruch zwischen den Inseln der 
östlichsten Gruppe vor. Am 12. September 1866 stieg 2 Seemeilen 
von Olosenga ein dichter Aschenregen aus der See bis zu einer Höhe 
auf, welche derjenigen der 8 — 900 m hohen Insel gleichgekommen sein 
soll. Der Ausbruch dauerte bis Mitte November, wahrend welcher Zeit 
grosse Mengen von Eischen getödtet wurden und die See meilenweit 
eine andere Farbe angenommen hatte. 

Das Innere von Savaii ist von dichtem Urwald bedeckt und gar 
nicht bewohnt. Die Saraoaner, welche kein festes Salz zu gewinnen 
gelernt haben, benutzen das Seewasser zur Zubereitung vieler Speisen. 
Ausserdem bietet ihnen das Meer an Fischen und Seethieren auch die 
nöthige animalische Nahrung; in seiner Nähe gedeiht auch am besten 
die Kokospalme, deren Producte die meisten Bedürfnisse der Samoaner be- 
friedigte. Es ist deshalb sehr erklärlich, wenn die Eingebornen ungern 
die Küste verlassen. Nur einzelne Dörfer liegen (?twa 5 — 6 Sm. von dieser 
entfernt, und es ist anzunehmen, dass die Bewohner derselben nur 
durch feindliche Stämme hierher verdrängt wurden. Die Ostküste von 
Savaii ist besonders zahlreich bevölkert. Hier liegt auch der Ort Safotu- 
lafai, welcher von Alters her die grösste Macht in Savaii entfaltet 
hat und der Sitz der angesehensten Häuptlinge war. An der Nordseite von 
Savaii liegt die Bucht von Matautu, der einzige Ankerplatz der Insel, 
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10 grössere" Schiffe in der Zeit der regelmässig wehenden Passatwinde 
mit Sicherheit nahe dem Lande ankern können. Die östlichste Land- 
q^itze von Matautu ist der nördlichste Punkt von Savaii und der 
ganzen Samoa-Gruppe ; er soll nach Dr. GräfiFe, in Folge seiner Lage, 
da er von den Winden stets bestrichen werden kann und keine Sümpfe 
vorhanden sind, die gesundeste Gegend von Samoa sein. Es steht an 
der Bucht ein hölzernes grosses Haus, welches ein Agent der Factorei 
des deutschen Hauses Godeffroy in Apia sich hat erbauen lassen. 
Vorbeisegelnde Schiffe können an einem Flaggmast schon von weitem 
die deutschen Farben wehen sehen. 

Apolima und Manono, zwei kleinere zwischen Savaii und 
üpolu gelegene Inseln, sind deshalb wichtig, weil die hier wohnenden 
Samoaner allgemein als die vornehmsten angesehen werden. Sie sind 
kühne Seeleute und Krieger und waren früher stets bestrebt, sich die 
Eostenstrecken der benachbarten grösseren Liseln tributpflichtig zu 
machen. In den Kriegen von 1847—54 haben sie jedoch ihre Supre- 
matie verloren und stehen jetzt denen gleich, welche sie früher des- 
potisch zu beherrschen nicht abgeneigt waren. Manono gilt für das 
Herz des samoanischen Landes, und seine Bewohner entwickeln un- 
zweifelhaft die grösst« Energie und Anhänglichkeit an die nationalen 
Sitten und Gebräuche. Während auf allen Inseln der Gruppe weisse 
Ansiedler sich in Besitz von Landstrecken gesetzt haben, hat noch 
feiner in Manono Fuss gefasst Längs der Küste findet man die 
kocbanfgemauerten Gräber der Häuptlinge, deren Thaten noch im 
^Unde des Volkes leben. 

Die Insel üpolu hat eine längliche Form; sie ist etwa 37 Sm. 

*^ig und 11 — 13Sm. breit. Das Gebirge, welches die Insel der Länge 

^h durchzieht, fallt nach der Südseite steiler als nach der Nordseite 

ab. Es besteht aus einer Reihe erloschener Vulkane und kuppel- 

^^^"iniger Basaltmassen. Die grösste Erhebung ist in der Mitte der 






-=*^1 ungefähr da, wo der Kratersee Lanuto liegt. Von Westen an- 
binde Schiffe sehen zuerst den Tofua-Berg, am Westende der Insel, 
^se sind in grosser Menge auf üpolu vorhanden; es sind reine 
^^birgsströme, welche auch wohl zur Trockenzeit versiegen, jedoch 
J^^ andauernden Regengüssen zu reissenden Gewässern anschwellen. 
bilden viele Wasserfälle, und ihre Ufer und die oft steilen Abhänge 
-*^lben sind mit einer üppigen Vegetation, namentlich Baumfarnen 
*^<i Schlinggewächsen bedeckt. 

Die bewohnten Plätze von üpolu liegen wie in Savaii an 
*■ Küste. Der wichtigste Platz der Insel und der Hauptort der 
^ien Gruppe ist Apia. Der Hafen hat nur Platz für eine beschränkte 
^2ahl von Schiffen — ein grösseres Kriegsschiff veniiag in dem- 
^^iben nicht immer vor dem Anker zu schwaien — und bietet zur 

0«ogrftpbiM;b6 Maohricbtrn. .> 
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Zeit di^r herrschenden Nordwinde nicht hinlänglichen Schutz, überdies 
fehlt es auch an guten Anlegeplätzen für Boote. Es sind zur Zeit der 
Orkane im Hafen von Apia nicht allein Schiffe und ihre Ladungen^ 
sondern auch deren Besatzungen verloren gegangen, obgleich die Scliiffe 
nur in geringer Entfernung vom Lande ankern konnten. Durch den 
zunehmenden Handel und Scliiffrahrt^verkehr haben sich rings um die 
Bucht von Apia eine Anzahl Fremder angesiedelt, deren Häuser und 
Magazine den Strand umsilumen und dem Platze, namentlich vom 
Hafen aus, ein malerisches Ansehen verleihen. Auf dem bei Apia 
liegenden Landstrich Savololo, an der Sudseite des Hafens, befindet 
sich das deutsche Consulat^gebäude und die ei*stc Plantage auf üpolu, 
welche auf deutsclie Veranlassung mit Baumwolle und Cocospalmeu 
bepflanzt wurde. Auch eine kleine Schiffswerft ist hier vorhanden, 
auf welcher die kleineren Fahrzeuge der deutschen Firma, welche den 
Zwischenhandel zwischen den einzelnen Inseln besorgen, aufgeschleppt 
und repariii werden können. 

Es sind an der Nordküste von Upolu noch mehrere kleinere 
Häfen vorhanden, jedoch haben sie nicht Platz, um ein grösseres Schiff 
sicher aufzunehmen. Die geräumige Bucht von Fangaloa, welche sich 
etwa 3 Seemeilen in's Land hineinzieht, würde vielleicht die geeigneteste 
sein, welche dm-ch künstliche Mittel zu einem sicheren Hafen für 
grössere Schiffe hergestellt werden könnte. 

An der Südküste, Apia gerade gegenüber, liegt die Bucht von 
Safata, welche einen leidlich guten Hafen auch für grössere Schifte 
abgeben soll, doch ist der Hafen bisher von Seeleuten niclit untersucht 
und aufgenommen worden, sodass dies Ürtheil nur als ein vorläufiges 
gelten kann. 

Falealili ist der bedeutendste Ort an der Südküste und vielleicht 
der bevölkerteste in ganz Samoa, da er etwa 3500 — 4000 Köpfe zählt, 
üeber 2 Sm. an der Küste entlang reiht sich Hütte an Hütte, von 
Brodfruchtbäumen und Cocospalmeu beschattet; die Bewohner gelten 
jedoch als ein unfreundlicher und rauher Menschenschlag. Den Zei- 
tungen nach hat Capitän v. Werner von S. M. S. Ariadne einen 
Hafen von Falealili für Deutschland mit Beschlag belegt; wahr- 
scheinlich wird es dieser Ort an der Südküste sein, wenigstens ist in 
den Karten ein anderer mit diesem Namen nicht aufzufinden. 

Tutuila, die drittgrösste Lisel der Gruppe, ist insofern die 
wichtigste, als sie allein einen grösseren und geräumigen Hafen hat, 
welcher in neuerer Zeit vonjden, zwischen San-Francisco über Havaii 
nach Neu-Seeland und dem Continent von Australien verkehrenden 
Dampfschiffen, angelaufen wird. Tutuila mit dem Hafen von Pago- 
Pago ist der Schlüssel der ganzen Samoa-Gruppe, und dies ist auch 
von den Amerikanern richtig erkannt worden, als sie sich in neuerer 
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Zät diesen Hafen zur Anlage einer Schiflffahrts- und Kohlenstation 
abtreten Hessen. Der Hafen, mit dem Eingang von Süden, liegt etwa 
in der Mitte der Insel ; er bildet eine tief ins Land einschneidende 
Bucht, welche Anfangs eine sud-nördliche Kichtung hat, dann im 
rechten Winkel nach Westen zu umbiegt und in dieser Richtung 
2 Seemeilen weit verläuft. Man kann den Hafen ohne Gefahr bei Nacht 
und bei Tj^e anlaufen und findet im Inneni der Bucht guten Anker- 
grund. Der Hafen ist geräumig und siclier. Tutuila ist im Vergleicli 
zo üpolu durch seine schroff aufsteigenden Bergmassen, welche nur 
wenig ebenes Land zwischen sich haben, von mehr wildem und er- 
habenem Charakter. An der SW-Seite liegt die Bucht von Leoni 
vor dem gleichnamigen Ort mit allmälilich ansteigendem Sandstrand. 
Die Umgebung von Leoni, dem Haupthandelsplatz von Tutuila, ist 
eine hügelige Ebene, welche nach Westen zu sumpfig, nach NO jedoch 
frachtbar und schön angebaut und der ergiebigste Theil von Tutuila 
ist Der Ankergrund in der Bucht ist des scharfen Korallengrundes 
wegen schlecht, so dass die die Bucht besuchenden Küstenschooner, 
far welche allein der Hafen zugänglich ist, nicht selten ihre Anker ver- 
lieren. In Leoni sind amerikanische Kaufleute ansässig. An der 
Xonlseite von Tutuila liegt die Massacre-Bucht, in welcher La Perouse 
angegrifiFen wurde und zehn seiner Leute verlor. 

Die Manua-Gruppe, etwa einen Längengrad östlich von 
Tötuila, besteht, me schon angegeben, aus den Inseln Manua, Olo- 
senga und Ofu. Sie wurden von Koggeveen die „Baumannsinseln" 
genannt. Manua ist die grösste derselben und erhebt sich etwa 
1000 m, nach Angabe von Wilkes nur 762?/* über dem Meere. Es 
fehlt der Insel ein Hafen, und Schiffe können nur zur Zeit des wehenden 
Passats an der Nord- oder Westseite der Insel ankern. In Tau, dem 
Hauptorte der Insel, ist der Sitz des vornehmsten Häuptlings (Tui 
manua). Hier halten sich auch gewöhnlich die Agenten auf, welche für 
die Häuser in Apia die Producte der Inseln aufkaufen. Die Tradition 
hat den Ursprung der ganzen Samoa-Bevolkerung nacli Manua verlegt ; 
die Bewohner dieser Gruppe, etwa 1500 an der Zahl, sind schöne 
Leute. Sie haben ihre ursprünglichen Sitten reiner bewahrt als 
die Bewohner der grösseren Inseln. Die Manua-Gruppe wird wohl 
«n längsten ihi-e Unabhängigkeit und Unvermischtheit erhalten, da 
fie Inseln, gebirgig und ohne gute Häfen, nicht sehr begehrens- 
werth ei-scheinen. 

Die Koralleninsel Ilosa, 70 Seemeilen östlich von Manua, hat ihren 
Kamen von Freveinet erhalten, welcher sie zu Ehren seiner an Bord 
b^dlicben Gemahlin so benannte. Das Eiland war schon hundert 
Jahr vorher von Roggeveen entdeckt und t'Vuile Eiland genannt 
^'wden, doch war Freycinet dies unbekannt. Die Insel ist mit Cocos- 
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palmen bepflanzt und schliesst eine Lagune ein, welche einen grossen 
Fischreichthum aufweist. Vom deutschen Consul in Apia, Herrn 
Weber, welcher das Haus Godeflfroy vertritt, ist die Insel für 
100 Dollars zum Betriebe der Fischerei angekauft worden. Da die 
Fische meistens nur durch Angeln gefangen werden konnten, wozu 
eine grosse Anzahl von Menschen erforderlich ist, so entsprachen die 
gemachten Versuche nicht den gehegten Erwartungen. Auf einer in 
der Nähe der Insel Kosa gelegenen Sandinsel, fanden sich in den 
Monaten August und September viele Seeschildkröten ein, um ihre 
Eier abzulegen. Als die Fischerei, des zu geringen Ertrags wegen, 
aufgegeben wurde, blieb ein Eingeborener mit Familie auf der Insel 
zurück, welcher, ein moderner Robinson, Hen-schei dieses Königs- 
reichs geworden ist. Die Insel ist etwa 500 m lang und nicht 
ganz so breit. 

Die Samoaner sind ein schöner Menschenschlag, von sehr heller 
Farbe, auffallend schlank und gut gebaut. Sie gehören der polyne- 
sischen Kasse an. Ihre Anzahl ist sehr übertrieben worden. La Perouse 
schätzte sie auf 400 000, eine Zählung im Jahre 1853 ergab 33 900. 
Jetzt beträgt die Zahl der Bewohner nach Meinicke wahrscheinlich 35 000, 
von denen auf Savaii 1 3 000, auf üpolu 1 6 000 und auf Tutuila etwa 
4 000 leben sollen. Sie sind alle, wenigstens dem Namen nach, 
Christen und gehören meistens der proteatantischen Kirche an. Katholiken 
sind etwa 3 — 4 000 auf den Inseln; sie wohnen vorzugsweise an der Ost- 
küste von Savaii, und in Apia ist der Sitz eines Bischofs. Auch 
Mormonen sind in neuerer Zeit von Havaii hierher gekommen und 
haben auf dem Ostende von Tutuila eine kleine Niederlassung ge- 
gründet, welche jedoch anscheinend nicht gedeiht. 

Die politischen Zustände auf Samoa lassen viel zu wünschen 
übrig. Es besteht zwar seit einigen Jahren in Molinu u, einem Dorfe 
in der Nähe von Apia, eine Regierung nach europäischem Zuschnitt, 
welche aus einer Executive von sieben Häuptlingen und einem gesetz- 
gebenden Kath der Häuptlinge besteht, doch fehlt ihr überall noch die 
Macht. Jedes einzelne Dorf hat seinen eigenen Häuptling undjmr in 
iinzelnen Fällen ist eine Anzahl von Dörfern zu einem grösseren Bezirk 
vereinigt, dessen Vorsteher den Titel „Tupu" führt, aber nur mit einem 
Beirath der Dorfvorsteher die allgemeinen Angelegenheiten entscheiden 
darf. Auch mehrere Könige oder „Tui'* sind auf den Inseln vorhanden, 
doch sind die Herrscher von dem Rath der Tupu abhängig. In 
früherer Zeit, vor hundert Jahren, soll ein „Tui Samoa", ein König von 
Samoa, geherrscht haben. Wie wenig die politischen Zustände ge- 
ordnet sind, beweisen am besten die beiden Flaggen, welche ich mir 
erlaube, Ihnen hier vorzulegen. Der einen, blau mit weissen Streifen 
und rothem Felde, mit weissem Sterne oben links, sieht man sofort 
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an. dass sie nach amerikanischem Vorbild angefertigt worden ist. Sie 
wurde bei der Besitznahme des Hafens von Pacfo-Pago, welche bereits 
im Jahre 1872 durch Capitän Meade vom V. St. S. Nan*angansett er- 
folgte, zar Bestätigung des getroflFenen Uebereinkommens von den 
Amerikanern feierlichst salutii-t. Die vier weissen Streifen sollen die 
4 grösseren Inseln Savaii, Upolu, Tutuila und Manua bedeuten, die 
fünf blauen 5 der kleineren Inseln. Der ab- und zunehmende Mond — 
alte Embleme der Samoaner — in dem rothen Felde soll den Buchstaben 
S. — Samoa — bedeuten. Diese Flagge wurde als Nationalflagge auf 
Tutuila salutirt, auf Upolu jedoch salutirte S.M.S. Arcona die zweite Ihnen 
vorgelegte Flagge, roth mit blauem Felde und weissem Stern. Dies 
beweist wohl, dass die politischen Zustande durchaus ungeregelt sind, 
und dass die Häuptlinge von Tutuila verschiedene Interessen verfolgen. 
Handel. Durch die Einführung des Christenthums traten die 
Inseln erst eigentlich in Verkehr mit der Aussenwelt. Zuerst waren 
es die Walfischfönger, welche lüerher kamen, um Lebensmittel einzu- 
tauschen; darauf kamen Kaufleute, welche anfingen, Handel mit Au- 
stralien und Europa zu treiben. Die Leichtigkeit, mit welcher es 
mißlich war, Grundbesitz auf den Inseln zu erwerben, war die Ver- 
anlassung, dass viele Fremde zuströmten, um diese günstigen Verhältnisse 
zu ihrem Vortheil auszubeuten. Es wurden bald Consulate errichtet 
und allmählich entstand eine europäische Colonie, welche ihren Hauptsitz 
in Apia hat. Die Amerikaner haben sich besonders auf Tutuila nieder- 
gelassen, wo in der Gegend von Leoni eine unt^r dem Namen „Central- 
Polynesian Land and Comercial Company" in San Francisco gebildete 
Gesellschaft, an deren Spitze ein Mr. Stewart steht, grosse Ländereien 
angekauft hat. Die Compagnie hatte sich einem Mr. Webb, der 
in New}'ork lebt und durch seine Verbindungen mit Australien 
die Ankäufe eingeleitet zu haben scheint, gegenüber verpflichtet, diesem 
einen Hafen und den 54. Theil aller erworbenen Ländereien zu über- 
lassen, wenn er den Ankaufspreis dafür zahlen würde. Nachdem sich 
die Gesellschaft unter Verausgabung von 1 000 Stück Actien k 100 Doli, 
gebildet hatte, wurde durch abgesandte Agenten der Landankauf aufs 
Eifrigste betrieben. Man soll auf Tutuila 50 000 Acres Land angekauft 
haben, was gerade soviel sein wird, als dort überhaupt zur Cultur 
geeignet vorhanden ist. Ausserdem sollen die Amerikaner auf den anderen 
Inseln 250 000 Acres erworben haben. Das Grundcapital ist zwar hier- 
durch lun die Summe von etwa 200 000 Doli. ül)ei*schritten worden, doch 
hoflft man durch die Fruchtbarkeit des Landes, durch Anlegen neuer 
Plantagen und durch Verkauf und Verpachtung einzelner Theile sehr 
bald einen höchst bedeutenden Ueberschuss zu erzielen. Obgleich nun 
diese Abmachungen bereits im Jahre 1872 vereinbait sind und bald 
darauf die Besitznahme des Hafens von Pago-Pago Seitens der Ameri- 
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kaner erfolgte, so scheint dennoch die Central Polynesian Land and 
Comercial Company bisher nicht denjenigen Nutzen aus ihren Län- 
dereien gezogen zu haben, welchen man zu gewinnen geglaubt 
hatte. Es ist mir wenigstens Näheres hierüber nicht bekannt ge- 
worden, nur habe ich gehört, dass die Gesellschaft sich in San 
Francisco auflösen wollte, um unter einem neuen Namen in London 
wieder aufzutreten. Man hoffte dort eher im Stande zu sein, 
das nöthige Geld zur Ausführung der so grossartig in Aussicht ge- 
nommenen Pläne herbeischaffen zu können. Differenzen mit Mr. Webb 
in Newyork sind ebenfalls entstanden und von anderen Seiten die Ab- 
machungen mit den Häuptlingen bestritten oder doch als zu Becht 
bestehend nicht anerkannt worden. Es ist demnach zur Zeit noch 
sehr zweifelhaft, wie viel dieses Unternehmen zur schnellen Cultur- 
entwickelung des Landes wird beitragen können. Der amerikanische 
Handel war, wie folgende Zahlen ergeben, bisher nicht von der Be- 
deutung des englischen oder des deutschen. Es kamen ein: 

1868 34 britische Schiffe mit 8 038 Tonnen Gehalt 

24 deutsche „ „8 875 „ 

5 amerikanische Schiffe „ 3 072 

1869 29 britische „ „ 4 402 „ 
22 deutsche „ „ 4 230 

3 amerikanische „ „ 3 690 

1870 32 britische „ „ 4 970 
28 deutsche „ „ 7 004 

6 amerikanische „ „ 3 791 

1871 26 britische ., „ 4 856 
36 deutsche „ „ 8 696 

3 amerikanische ,, ,, 500 „v 

Die Zahlen sind einem ofticiellen Bericht entnommen, welchen 
ein Bevollmächtigter der Regierung von Wellington auf Neu-Seeland, 
der behufs eines genauen Studiums der samoanischen Verhältnisse nach 
diesen Inseln geschickt war, abgestattet hat; sie zeigen, dass in 
diesem Zeitabschnitt — neuere Zahlenangaben stehen mir leider nicht 
zu Gebote — der amerikanische Handel nicht den englischen und noch 
weniger den deutschen zu erreichen vermochte. Der deutsche Handel 
war in den zuletzt hier angeführten Jahren auch dem britischen bedeutend 
überlegen, wie ein Vergleich zwischen der Tonnenzahl der deutschen und 
der englischen Schiffe anzeigt. Wenn man bedenkt, dass der deutsche 
Handel ganz allein in der Hand des Hauses Joh. Cos. Godeffroy & Sohn 
in Hamburg liegt, und dass den englischen Handel 5 oder 6 ver- 
schiedene Firmen vermitteln, so geht hieraus die Bedeutung dieses 
Hauses hinreichend hervor. Um so mehr aber ist die Energie der 
Hamburger Firma anzuerkennen, als dasselbe zu einer Zeit, wo sie 
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bsi allein den ganzen Handel der Gruppe vermittelte, sich auf keine 
Kegiening. stützen konnte, welche wohlberechtigte Anspmclie mit der 
nöthigen Macht zur Geltung zu bringen vermochte. Zu damaliger Zeit 
war die Hamburger Flagge im ganzen Osten, in Siam, China und auch 
in Australien viel bekannter als die preussische, und ich selbst ])in in 
Bangkok im Jahi-e 1858 an Bord eines preussischen HandelsschiflFes 
allen Ernstes gefragt worden, ob wir ^dutchmen^ — man hielt uns 
kunweg für Holländer — nicht Hamburg tributpflichtig seien. Seitdem 
sich in Deutschland die politisclicn Verhältnisse neu gestaltet und 
seitdem wir eine kräftige Kriegsmarine haben, ist dies natürlich ganz 
anders geworden. 

Mr. Speed giebt in seinem Bericht an die Regierung zu Wellington 
an. dass alle Jahre 12 grosse Schiffe der Firma Godeffroy mit voller 
Ladung nach Hamburg expcdirt werden. Die Ladungen werden zwar 
nicht immer auf üpolu allein zusammengebracht; die Agenten des 
Hauses sind auch auf den anderen Inseln der Samoa- Gruppe, 
auf den Salomons-, den Tonga- oder Freundschafts -Inseln, auf 
Savage- und Peru-Eiland thätig und senden von hier die auf- 
gekauften Producte in kleinen „Zwischenfahrern'* nach der Haupt- 
station Apia, wo sie in die grösseren Schiffe verhiden werden. 
Diese Zwischenfahrer sind kleine Schoner, welche eine Tragfähigkeit 
bis zu 100 und 150 Tons haben und meist in Hamburg gebaut sind. 
Die Besatzung besteht grösstentheils aus Hamburger Seeleuten, welche 
]>ei ihrem Weggange von Europa sich auf eine Reihe von Jahren in Samoa 
zu bleiben verpflichten. PJinige grössere Schifte der Firma vermitteln über- 
dies einen lebhaften Handel mit Sydney und Newcastle in Australien, 
[ von wo Kohlen, für Maschinen und zum Schiffsgebrauch, nach Apia 
gebracht werden. Die Producte, welche hauptsächlich nach Europa 
; imd direct nach Hamburg geschickt werden, sind Baumwolle, Cocos- 
nussöl und Copra. In neuerer Zeit sind auch Caifee- und Zucker- 
anpflanzongen gemacht worden, welche, durch die klimatischen Ver- 
bältnisse auf Samua sehr begünstigt, herrlich gedeihen sollen. Copra 
ist der Keni der Cocosnüsse, welcher geschnitten an der Sonne 
2 — 3 Tage lang getrocknet wird, um besser vor dem Verderben 
geschützt und geeigneter zur Verpackung zu sein. Copra soll etwa 
einen Werth von 100 Doli, per Tonne in Europa haben. Das Gesamnit- 
areal der Godeflroy 'sehen Besitzungen betragt nach Dr. Gräffe etwa 
100 000 Acres, von welchem Terrain jedoch erst ein geringer Theil 
bebaut worden ist. Auf diesem GJebiet sind von deutschen Land- 
wirthen einige Baumwollenpflanzungen angelegt worden, welche durch 
ihre Eintheilung und flrtragsfaliigkeit als Muster für solche An- 
pflanzungen auf den Südseeinseln gelten können. Mr. Speed giebt 
■ den Preis des Landes auf Upolu per Acre auf 4 bis 20 Schilling an. 
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Wenn das Land jedoch an der See liegt und mit Brodfruchtbäumen 
und Cocospalmen bedeckt ist, kann es wohl 2 bis 3 Lstrl. per 
Acre kosten.*) 

Die Samoainseln haben eine ausserordentlich günstige Lage, 
sodass denselben unter geordneten gesetzlichen Veihältnissen ein gutes 
Gedeihen durchaus nicht fehlen kann. Seit der Fertigstellung der gross^en 
Pacific-Bahn ist der Handel von San-Francisco aus nach Neu-Seeland und 
dem Continent von Australien bereits ein lebhafterer geworden. Es sind 
Darapferlinien errichtet, welche diesen Handel vermitteln, und deren 
Schilfe in Pago-Pago auf Tutuila anlegen. Der zwischen Hongkong 
und Valparaiso gedachte Bogen eines grössten Kreises — also die 
kürzeste Verbindung zwischen diesen wichtigen Handelsplätzen — 
führt ebenfalls über die Samoa - Gruppe. Von der nördlichen 
Gruppe der Freundschafts- Inseln ist die Samoa-Gruppe etwa 380 See- 
meilen, von Neu-Caledonien 1 450, von Auckland 1 580 Seemeilen 
entfernt. 

Die socialen und politischen Zustände auf Samoa sind, wie 
bereits erwähnt, für eine gedeihliche Entwickelung am meisten 
hinderlich. Der Regierung fehlt die Macht, sich Autorität zu ver- 
schaffen; ihre einzige Einnahme bestand bisher in einer Kopfsteuer von 
einem Dollar per Kopf. Fremde Schiffe zahlten bisher keine Abgaben. Die 
socialen Verhältnisse tragen die Hauptschuld für die grosse Abneigung 
der Eingeborenen zur Plantagenarbeit. Man kennt hier keinen Schutz 
des persönlichen Eigenthums, es wird alles als Gemeingut be- 
trachtet, und deshalb lohnt es nicht, dass der Einzelne für sich etwas 



*) Von den Scbifferinseln worden 1877 in Hamburg laut Bericlit des dor- 
tigen bandelsstatistischen Bureaus eingefQlirt: 

Ctr. Werth in Mark. 

(ielbmetall 63 2 850 

Perlmutterschaleii 99 11740 

Schildpatt 61 9 270 

BaumwoUensaat 1728 7 690 

Copra 35 263 715 280 

div. Drecbslernüsse 374 10 130 

Cocosgarn 274 10 730 

Baumwolle 3 128 239 450 

Naturalien 76 5 960 

andere Artikel — 4 440 

Zusammen .... 41066 1017540 

1876 . . . 33 042 758 500 

1875 . . .33 446 666 820 

1874 ... 60475 1 151040 

1873 . . . 83 956 1445 650 
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irwirbt. Er würde es doch, im Falle des Bedarfs, an Andere wieder 
herau^eben müssen. Deshalb ist es schwer, den Eingeborenen be- 
greiflich zu machen, dass an Fremde verkaufte Ländereien ihnen nicht 
mehr gehören, sie wollen nach wie vor die Früchte des verkauften 
Landes ernten, und besonders hieraus entstehen die vielen Streitigkeiten 
zwischen den Eingeborenen und den Fremden. Für die Arbeit in den 
Plantagen sind deshalb von den benachbarten Inselgruppen, besonders 
von den Kingsmill- und Raratonga-Inseln, Arbeiter contractiich zur 
Einwanderung engagirt. Wenngleich die grosse Mehrzahl derselben 
»ich nach Erfüllung der Vertragspflichten wieder in ihre Heimath 
nirückbegibt, so bleiben doch nicht selten einige dieser Fremdlinge 
in Samoa zurück, und es kommen mit der Zeit immer mehr und 
mehr neue Elemente ins Land , welche der so schwachen Regierung 
neue Schwierigkeiten bereiten. 

Dies wird wohl die Hauptveranlassung gewesen sein, dass die 
Regierang von Molunu'u in jüngster Zeit eifrigst bestrebt gewesen ist, 
einen engen Änschluss an eine europäische Macht oder an die Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika herbeizuführen. Allem Anschein 
nach ist dies in letzterer Zeit, wenn man den Zeitungsberichten 
glauben darf, einigermassen gelungen, und die Vereinigten Staaten 
von Ameiika haben, indem sie sich den schon früher mit den Häupt- 
lingen auf Tutuila geschlossenen Vertrag bestätigen und erweitern 
Hessen, vielleicht hier ihre erste Colonie erworben. Deutschland 
h&t, wie wir es ja in diesen Tagen im Reichsanzeiger gelesen haben, 
auf Grund des früheren Veitrags gegen die Abmachungen mit Nord- 
amerika insoweit protestirt, dass es für die dort lebenden Deutschen 
dieselben Rechte beansprucht, welche den Nordamerikanern eingeräumt 
worden sind. Ebenso dürfte ein weiterer Protest von Seiten 
Englands erfolgen, denn der Gouverneur der Fiji- Inseln, Sir Arth. 
Gordon, welcher im Febiiiar dieses Jahres Upolu besuchte, hat 
offenbar schon längere Zeit sein Augenmerk auf die Entwickelung 
der dortigen Zustände gerichtet. 

Für uns ist es jedenfalls erfreulich, dass die deutsche Regierung 
80 energisch bestrebt ist, die deutschen Interessen im Auslande zu 
vertreten, und dass sie auch die Macht hat, es mit Erfolg zu thun. 
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La Societe d'Exploration et de Colonisation ä Paris. 

Von Dr. G. Koch. 



In neuester Zeit ist von Frankreich eine Bewegung ausgegangen, 
welche zeigt, dass man dort ein richtiges Verständniss dafür besitzt, 
was der Zweck jeglicher Colonisation sein sollte und auf welchem 
Wege derselbe zu erreichen ist. Nicht mit den Waffen des Krieges, 
sondern durch Ackerbau und Handel soll ein Land erobert werden, 
und um diese Idee zu verwirklichen, ist eine Sociä6 d'Exploration et 
de Colonisation oder, wie sie sich anfangs nannte, SocUti des Colons- 
Explorateurs begründet worden. Aehnlich der englisch - ostindischen 
Hand^Iscompagnie, die im Anfang des 17. Jahrhunderts ja auch in 
beschränktem Maasse mit Anlegung kleiner Handelsposten anfing, hat 
diese vor zwei Jahren in's Leben getretene Gesellschaft anspruchslos 
begonnen und sich das 'Ziel gesteckt, fremde Länder zu erforsK^hen 
und zu colonisiren. 

Anfangs bestand die Gesellschaft nur aus wenigen Männern von 
gleicher Gesinnung, die ihr Vermögen, ihre Kenntnisse und ihre Willens- 
kraft vereinten, um das angedeutete Ziel zu en*eichen. Sie wtihlten 
als Ort ihrer ersten Thätigkeit zunächst die Insel Sumatra und wurden 
daselbst von der niederländischen Regierung auf das Eifrigste unter- 
stützt. Dort kauften sie Land an, bebauten es mit Tabak und hatten 
nach einem Jahre schon so gute Erfolge erzielt, dass Herr H. Brau 
de Saint-Pol Lias, die Seele des Unternehmens, befriedigt nach 
Frankreich zurückkehren konnte, um neue Mitglieder für die Gesell- 
schaft zu werben und namentlich finanzielle sowie gelehrte Kreise 
für dieselbe zu interessiren. Verschiedenen Vorträgen, welche Herr 
Brau de St. -Pol Lias zu diesem Zwecke hielt, so auf dem inter- 
nationalen handels-geographischen Congresse, der im September dieses 
Jahres zu Paris stattfand, entnehmen wir über den Zweck und die 
Geschichte der Gesellschaft folgende Angaben. 

Die Hauptideen, welche dem Projecte zu Grunde liegen, sind 
die folgenden: Die Gesellschaft der Colons- E^rplorateurs will I. die 
Erforschung und Colonisirung methodisch organisiren, 2. die Erforschung 
fruchtbar machen durch die ihr folgende Colonisation, 3. letztere 
vorbereiten durch die vorangehende Erforschung und 4. neue Er- 
forschungen hervorrufen und die Colonisation unterstützen, da Beides 
sich gegenseitig immer ergänzen muss. Das Unternehmen soll kein 
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ausscbliosslich nationales sein ; es sollen vielmelir Männer aller Nationen 
dai-an theilnehmen, um mitzuarbeiten an der allgemeinen Beförderung 
der Wissenschaften und der Civilisation, an dem Foi-tschritt der Mensch- 
heit — zugleich aber auch an ihrem eignen Glück und Ruhme, denn 
wenn man den berechtigten Antheil des persönlichen Interesses unberück- 
sichtigt Hesse, so würde man den mächtigsten Reiz der menschlichen 
Thätigkeit unterdrücken. 

Es handelt sich also um ein nutzbringendes allgemeines Institut 
zur Erforschung und Colonisation ; dasselbe hat seinen Sitz, sein Office 
eentraL in Paris und diesem würden die einzelnen Colonial-Etablisse- 
ments untergeordnet sein, die als Schule zur praktischen Heranbildung 
von neuen Erforschern und Colonisten und als Ausgangspunkt für weitere 
Unternehmen dienen sollen. Ausser der schon bestehenden Colonial- 
niederlassung auf Sumatra würden solche zunächst zu errichten sein: 
1. in Cochinchina, im Norden von Cambodja, 2. in der Mitte von 
Oceanien, auf Taheiti oder in dessen Nachbarschaft, 3. an der Ost- 
kaste von Mittelafrika, 4. in Australien und 5. auf einem Punkte von 
Südamerika; später Hessen sich alsdann noch andere Länder in das 
Bereich der Erforschung ziehen, als Südafrika, Guyana, das Becken des 
Amazonenstromes u. s. w. 

Die Erforschung eines jeden Landes soll yon einer eigenen Gruppe 
der Colons'Exploratenra ausgeführt werden, die alle zusammen der 
Hauptdirection untergeordnet bleiben. An Stelle des Reisenden, der 
allein das Land durchzieht, soll eine Gruppe von ,Specialisten 
(ein Landwirth, Ingenieur, Kaufmann, Arzt u. A.) treten, die befähigt 
sind, die landwirthschaftlichen, industriellen und commerciellen Hilfs- 
mittel des Landes zu erkennen und zu erschliessen, zugleich aber auch 
im Stande sind, den Wissenschaften zu nützen. Das Erste würde 
stets die Gründung einer festen Niederlassung sein, welche als 
An^ngspunkt für neue Unternehmungen dient, die sich dort aus- 
rüsten und vorbereiten könnten und in der Hauptniederlassung immer 
einen Stützpunkt haben; sie würde immer die Muttercolonie für die 
sich bildenden Tochtercolonien bleiben. 

Eine derartige Gruppe existirt, wie schon bemerkt, seit zwei 
Jahren; sie hat sich in Paris durch notariellen Act vom 27. Juni 
1876 gebildet und ist durch die niederländische Regierung von Batavia 
im November desselben Jahres anerkannt worden. Die ei*ste Colonial- 
Niederlassnng wurde errichtet in der Provinz Deli auf Sumatra, und 
zählte folgende Personen als Mitglieder: Landwirth Tabel, früher 
Zögling der Schule von Grand- Jovan, Ingenieur lierthault. früher 
Zögling der polytechnischen Schule, Doctor Rück, früher Leiter der 
Klinik an der medicinischen Facultät zu Paris, die Herren Röchet 
und Fa ucheux, letzterer ehemaliger Theilnehmer an der Expedition von 
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Lavgeau in die Sahara, ein Marineofficier, und endlich ein freiwilliges 
Mitglied George Chapel; ein jeder dieser Herren hat den gleichen 
Beitrag zu dem Gesellschaftscapitale gezahlt. 

Nachdem das erste Unternehmen der Colons-Explorateurs geglückt 
war und dadurch' seine Existenzföhigkeit nachgewiesen hatte, wurde 
die Erweiterung der Gesellschaft ernstlich ins Auge gefasst. Zu 
diesem Zwecke hat Hen- Brau de St. -Pol Lias ein Project ausge- 
arbeitet, welches die Begründung einer SocUti d' Exploration et de 
Colonimtion bezweckt. Die Motive hierzu sind dieselben wie bei der 
ersten Gründung. Durch Verwirklichung des Projectes sollen die 
verunglückten Auswanderungen vermieden und die letzteren im Sinne 
der Colonisation verwerthet werden; es würde denjenigen Elementen, 
die in der Heimath vergeblich ein Feld ihrer Thätigkeit suchen oder 
in abenteuerlicher Lebensführung ihr Vermögen und ihre Kräfte 
vergeuden, ein Ziel für ihr Streben geboten werden. Die neuen 
Colonialniederlassungen sollen auch dem auswärtigen Handel neue 
Wege und der heimischen Industrie neue Absatzgebiete eröffnen, 
und durch die Auswanderung gewisser Elemente, die durch ihr 
turbulentes und unzufriedenes Benehmen der Regierung grosse Schwierig- 
keiten verursachen, soll dem Mutterland eine bedeutende Erleichterung 
geschaffen werden; französische Sitte, Sprache und Bildung würden 
dann weitere Verbreitung finden und dadurch das Ansehen Frankreichs 
mehr erhöht werden als durch Kriege und Eroberungen. 

Nach dem Vorschlage des Herrn Brau deSt. -Pol Lias würde 
die Gesellschaft aus einem wissenschaftlichen Beirath (Consetl 
d'Etudes) bestehen, der aus Gelehrten zusammengesetzt sein und die er- 
zielten Ergebnisse für die Wissenschaft nutzbar machen soll, und aus einem 
Verwaltungsrath (Consäl d Administration), einer grossen Finanz- 
gesellschaft, die ihren Sitz gleichfalls in Paris haben und über ein 
genügend giosses Capital verfügen muss, um jeder neuen Gruppe, die 
sie ins Leben ruft, die nöthigen Mittel zu verschaffen : sie wäre über- 
haupt mit der finanziellen und industriellen Leitung der Colonial- 
unternehmungen zu betrauen. 

Dieses Project hat sowohl den Beifall der französischen Behörden, 
z. B. der Minister des öffentlichen Unterrichts, des Ackerbaues und 
Handels, als auch vieler Privatleute und Gesellschaften gefunden, 
vorzüglich den der Commission zur Förderung des auswärtigen Handels 
und vieler Grosshändler und Fabricanten. 

Der Conseil d'Etvdes hat sich schon gebildet und zählt unter 
seinen Mitgliedern die Namen der angesehensten französischen Ge- 
lehrten; wir nennen nur die hauptsächlichsten: E. Cortambert, 
Chef der geographischen Section an der National-Bibliothek, Admiral 
Baron de la Konciere le Noury, Präsident der geographischen 
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Gesellschaft zu Paris, Ferdinand de Lesseps, Director der Suez- 
«anal-Compagnie, Malte-Brun, Milne-Edwards, de Quatre- 
fages de K^au, Ehrenpräsident der geographischen Gesellschaft, 
Delesse, Chef- Ingenieur der Bergwerke, Professor an der Bergakademie 
za Paris, Pau! Leroy-Beaulieu, Chefredacteur des Economiste 
francais, E. Levasseur, Professor am CoUhje de France, Paul 
Schwaeble, Director der höheren Handelsschule zu Paris, Tisse- 
rand, Generaiinspector im Ackerbau-Ministerium, u. A. 

Ob der Verwaltungsrath sich schon constituirt hat und ob das 
üntern-^hmen bereits finanziell gesichert ist, wissen wir zur Zeit noch 
nicht. Ueber die Rentabilität hat Herr Brau de Saint-Pol 
Lias folgende Berechnung aufgestellt. 

Als Capital einer Gruppe werden 400 000 Francs festgesetzt; 
von diesen gehen 25 Procent, also' 100 000 Francs, in unveräusser- 
lichen Actien an die Gmndergruppe ab; dies soll als Abzahlung be- 
trachtet werden für die Koston, welche die Unternehmer durch die 
Vorbereitung der neuen Gruppe gehabt haben, zugleich aber auch als 
Reizmittel zur Errichtung weiterer Sectionen dienen. Von den lijonach 
noch verbleibenden 300 000 Francs werden für das erste Jahr nur 
150 000 benutzt, deren Einzahlung zur Hälfte bei der Gründung der 
Gruppe erfolgt; ein Vieitel wird nach 8 Monaten, das letzte Viertel 
nach 9 Monaten eingezogen. Die Bilanz des ei'sten Jahres würde sich als- 
dann bei einer Section auf Sumatra z. B. folgendermassen stellen: 

Ausgaben. 

Die Kosten der Ausrüstung, der Heise u. s. w. tragen die 
Mitglieder der Gruppe selbst. Bei ihrer Ankunft im Colonisationsgebiet 
finden sie wenigstens 2 000 Hektaren Land vor, deren Bebauung nebst 
Einrichtung folgende Kosten verursacht: 
Urbarmachung von 80 haos Land durch die Eingeborenen 4 000 Fr. 

Errichtung von Hütten für die Kulis 1 000 „ 

Wohnungen der Europäer 7 500 

Errichtung von havgsah zum Trocknen 19 000 

Vorschuss für 120 chinesische Kulis (a 225 Fr.) .... 27 000 

^ „ malaische Kulis u. s. w 5 000 

Lohn und Unterhalt f&r 150 Arbeiter während eines Jahres 37 500 „ 

Unterhalt für 5 Europäer 15 000 „ 

Grundzins für die 2 000 Hektaren 4 000 „ 

Unvoihergesehene Kosten 5 000 „ 

Summe . . . 125 000 Fr. 
Keserve 25 000 „ 

Zusammen. . 150 000 Fr. 
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Eiimahmen. 

In einer wohl eingerichteten und gut geleiteten Plantage kommen 
hei chinesischen Kulis an Production von Tabak durchschnittlich 
7 Piculs (1 Picul = 62 V2 f^) auf den Arbeiter; rechnet man aber nur 
6 Piculs und nimmt von den 120 Kulis nur 100 als Pflanzer an, so 
giebt dies 600 Piculs an Production. Nun schwankt in Deli der 
Preis des Tabaks zwischen 350 und 500 Fr. pro Picul (steigt aber 
mitunter auch auf 600 bis 650 Fr.); als Mittel kann man 450 Fr. 
betrachten, nehmen wir aber nur 400 Fr. an, so ist der Gewinn 
240 000 Fr. Zieht man hiervon 10 000 Fr. für Transport, Ver- 
sicherung gegen Feuersgefahr und SchiflFbruch, und die obigen Ausgaben 
im Betrage von 150000 Fr. ab, so verbleiben noch 80000 Fr. Die 
eine Hälfte hieiTon, also 40 000 Fr., kommt als Entschädigung an 
die activen Mitglieder zur Vertheilung, die andere Hälfte wird an die 
Actionäre ausgezahlt, so dass diese eine Dividende von 20 Procent 
erhalten. Im zweiten Jahre würde sich der Reingewinn durch Weg- 
fall der Ausgaben fnr die erste Einrichtung noch bedeutend erhöhen; 
der Vortheil, der durch Gründung neuer Gruppen, durch industrielle 
und andere Einrichtungen den Actionären zu Gute kommt, ist dabei 
noch gar nicht in Rechnung gebracht. 

Wir sind nicht in der Lage, die Richtigkeit dieser Unterlagen 
sowie der Berechnungen zu prüfen ; nichtsdestoweniger aber müssen wir 
zugeben, dass dem ganzen Plane ein richtiger Gedanke zu Grunde 
liegt, nämlich der: jungen, kräftigen Leuten, welche die nöthige Energie, 
genügende Kenntnisse und einiges Vermögen besitzen, jedoch im 
Mutterlande kein entsprechendes Feld für ihre Thätigkeit finden 
können, ein solches im Auslande zu eröffnen und ihnen zugleich die 
Aussicht und Möglichkeit zu bieten, in wenigen Jahren ein Capital zu 
erwerben, mit welchem sie dann in ihre Heimath zurückkehren können. 

Dass dieses der eigentliche Zweck ist, den die Gesellschaft ver- 
folgt, und nicht die Colonisation im engeren Sinne oder die Be- 
völkerung eines Landes mit Europäern, welche selbst den Boden 
bebauen und sich dort auf die Dauer sesshaft machen sollen, geht 
aus dem ganzen Plane hervor und wird am besten bewiesen durch die 
Wahl von Sumatra als Ansiedelungsland, welches ja schon durch sein 
Clima die alleinige Benutzung von eingeborenen oder chinesischen 
Arbeitern zur Bedingniss macht. Dass eine derartige Colonisation aber 
nur eine geringe Anzahl von speculativen Menschen reich machen 
und nie der Auswanderung von Kleinbürgern -und Ackerbauern zu 
Gute kommen wird, zeigen die sämmtlichen Colonien in Vorder- wie 
Hinterindien deutlich genug. Zur Erreichung solcher Zwecke jedoch 
ist Sumatra und überhaupt Hinterindien vorzüglich geeignet, weil hier 
die billigsten Arbeitskräfte mit Leichtigkeit zu haben sind, während 
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wderweit gerade die „Arme'' fehlen und oft nur mit bedeutenden 
Eosteu, oft gar nicht zu beschaffen sind. Pflanz ungscolonien 
fieser Art werden aus denselben Gründen auch im äquatorialen Afrika 
mitVortheil anzulegen sein, Ackerbau-Colonien hingegen, in denen 
fcr Europäer selbst mit seinen Händen arbeitet, nur in gemässigten 
Klimaten : leider ist der Kaum, welcher für letztere Art der Siedelungen 
ihrig geblieben, nur noch ein äusserst beschränkter. 

Herr Brau de St. -Pol Lias, ein wohlsituirter Mann von 
fcober Bildung und seltenen Eigenschaften, würde sich freuen, wenn 
dem Werke der Colons-Explorateurs eine deutsche Gruppe sich 
\ anschlösse; er ist mit Vergnügen bereit, alle weitere Auskunft zu 
geben und meint, dass auch ein geringeres Capita.1 als das oben ange- 
gebene genügen wird. Der „Centralverein für Handelsgeographie" 
hat 68 nicht für seine Aufgabe, geradezu Theilnehmer für diese 
Projeete zu werben; er wird indessen Anfragen unternehmungslustiger 
Lamlsleute gem^ beantworten und die Erlangung der gewünschten Aus- 
kunft vermitteln. 
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Vorgeschichte des Vereins. 

A^on Dr. 0. Kersten. 



Unter den Mitgliedern des Vereins ist wohl keines seit längerer 
Zeit für die von uns vertretenen Interessen thätig gewesen als 
Dr. Henry Lange. Als langjähriger erster Schriftführer des von 
ihm ins Leben gerufenen Vereins von Freunden der Erdkunde in 
Leipzig, hatte er schon in den Jahren 1862 — 1864 dortselbst die 
Anregung gegeben zu Pieisaufgaben über das Auswanderungswesen 
und sich besonders viel mit den Verhältnissen der so reich gesegneten 
und für das Wohlbefinden von Nordländern so trefflich geeigneten süd- 
lichen Provinzen Brasiliens eingehend beschäftigt. Er lernte dann 
persönlich den Leiter einer der doiidgen deutschen Niederlassungen, 
Dr. Blumenau, kennen und blieb lange Jahre hindurch freund- 
schaftlich im Verkehr mit ihm. Auch in Berlio, wohin er im Jahre 
1 868 übersiedelte, war er bemüht um Lösung der hochwichtigen Frage, 
wie der üeberschuss unserer Volkskraft am besten zu Nutz 
und Frommen des Vaterlandes zu verwerthen sei, welcher so lange 
Jahre hindurch fremden Staaten zu Gute gekommen ist und ihnen 
die mchtigsten Elemente geliefert hat zur Bekämpfung unseres Handels 
auf auswärtigen Märkten. Kurz vor Beginn des deutsch-französischen 
Krieges war Dr. Lange mit seinen Plänen so weit gekommen, dass 
er an die Herausgabe einer eigenen Zeitschrift ging, welche den Titel 
„Der Continent" führte und gediegene Aufsätze enthielt von Prof. Wap- 
paeus, dem würdigen Altmeister der Erdkunde, von Dr. E. Friedel, 
dem jetzigen Stadtrath und hochverdienten Begründer des märkischen 
l^i'ovinzialmuseums hier, und Anderen mehr. Leider kam diese 
Zeitschrift nur in ihrer ersten Nummer zum Erscheinen, weil die 
mächtigen Stürme des Jahres 1870 sie hinwegfegten und in den ge- 
räuschvollen Jahren nach dem Frieden nicht sogleich wieder Sinn 
vorhanden war für derartige ruhige Arbeit. 

Damals, d. h. vor dem deutsch-französischen Kriege, bestand in 
Berlin auch eine Vereinigung von zwei, später drei Personen, welche 
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in gleicher Weise, nur mehr im Stillen die bedeutsamen Fragen der 
ColoDisation und des Auswanderungswesens zu studiren bestrebt waren. 
An einem oder zwei Sonntagen im Monat kamen sie zusammen, be- 
sprachen sich über die Angelegenheiten, für welche ihr Herz schlug 
Hnd von denen sie so viel für die Grösse und Wohlfahrt Deutschlands 
erwarteten. Dr. Ernst Friedel, damals Assessor hier und von 
jeher für gemeinnützige Dinge unermüdlich thätig, war der Eine, der 
gehen Vorjahren verschiedene Franz Maurer, einer der ßedacteure 
der Vossischen Zeitung und bekannt durch tüchtige geogi'aphische 
Arbeit, der Zweite, und ihnen gesellte sich nachmals als Dritter der 
Verfasser dieser Zeilen zu. Einige kleine Schriften sind die Frucht 
nnsrer damaligen Thätigkeit: 

Franz Maurer, „Die Nikobaren", Colonialgeschichte und 
Beschreibung nebst Vorschlag zur Colonisation dieser 
Inseln, Berlin, 1867; 

Ernst Friedel, „Die Gründung preussisch-deutscher Colonien 
im Indischen und grossen Ocean'*, Berlin 1867, und 

Otto Kersten, „üeber Colonisation in Ostafrika", Wien 1867. 
Von ähnlichen Bestrebungen an anderen Orten, z. B. der Section 
für Auswanderungswesen bei dem geogi*aphischen Vereine zu 
Dresden, schweige ich an dieser Stelle, da sich vermuthlich später 
Gelegenheit bieten wird, eingehend darüber Bericht zu erstatten, und 
ebenso übergehe ich hier das Wirken des Stettiner Vereins zur 
Förderung überseeischer Handelsbeziehungen, welches in einer der 
nächsten Nummern unserer Zeitschrift seine Würdigung finden wird. 
Einen ganz besonderen Theil der Aufgaben des „Centralvereins 
für Handelsgeographie etc." hat unser würdiges Vorstandsmitglled 
William Schönlank gepflegt, der grossmüthigc Förderer unserer 
Bestrebungen und jugendfrische Mitarbeiter an unserm Werk. Schon 
lange bevor der Stettiner Verein bestand, hat er aus eignem inneren 
Antrieb den Plan zur Errichtung eines dem unsern ähnlichen Vereins 
gofasst und ausgearbeitet und, da die Zeitverhältnisse dem Insleben 
treten desselben nicht günstig waren, für sich allein unsere Interessen 
im Auslande gefördert, indem er tüchtige junge Männer durch Rath 
und That untei-stützte und sie hinaussandte in die weite Welt, wo er 
darch eigene Reisen und durch seine grossartigen Geschäftsverbindungen 
so wohlbekannt war. Er hat an diesen jungen Leuten mancherlei Freude 
erlebt und viele derselben sich herausbilden gesehen zu tüchtigen 
Mitarbeitern an Deutachlands auswärtiger Grösse. Darum hat er auch 
ohne Zögern sich uns angeschlossen, sobald er von uns hörte, und 
nicht erst vorsichtig gewartet, bis die Sache sich bewährt haben würde. 
Als die wirthschaftliche Krisis der letzten Jahre unserem Volks- 
wohlstand so schwere Wunden schlug, tauchte mancherorts der Gedanke 

OMgrBphiteh^ Nachrichten. 3 
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auf, dass es für unseren Gewerbefleiss eine Lebensfrage sei, sich neue 
Absatzgebiete zu erobern , und - zwar vorzugsweise in fern gelegenen 
und weniger zugänglichen Ländern, wie solche gerade in der Neuzeit 
in grosser Zahl durch muthige Forscher aufgeschlossen sind. Man 
vei-sprach sich von derartigem thätigen Vorgehen, welches allerdings 
erst nach langem Mühen Früchte zu bringen im Stande ist, in vielen 
Kreisen mehr Erfolg als von einer passiven Abwehr fremder Mit- 
bewerbung durch Schutzzoll und Tarife, welche einem Jahrzehnte hin- 
durch an freihändlerische Yolkswirthschaft gewöhnten Lande, mit 
hochentwickelter Industrie, mit einem die Einfuhr weit überwiegenden 
Export, gewiss nur in beschränkten Fällen zum Segen gereichen 
können. Als man dann gewahrte, wie die Länderkolosse Bussland und 
England noch alljährlich, theils durch friedliche Arbeit, theils ge- 
waltsam, sich immer weiter ausdehnten, sodass die Gewähr nahe lag, 
in kurzer Zeit den grössten Theil der Welt für die Mitbewerbung 
anderer Nationen vei*schIossen zu sehen, da regte sich in manches 
Deutschen Herz der Unwille, dass wir Deutschen als die Einzigen unter 
den grossen Culturvölkem sollten ausgeschlossen sein von einem be- 
rechtigten und allgemein anerkannten Mitwirken an den grossen volks- 
wirthschaftlichen und humanen Aufgaben der Gegenwart, und mancher 
hielt es für möglich, dass wir aus eigener Kraft uns emporraflFen 
könnten aus der jetzt uns zugewiesenen unwürdigen Stellung, in welcher 
wir wohl arbeiten, wie andere, aber nur zum geringen Theil für unsem 
Nutzen und zur Ehre unseres Landes, fortwährend befangen in der 
Furcht, bei den grossen expansiven Völkern Anstoss zu erregen mit 
diesen doch so selbstverständlichen Bestrebungen. Hier und da, in 
Büchern und Zeitschriften, erschienen Aufsätze oder einzelne Stellen, 
welche diesem Wunsche mehr oder minder offen Ausdruck gaben, und 
wo man in Privatkreisen über derartige Dinge sprach, konnte man 
gewiss sein. Freunde der guten Sache zu finden. Der Zeitpunkt erschien 
also günstig, diesen Begungen einen Mittelpunkt zu geben, damit die 
Gleichgesinnten vorerst einander kennen lernten und sodann ge- 
meinsam alles einschlägliche Material sich verschafften und studirten, 
um späterhin, nach gehöriger Klärung der Ansichten, thatkräfkig vor- 
zugehen zur Förderung der jetzt, trotz der glänzenden Erstehung des 
neuen Deutschen Beichs, noch schwer darniederliegenden deutschen 
Interessen im Auslande. 

Der Anfang war sehr unscheinbar, und keine grossen Namen 
waren betheiligt beim Inslebentreten unseres Vereins. Es wurde, bei 
der vielfach uns feindseligen Strömung der Zeit, sogar ängstlich ver- 
mieden, die Verhandlungen der Betheiligten in die grössere Oeffent- 
lichkeit zu bringen; man arbeitete indessen im Stillen nur um so 
eifriger und wollte den Verein erst dann ans Tageslicht treten lassen, 
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die Ausführbarkeit des Gedankens als erwiesen und gesichert, 
Bd die Form der neuen Vereinigung als einigermassen feststehend 
fetten konnte. Unmittelbaren/ Anstoss zu einem Beginn im E[leinen 
pb die Rückkehr des Herrn Emil Brass von einem längeren Aufent- 
halt in London und Paris, wo er Geschichte, Geographie und Handels- 
whältnisse der Hudsonbailänder aufs eingehendste nach den Quellen 
«tndirt hatte. Er war erfallt von Bewunderung für den grossartigen 
.Unternehmungsgeist früherer Jahrhunderte, welcher, trotz des kind- 
lichen Standpunktes der damaligen Nautik, die weitesten und gefähr- 
lichsten Fahrten auf winzigen Schiffen nicht scheute, um neue Länder 
n entdecken, und sich durch den Untergang früherer Expeditionen 
nicht abhalten liess von der Aussendung immer neuer, bis endlich 
das erstrebte Ziel erreicht war; er hatte auch die BehaiTÜchkeit der 
damaligen kühnen Eaufleute und Landreisenden schätzen gelernt, welche 
onermüdlich waren im Verfolgen neuer Verkehrsbahnen und kein 
Bindemiss, weder vom Klima noch von feindseligen Völkerstämmen 
kannten, wo es galt ihrem Unternehmungsgeist ein neues Feld zu 
schaffen. In London hatte Herr Brass gesehen, wie gross unter den dorti- 
gen jungen Deutschen das Interesse war für Deutschlands ^,auswäiiige 
Grösse'^ und für vollgiltiges Mitwirken unserer gesammten Volkskraft 
an den grossen Culturaufgaben der Gegenwart. Herr Brass besuchte 
mich öfters und wir kamen dann, nach dem Muster der Friedel- 
Manrerschen Vereinigung aus den sechziger Jahren, regelmässig 
rasanunen, um über die allmählige Verwirklichung unserer Ideen 
ZQ sprechen. Nach kurzer Zeit gesellte sich uns Herr B. Geliert, ein 
Frennd von Brass und seit vielen Jahren literarisch und im 
Freundeskreise thätig für gemeinnützige Zwecke sowie für Hebung 
des deutschen Eaufinannsstandes*), femer mein langjähriger Freund, der 
srit Jahrzehnten unermüdlich für die wissenschaftliche und practische 
Erdkunde arbeitende Dr. Henry Lange. Dieser wieder fährte uns 
den früheren Director des statistischen Bureaus in Dresden und jetzt 
Mitglied des königlichen statistischen Bureaus hier, Dr. jur. et phil. 
B. Jannasch zu, und Dr. Adolf Glaser, welcher seine Be- 
xidinngen zur Presse für unsere Zwecke verwerthete. Von anderer 
Seite wurden für uns gewonnen: der vielerfahrene Capitänlieutenant 
Ton der kaiserlichen Marine G. Darmer, Herr S. Loebell, Mit- 
inhaber der Grosshandlung Kuhemann & ' Loebell y der eifrige 
Tolkswirth Bankdirector Oelsner und Herr William Schönlank, 
den Berlinern wohl am meisten bekannt durch seine wahrhaft fürst- 
Ikben Geschenke an den zoologischen Garten. 

*) Von seioen Arbeiten nenne ich nnr einige Aufsätze über die „Gerraani- 
üruDg der Provinz Posen **, sowie ein von ihm redigirtes und thcilweis bearbeitetes 
WM: »Theorie des Handels*, 3 Bände, Leipzig bei Otto Wiegand. 

3* 
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Von unseren Vereinigungen fand die erste am 8. März 1878 in meiner 
Wohnung, Planufer 93 statt, während die folgenden Monatssitzungen 
von April bis Juli theils in privaten, theils in öffentlichen Räumen abge- 
halten wurden. Der Drang, eine greifbare Gestalt für unsere Bestrebungen 
zu finden, wurde von Mitte dieses Jahres an immer lebhafter. Vor 
Allen war Dr. Jannasch in dieser Hinsicht thätig, welcher schon in 
Dresden bei der Begründung der dort so einflussreich gewordenen 
„gemeinnützigen Gesellschaft'' ausserordentliche Umsicht und Thatkraft 
bewiesen hatte und nun seine reichen Kenntnisse und Erfahrungen 
sowohl wie seine ausgedehnten Beziehungen in wissenschaftlichen, volks- 
wirthschaftlichen und politischen Kreisen für den Verein in die Wag- 
schale warf, indem er unsere Sache voll und ganz zur seinigen machte. 
Es wurden nun Programm und Satzungen entworfen und durchberathen, 
und bis zur siebenten Sitzung am 18. September war alles soweit vorbe- 
reitet, dass die Constituirung des Vereins auf Anfang Oetober, in die ersten 
Tage nach meiner Rückkehr vom internationalen handelsgeographischen 
Congress in Paris, festgesetzt werden konnte. In einigen Sitzungen, 
welche in den Zimmern des „Schweizer Pensionats" in der Leipziger- 
strasse abgehalten wurden, stellte der Verein seine Satzungen endgiltig 
fest und gab sich den Namen : ^^Centralverein für Handelsgeographie und 
Förderung deutscher Interessen im Auslande". Die ersten Geldbeiträge 
wurden in der neunton Sitzung am 9. Oetober d. J. von den neun 
Herren gezeichnet, welche den derzeitigen Vorstand bilden; ein jeder 
gab nach seinen Kräften, und es kamen an diesem Abend allein an ■ 
einmaligen und jährlichen Beiträgen 710 Mark zusammen, welche der 
Verein, soweit er das Geld augenblicklich nicht brauchte, durch seinen 
Schatzmeister E. Brass bei der Deutschen B a n k niederlegen Hess. 
Noch zwei Sitzungen im engeren Kreise erfolgten, in denen dem Ver- 
ein bereits werthvolle Geschenke an Drucksachen (siehe unten das 
Verzeichniss derselben) übermittelt wurden und die Wahl der ver- 
schiedenen geschäftsführenden Commissionon erfolgte. Gleich- 
zeitig wurde die Entstehung des Vereins der hiesigen Gesellschaft 
für Erdkunde angezeigt und ihre freundliche Theilnahme erbeten 
für unsere hauptsächlich auf Förderung des Welthandels und der 
Volkswirthschaft gerichteten Ziele. Am 20. November endlich 
fand im ^Schweizer Pensionat" in Gegenwart zahlreicher hochansehn- 
licher Gaste die erste öffentliche Versammlung statt, über 
welche die „Geographischen Nachrichten" schon weiter oben berichtet 
haben. Die Verhandlungen der zweiten und letzten Versammlung dieses 
Jahres (am 11. December im obern Saale des „Kestaurant Beyer*' in der 
Friedrichstrasse) sollen im zweiten Hefte unserer Zeitschrift Aufnahme ^ 
finden; in diesem werden auch Mittheilungen über die sonstige Thätigkeit^ 
des „Centralvereins'' gegeben werden. Möchten dieselben die Entstehunj 
zahlreicher Zweigvereine in allen Orten Deutschlands veranlassen 
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Besprechungen und Notizen. 



I 



ErSrterungen über Colonial- und Auswanderungswesen sowie Vorschläge 
a einer erweiterten Wiricsamiceit der geographischen Gesellschaften, 

von Franz Heinr. Moldenhauer. 

Frankfurt a. M. bei Mahlau & Waldschmidt. 

Die vorliegendo Schrift verdient schon deshalb eine ganz besondere 
Empfehlung von unserer Seite, weil sich in ihr diejenigen Principien klar 
und deutlich ausgesprochen finden, welche das Endziel unserer eigenen 
Bestrebungen sind. Der Verfasser geht von dem Grundsatze aus, dass die 
Frage der geregelten Colonisation und richtig geleiteten Auswanderung in 
Deutschland von den geographischen Gesellschaften in die Hand genorauien 
werden mösse, aber er geht dann in seinen Vorschlägen doch schon weiter 
und sagt an einer Stelle seiner Schrift: wir müssen eine capitalkräftige 
Compagnie gründen (nicht kleine mit einander concurrirende Gesellscliaften 
oder Handlungshäuser) ; diese muss Expeditionen ausrüsten, muss, von den 
portugiesischen westafrikanischen Besitzungen aus langsam in das Innere 
▼ördringend, befestigte Handelsniederlassungen errichten und den friedlichen 
Tauschverkehr mit den Negern einleiten. Wird die Compagnie von der 
Beichsregierung unterstützt, dann dürfte Portugal, welches ja aus seinen 
dortigen meist nur nominellen Küstenbesitzungen beinahe gar keinen Nutzen 
xieht, wegen des freien Durchzuges durch sein Gebiet keine Schwierigkeiten 
in den Weg legen, ja vielleicht später der Gesellschaft oder dem Keich 
einen passenden Küstenstrich käuflich überlassen. 

Dieser Vorschlag bezieht sich selbstverständlich vorerst auf Afrika, 
doch geht Herr Moldenhauer an einer anderen Stelle in Bezug auf die 
Colonisation auch auf andere Länder, namentlich Südbrasilien, ein und 
f»gi in Bezug auf die südlichsten Provinzen Rio Grande do Sul und Santa 
Catharina, dass dort alle natürlichen Verhältnisse, unter denen der deutsche 
lABdmann gedeihen kann, in überreichem Masse gf»geben, der Boden frucht- 
bar, das Clima gesund und für Arbeit im Freien geeignet sei. Die Staats- 
IWereien sind dort billiger als in Nordamerika und in den mehr als 
100 OOO Deutsche zählenden, beinahe ganz deutschen Districten erhält sich 
fatsche Sprache und Sitte seit mehr als zwei Generationen in einer Kein- 
•it wie in keinem anderen fremden Lande. In einer Anmerkung erwähnt 
* dann auch die seltsame Umwandlung, welche sich s. Z. in dem Verhalten des 
•^i^rbenen Consul Sturz in Bezug auf Brasilien zu erkennen gab. Als 
*^Iand in seinem Kampfe gegen den Sclavenhandel auch die Negerimpor- 
r*ti<m nach Brasilien mehr und mehr verhinderte, begannen die grossen 
^^''^tagenbesitzer des tropischen Brasilien deutsche Auswanderer zu 
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engagiren, welche durch die Contracte mitnoter nahezu Svlaven wurden. Aus 
irgend welchen Motiren wurde Sturz aus einem Vertheidiger der deutschen 
Auswanderung nach Brasilien ein loidenachaftiicher Gegner derselben und 
ging darin so weit, dass er Aber die dortigen Zustände vOlIig falsche 
Meinungen verbreitet«; er war selbst auf die 'Entschlösse der Regierung von 
Einfluss. Später empfahl Sturz wieder die Provinz Rio Grande do Snl, 
aber er konnte damit die Wirkung seiner früheren Qbertriebenen Angriffe 
gegen die Auswanderung nach Brasilien nicht entkräften. 

Dies ist eins der schlagendsten Beispiele für die Ansicht, daes es 
durchaus nßthig ist, die Colouisations- und Auswanderungsbestrebungen 
systematisch zu überwachen und in die richtigen Bahnen zu lenken, und 
damit sind wir. auf dem Standpunkte angelangt, von welchem aus der 
„Centralverein für Handplsgeographie und Ffirderflng deutscher Interessen im 
Auslande" thätig zu sein gedenkt. Herr Dr. Mqtdmhauer konnte die Even- 
tualität der Gründung eines solchen Vereins nicht voraussehen und hat daher 
einen Plan entworfen, wie sich eine Reihe von geographischen Vereinen zu 
ähnlichem Zwecke vereinigen k6nne. Wfluschen wir denn, daas dnrch die 
Gründung vieler Zweigvereine unser gemeinnütziger Zweck immer weitere 
Verbreitung finde. Auf diese Weise wird dann am besten das alt« Vor- 
urtheil, dass für Deutschland nichts übrig bleibe als gelehrte Expeditionen, 
und dass wissenschaftliche Resultate die einzigen wären, auf welche Deutsch- 
land stolz sein dürfe, practisch widerlegt werden. A. Glaser. 



Siebenundzwanztgster Bericht der Otrectlon de* Colonisalions-Vereins 
von 1849 in Hamburg. Oecember 1878. 



Dieser Verein nennt sich nach seinem Gründungs jähre „Verein von 
1849". Es war in dieser dnrch politische Leidenschaft stark erregten Zeit, io 
der einige bedeutende Handelshäuser in Hamburg zusammen traten, um eine 
dentsche Colonie zu gründen. Sie fanden ein, wie sie glaubten, wobl ^- 
eignetes Territorium in der brasilianischen Provinz Santa Catharina, wo 
die Gemahlin des Prinzen von Joinville, Dona Francisca, die 
jüngere Schwester des Kaisers von Brasilien, grosse Ländereien besitzt. 
Von diesem Landgebiet erwarb der hamburger Verein einen Theil , 
der am Bio Caxociro gelegen ; hier wurde der Stadtplatz angelegt, welchen 
man dem Prinzen zu Ehren „Joinville" nannte, während man die 
sich nun nach allen Seiten ausbreitende Colonie nach dem Namen der 
Prinzessin ,Dona Francisca" benannte; Der erste Director war einer jeaer 
liebenswürdigen Franzosen, welche keinen Unterschied in der Nationalität 
machen, HerrAubo; er soll ein fein gebildeter Mann gewesen sein, der red- 
lich seine Pflicht erfüllte. Die daun folgenden Directoren waren Deutsche, 
und die gauze Colonie ist, trotzdem auch ihr die Anfeindungen aus Deatsch- 
land nicht erspart worden sind, eine, urdeutsche. Wir werden an soderer 
Stelle auf die Colonie ausführlicher zu sprechen kommen. In dem 27. Jahres- 
bericht heiset es: 
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..Die allgemeinen Verbältnisse der Colonie Dona Fraucisca, sowohl im 
District von Joinville als Sao Bento*) zeigten auch im verflossenen Jahre 
eioen ruhigen gedeihlichen Fortschritt ohne erhebliche Störungen, während 
4igegen die ersten Monate des laufenden Jahres fast gleichzeitig mehrere 
Ereignisse mit sich brachten, welche Anlass zu ernster Sorge und Be- 
loruhigung boten. — Zunächst wurden die Colonisten im März d. J. durch 
die Nachricht erschreckt, dass in der wenige Meilen von Joinville entfernten 
Hafenstadt Säo Francisco das gelbe Fieber ausgebrochen sei; es wurden so- 
fort die umfassendsten Massregeln ergriffen, um eine Einschleppung der 
Krankheit zu verhindern, eine Sanitätscommission gebildet, eiAe strenge 
Quarantaine eingerichtet und sorgfaltige Desinficirung angeordnet, wodurch 
«8 denn auch den vereinten Bemühungen der Municipalbehörde und der 
Coloniedirection gelang, die Krankheit gänzlich von der Colonie fem zu 
halten.« 

Eine andere Verlegenheit erwuchs der Coloniedirection dadurch, dass 
die Begiemng im März d. J. die Arbeiten an der Dona Franciscastrasse 
«nstellen liess und mit der Erstattung der bereits verausgabten Gelder länger 
ab gewöhnlich im Rückstande blieb. Dieser Umstand wurde von 
emigen unruhigen Köpfen, ehemaligen Fabrikarbeitern, welche an keine 
Landarbeit gewöhnt, wohl aber von sogenannten socialdemokratischen Ideen be- 
^t waren, benutzt, um Unzufriedenheit unter dortigen Colonisten zu erzeugen 
ond endlich in allerlei Excessen zum Ausbruch zu bringen. Die Colonie- 
direction war indess in tactvoUem Verstandniss der Sachlage mit Erfolg 
bemüht, die Verführten in Güte zu beruhigen und von ihrem Unrecht zu 
öberzeugen, während sie gegen die Rädelsführer die Einleitung einer gericht- 
Jicben Untersuchung veranlasste, welcher dieselben sich jedoch durch 
schleunige Entfernung aus der Colonie entzogen. 

Die Greuzfrage zwischen den Provinzen Santa Catharina und Parana 
ist trotz der vielseitigsten Anstrengungen noch immer nicht geregelt. 

Hinsichtlich der Zolls tat te in Säo Francisco, dem Hafenoii der 
Provinz, hat sich die Colonie Dona Francisca mit Recht über die Mass- 
Bahmen der Regierung zu beklagen. Zur Wiedererlangung des Hauptzoll- 
Amtes (Alfandega) in der Hafenstadt Sao Francisco werden die Bemühungen 
)t xnr Erzielung besserer Bedingungen fortgesetzt. 

f^ In dem Bureau des Colonisationsvereins zu Hamburg sind Proben von 

I den Landesproducten ausgelegt, und im Bericht werden die Mitglieder des 
Vereins eingeladen, die Sammlung in den Vormittagsstunden in Augenschein 
A nehmen. 

Landesproducte sind Caffee, Reis, Bohnen, Mais, Weizen, Hafer, 



♦) Der »District von S. Bento" wurde erst im Jahre 1875 angelegt. Er liegt 
Flossgebiet des Rio Negro, der wiederum ein Nebenfluss des zum Parana 
^tenden Iguassu ist. Somit gehört auch der Rio Negro zum Fluss gebiet des 
^ Plata , denn der La Plata nimmt bekanntlich die zwei Flüsse Parana und 
ümguay auf. Der District liegt etwa 80 Kilometer von Joiuville entfernt an der 
[. "^genannten Dona Franciscastrasse, welche bestimmt ist, das Hochland von Santa 
^^•ÖUttina zu erschliessen. 
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Gerste, Roggen, Buchweizen, Erbsen, sowie die Fabrikate: Sago, Stärke, 
Zucker, Arrowroot- und Mandiocamehl, Muschelkalk, Pickles, couservirte 
Früchte, Wein und Branntwein. 

Die Einwohnerzahl des Colouiegebiets betrug Ende des Jahres 
1877 auf 35 216 Hectaren 12 448 Personen; dasselbe umfasst im Ganzen 
66 573 Hektaren.») 

Aus den statistischen Notizen des Berichts entlehnen wir ferner: 
Es fanden statt im Jahre 1877: Geburten 464, Sterbefälle 169, Trauungen 86. 
Der öffentliche Unterricht für die Jugend wurde in 19 Schulen ertheilt, von 
denen 16 auf den Bezirk von Joinville und 3 auf Säo Bento kommen. 

Die Zählung des Viehstands ergab folgende Resultate: Eind- 
vieh 4 263, Pferde, Maulthiere und Esel 1 484, Kleinvieh 7 373, Geflügel 13 232; 
Bienen hielt man in 554 Stucken. 

Die Fabrik- und landwirthschafilichen Etablissements, welche dazu 
bestimmt sind, die Kohproducte des Feldbaues marktgerecht zu machen, 
bilden ein sehr wichtiges Glied im Verkehr der Colonie und erfreuen sich 
einer stetigen Vermehrung. Es waren vorhanden 201 verschiedene Mühleu, 
Pressen und Stampfen sowie 14 Ziegeleien. Die Production des Ackerbaues 
wurde auf 500 bis 600 Contos, etwa 1 100 000 bis 1 320 000 Mark geschätzt. 
Die Ausfuhr zur See erreichte gegen 880000 Mark und bestand aus 
Erzeugnissen der Landwirthschaft, aus Holz, Leder, Geschirren und Sattler- 
waaren, Schuhzeug, Wagen, Holz- und Korbmöbeln, Klempnerarbeiten, 
Cigan'en, Mate (Paraguaythee) , Branntwein, Ziegeln, Töpferwaaren und 
dergleichen. 

Die Einfuhr belief sich auf 800 000 Mark und bestand besonders 
aus Manufacturwaaren, rohem und verarbeitetem Eisen, Kupferwaaren, Porcellau 
und Steingut, Musikinstrumenten, Maschinen und Ackerbaugeräthen , Salz, 
Droguen, Weizenmehl, Wein, Bier, Dörrfleisch, Häringen u. s. w. 

Der Bericht schliesst mit den besten Hoff'uungen für die Zukunft. 

Wir möchten hier noch Diejenigen, welche sich eingehender mit der 
Colonie zu beschäftigen wünschen, auf die «Colonie-Zeitung** aufmerksam 
machen, herausgegeben von C. W. Böhm zu Joinville in der Colonie Dona 
Francisca, welche in Leipzig durch die Buchhandlung von F, Förster zu 
beziehen ist, H. Lange. 



Schiffahrt und Handel von Marseille. 

Marseille, dessen ausserordentlicher Aufschwung schon seit längerer Zeit die 
Aufmerksamkeit weiter Kreise erregte, hat jetzt in Herrn Octave Tcissier 
einen neuen Geschichtschreiber gefunden. Die preisgekrönte Arbeit, die 
derselbe vor Kurzem unter dem Titel: ^Histoire du commerce de Marseille 
pendant vingt ans"* veröffentlichte, umfasst eine bedeutungsvolle Zeit, die Jahre 



*) Der Kreis Berncastel im Reg.-Bez. Trier enthält 66 880 Hectaren mit 
44 138 Einwohnern. Das Coloniegebiet ist mithin nur um 307 Hectaren kleiner, aber 
es übersteigt die Einwohnerzahl Berncastels die von der Colonie um 31 690 Sedou. 
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zusammen 
Schiffe mit Tounen 
20 792 3 051931 
17 076 4 981481. 



1855 bis 1874, in denen der Suezkanal vollendet, Marseille mit Paris durch 
eine Eisenbahn und mit fernen Ländern durch unterseeische Kabel verbunden 
wurde. Der vereinten Wirkung so wichtiger Ereignisse hat es Marseille zu 
danken, dass 1874 sein Hafen allein einen Handelsverkehr verzeichnete 
wie im Jahre 1839 ganz Frankreich, d. h. einen Umsatz von 28 370 487 
metrischen Centnem im Werth von 1 915 Millionen Fr., und dass die Trag- 
fähigkeit der ein- und auslaufenden Schiffe von 1855 bis 1874 von 3 051931 
auf 4 981 481 Tonnen stieg. Es sind in Marseille 

eingegangen ausgegangen 

Schiffe mit Tonnen Schiffe mit Tonnen 
1855 ... 10540 1550012 10252 1501919 
1874... 8369 2403206 8707 2578275 

Demnach hat die Zahl der Schiffe (einschl. der Küsten -Fahrzeuge) um 
3 716 abgenommen, die Tonuenzahl dagegen sich um 1929 550 (63,2 Proc.) 
vermehrt. Diese Zunahme ist vorzugsweise der Dampf- Schiffahrt zu Gute 
gekommen. Während 1855 (ohne die Küsten-Fahrzeuge) 9 107 Segelschiffe 
mit 1 392 286 Tonnen, 1874 dagegen deren 6 595 mit 1 393 278 Tonnen ein- 
und ausgelaufen waren, die durchschnittliche Tragfähigkeit eines Segelschiffes 
also von 153 auf 211 Tonnen gestiegen war, verkehrten im Hafen von 
Marseille 

T\^^,^f ^u.-ff^ i^^*t einem Gehalte von Tonnen 
uamptschitte überhaupt durchschnittlich 

1855 2 296 856 140 373 

1874 4 589 2 653 822 578. 

Die Tonnenzahl der in Marseille ein- und auslaufenden Segelschiffe 
bat also im Laufe von 20 Jahren nur um 0,o7 Proc. zugenommen, die 
Tragfähigkeit der Dampfschiffe dagegen eine Steigerung von 210 Proc. 
erfahren. 

Ihr Ziel findet die Schiffahrt von Marseille heute, wie vor zwanzig 
Jahren, vorzugsweise in den Küstenländern des Mittelmeeres, dessen 
Gebiet noch nicht der vierte Theil davon verlässt. Im Handelsverkehr mit 
den hier gelegenen Staaten betrug die Tragfähigkeit der Schiffe 



1855 1874 

überhaupt von 100 überhaupt 

Tonnen 



von 100 



71,8 


1 461 669 


75,1 


78,0 


1 699 200 


80,9 


74,7 


3 160 869 


78,1. 



im Eingang 841 746 

„ Ausgang 839 087 

zusammen ... 1 680 833 

Hierbei ist die Küsten-Schiffahrt nicht berücksichtigt; geschieht dies, 
80 erhöhen sich die vorstehenden Zahlen für das Jahr 1874 derartig, dass 
79,8 Proc. der überhaupt eingehenden und 84,4 Proc. der gosammten aus- 
laufenden Tonnenzahl auf die Unterhaltung des nahen Verkehrs fallen. In 
solchem Maasse überwiegt in Marseille der Binnenmeer-Handel, dessen Ent- 
jEaltung zum grössten Thoile auf der politischen Herrschaft beruht, die 
Frankreich über einen Theil der nordafrikanischen Küste ausübt. Die trans- 
oceanischen Verbindungen von Marseille treten im Vergleich hierzu in den 
Hintergrund, und wenn auch in neuerer Zeit Anstrengungen gemacht wurden, 
um mit Ostasien, insbesondere Japan, sowie mit den argentinischen Staaten 
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regere Beziehungen zu unterhalten, so lehren doch die folgenden Zahlen 
unwiderleglich, dass der marseiller Handel diesen weder seine Bedeutung 
noch seinen Aufschwung verdankt, beide vielmehr dem Binnenmeer- Verkehr 
zuzuschreiben sind; es betrug nämlich 

im Eingang 

die Tonnenzahl 



im Verkehr 
mit 

Rassland 

(Schw. Meer) 
England . . 
Spanien . . . 
Italien . . . 
Türkei . . . 
Egypteu. . . 
Ostindien . . 
Japan .... 
RiodelaPlata 
Algier .... 
Sonstigen 

Ländern . . 

zusammen. . 

hierzu Eüst.- 
Schiffahrt . 

überhaupt . 



der Schiffe 



die Za- 
oder Ab- 
nahme 
in Proc. 



»855 

67 313 
136 482 

40 919 
208 510 
210 363 

53 899 

14 406 

3871 
113 734 

323 340 
1 172 837 

377 175 
1550 012 



1874 

191 626 

95 645 

183 600 

260091 

239 268 

86 290 

57 000 

50 576 

44130 

462 972 

276 082 
i 947 280 

455 926 
2 403 206 



+ 

+ 
+ 
+ 
+ 
+ 



185 
30 

349 
25 
14 
60 

296 



+ 1040 
+ 307 



+ 

+ 
+ 



15 
66 

21 
55 



im Ausgang 

die Tonnenzahl 
der Schiffe 



die Zu- 
od. Ab- 
nahme 
in Proc. 



»855 

62 429 

80393 

92168 

216 080 

265 672 

23 826 

20080 

297 

1727 

108 944 

203 973 
1 075 589 

426 330 
1 501 919 



1874 

33 445 - 46 

53 032 — 34 

230 887 + 151 

429 788 + 99 

312 052 + 17 

104 054 4- 337 

687 — 97 

52 714 

488 290 

394 871 + 94 

2 099 820 + 95 

478 455 + 12 

2 578 275 + 72 



+ 2 952 
4- 348 



Der Werth der 1874 in Marseille ein- und ausgeführten Handelsartikel 
heziffert sich im Generalhandel 

auf Millionen Fr. 



in Ein- in Aus- 



för fuhr 

Seide und Seidenwaaren 192 

Gewebe, Passamenteriewaaren aus Wolle, 

Seide, Baumwolle 67 

Cerealien 171 



fuhr 
68 



164 
28 
37 
19 



zu- 
sammen 

260 

231 
199 

83 

80 

71 

62 

929 

1915 



in Proc. des 

Gesammt- 

werthes 

13,6 



12,1 

10,4 

4,3 
4,3 
3,7 

3,2 

48,5 
100,0. 



Cafifee 46 

rohe Häute 61 

Oelfrüchte 71 — 

Baumwolle 43 19 

sonstige Artikel (ausser Contanten) . . 445 484 

zusammen 1096 819 

Zweifellos stützt sich die Export- und Importfähigkeit des marseiller 
Handels vorzugsweise auf die hochentwickelte französische Industrie, 
deren vortreffliche Erzeugnisse in der Levante die übrige europäische Mit- 
bewerbung znm grössten Theil ausgeschlossen haben; schmücken doch pariser 
Möbel und Zimmereinrichtungen die Salons der levantischen Grossen, und 
Tapeten von Paris oder Arras die Wände der egyptischen Paläste! 

Marseille selbst hat sich, gestützt auf die günstigen Bedingungen, welche 
ihm den vortheilhaften Erwerb billiger Rohstoffe gewährleisten, eine mächtige 
Industrie geschaffen, welche gegenwärtig in 618 gewerblichen Anlagen 
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18 906 Arbeiter beschäftigt. In mechanischen Werkstätten waren 1374 2 512, 
in Zockerraffinerien 2 150, in der Seifenfabrication 915, in den Oelsiedereien 
1714, in der Gerberei 1450, in Mühlenanlagen 1 150 Arbeiter thätig. 

Die Ausdehnung der Handelsbeziehungen von Marseille hat das Wachs- 
thnm der Stadt in aussergewöhnlicher Weise gefordert. Ihre Einwohnerzahl 
ist — wenn man von der Incommunalisirung der pariser und lyoner Aussen- 
gemeinden absieht — in höherer Progression gewachsen als die der beiden 
grössten Städte Frankreichs; sie stieg von 1801—1855 um 84 000, von 
1855 — 1874 um 117 000, während Bordeaux innerhalb der letzten Periode 
nur eine Zunahme von 63 128, St. Etienne eine Vermehrung von 54 811, 
Lille ein Wachsthum der Bevölkerung von 82 321 Personen aufweist. Die 
starke Zunahme der Bevölkerung machte den Bau von 14 956 Häusern 
nöthig, welche sich auf 540 Strassen vertheilen, und veranlasste zugleich 
die Ausführung ausgedehnter öffentlicher Bauten, welche zum Theil Ver- 
kehrszwecken sowie der öffentlichen Verwaltung, der Erziehung, dem Gottes- 
dienste, der Kunst, Wissenschaft u. s. f. dienen; sie beanspruchte von 1855 
bis 1874 einen Aufwand von 225 Millionen Fr., zu welchem der Staat 55 
Millionen für die Erweiterung und Verbesserung der Hafenanlagen beitrug. 
Wie in Paris wurden ganze Stadttheile niedergelegt oder durch breite Boule- 
vards durchbrochen, so dass die ehemals enge und ungesunde Hafenstadt 
gegenwärtig zu den schönsten Städten der Erde zählt und ihre Bewohner 
sie heute mit berechtigtem Stolz die „Königin des Mittelmeeres"" nennen. 

[Statistische Correspondenz]. 
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Satzungen 

des 

Centralvereins für Handelsgeographie 

und Förderung deutscher Interessen im Auslande. 

§ 1- 

Sitz und Zweck des Vereins. 

1. Der Sitz des Central- Vereins für Handelsgeographie nnd Förderung 
deutscher Interessen im Auslände ist Berlin. 

2. Der Verein erkennt es als seine Aufgabe, einen regen Verkehr 
zwischen den im Auslande lebenden Deutschen und dem Mutterlande 
anzubahnen und zu unterhalten, sowie über die Natur- und die 
gesellschaftlichen Verhältnisse der Länder, wo Deutsche angesiedelt 
sind, Aufklärung zu gewinnen und zu verbreiten. Auf Grund der 
gewonnenen Kenntnisse des Auslandes ist der Verein bestrebt, die 
Aus wanderun g nach den Ländern zu fordern, welche der Ansiedlung 
Deutscher günstig sind, und in welchen das deutsche Volksbewusstsein 
sich lebendig zu erhalten vermag. Mit Hilfe derartiger Nieder- 
lassungen hofft der Verein die Erriclitung von Handels- und 
Schiffahrtstationen sowie die Begründung deutscher Colo- 
nien bewirken zu können. 

3. Der Vorein erkennt in der Förderung der Handelsgeographie eine 
seiner hauptsächlichsten Aufgaben und unterhält zu diesem Zwecke 
mit deutschen und ausländischen handelsgeographischen Vereinen einen 
freundschaftlichen Verkehr. 

4. Zur Erleichterung der Geschäftsführung errichtet der Verein, sobald 
seine Mittel dies gestatten, ein ständiges Bureau, welchem unter 
Leitung und Mitwirkung des Vorstandes die Aufgabe zufallt, über 
deutsche Ansiedlungen im Auslände Auskunft zu ertheilen, über die- 
selben fortlaufende Berichte zu veröffentlichen, Auswanderern und im 
Auslande befindlichen Deutschen wirksamen Rechtsschutz zu ver- 
schaffen, Auswanderungslustige mit den Schwierigkeiten und Ge- 
fahren, welche ihrer harren, bekannt zu machen, Stellengesuche von 
im Auslande befindlichen Deutschen sowie von Inländern, welche 
auszuwandern beabsichtigen, zu vermitteln, Verbindungen für wissen- 
schaftliche wie Handelszwecke anzubahnen und zu unterhalten, eine 
Bibliothek anzulegen und zu verwalten, Vorträge zu veranstalten, 
das Studium der Colonialpolitik anderer Staaten zu veranlassen, wie 
denn überhaupt in jeder Weise die Bestrebungen dos Vereins zu 
bothätigen. 

5. Die Thätigkeit des Vorstandes und des Bureaus wird durch eine 
Geschäftsordnung geregelt. 
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§2. 
Mitgliedschaft und Jahresbeiträge. 

1. Jedermann kann durch Entrichtung eines Jahresbeitrages von 
mindestens 6 Mark und schriftliche Beitrittserklärung die Mitglied- 
schaft des Vereins erwerben. Die Anmeldung neuer Mitglieder erfolgt 
unter Angabe ihrer Adressen beim Vereins- Vorstande. Derselbe kann 
die Aufnahme neuer wie alter Mitglieder von der in einer Haupt- 
versammlung des Vereins erfolgten Abstimmung abhängig machen. 
Vereine und Corporationen vereinbaren den von ihnen zu entrichten- 
den Jahresbeitrag mit dem Vorstande. 

2. Durch Zahlung eines Beitrages von mindestens 100 Mark, welche auch 
ratenweise innerhalb 5 Jahren gezahlt werden können, werden die 
Jahresbeiträge der Mitglieder abgelöst. Personen welche 
mindestens einen Beitrag von 1000 Mark zahlen, werden Stifter des 
Vereins. 

3. Die Mitglieder legitim ircn sich durch ihre Mitgliedskarte. 

4. Die Mitgliederliste ist zur Kenntniss der Hauptversammlungen 
zu bringen. 

5. Die Mitglieder haben Zutritt zu den Versammlungen des Vereins 
und erhalten dessen Publicationen ohne Entgelt. 

6. Personen, welche sich um den Verein und die von demselben an- 
gestrebten Zwecke in hervorragender Weise verdient gemacht haben, 
können durch eine Hauptversammlung zu correspon dir enden 
oder Ehrenmitgliedern ernannt werden. 

7. Das Rechnungsjahr ist das bürgerliche Jahr. 

§3. 
Vereins - Vorstand. 

1. Der Vorstand des Vereins besteht aus 9 Personen: einem Vorsitzen- 
den, einem Schriftführer, einem Cassirer, den Stellvertretern der- 
selben, sowie drei Beisitzern. 

2. Der Vorstand hat das Recht, durch Zu wähl anderer Vereinsmit- 
glieder sich zu verstärken. 

3. Der Vorsitzende bestimmt Zeit und Ort der Vereins -Versamm- 
lungen, deren Verhandlungen unter seiner Leitung stattfinden. 

4. Der Vorsitzende bezw. dessen Stellvertreter vertritt den Verein nach 
Aussen, vor Gericht, gegenüber den einzelnen Mitgliedern und 
zeichnet für den Verein. 

5. Verträge kann der Vorsitzende nur unter Zuziehung und Zeichnung 
des Cassirers und Schriftführers bezw. ihrer Stellvertreter abschliessen. 

6. Der Schriftführer ladet auf Veranlassung des Vorsitzenden zu den 
Versammlungen ein, führt das Protokoll in denselben und verwaltet 
das Archiv. 

7. Der Gas s i r e r vereinnahmt die fälligen Mitgliederbeiträge und sonstigen 
Einnahmen, lieber diese sowie über die Ausgaben ist er dem Vor- 
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stände bezw. der Hauptversammlung zur Bechonn^legung verpflichtet. 
Am Jabresscbluss ist die JahresrechDQDg abzaschltessen. Dieselbe 
ist nebst dem Budget für das näcbste Bechnnngsjahr der nächsten Haupt- 
versammlung znr Prüfung und Entlastung des Vorstandes vorzulegen. 
Die Wahl des Vorstandes erfolgt auf 1 Jahr in der im November 
stattAndenden Hauptversammlung. Wiederwahl der Vorstandsmitglieder 
ist gestattet. 
. Die Namen des Vorsitzenden, des Schriftführers und Cassirers und 
ihrer Stellvertreter sind im Beichsanzeiger bekannt zu machen. 
Diese Bekanntmachung dient zur Legitimation des Vorstandps. 

§4- 

Versammlungen. 

, Im November und März eines jeden Jahres beruft der Vorstand 
eine Hauptversammlung zur Erledigung der Vcreinsgescbäfte. Diese 
Versammlungen nehmen den Bericht Ober die Thütigkeit des Vor- 
standes entgegen, stellen das Budget fest, wählen die Vorstands- 
mitglieder sowie 3 Bevisoren, welchen die Prüfung der vom Vorstände 
erstatteten Eechnungsablage obliegt. 

Die Einladungen zu den Hauptversammlungen erfolgen unter Mit- 
tlieilnng der Tagesordnung spätestens 8 Tage vor dem für die Ver- 
sammlang anberaumten Tennine durch schriftliche Aufforderung. An- 
träge der Mitglieder raOssen spätestens 3 Tage vor der Hauptver- 
sammlung bei dem Vorstande schriftlich eingereicht nnd von mindestens 
3 Mitgliedern unterstützt werden. 

Bei Abstimmungen entscheidet Stimmenmehrheit, bei Stimmen- 
gleichheit die Stimme des Vorsitzenden bezw. dessen Stell Vertreters. 
Vorstands wählen erfolgen durch Stimmzettel. 

Die Auflösung des Vereins kann nur durch Zw ei drittel- Mehrheit 
der in der Hauptversammlung Anwesenden beschlossen werden. 
Die von der Hauptversammlung gefasston Beschlüsse sind für alle 
Vereinsmitglieder massgebend. 
Vertretung der Mitglieder ist anzulässig. 

Die Verhandlungen der Hauptversammlungen, die Beschlüsse und 
Wahlen derselben sind in dem von der Versammlung zu genehmigen- 
den Protocoll zu verzeichnen. Das Letztere ist vom Protocollführer, 
dem Vorsitzenden und zwei Mitgliedern des Vereins zu unterzeichnen. 
Ausserordentliche Hauptversammlungen sind auf schriftlichen 
Antrag von mindestens ein Drittel der Mitglieder zu berufen. 
Sonstige Versammlungen werden von dem Vorsitzenden an- 
beraumt. Zeit und Ort der Zusammenkunft werden unter Mittheilung 
der Tagesordnung durch Berliner Blätter oder durch schriftliche Ein- 
ladung zur Eenntniss der Vereinsmttglieder gebracht. 
Qäste, welche von Mitgliedern eingeführt werden, haben nach er- 
folgter Anmeldung beim Schriftfahrer Zutritt zu den Vereins-Ver- 
sammlungen. 
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§ 5- 
VermVgen des Vereins. 

I. Der Vorstand verwaltet das Eigen thum des Vereins nach Massgabe 
des Budgets nnd sorgt für nutzbare Veranlagung des Baarvermögens. 

§6. 
Zweig -Vereine. 

1. Ausserhalb Berlins befindliche Mitglieder können Zweigvereine bilden; 
dieselben müssen mindestens G Mitglieder zählen. 

2. Die Mitglieder der Zweigvereino entrichten ihre Beiträge an die 
Kasse der letzteren; für jedes Mitglied der Zweigvereine sind min- 
destens 3 Mark an die Casse des Ccntralvereins zu entrichten. 



§7. 
Abänderung der Satzungen und Aufittsung des Vereins. 

1 . Abänderungen der Satzungen können nur durch Zweidrittel-Mehrheit 
der in einer Hauptversammlung anwesenden Stimmberechtigten erfolgen. 

2. Die Auflösung des Vereins kann nur nach den § 4,4 gegebenen Be- 
stimmungen erfolgen. 

3. Im Fall der Auflösung des Vereins geht die Bibliothek und das Ar- 
chiv in das Eigenthum einer öffentlichen Bibliothek zu Berlin über. Die 
Sammlungen werden Eigenthum der königlichen Museen. Das sonstige 
Vermögen wird Eigenthum der geographischen Gesellschaft zu Berlin. 

Berlin, im November 1878. 
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zur 

Beitritts-Erklärung. 



Wir erlauben uns zu Ihrer Kenntniss zu bringen, dass der am 
20. November v. .1. zu Berlin begründete 

Central -Verein für Handelsgeographie und Förderung 
deutscher Interessen im Auslande 

seine Thätigkeit begonnen hat. 

Die Gesichtspuncte, unter denen er in's Leben gerufen ist, die Ziele, 
welche er zu erreichen sucht, erhellen aus vorstehenden Vereinssatzungen, 
die wir Ihrer Aufmerksamkeit empfehlen. 

Hervorgegangen' ans dem berechtigten Bestreben , dem deutschen 
Handel und der deutschen Industrie neue Absatzgebiete zu eröffnen 
oder schon vorhandene zu erweitern; mit der besonderen Aufgabe, die 
Handelsgeographie zu fördern und diesbezügliche Sammlungen 
anzulegen, die sich später zu einem handelsgeographischen Museum 
erweitern sollen ; bestrebt , den das Mutterland verlassenden Elementen 
practischen Rath zu gewähren, damit sie ihre Kräfte an geeigneter Stelle 
in kürzester Frist entfalten können; mit diesen Elementen in Fühlung und 
Verbindung zu bleiben, auf dass sie sich an dem neuen Orte ihres Wirkens 
nicht von Deutschland loslösen ; ohne persönliches Interesse oder selbstsüchtige 
Zwecke, überall nur das Erreichbare in's Auge fassend, — glaubt der 
Central-Verein, in die von seinen Aufgaben berührten Gebiete segensreich 
eingreifen zu können. Bei der in andern Culturländern herrschenden 
Strömung und Rührigkeit, sich ähnlicher Bestrebungen zu bemäclitigen und 
dieselben im Dienste von Handel und Industrie auszunützen, erscheint die 
Unterstützung unserer Arbeiten geradezu als eine nationale Pflicht. 

Die sonstigen Zwecke des Central- Vereins sind in den Satzungen 
desselben dargelegt und in dem Verein sorgan ^ Geographische Nachrichten" 
Heft I, welches von dem Verein oder der Verlagsbuchhandlung von Pütt - 
kammer & Mühlbrecht in Berlin zu beziehen ist, ausführlicher ausein- 
andergesetzt. 

Zahlreiche Beitrittserklärungen, zum Theil mit hohen Beiträgen, liegen 
bereits vor. Wir geben uns daher der Hoffnung hin, dass auch Sie sich an 
dem verdienstlichen Werke durch Ausfüllung der beifolgenden Postkarte 
bctlieiligon und dem Unternehmen Freunde verschaffen werden. 
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Die Einziehung des gezoiclnieien Betrages, durch welchen die Mitglied- 
i schafi bis Ende des laufenden Jalires erworben wird, geschieht später bei 
Aushändigung der auszufertigenden Mitgliedskarte, sofern die Mitglieder 
flicht Torziehen, ihren Beitrag an den Cassirer einzusenden. 

Die periodischen Veröffentlichungen des Central- Vereins erhalten dio 
Mitglieder unentgeltlich. 

Berlin, im Januar 1879. 






Central -Verein für Handelsgeographie und Förderung 
deutscher Interessen im Auslande. 



VorsHztuder : 
JDr» R, Jannatteh, 

8W, Wartenburgtiraue 13. 



t)chi'iftfUhrt-v: 
8, I'lanu/er i>3. 



Kassirer: 
Emil liniHtt. 

C, Stechhahu 2. 



Deren Stellvertreter: 



I>r. Jienrj/ Ixtugr. 



I>r. Adoff Olasn\ 



Jt. Geliert» 



CapiUritt-ZdetttetiaMt G, J>armcr, 



»7, Oelstter, 



William Scltönlauf,, 



NB. 1. Beiträge für die „Geographischen Nachrichten", sowio 
Geschenke für die Sammlungen des Central-Vereins sind an Herrn 
Dr. 0. Kersten, Berlin S, Planufer 93, 

2. Geld- und Wort h Sendungen unter der Adresse des Vereins, 
mit dem Zusätze: „zu Händen des Herrn Emil Brass", Berlin C, 
Stechbahn 2, 

3. sonstige Mittheilun^ob für den Verein als Briefe, Beitrittserklärungen 
U.S. w. an Herrn Dr. R. Jannaseh, Berlin SW, Wartenbnrgstr. 13, 

zu senden. Alle unter der Adresse des Vereins eingehenden Sendungen 
gelangen, mit Aufnahme der sub 2 gedachten, an den Vorsitzenden. 



Geögrepbische Nachriditen. 
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Verzeichniss der Mitglieder 

des 

Centralvereins für Handelsgeographie und Förderung 
. deutscher Interessen im Auslande. 

(Nr. 1- 9 Vorstand, von da an geordnet nach der Zeit des Beitritts.) 
Etwai^'e Irrtliiimer bittet man gefalligst deV lledaction anzeigen zu wollen. 






Name, Stand und Wohnung. 



|1 (Bei den in Berlin Jinsiissigcn Mitglicdom ist nur 

?5^ , 



die Strasse nnd Hausnummer angegeben.) 



B 


e i t r a 


• 

•5 


• 

bo 

s 


•— U B 


'S B « 


A 1 >»2 


*9 .O 


"-* j -< 


Mark 


Mark 



g 




— ^ 



Mark 



(100) 20 
(100)20 

(100) 20 
(100) 20 
(100)30 



1 Jannascli, K, Dr. jur. et phil., Mitglied des königl. ■ ' 

statistischen Bureaus, Wartenburgstr. 13 . . . 30 | — 

2 Kersten, Otto, Dr. phil., PJanufcr 93 — 

3 Brass, Emil, Kaufmann, Stechbahn 2 20 

4 Lange, Henry, Geograph, Ritterstr. 42 i — 

5 Darnier, G., Capitain-Lieutenant, Kurfüratenstr. 1G6 — 
() (Uaser, Adolph, Schriftsteller, Alte Jakobstr. 172 . ~ 

7 üeüert, R., Kaufmann, Oberwallstr. 19 ., — 

8 Oelsner, J., Bunkdirektor, z. Z. in London ... . — 

9 I Schönlank, William, Kaufmann (S. Schönlank SOhne), , 
I Köpnickerstr. 71 • — 

10 ilioebell, Siogm., Kaufmann (Ruhemann & Loebell), — 
i Burgstr. 5 : 10 

11 ij Steiner, J., Kaufm. (Eduard Sachs), Priedrichstr. 165 j 6 

12 I Sachs, Siegfried, Kaufmann (Eduard Sachs), Fried-, 
■' richstr. 165 j 6 

13 |i Sachs, Louis, Kaufm. (Eduard Sachs) B>iedrichstr. 165 i 6 
14: Drasch, Hermannn, Kaufmann (Brasch k Rothen- [ 

i| stein), Mauerstr. 43 j 20 

15 Ruhemann, W., Kaufmann (Ruhemann & Loebell), j 

Hausvogteiplat/ 7 ; 10 

16 Sellin, A. W., vorm. Coloniedirector in Nova Potro- 'i 
I polis (Südbrasilien), Leipzig, Erlenstr. 3 . . 6 

17 Liebenow, Wilhelm, Geheimer Rechnungsrath und, 

Chef des kartogr. Bureaus im Handelsministerium, j 

I Kurfurstenslr. 7 ii 6 



100 — 



— 1 000 
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Beitrag 



^c 



Name, Stand und Wohnung. 

■I (Bei d^r\ in Berlin ansässii^en Mitgliedern ist nur ;| 

Äj die Strasse und Hausnummer angegeben.) •!. 

, Mark 



c 
^ 2 

N 'O 

Murk 



B 
P 



yj 



Mark 



1^ Hobf, C, Rendant im königl. statistischen Bureau, 

Teltowerstr. 52 6 

li* Woldt, A, Schriflstoller, Neu-Cölln a/W. 15 . . .; fl 
\9d (laertner^ Conrad, Consul a. D. und Fabricant, 

f Potsdamerstr. Sfia ; 6 

.;.2l Rfidi;;er, Hugo, Lieutenant zur »See, ßernburgerstr. 26 10 
-22 Wolff, Gustav, Kaufmann (Louis Wolif & Co.), 

Papenstr. 14 6 

'23 Kiese, Alexis, Director, Rummelburg bei Berlin . . (> 

;24 SpaldioF. L., Kaufmann, Fürstenstr. 2 (> 

.25 RUdebrandt, J. M., Afrikareisender der kOuiglichen 
Akademie der Wissenschaften, Xostizstr. 14 

bei Rector Rensch G 

26 Hellwip, Max, Kaufmann, Wartonburgstr. 13 ... . G 

27 Arndt, G. J. F., Banquier und Geh. Connnercien- 

rath, An der Schleuse 13 10 

28 Ülaser, C, Wiesbaden 6 

29 Müller, H. W^.,Verlagsbu('hhäudIer,Luckenwalderstr.l 6 
Z^) Naphtali, Albert, vereideter Makler, ßlumeshof 4 . G 
31 Petersilie, A., etatmässigor Hilfsarbeiter am kOnigl. G 

statistischen Bureau, Friedcnau, Rheinstr. 40 G 
'32 EdelBAOB, Hennann, ständiger Hilfsarbeiter am 

köoigl. statistischen Bureau, Rittersr. 52 . . . G 
\^ Seheel, Hans von, Dr. jur. u. phil., Kegierungsrath 
^ und Mitgl. des statist. Amts für das Deutsche 

Reich, Wichmannstr. 3l G 

,S4 UBtb, Julius, Marinemaler, Potsdamerstr. 43 . . . . G 
S5 Lewisohn, Jacques, Kaufuiaini, Schutzenstr. GO . . G 
"SC MSreker, F. A., Dr. phil., Professor an der Uni- 
versität, Alte Jakobst r. 15 10 

tZ7 Cregor, Friedrich, Kürschner, Burgstr. 5 6 

f.38 Blomentlia], J., Dr. med., prakt. Arzt, Behrenstr^ 32 G 
^J9 Helling, Friedrich, Baumeister an den städtisclien 

r Wasserwerken, Belforterstr 9 

;40 Vormeng, Carl, Dr. med., Stabsarzt, Möckernstr. 144 G 
41 K«eb, Georg, Dr. phil., Hilfsarbeiter am konigl. 



statistischen Bureau, Mittenwalderstr. 7 . . . . 



G — 



(Fortsetzung folgt in Heft II der , Geographischen Nachrichten", ein alphabetisch 
geordnetes Verzeichniss am »Schluss des Vereinsjahres.) 
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Verzeichniss 

der 

dem Vereine gesclienkten Bücher. 

(Die Namen der Geber sind in Klammern beigefügt.) 



Richthofen, Emil Carl Heinrich, Freiherr von: Die äusseren und inneren 
politischen Zustande der Republik Mexico seit deren Unabhängigkeit 
bis auf die neueste Zeit. Berlin, bei Wilh. Hertz 1859 (R. Geliert). 

Röscher, Wilh.: Colonien, Colonialpolitik und Auswanderung. Leipzig und 
Heidelberg, Winter'sche Verlagshandlung 1856 (R. Geliert). 

Friedel, Ernst: Die Gründung preussisch-deutscher Colonien im indischen 
und grossen Ocean, mit besonderer Rucksicht auf das östliche Asien. 
Berlin, Albert Eichlioff 18G7 (Dr. 0. Kcrston). 

Bttlow, Alex., Freiherr von : Auswanderung und Colonisation im Interesse des 
deutschen Handels. Berlin und Potsdam, bei E. S. Mittler und Solni 
(R. Geliert). 

MOP^, J. L.: Le Hresil cn tS52 et la Colonisation future. Genf und Paris 1852 
(R. Geliert). 

Kohl, J. G.: Der Vorkehr und die Ansiedelungen der Menschen in ihrer 
Abhängigkeit von der Gestaltung der Erdoberfläche. Dresden und 
Leipzig, in der Arnoldi'schen Buchhandlung 1841 (R. Geliert). 

Moldenhaaer, Franz Heinr. : Erörterungen über Colonial- und Auswanderungs- 
wesen sowie Vorschläge zu einer erweiterten Wirksamkeit der 
geographischen Gesellschaften. Frankfurt am Main, Mahlau k Wahl- 
schmidt 1878 (Dr. H. Lange). 

Hatten, Wilh.: Colonisationswcson in Brasilien. Wien 1878, Leseverein 
(Dr. 0. Kersten). 

Kersten, 0.: Ueber Colonisation in Ostafrika mit Hervorhebung ihrer Widi- 
tigkeit für Deutschland. Wien, Arnold Hilberg 1867 (vom Verfasser). 

Maurer, Franz: Die Nikobareu, Colonialgeschichte und Beschreibung nebst 
motivirtem Vorschlage zur Colonisation dieser Inseln durch Preussen. 
Berlin, Carl Heymann, 1867 (R. Geliert). 

Schetelig, Arnold: Bericht über seine Reise in Formosa; aus der Zeitschrift 
für allgemeine Erdkunde (Dr. 0. Kersten). 

Traosehenfels, Emil von: OesterrelchischerRoichstagsabgeordneter für Sieben- 
bürgen, Rechenschaftsbericht für seine Wähler (Dr. R. Jannasch). 

Skalkovsky, C : TaUeaux Statist iqües de V Industrie des Mines en Ilussie tu 
1868—76, St. Petersburg 1878 (Dr. 0. Kersten). 

The industriel Frogress of New South Wales, Report of the inter -colonial 
exhihition qf 1878 at Sydney, Sydney, Thomas Richard 1871 (Jac- 
ques Lewisohn). 

(Fortsetzung folgt im nächsten Hefte.) 



Bericht des Vorsitzenden über die Thätigkeit des 

Vorstandes. 

Zweite Verein88itzuu^^ Mittwoch den 11. Decbr. 1878, Abends 7 Uhr 30 Min. 



Nachdem namentlich durch Vermittelung der Presse die Anfangs 
ÄoYember 1878 erfolgte Constituirung des Centralvereins bekannt ge- 
worden, gingen dem Vorstande nicht nur Seitens der verschiedensten 
Berufsklassen der Berliner Bevölkerung, sondern aus allen Gegenden 
Deutschlands, von Personen der verschiedensten Lebensstellungen, zahl- 
reiche Beitrittserklänmgen zu , welche zumeist von Schreiben begleitet 
inuren, deren Verfasser das neu in das Leben getretene Unternehmen 
als ein zeitgemässes und wichtigen nationalen Interessen förderliches be- . 
zeichneten. Obgleich die Agitation des Vereins kaum begonnen habe, 
wenigstens noch nicht systematisch betrieben worden sei, zähle er doch 
bereits ungefähr hundert Mitglieder, deren Zahl sich täglich durch 
neue Beitrittserklärungen mehre. 

Da der Vorstand die Herausgabe eines Vereinsblattes als unab- 
weisbar erkannt hatte, so wählte er aus seiner Mitte eine Redactions- 
Commission, deren Mitglieder Dr. R. Jannasch, Dr. K ersten und 
Petersilie unverweilt einen Plan entwarfen, nach welchem die Her- 
ausgabe der „Geographischen Nachrichten" zu regeln sei. 

Die Aufgabe des vorläufig in zwanglosen Heften erscheinenden 
Vcreinsorgans wird es sein, ausfuhrliche Berichte über die Vereins- 
sitzangen und die in denselben gehaltenen Vorträge zur Kenntniss 
insbesondere der Mitglieder zu bringen, welche an den Vereinsver- 
sanmilnngen theilzunehmen verhindert sind. Mithin werden die 
^Geographischen Nachrichten'' insbesondere einen geregelten geistigen 
Verkehr zwischen dem Centralverein und dessen auswärtigen , zumeist 
lerstreut lebenden Mitgliedern zu vermitteln die Aufgabe haben. 

Das Vereinsorgan, dessen commissionsweisen Vertrieb die wohl- 
bekannte Firma Puttkammer & Mühlbrecht in Berlin über- 
mnmen hat, soll aber auch agitatorischen Zwecken dienen. Es 
adl die Bestrebungen des Vereins zur Kenntniss des Publicums brin- 
kgan und insbesondere den im Auslande sich auflialtenden Deutschen 
f^Oel^enheit zur Besprechung und Darlegung ihrer Interessen geben. 
Abhandlungen handelsgeographischen Inhalts sollen die Aufmerksam- 
l Jteit der Vertreter des Handels und der Industrie auf handelspolitische 
f^Zatfiagen und auf die Zustande ausländischer Productions- und Con- 
JRuntioDSgebiete lenken, welche sich zur Anlage von Handclsnieder- 
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lassungen eignen. Durch Vermittelung derselben sollen der heimischen 
Industrie neue Bezugsquellen eröflFnet und neue Absatzgebiete er- 
schlossen werden. Auch sollen handelsstatistische Mittheilungen die 
wirthschaftliche Bedeutung namentlich derjenigen Handelsbeziehungen 
nachweisen, von denen die Förderung unserer ausländischen industriellen 
und kaufmännischen Interessen vorzugsweise erwartet werden darf. 
Diese Bestrebungen des Vereins verdienen umsomehr Berücksichtigung, 
weil namentlich die Förderung der auswärtigen Handelsbeziehungen 
Deutschlands die üeberproduction der inländischen Industrie zu 
beseitigen vermag. In dem Vereinsorgan sollen auch die Mit- 
theilungen veröffentlicht werden, welche dem Centralverein aus 
den Colonialländern zugesandt werden, in denen das deutsche 
Element besonders stark vertreten ist Es steht zu hoffen, dass solche 
Mittheilungen dem Verein regelmässig zugehen werden, und wäre es 
insbesondere erwünscht, dass dieselben über die jeweiligen wirthschaft- 
lichen Bedürfnisse der betreffenden Colonialländer sich eingehender ver- 
breiteten, um inländischen Unternehmern die Anknüpfung ausländischer 
Handelsbeziehungen zu erleichtern. Der Verein wird es sich angelegen 
sein lassen, event. den im Auslande lebenden Deutschen solche Firmen 
namhaft zu machen, deren geschäftliche Leistungsfähigkeit und Solidität 
der deutschen Industrie im Auslande wirksam zu dienen vermag. 

Um dem Verein möglichst bald zahlreiche Freunde und Mitglieder 
Zugewinnen, hat der Vorstand eine Agitations-Commissionernannt. 
Dieselbe hat eine dreifache Aufgabe zu erfüllen. Sie ist zunächst 
bestrebt in Berlin Mitglieder zu gewinnen und hat zu diesem Zweck 
im Laufe des Decembers zahlreiche gedruckte Ansprachen und 
Aufforderungen zum Beitritt an hiesige Kaufleute und Industrielle 
versandt. Sobald das endgiltige Ergebniss dieser Agitation vorliegt, 
wird die letztere auf das übrige Deutschland und das Ausland aus- 
gedehnt werden. In Deutschland gilt es die Handels- und Gewerbe- 
kammern, die Gewerbevereine, Ingenieurvereine, Gemeinden, Handels- 
schulen, hervon-agende Industrielle und Kjiufleute, wissenschaftlich 
gebildete Personen, von welchen ein wärmeres Interesse für die Be- 
strebungen des Vereins zu erwarten ist, sowie endlich Corporationen 
aller Art, vor Allem aber die deutschen parlamentarischen Körper- 
schaften und Regierungen, für die Vereinszwecke zu gewinnen. Im 
Auslande sollen insbesondere die deutschen Consulate mit den Auf- 
gaben des. Vereins bekannt gemacht werden. Mit der deutschen wie 
mit der ausländischen Presse sind bereits Verbindungen angeknüpft 
worden, um durch den Beistand und die Vermittelung derselben die 
Ziele des Vereins zu kennzeichnen. 

Mitglieder der Conmiission sind für Berlin die Herren Brass, 
Geliert, Dr. Glaser, Schoenlank, für das übrige Deutschland die 
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Eerren Dr. Jannasch, Dr. Henry Lange, für das Ausland die 
Herren Brass, Capitain- Lieutenant Darm er, Consul a.D. Gaertner, 
Dr. Kersten, Dr. H. Lange, Schoenlank. — 

Unter den schriftlichen Eingängen verdient das von dem hiesigen 
nVerein für Erdkunde" eingesandte Schreiben besonders hervor- 
phoben zu werden; dasselbe lautet: 

Berlin, 7. December 1878. 
„Namens der Gesellschaft für Erdkunde und im Auftrag 
des Vorstandes derselben, beehre ich mich Ew. Hochwohl- 
geboren den Empfang des von Ihnen mitunterzeichneten ge- 
ehrten Schreibens des „Centralvereins für Handelsgeographie 
und Förderung deutscher Interessen im Auslande'' vom 
15. November d. J. ganz ergebenst anzuzeigen, und Ihnen 
unsere Wünsche für das erspriessliche Gedeihen dieses neu- 
gebildeten Vereins im Sinne der Paragraphen 2 und 3 der 
mitübersandten Statuten auszusprechen. Obgleich Ew. Hoch- 
wohlgeboren und Ihren Mitunterzeichnern eine Einfügung des 
neuen Vereins in den Rahmen der bestehenden geographischen 
Gesellschaften nicht räthlich erschienen ist, theilen wir doch 
Ihren Wunsch nach einem engeren, freundschaftlichen An- 
schluss. In wie weit derselbe practisch durchfuhrbar sein 
wird, lässt sich gegenwärtig noch nicht ermessen. Doch 
werden wir gern Ihre Bestrebungen unterstützen, soweit sie 
mnerhalb des Gebietes unserer eigenen Ziele und unserer 
Competenz liegen, sowie auch gern das wissenschaftliche 
Material verwerthen, welches Sie uns, Ihrem freundlichen 
Anerbieten entsprechend, mittheilen werden." 

Für die Gesellschaft für Erdkunde in Berlin 

F. v. Richthofen, 

Anden Vorsitzenden des Centralvereins z. Z, Vorsitzender. 

ftv Haodclsgeographie nnd Förderang 
^BitBeber Interessen im Auslande, 
Herrn Dr. Jannaseh 

Berlin. 

Aehnliche zustimmende Schreiben sind von den Vereinen fiir Erd- 
höde in Leipzig, Metz, Hamburg, Bremen, Darmstadt eingegangen. 

Bemerkenswerth ist es, dass auch die materielle Speculation Ver- 
«Hdnngen mit dem Centralverein anzubahnen bestrebt gewesen ist. Im 
«•nfe der Monate November und December 1878 erhielt der Central- 
^\n mehrere Zuschriften seitens eines Deutsch- Amerikaners, F. Stech, 
*dclier sich vorübergehend in Deutschland aufhält. In diesen Schreiben 
•flt der genannte Herr mit, dass er in einer Entfernung von ungeföhr 
W engl. Meilen von Chicago, in South-Chicago, 5000 Acres Land 
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besitze, welches er an die auf demselben sich niederlassenden Einwan- 
derer ohne Entschädigung parcellen weise zu vertheilen beabsichtige. 
Der gedachte HeiT erklärt sicli aucli bereit, durch Vermittelung von 
in Chicago domicilirten Creditinstituten, die für den Bau von Wohn- 
häusern und landwirthschaftliclien Zwecken dienenden Gebäuden erforder- 
lichen Capitalien unter günstigen Verzinsungs- und Amortisationsbedin- 
gungen zu beschaffen. Herr Stech betont ausdrücklich, dass sein 
Unternehmen von rein materiell-speculativen Erwägungen geleitet werde. 
Durch die gesteigerte Zahl der Niederlassungen auf dem ihm z. Z. 
gehörigen Boden hoffe er die Bodenrente des in seinem Besitze ver- 
bleibenden Landes zu steigern und durch den höheren Verkaufswerth 
desselben sich nicht allein schadlos zu halten, sondern auch Grewinn 
zu erzielen. Den eingesandten Sclireiben waren Pläne und zahlreiche 
statistische Notizen beigegeben. Letztere nahmen zumeist Bezug auf 
die mercantile und industrielle Bedeutung von Chicago wie South- 
Chicago und hatten die Aufgabe, die ürsaclie des Aufblühens der west- 
amerikanischen Metropole darzulegen und deren wirthschaftlichen 
Einfluss auf ilire näliere Umgebung zu charakterisiren. Der Vergleich 
dieser Angaben mit den amtlichen Publicationen des statistischen 
Amtes zu Washington ergaben die Richtigkeit der ersteren. Der 
Vorstand hat Herrn Stech erwidert, dass er, principieller Gründe halber, 
darauf verzichten müsse, das geplante Unternehmen in irgend welcher 
Weise deutschen Auswanderern zur Berücksichtigung zu empfehlen. 
Der Verein erkenne gegenüber der Auswanderungsfrage seine Auf- 
gabe keineswegs in der Förderung privater Speculationen , sondern 
er müsse sich vorläufig darauf beschränken, die natürlichen und 
socialen Verhältnisse der Länder, welche das Ziel der Auswanderung 
bilden, zu erforschen und zu schildern und den Auswanderungs- 
lustigen, welche trotz aller Gegenvorstellungen ihre Heimath 
aufzugeben gewillt sind, die Ergebnisse seiner Studien zur Kennt- 
nissnahme zu übermitteln. Diesem Grundsatze wird der Verein 
so lange treu bleiben, bis ihm seitens der Regierung der Charakter 
der comeils d'imigration beigelegt und er dadurch ermächtigt worden 
sei, den Auswanderern Kath, Auskunft und Empfehlungen sowie 
materielle Hilfe angedeihen zu lassen. Der Vorstand glaubt die auf 
die Verhandlungen mit Herrn Stech bezüglichen Mittheilungen um so 
weniger unterdrücken zu dürfen, als dieselben erkennen lassen, in 
welcher Weise der speculative Sinn der practischen Amerikaner der 
europäischen Auswanderung materielle Vortheile abzugewinnen versteht. 
Ungefähr Ende November 1878 erfulir der Vorstand, dass sich in 
Berlin eine Dame, Frau Elise von Koerber, aus Canada aufhalte, 
welche im Auftrage der canadischen Regierung, insbesondere zu Gunsten 
der Auswanderung weiblicher Personen, wirke. Die Dame, welche sich 
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sdkt diligiUe speciale du gouvemement canadten nennt, hat dem Vor- 
tede einen eingehenden Vortrag über ihre Tliätigkeit und deren Ziele 
fdalten. Von der Ansicht ausgehend, dass die socialen Zustande 
Enopas der materiellen wie moralischen Entwickelung und Zukunft 
leiblicher Personen ungünstig seien und namentlich die üeberzahl der 
letzteren auf die gesellschaftliche Stellung der Frau von höchst nach- 
teiligem Einflasse sein müssen, hat Frau von Koerber in der 
Srkweiz wie auch in Deutschland die Coustituirung von Frauen- 
CiHDit^ angestrebt. Diese letzteren haben die Aufgabe zu Gunsten 
1er Auswanderung nach Canada zu wirken. In diesem Lande 
seieD die Erwerbsverhältnisse der Frauen und die auf . dieselbe 
gestützte gesellschaftliche Stellung der Frau vortheilhaft ; mit Er- 
folg seien bereits, namentlich aus England, zahlreiche Frauen und 
Glider nach Canada ausgewandert. Für die Ansiedlung der Auswan- 
derer seien insbesondere die Zustände des Staates Ontario günstig. 
\ Daselbst seien genügende Waldungen vorhanden, der Boden vortrefF- 
'. Bch, die Verbindung zu Wasser eine allseitig ausgedehnte, der Fisch- 
leidithum der Seen und Flüsse ein unbegi*enzter. Neuerer Zeit hätten 
ficli auch die Eisenbahnverbindungen günstiger gestaltet. Diese der 
Niederlassung der Einwanderer vortheilhaften Bedingungen hatten vielen 
in den angrenzenden amerikanischen eingewanderten Europäern Ver- 
anlassung zur Ansiedlung in Canada gegeben. Auch die haupt- 
sticblich von Nordeuropäern bevölkerten Niederlassungen im Staate 
Kanitoba gedeihen vortreflflich. Um den Einwanderern die Begrün- 
dung eines neuen Heims zu erleichtern und sie vor TJebervor- 
theilangen jeder Art zu schützen, habe die canadische Kegierung in 
Quebec und Halifax Häuser zur Aufnahme der europäischen Einwan- 
derer eingerichtet. Commissare der Kegierung begleiten den Eisen- 
hahnzog, welcher die Einwanderer nach dem Orte ihrer B(»stimmung 
ffihrt; die Kosten der Fahrt trägt die Regierung. Nach einer späteren 
' Ifittheilung der Frau von Koerber ist seit Ende 1878 seittms des 
! Ministerinm Pope letztere den Auswanderern gewährte Vergünstigung 
aufgehoben worden. 

Aus allen diesen Mittheilungen sei zu entnehmen, dass die Bo- 
[ dingungen für die Niederlassung europäisclier Einwanderer in Canada 
günsüg seien. Auch sei das Klima gesund, die schneereichen Winter 
leichteren die Communication u. s. f. 

Der Vorstand nahm Veranlassung diesen Ausführungen gegenüber 
bemerken, dass er die Schwierigkeiten, mit welchen insbesondere 
; das weibliche Geschlecht in Europa bei seinem Streben nach einer 
' selbständigen wirthschaftlichen Existenz zu kämpfen habe, keineswegs 
unterschätze. Er erkenne an, dass die Auswanderung weiblicher Personen 
I. diesen vielfache Vortheile zu gewälirleisten vermöge. Der Auswanderung 

i. 
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.nach Canada scheinen gleichwohl niannichfache Hindernisse entgegen- 
zustehen. So sei u. A. die Verbindung zwischen deutschen und canadischen 
Häfen eine weder directe noch billige. Der Auswanderer würde, wenn 
er zwischen Canada und den Vereinigten Staaten zu wälilen habe, die 
Ansiedlung in den letzteren vorziehen. Hier seien bereits Millionen 
von Deutschen ansässig, die Verbindung der amerikanischen und deut- 
schen Häfen vortrefflich; ein Eisenbahnnetz in einer Ausdehnung von 
ca. 65 000 englischen Meilen, sowie ein ausgedehntes Canalnetz durch- 
zielie das Land ; eine gewaltige Industrie und ein mit grossen Mitteln 
arbeitender Exporthandel, grosse Märkte in Chicago, Cincinnati und 
New-York begünstigen den Absatz der landwirthschaftlichen Producte. 
Die in den Vereinigten Staaten zahlreich vorhandenen Creditinstitute 
unterstützen capitalistische Transactionen jeder Art. Dagegen seien die 
klimatischen Verhältnisse der westlichen canadischen Staaten speciell 
dem einwandernden Ackerbauer keineswegs günstige;*) der Winter 
sei lang und zwinge zur Beschaffung grosser Voiräthe, der kurze 
Sommer steigere die Kosten der Ackerbestellung und Ernte wegen der 
durch die kurze Betriebszeit bedingten, unverhältnissmässig zahlreichen 
Betriebsmaterialien und hohen Lohnsätze. Ob die derzeitige Ent- 
wickelung der Immobiliar- Creditinstitute den Ansprüchen der cana- 
dischen Landwirthschaft genüge, vermöge der Vorstand z. Z. nicht au 
beurtheilen und müsse darüber die Gewinnung eines ürtheils bis zum 
Eingang genauer Auskunft vertagen, üebrigens könne er sich vor- 
läufig keinesfalls zu Gunsten der Auswandei-ung nach Canada aus- 
sprechen, denn wie die Vereinigten Staaten, so erhebe auch Canada 
hohe Zölle von den eingeführten Waaren, sodass speciell die mercan- 
tilen und industriellen Interessen Deutschlands durch die nach Canada 
gerichtete Auswanderung keinesfalls gefördert würden. 

Auch nahm der Vorstand Veranlassung zu betonen, dsiss er es 
durcliaus nicht als seine Aufgabe betrachten könne, irgend welche Schritte 

*) Nach den „liapptyrts sur les observatoires nuUeorologv/ties etc. de la cc»»- 
fviUrntion du Canada pour Vannte cxpirde le 31. December 1876\ Ottawa 1877*^^ 
ist die Jahrestemperatur zu fixiren : 

1 r V 1 n X e n. Beobachtongs- o... „^ . or«-,l- 

Stationen- ^®'^- ^^'*- ^"• 

1. Outario 36 6,28 34,06 — 26,i7 

2. Qu('*bec 6 4,oo 34,44 — 30,78 

3. Nouvelle-Ecosse 6 5,22 31,44 — 24,88 

4. Nouvcau-Brunswick 6 5,56 34,oo — 29»» 

5. Jle de Princc-Edouard 2 4,8» 31,67 — 26,50 

6. Tcrre-Neuve 5 5,;« 19,i7 — 21,oq 

7. Manitoba 2 — 0,56 35,78 — 41,94 

8. Coloinbic-Britanniquc ji 8,3d 33,3a — 25,M 

9. Territoire du Nord-Qucst ... 6 — 2,n 17,» — 29,88 . 
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ii Gonsten der Colonisationsbestrebungen fremder Staaten und 
leperongen zn thim. In seinen Entscheidungen lasse er sich ledig- 
Ui durch die Interessen der deutschen Auswanderer und den Vor- 
fteQ des eigenen Landes leiten und beeinflussen. Auf Wunsch des 
ferstandes bat Frau von Koerber die Zusendung der neueren, 
■f die socialen und tellurischen Zustände von Canada bezüglichen 
IBttbeilungen in Aussicht gestellt. — 

Nach Erledigung des geschäftlichen Theiles der Tagesordnung 
unrnt das Wort Herr Sellin, ehemaliger Director der Colonie Nova- 
h^polis in der brasilianischen* Provinz Rio Gmnde do Sul. 



I-Brasilien in seiner Bedeutung für die 
deutsche Colonisation. 

Von 
A. W. Seilin, 

eheDaügem Director der Colonie Nova-Petropolis in Brasilien. 



Geehrte Herren ! Wir haben in der letzten Versammlung aus dem 
Monde unseres Herrn Vorsitzenden vernommen, dass seit 50 Jahren 
tbcr 4 000 000 Deutsche den vaterländisclien Boden verlassen haben, 
mn sich jenseit des Oceans eine neue Heimath zu gründen, und dass 
die Baarmittel eines jeden dieser Auswanderer durchschnittlich auf 
anndestens 300 Mark veranschlagt werden müssen. Die colossalen 
Sommen, die sich daraus ergeben, sind aber nur unbedeutend im Ver- 
littnisse zu dem Werthe der physischen und intellectuellen Production 
der Ausgewanderten und ihrer Descendenten , denn dieser entzieht sich 
geradezu j^licher Berechnung. Diese Werthe nun sind grösstentheils 
lindem und Völkern zu Gute gekommen, die unsere Rivalen und 
Concurrenten auf landwirthschaftlichem und industriellem Gebiete sind, 
«odurcb der Verlust um so empfindlicher wird. 

Ja, es ist ein nationales Unglück, welches durch die ungeregelte 
AttBwanderung über uns verhängt ist, und die Zeit wäre wohl gekom- 
MD, dass alle patriotisch gesinnten Männer sich in dem Bestreben 
lereinigten, dieses Unglück nach Kräften abzuschwächen. Unser Verein 
Gott Lob, den Anfang damit gemacht, und ich bezweifle nicht, 
unsere Arbeiten, falls ihnen die Unterstützung aller wohlgesinnten 
hen jund auch vor allen Dingen die der deutsclien Reichsregierung 
g-^- Theil wird, von enormer Tragweite für die wirthschaftliche Wohl- 
Iftlirt des Vaterlandes sein wird. 

? Wir wollen uns gegen Verluste, welche uns durch die Auswan- 
^Imhi^ zugefügt werden, schützen. Aber wie ist das zu ermöglichen? 

i 



— 60 — 

Ein so gewaltiger Strom wie der der deutschen Auswanderung 
lässt sich nicht aufhalten, ohne eine Uebei-schwemmung, eine Stagnation 
in den Lebensadern unseres Volkes zu verursachen, denn die Quelle, 
aus welcher er fliesst, ist tiefinnerlicher Natur und liegt nicht allein 
in schlechten Erwerbsverhältnissen oder in politischer und religiöser 
Unzufriedenheit, sondern vor allen Dingen in dem den germanischen 
Stämmen eigenen Wandertriebe. Die Colouisation im volksarmen Osten 
unseres Vaterlandes, auf welche unser Herr Vorsitzender in der letzten 
Versammlung hinwies, kann ja nur eine sehr beschränkte sein; wir 
würden uns bald wieder in der früheren Lage befinden und uns die 
Frage vorzulegen haben: „Wohin mit unseren Auswanderern?- So 
sehr nun aus bereits angegebenen Gründen von einer gewaltsamen, 
freiheitswidrigen Beschränkung der Auswanderung abzurathen wäre, 
ebenso sehr lehrt uns die Erfahrung und das Nachdenken, dass das 
einzige Mittel ium Schutze gegen die Verluste, welche uns in Folge 
der Auswanderung erwachsen, eine rationelle Ableitung des 
Auswanderungsstromes in solche Länder ist; welche Consuraenten 
unterer vaterländischen Industrieerzeugnisse sind und in denen das 
Nationalitätsgefühl unserer Auswanderer nicht untergeht. 

Sie kennen ohne Zweifel unsere Kieselwiesen. Auf denselben wird 
das zu ihrer Befruchtung benutzte Wasser immer wieder in Canälen 
aufgefangen, um andere Theile derselben Wiese zu berieseln , und dann, 
wenn es seine Schuldigkeit gethan hat, mag auch der Nachbar noch 
seinen Nutzen daraus ziehen. Einem derart benutzten Wasserstrome 
möchte ich die Auswanderung vergleichen , wie sie sein soll ; thatsäch- 
licli gleicht die unsrige leider einem überströmenden Flusse, der sich 
in das Meer ergiesst und demselben das fruclitbare Erdreich der Thüler, 
welche er überschwemmte, zuführt. Eine vortheilhafte Ableitung des 
Auswanderungsstromes in der ersterwähnten Weise vollzieht sich in 
der einfachsten Weise in allen Ländern, w^elche Colonien zu besitzen 
das Glück und sie zu behalten die Macht haben. Das grosse Deutsch- 
land besitzt leider keine Colonien, was um so mehr zu beklagen ist, 
als die Auswanderung aus Deutschland eine ganz besonders starke und 
das colonisatorische Talent der Deutschen ein eminentes ist, wie alle 
fremden Nationen zugestehen, in deren Diensten dieses Talent jetzt 
steht. Ja, meine Herren, es ist eine Art von Frohndienst, den wir 
überseeischen Ländern mit der Ablassung so vieler deutscher ünter- 
thanen leisten, und es sind nicht die schlechtesten Kräfte der Nation, 
welche wir auf diese Weise verlieren, denn der Entschluss auszuwandern 
setzt immer einen Grad von Willensstärke und Strebsamkeit voraus, 
welchen, wie Sie wissen, ein grosser Theil des Volkes nicht hat. 

Um nun die Auswanderung derart leiten zu können, dass uns 
möglichst wenige Verluste, ja womöglich wirthschaftliche Vortheile aus 
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Anreiben erwachsen, ist es nöthig, üraschau zu luilten unter den 

Lindem, welche günstige Bedingungen für die Niederlassung unserer 

Aitfwanderer darbieten. Ich lasse die vielbesprochene Frage, ob es 

jdzt, da das Deutsche Reich tnächtig zu Land und zur See geworden, 

tpportan sei, in Afrika oder Amerika Colonien zu erwerben, hier un- 

crOrtert, masse mir auch kein IJrtheil über Länder an, die ich nicht 

ans eigener Anschauung kenne, sondern erlaube mir nur, Ihre Auf- 

nerksamkeit auf Süd-Brasilien zu lenken, worunter ich die Provinzen 

Bio Grande do Sul, Santa Catharina und Paranä verstehe, in welchen 

bereits 130 000 Individuen deutscher Zunge leben und den sechsten 

Theil der Gesammtbevölkerung dieser Provinzen bilden. Ich werde 

mich speciell mit der Provinz Rio Grande do Sul beschäftigen, 

in welcher ich fast dreizehn Jahre meines Lebens zugebracht habe, 

und zwar die letzten neun als Director der Ackerbaucolonie Nova-Pe- 

toopolis, über welche mir also wohl ein ürtheil zusteht. 

Wenn ich die vielen Schriften ansehe, welche über Brasilien er- 
«hienen sind , und die Leidenschaftlichkeit, mit welcher ihre Verfasser 
ra Werke gegangen, indem sie sich oft ganz absprechend, oft über- 
sehwänglich lobend, selten aber ubjectiv genug ausgedrückt haben, um 
d«n Publicum die Bildung eines klaren ürtheils zu ermöglichen ; wenn 
ich bedenke, dass gerade hier in Berlin mehr wie irgendwo die öffent- 
liche Meinung über Brasilien in Folge wohlbekannter Agitationen irre 
geleitet ist, so kann ich mir nicht verhehlen, dass meine Darstellung 
nelleicht mit Misstrauen aufgenommen werden wird, was um so mehr 
begreiflich, weil mein ürtheil als ein durch meine amtliche Stellung 
bednflusstes bezeichnet werden könnte. Um mich gegen letzteren Verdacht 
von vornherein zu verwahren, muss ich Ihnen sagen, dass ich in jene 
Stellung nicht zunickzukehren, sondern hier im deutschen Vaterlande 
meinen Wohnsitz aufzuschlagen gedenke und keinerlei Auftrag von der 
brasilianischen Regierung übernommen hal)e, für die Auswanderung 
Mch Brasilien zu wirken. Im Gegentheil, auf die vielen Anfragen, 
welche von auswanderungslustigen Leuten fast täglich an mich ergehen, 
g'Bbe ich immer nur die Antwort: „Habt Ihr hier in der Heimath 
Buer tägliches Brod, so wandert nicht aus!"* Ebenso bin ich in keiner 
Weise genöthigt, Tadel nswerthes zu vertuschen oder eine besondere 
Vorsicht in meiner Darstellung zu beobachten, und ich habe mich 
*^h während meiner Amtsfühnmg drüben stets unnachsichtlich der 
"Phänischen Regierung gegenüber in Bezug auf dortige Missstände 
\f ^'angesprochen ; sollte ich deshalb aber in meinem Vaterlande, wo 
'^Versprechende Stimmen ein falsches Crtheil^ über Brasilien hervor- 
S^^ufen haben, etwa zaudern, der Wahrheit die Ehre zu geben und zu der 
■•^richtigung des allgemeinen ürtheils beizutragen? Möchte es mir 
*^ch diese Andeutungen gelungen sein, Sie zu überzeugen, dass Sie 
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meiner Darstellung, bei welcher ich mich der grössten Objectivitat 
befleissigen werde, ohne Voreingenommenheit folgen dürfen. 

Meine Herren! Sie kennen gewiss die Leidensgeschichte der nach 
dem sogenannten Halbpacht- oder Parceriasystem von Caflfeeplantagen- 
besitzern in Brasilien engagirten Deutschen. Ich werde nicht nöthig 
haben, an dieser Stelle auf dieselbe zurückzukommen, denn die deutsche 
Presse hier und drüben hat diesen Menschenhandel für alle Zeiten 
gebrandmarkt, und die deutsclien Regierungen haben es sich angelegen 
sein lassen, ihn so weit wie möglich zu verhindern. Jenes unglück- 
selige Parceriasystem und der Umstand, dass Brasilien auch in klima- 
tisch ungeeigneten Provinzen Colonien angelegt hat, wo der deutsche 
Colonist an Gesundheit und Leben Schaden litt, ist indessen auch für 
die so überaus segensreiche Colonisation in Süd-Brasilien von verhäng- 
nissvollen Folgen geworden, denn die notorischen Feinde Brasiliens 
haben die Missgeschicke deutscher Halbpachtbauern in der Provinz 
Säo Paulo ausgebeutet, um gegen die Auswanderung nach Brasilien im 
Allgemeinen zu agitiren. 

Brasilien ! — Meine Heiren ! Brasilien ist ein ungeheurer Begriff, 
Brasilien ist ein Land, welches sich von 4« 30' N. B. bis 33° 40' S. B. 
erstreckt, also in sehr vei*schiedenen Zonen liegt und an Flächeninhalt 
nur wenig hinter ganz Europa zurücksteht. Ebenso lächerlich wie es 
nun sein würde, zu einem Brasilianer, der sich nach Italien begeben 
will, zu sagen: „Gehe nicht nach Europa, da erfrierst Du"", und ihm 
zur Begründung solches Rathes einen isländischen Winter zu beschrei- 
ben, ebenso abgeschmackt ist es, zu einem nach Süd -Brasilien aus- 
wandernden Deutschen zu sagen: „Gehe nicht nach Brasilien, da wirst 
Du den Sonnenstich bekommen ; Tag und Nacht wirst Du von Mosquitos 
gepeinigt werden, wilde Botocuden werden Deine Hütte umschleichen, 
Klapperschlangen Dich auf Schritt und Tritt mit ihrem Giftzahn be- 
drohen, und die Früchte, welche Du im Seh weisse Deines Angesichts 
bauest, werden nicht Dir zu Gute kommen, sondern den brasilianischen 
Plantagenbesitzern, deren Sclave Du sein und bleiben wirst!" — Ja, 
meine Herren, so etwa klingen alle Mahnstimmen in Deutschland, 
welche von der Auswanderung nach Brasilien abrathen, selbst die 
officiellen. Ganz Brasilien wird nach derselben Schablone beurtheilt 
und dabei ein Mangel an geographischen Kenntnissen offenbart, der in* 
Ei-staunen setzt. In Süd-Brasilien liegen die Verhältnisse ganz anders. 
Viele meiner Colonisten, die einst als unbemittelte Gutstagelöhner die 
Heimath verliessen, sind drüben zu Wohlstand gekommen und haben 
durch meine Vermittelupg die nöthigen Gelder nach Deutschland be- 
fördert, um ihre armen Verwandten nachkommen zu lassen. Sie werden 
vielleicht meinen, dass man diese hier ziehen liess, wie alle Jene, die 
sich nach den Vereinigten Staaten begeben ? Doch nein, es wurde ihnen 
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f<m amtlicher und privater Seite ein so entsetzliches Bild von den 
LeideiL, die ihnen bevorständen, vorgenialt, ja sogar Misstrauen gegen 
fie Zuverlässigkeit -der Mittheilungen ihrer Verwandten in ihnen er- 
weckt, dass einige sich wirklich so weit einschüchtern Hessen, die Reise 
nicht anzutreten; die Meisten jedoch folgten naturlich freudig dem 
Bnfe ihrer Angehörigen und glaubten den sclilichten Briefen deiselben 
mehr als allen unkundigen Abroahnern. Da ihnen die Häfen des 
Deutschen Beiches für ihre Abreise verschlossen waren — denn der mit 
ilmer Beförderung betraute Agent hatte in Folge obrigkeitlichen 
Brfehls seine Agentur in Hambuig aufgegel)en und sie nach Antwerpen 
verlegt — so mussten sie sich im Auslande einschiften und ihr Vater- 
land gewissermassen heimlich verlassen. Diese Abschreckungsmethode, 
von der ich soeben eine Probe mitgetheilt, wird auch von der deut- 
sehen Presse geübt, welche gleiclifalls immer von der Colonisation in 
Brasilien im Allgemeinen, ohne Berücksichtigung der Provinzen spricht, 
und dies darf Niemand verwundern, denn der noch heute zu Recht 
bestehende Erlass der preussischen Regieriuig vom 3. November 1859, 
Erschwerung der Auswanderung nach Brasilien verfugend, b^nnt ja 
anch mit den Worten: „Die Mittheilungen und Klagen über die trau- 
rige und hoffnungslose Lage der deutschen Auswanderer in Brasilien 
sind in neuerer Zeit immer zahlreicher geworden. "- Aus welchen Theilen 
Brasiliens diese Klagen gekommen sind, geht aus diesem Erlass nicht 
hervor; aus Süd -Brasilien, zumal aus Rio Grande do Sul, sind sie 
gewiss nicht gekommen, und doch wird dieser für die Auswanderung 
günstige Landestheil, woselbst das deutsche Element unzweifelhafte 
Beweise seines Gedeihens geliefert, mit dem ganzen übrigen Brasilien 
zugleich verfehmt! 

Dieses Verkennen thatsächlicher Veihältnisse wird geradezu un- 
b^reiflich, wenn wir bedenken, dass sämmtliclie deutsche Reisende von 
Ruf — ich nenne unter ihnen nur Dr. Ave Lallemant, Hensel, 
Tschudi und den sehr verdienstvollen, in der Schlacht bei König- 
grätz gefallenen königl. sächsischen Hauptmann Woldemar Scliulz 
— einstimmig jenes Gebiet als ein günstiges Ziel für die deutsche 
Auswanderung gepriesen haben, und ein so hervorragender Gelehrter 
and Geograph wie Professor Dr. Wappaeus in Göttingen in seinem 
über alles Lob erhabenen, auf gewissenhaftem Quellenstudium beruhen- 
den „Handbuch der Geographie und Statistik Brasiliens" ein gleiches 
ürtheil abgegeben, unbegreiflich ferner, weil die Deutschen in Rio 
Grande do Sul zu verschiedenen Malen, unter Darlegung der für die 
Ansiedelung in jener südlichsten Provinz so günstigen Bedingungen, 
die deutsche Reichsregierung um Aufliebung jenes Erlasses, soweit er 
diese gesunden Länder betriftlt, gebeten haben. 

Natürlich gerieth die Auswandenmg nach Süd -Brasilien durch 
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diese Beschränkung sehr ins Stocken ; sie beriflFert sich für die an blühen- 
den Colonien so reiche Provinz Rio Grande do Sul jährlich nur noch 
auf wenige Hunderte, unter welchen, wie ich schon erwähnte, die 
grössere Anzahl aus Anlass günstiger Briefe ihrer dortigen Verwandten 
und mit Hilfe der von Jenen vorgestreckten Suramen die Reise an- 
traten. Diese Stockung in der Auswanderungsbewegung ist um so 
mehr zu beklagen, als gerade während der letzten sechs Jahre die 
brasilianische Regierung enorme Anstrengungen gemacht und viele 
Millionen Mark verausgabt hat, um europäische Einwanderer in das 
Land zu ziehen, in der Absicht, die in nothwendiger Folge der Sclaven- 
Emancipation zu belRirchtenden wirthschaftlichen Missstände zu ver- 
hüten. Wer wollte der Regierung das verdenken, selbst wenn sie ihr 
Vorhaben, wie es leider häufig der Fall gewesen, in grundverkehrter 
Weise zur Ausfuhrung gebracht hat? Es ist daher seltsam, wenn der 
Verfasser einer erst vor Kurzem über Brasilien veröifentlichten Druck- 
schrift (W. Hütten, Colonisationswesen in Brasilien, Wien 1878, 
in Commission bei Carl Gerold's Sohn) in heiligem Zorn ausruft: 
„Wirklich scheint es, als betrachte man die europäischen Einwanderer 
für gut genug, um die freiwerdenden Sclaven zu ersetzen!" Jawohl, 
man betrachtet sie nicht allein als Ersatz für die emancipirten 
Sclaven, sondern sie sind in Wirklichkeit ein solcher Ersatz. Wo 
aber liegt denn hier der Grund zur Entrüstung? Dass sie thatsäch- 
lich keine Sclaven sind, davor bewahrt sie die freisinnige brasilianische 
Verfassung und das Völkerrecht, und wenn sie dazu dienen, in einem 
Lande, dessen bisherige wirthschaftliche Entwickelung oder richtiger 
„Nichtentwickelung" auf Sclavenarbeit beruhte, den Werth der freien 
Arbeit im Gegensatze zu jener zu zeigen, ist das nicht eine schöne, 
culturgeschichtliche Aufgabe? Wozu denn immer wieder diese ver- 
brauchte Phrase von europäischen Sclaven in Brasilien? 

Da nun in Folge der bereits angegebenen Gründe die Anwerbung 
von Auswanderern in Deutschland ausgeschlossen blieb, so wandte man 
sich nach Italien, Oesterreich und Süd-Russland. Besonders Italiener 
waren es, welche dem Rufe Brasiliens folgten und sich in einer Anzahl 
von vielen Tausenden — die genaue Zahl ist mir nicht gegenwärtig 
— in den kaiserlichen Colonien Süd -Brasiliens niederliessen. Auch 
Deutsch-Böhmen stellte ein ziemlich starkes Contingent für diese Nie- 
derlassungen, während die Russen, Abkommen der unter Catharina II. 
an der unteren Wolga angesiedelten Deutschen, es grossentheils vor- 
zogen, nach den La -Plata- Staaten weiterzugehen, um sich in den 
Pampas niederzulassen, welche mit den gewohnten Ackeibauinstrumenten 
zu bebauen ihnen mehr zuzusagen scheint, als die Urbarmachung des 
brasilianischen Waldlandes. Ich bezweifle es sehr, dass die enormen, 
für diese Einwanderung verausgabten Summen den gewünschten Erfolg 
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haben wei-den. Nach meiner Beobachtung qualificiren sich unter den 
angekommenen Italienern nur die Lombarden und Wälschtiroler eini- 
germassen für die ihnen obliegende Colonistenarbeit, das genuesische 
und neapolitanische Proletariat dagegen und die überaus scliwächlichen 
iilasarbeiter aus Böhmen werden schwerlich den gehegten Erwartungen 
«itsprechen und Leistungen bieten können, welche den far ihre Ein- 
wanderung verausgabten Summen entsprechen. Obgleich es zu bedauern 
ist, dass die bestehenden Verhältnisse den Aufwand jener Summen för eine 
tüsschliesslich deutsche Colonisation verhindert haben, so glaube ich, 
itss das Geld doch nicht ganz nutzlos verschleudert sein wird, denn 
Brasilien wird hoffentlich aus der ganzen Angelegenheit drei wichtige 
Lehren ziehen: 

1. dass das deutsche Landvolk das geeignetste für die Colonisation 
in Sud - Brasilien ist, was jeder Unbefangene schon jetzt bei 
dem Vergleiche deutscher und italienischer Colonieen beob- 
achten kann; 

2. dass eine künstliche, mit Hilfe enormer Staatsmittel erzeugte 
Immigration unbrauchbare und zugleich anspruchsvolle Ele- 
mente in das Land fahrt, Leute, die sich als Staatskostgänger 
betrachten und sich nur so lange leidlich betragen, als sie aus 
dem Staatssäckel zehren; dass die Anstellung von Kopfgeld 
empfangenden Agenten zur Anwerbung von Auswanderern im 
Auslande, besonders in Deutschland, die auftraggebende Re- 
gierung und mit ihr ganz Brasilien herabsetzt, dass mithin 
die Resultate solcher Colonisation den dafür verausgabten 
Summen in keiner Weise entsprechen, vielmehr die spontane 
Einwanderung, welche ja theilweise schon brennen hat, 
das einzige Mittel ist, um aus den Südprovinzen das zu machen, 
wozu Fruchtbarkeit und Klima sie befähigen — eine Korn- 
kammer Brasiliens; 

3. dass man mit der alten verkehrten Routine bei Anlage von 

Colonien brechen müsse, da sie den Einwanderer verhindert, 

in so ergiebiger Weise seine Kräfte zu entfalten und dem 

Lande dienstbar zu machen, wie dies auf rationell angelegten 

Colonien der Fall sein würde. 

Zur Erhärtung dieser Ansicht werde ich mir erlauben, Ihnen ein 

Bfld von den deutschen Colonien in Rio Grande do Sul zu entwerfen, 

welche ich ja aus eigener Anschauung kenne. Die genannte Provinz 

liegt zwischen 27" und 33" 40' s. Br., hat ein durchweg gesundes 

Xlima und wird niemals vom gelben Fieber heimgesucht. Die bei 

Weitem grösste Bodenfläche ist von hoher Fruchtbarkeit und für den 

überaus mannigfaltigen Anbau von Producten der subtropischen und 

der gemässigten Zone geeignet. Ihr P'lächeninhalt wird auf 10 000 
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brasilianische Quadratleguas (etwa 5 0()0 ideographische Quadratmeilen) 
veranschlagt. Auf diesem enormen Raimie leben gegenwartig nur 500000 
Menschen, worunter 70 000 Deutsche und von Deutschen abstammende 
Individuen, welche letzteren sich noch immer mit Vorliebe „Deutsche" 
nennen, während sie ihre Eltern und überhaupt alle aus Deutschland 
eingewanderten Colonisten mit dem originellen Namen „Deutschländer" 
bezeichnen. Die übrige Bevölkerung der Provinz besteht aus 60000 
Sclaven, 1 5 000 nicht deutschen Europäern, worunter die Italiener am 
zahlreichsten vertreten sind, und 355000 eingeborenen Freien, vo.n 
welchen zwei Drittel Weisse und der Rest vSchwarze, Gelbe und so- 
genannte caboclos (d. h. Kupferfarbene), eine aus der Verbindung 
von Europäern und Indianern hervorgegangene Mischlingsrasse sind. 
Wilde Indianer giebt es nicht mehr in der Provinz; seit 1870, wo 
in Nova Petropolis ein Sclave des brasilianischen Jägers Juca Pires 
durch einen Pfeilschuss getödtet wurde, hat man wenigstens nichts 
mehr von üeberfilllen der Indianer gehört, und der verdienstvolle 
deutsche Ingenieur Max BeschoreYi, welcher mehr wie wir andere 
die Urwälder, besonders die am oberen Uruguay durchstreift hat, be- 
richtete im Juni v. J. in der Zeitung von Porto Alegre, dass er die 
Reste der Urbevölkerung der Provinz auf 1 000 Köpfe veranschlage, 
welche, unter dem Häuptling Fongui stehend, sich in der genannten 
Gegend angesiedelt haben und, freilich in sehr mangelhafter Weise, 
Ackerbau treiben. 

Die Temperatur schwankt je nach der Jahreszeit und der Lage 
des Beobachtungsortes zwischen 2^ und 26*^R^aumur; nur sehr selten 
steigt das Thermometer noch um einige Grade höher, doch wird der 
höchste Hitzegrad dort nicht so lästig, als eine um i — 5^ geringere 
Temperatur bei uns. Im Juni 1870 fiel -in Nova Petropolis, welches 
3000' über dem Meeresspiegel li^, Schnee, ein seltsamer Anblick 
im immergrünen Urwalde. Aengstlich kreischend flogen die Paps^eien 
und Tucane umher und wagten nicht, sich auf die weissen Palmen- 
kronen zu setzen; zähneklappend, die Arme über der Brust gekreuxt, 
drängten sich die Brüllaifen oben in den Canellabäumen zusammen, 
ein Bild des Jammers. 

Epidemische Krankheiten haben die Provinz nur selten heimgesucht 
und beschränken sich gewöhnlich auf die Hauptstädte. Auf den Co- 
lonien ist die Cholera noch niemals, die Pocken dagegen sind in Folge 
von Verschleppung dort zweimal in sehr milder Form aufgetreten. 
Nach einer hygienischen Statistik, welche auf Durchschnittsberechnung 
der in den letzten zehn Jahren auf den deutschen Colonien statt- 
gehabten Geburten und Todesfälle — soweit mir die betreffenden Daten 
zugänglich waren — beruht, verhalten sich dort die Todesflllle zu den 
Geburten wie 1 : 3,4, während das zehnjährige Durchschnittsverbillt- 
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niss der unter der christlichen Bevölkerung Preussens vorkommenden 
Todesfälle und Geburten das von 1 : 1 ,77 ist und, um noch einen Ver- 
gleich zu machen, sich in Frankreich, dem Anniuiire de Veconomie 
folüique et de la statistique von Block zufolge, die im Jahre 1876 
Toigekommenen Todesfälle zu den Geburten wie 1 : l,i8 verhielten, 
woraus erhellt, dass die verhältnissmässige Volksvermehrung auf jenen 
Colonien eine mehr als dreimal so starke ist, wie sie es im genannten 
Jahre in Frankreich war. 

Das Verhältniss zwischen Wald- und Weideland ist ein günstiges 
mid beziffert sich für ersteres auf ca. 32 Proc. des Gesammtareais der 
Provinz. Wenn man diese grossen, zusammenhängenden Urwälder an- 
sieht, so ist man leicht geneigt, ihre Ausdehnung zu überschätzen, und 
die Regierung selbst hat sich meiner Ansicht nach des Versehens 
'schuldig gemacht, schon eine zu grosse Fläche der Wälder, welche die 
Audlänfer der Serra geral bedecken, der Colonisation geopfert zu haben. 
unsere rej)ublicanischen Nachbarstaaten sind bekanntlich waldarm; um 
30 mehr sollte man in ßio Grande do Sul den Wald, diesen grossen 
Fenchtigkeitsr^ulator, schonen und die Cultivirung des Weidelandes 
betreiben, den Pampas aber im La-Plata-Gebiete die Wohlthat der 
Waldcultur angedeihen lassen, wozu die Anpflanzung von Eucalyptus 
ffloimlus^ die bereits mit Erfolg im Kleinen versucht ist, anzurathen 
wäre. Ich will nicht behaupten, dass die Colonisation im ürwalde 
gänzlich zu unterbleiben hätte. Die am oberen Uruguay gelegenen 
Wälder, welche Herr Max Beschoren so trefflich beschrieben hat, 
können, da sie grossentheils Thalland bedecken, getrost der Axt des 
Einwanderers überantwortet werden ; unterbleiben sollte aber, wie schon 
gesagt, die irrationelle Entwaldung der Ausläufer der Serra geral, in 
welchen die Quellen unserer wasserreichsten und schiffbaren Flüsse 
liegen. Die Höhen dieses Uebergangsgebirges tragen einen herrlichen 
Wald und repräsentiren, so lange sie mit solchem bedeckt bleiben, 
einen enormen Werth ; entwaldet man sie vermittelst Axt und Feuer, 
wie es dort aus Unverstand geschieht, so schafft man auf ihnen nicht 
immer fruchtbare Saatfelder, wie man es beabsichtigt, sondern ver- 
wüstet das Land oft so, dass die Möglichkeit einer späteren 
kfinstlichen Bewaldung ausgeschlossen bleibt, denn wegen der Ab- 
«difissigkeit des Terrains auf diesen Höhen wird der dort seit Jahr- 
tausenden im Waldesschatten aufgehäufte Humus durch Begengüsse 
entAhrt, und steiles, unverwittertes Gestein bedeckt dann die Stätte 
des früheren üppigen Wachsthums. 

Hieraus erklärt sich die Thatsache, dass der im Thale wohnende 
Colomst vorwärtskommt, während der auf den Höhen wohnende nur zu 
oft der Früchte seiner Arbeit beraubt wird. Dem Felde des ersteren 
F- werden durch den höber gelegenen Wald immer neue Nahrungsstoffe 
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zugeführt; der letztere mag eine clo])pelt so grosse Flüche urbar machen 
wie der Thalbauer, es nützt ihm nichts, denn es wird seinem Felde 
die verbrauchte Kraft nicht wieder von aussen vermittelt, im G^en- 
theil, die Regengüsse entführen ihm auch noch den letzten Best der- 
selben. Nach jahrelanger vergebliclier Arbeit auf der Höhe siedelt er 
sich dann im Thale an und, wenn er auf seinem Grundstücke keinen 
geeigneten Thaleinschnitt findet, so verlasst er es schliesslich lieber, 
als sich noch weiter auf demselben unnützer Weise abzuplagen. Die 
Schuld an seinen Misserfolgen trifft nicht den Colonisten, sondern die 
Regierung, welche, obgleich sie sich schon lange von den Fehlem ihres 
»Systems hätte überzeugen können, noch immer fortfährt, dieselben zu 
begehen. Planlos dringt man in den Urwald vor, studirt weder die 
Wasserläufe, noch das Terrain in Bezug auf Strassenanlagen und nimmt 
nur eine schachbrettartige Vermessung der zu besetzenden Grundstücke 
vor, einerlei, ob diese auf fast unzugänglichen Felsenkuppen oder in 
fruchtbaren Thälern liegen. Der Preis der Grundstücke ist überall 
derselbe, sei das Land nun gut oder schlecht, denn an Einführung der 
so sehr wichtigen Bodenbonitirung und der daraus sich ergebenden 
Werthberechnung der Grundstücke Iiat man noch nicht gedacht. Bei 
dieser Systemlosigkeit sind, wie natürlich, die Wege, welche häufig den 
Vermessungslinien folgen, oft geradezu halsbrechend ; erst in der aller- 
neuesten Zeit beginnt man, etwas für ihre Verbesserung zu thun. Der 
Yankee legt Strassen an, um Ackerbau-Colonien zu gründen, der Bra- 
silianer aber legt Ackerbau-Colonien an, um vermittelst der Arbeit 
des Colonisten die Urwälder zu durchbrechen und Handelswege zu 
schaflen und zu unterhalten, wenigstens war dies bei der Anlage der 
Colonien Nova Petropolis, rConde d'Eu, Santa Izabella und Caxias die 
leitende Idee. Brasilien hat sich auch den alten Erfahrungssatz, An- 
siedelungen von der Küste anfangend und dem Laufe der Flüsse 
stromaufwärts folgend anzulegen und so systematisch in das Innere 
vorzudringen, noch nicht zu Nutze gemacht; man colonisirt dort nicht 
von unten nach oben, sondern in der umgekehrten Richtung, und 
fährt auch heute noch fehlerhaft fort. Ein Blick auf die Karte der 
deutschen Colonien in Süd-Brasilien von Woldemar Schulz genügt, 
um uns diese Planlosigkeit in der Anlage vor Augen zu fuhren. 

Wenn jene Colonien sich nun trotz der begangenen Fehler in 
blühendem Zustande befinden, so ist das ein Beweis der hohen Frucht- 
barkeit des Bodens und der freudigen Arbeitskraft der Colonisten. 
Ueberall, wohin wir auf unseren Colonien sehen, erblicken wir blühende 
Felder mit Mais, Bohnen, Erbsen, Gerste, Roggen, Hafer, Zuckerrohr, 
Mandioca, Klee, Flachs und Kartoffeln, welch letztere zwei Elrnten 
im Jahre liefern, und vielen andern, der subtropischen Zone an- 
gehörenden Prodact«Mi l)ebaut; wolilgenährtri Pferde und Rinder weiden 
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den Koppeln, g^nze Heerden von Schweinen, Hühnern und Enten 
^Meben den Hof, auf welchem das hübsche weissgetünchte Haus des 
[onisten liegt, von Orangen- und Pfirsichbäumen freundlich um- 
kttet. Dort waltet ein tüchtiger germanischer Menschenschlag, der, 
leich einem fremden Staate angehörend, durch Aussehen, Sprache 
Sitte mit dem Vaterlande seiner Vorfahren verbunden geblieben 
In seinem ganz nach deutscher Weise eingerichteten Hause übt 
\%tT Colonist gern Gastfreundschaft; Brod, Fleisch und Gemüse fehlen 
auf seinem Tische, und was Nahrungssorgen sind, weiss er nicht. 
Eichen und Schulen bauen die Colonisten zumeist ohne Beihilfe der 
Bfigiemng. Die katholischen Geistlichen, grossentheils exilirte deutsche 
Jesuiten, empfangen Gehalt von der Begierung, die evangelischen 
Pfarren meistens Barmer oder Baseler Missionszöglinge, werden von 
den Bauern besoldet, ebenso die Lehrer, mit Ausnahme der sogenann- 
ten Begierungslehrer, welche vom Staate angestellt und besoldet sind, 
mn aof den Colonien Unterricht in der Landessprache zu ertheilen. 
Leider haben die Colonisten wenig Neigung, ihren Kindern die por- 
tugiesische Sprache beibringen zu lassen, welche diesen, als angehen- 
den brasilianischen Staatsbürgern, doch so sehr nützlich wäre ; indessen 
liegt diese Abneigung vielleicht auch in der Untuchtigkeit der far 
solchen Zweck angestellten Lehrer, welche meistens der deutschen 
Sprache nicht mächtig sind und sich mit den Eltern der Kinder nicht 
Terständigen können. 

Was die Stellung der naturalisirten Bürger und der Evangelischen 
in Brasilien anbelangt, so ist von Seiten des gegenwärtigen Ministe- 
riums die Naturalisation der Einwanderer nach dem Muster des Na- 
turalisationsgesetzes der Vereinigten Staaten, auch die Einführung der 
[ CSvilehe in Aussicht gestellt, und dem Einflüsse des Ministerpräsiden- 
ten. Staatsrath Sinimbü, der uns Deutschen so wohl will und selbst 
mit einer Deutschen verheirathet ist, sowie der Energie des gegen- 
wärtigen Finanzministers, Staatsrath Silveira Martins, ist das 
iMÜdige Zustandekommen dieser Massregeln wohl zuzutrauen. Dieselben 
sind ja auch durchaus nothwendig, wenn Brasilien sich überhaupt 
Hofbung auf spätere Masseneinwanderung machen will. Inzwischen 
ist durch Initiative deutscher Geistlichen Manches besser als vordem 
geworden. Protestantische Gemeinden schmücken, dem Wortlaut des 
Gesetzes zuwider, ihre Kirchen mit Thürmen, und Niemand bestraft 
sie desw^en, wiewohl sie katholischerseits verklagt waren. Ebenso 
»tehen die protestantischen Geistlichen nicht an, gemischte Paare zu 
tarnen, sobald der katholische Theil die Erklärung abgiebt, zur evan- 
gelischen Kirche übertreten zu wollen, und die Proteste der Jesuiten 
gegen solche Acte sind fruchtlos geblieben"; die weltlichen Behörden 
haben die so geschlossenen Ehen als civiliter zu Hecht bestehend an- 
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erkannt. Hoffentlich wird die wirkliche Einführung der Civilehe allen 
Zweifeln der Evangelischen baldigst ein Ende machen. • 

Die Gerechtigkeitspflege lässt in Brasilien viel zu wünschen 
übrig, und die grösste Anzahl der begangenen Verbrechen entzieht sich 
der Bestrafung, besonders seit der Einführung der sogenannten Beforma 
judiciaria vom 20. September 1871, welche in einem den Verbrechern 
ohnehin schon so günstigen Lande der polizeilichen Gewalt unerhörte 
Fesseln anlegt und das habeas'Corpus-'KQdii in ausgedehntester Weise 
einführt. Im Jahre 1870 wurden in der Provinz Rio Grande do Sul 
281 Verbrecher bestraft, im Jahre 1874, also nach Einführung des 
genannten Gesetzes nur 100. Bezeichnend für die Zustände im Lande 
ist die Thatsache, dass von diesen 100 Verbrechern 50 wegen Mord, 
29 wegen schwerer Verwundungen und nur 3 wegen Diebstahl bestraft 
wurden. Wenn es feststeht, dass die Veranlassung zum Diebstahl 
in erster lieihe der Mangel ist, so liefert die genannte kleine Zahl 
einen schlagenden Beweis für den materiellen Wohlstand der Bewohner 
von Rio Grande do Sul. Die Motive zu den \ielen Morden in Brasilien 
sind fast durchweg in der Leidenschaftlichkeit des Volkes zu suchen 
und lassen sich in den meisten Fällen auf Eifersucht und Rache zurück- 
führen. Letztere wird besonders bei Gelegenheit der Reichstags-Wahlen 
in Folge des Unterliegens einer der beiden politischen Parteien des 
Landes, der conservativen oder der liberalen, entflammt, was nicht zu 
verwundern ist, da in Brasilien die Wörter Politik und Egoismus 
gleichbedeutend sind; die Ausplünderung des Staatsschatzes und die 
Besetzung der Staatsstellen können als Endziel aller Parteiagitationen 
betrachtet werden. Bei den letzthin stattgehabten Wahlen sind in den 
verschiedenen Theilen des Kaiserreichs über 100 Büi-ger am Wahl- 
tische — der, beiläufig bemerkt, in den Kirchen aufgestellt wird — 
hingemordet worden. 

Angesichts so mangelhafter Rechtsverhältnisse ist es zu bedaueni, 
dass die Vertretung der deutschen Auswanderer eine durchaus unzu- 
reichende ist. Es fehlt sowohl an B er ufsconsu In — denn die Ver- 
tretung so vieler deutscher Landeskinder durch unbesoldete kaufmännische 
Consuln wird stets eine ungenügende bleiben — als auch besonders 
an einer Consular Convention behufs Regulirung der Lage deutscher 
ünterthanen in Brasilien. Solche Conventionen bestehen bereits zwischen 
Brasilien und andern europäischen Staaten, z. B. Italien, wesw^en 
auch der italienische Colonist durch seinen Generalconsul in Porto 
Alegre in wirksamerer Weise gegen UebergriflFe brasilianischer Behörden 
geschützt werden kann als der Deutsche von dem Consul seines Landes. 
Warum die von 2300 Deutschen in Rio Grande do Sul an den deut- 
schen Reichstag gerichtete Petition, den Abschluss solcher Gonsular- 
Convention zu veranlassen, nicht berücksichtigt worden, ist mir unklar 
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•n. Der Mangel an Consuln und Consularagenten macht sich 
srs auch in Bezug auf die Eintragung in die Matrikel deutscher 
men fahlbar. Wenn auch durch die Veifögung des Reichs- 
vom 5. November 1872 die jährliche Erneuerung der Ira- 
mg zur Wahrung der deutschen Eeichsangehörigkeit aufgehoben 
so bleibt doch aus Mangel an einer genügenden ConsulaiTer- 
auch die einmalige Eintragung in die Matrikel für viele Co- 
eine Unmöglichkeit; eine Reise z. B. vom Uruguay nach 
Alegre, wo der deutsche Consul wohnt, nimmt Monate in Anspruch. 
aoch der Colonist, um deutscher Reichsbürger zu bleiben, dieses 
brächte, wie soll es, frage ich, dem Consul, Herrn TerBrueggen 
►rto Al^e, trotz seiner bekannten Energie, möglich sein, die 
Ukte so fem wohnender deutscher Unterthanen zu vertreten? Unter 
priien Umständen wäre die Ernennung von Consularagenten in ent- 
Ansiedelungen und die Errichtung eines deutschen General- 
lat^ in Porto Alegre von ausserordentlicher Wichtigkeit, und 
le berechtigte Klagen deutscher Colonisten würden dann bald 
RBtommen, besonders wenn die deutsche Kriegsflagge, wie es leider 
b geschieht, von Zeit zu Zeit in den südbrasilianischen Gewässern, 
r allen Dingen im Hafen von Porto Alegre erschiene, woselbst doch 
Imts die Kri^flaggen anderer Nationen geweht haben, deren Inter- 
Im in Süd-Brasilien weit geringer als die unsrigen sind. 

Freilich konmien auch viele ungerechtfertigte Klagen vor, was 
zu verwundern ist, wenn man sieht, wie so viele Leute auswan- 
die keine Idee von der Landwirthschaft haben und für die schwere 
des Urwaldcolonisten nicht die nöthige Kraft besitzen; für die 
m ihrer eigenen Unfähigkeit kann indessen nicht das Land ver- 
rorilich gemacht werden. Auch manche Auswüchse unseres gegen- 
recht kranken Volkslebens werden mit der Auswanderung nach 
:a verschleppt, worunter vor allen Dingen die blasirte Halbbil- 
wie sie durch eine entartete Presse und sogenannte Volksaufklärer 
dtet wird, und ein widerwärtiges Spotten über Religion und Ge- 
zu zählen sind. Socialdemoc raten wandern ebenfalls nach 
ien aus; seit zwei bis drei Jahren habe ich auf meiner Colonie 
ausschliesslich Colonisten empfangen, welche dieser Richtung zu- 
waren, meistens Glasarbeiter aus Böhmen, wo bekanntlich die 
locratie in hoher Blüthe steht, doch habe ich die Bemerkung 
dass diese Leute aufhören Socialdemocraten zu sein, sobald 
als Eigenthum eines jener grossen Urwaldgrundstücke von 
\6O0 Quadratmeter Flächeninhalt (48,4 Hectaren, rund 190 preuss. 
i) angewiesen wird, welches jeder Colonist für den spottbilligen 
von 300 Milreis oder 600 Mark, fünf Jahre nach der Uebergabe 
erhält. Einer ihrer Anführer, dessen Brandreden ich selbst 
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in einer Wiener socialderaocratischen Zeitung gelesen habe, wurde von 
mir in meiner Eigenschaft als Polizeirichter des Districtes zum Viertels- 
Inspector ernannt und ist mir stets ein durchaus williges Werkzeug 
zur Aufrechterhaltung der Ordnung gewesen. In Brasilien ist über- 
haupt kein rechter Boden für die eigentliche socialdemocratische Pro- 
paganda vorhanden, da es dort nicht so schroffe Classenunterschiede 
gibt wie in unserer vielgliederigen Gesellschaft; einige Versuche eines 
früheren preussischen Officiers aus altadliger, katholischer Familie, der 
aber gegenwärtig seltsamer Weise evangelischer Pastor in Säo Leopolde 
ist, unter den Handwerkern von Porto Alegre einen socialdemocratischen 
Verein mit obligatem Classenhass zu begründen, als dessen Object die 
begüterten deutschen Kaufleute aiisersehen wurden, sind der Lächer- 
lichkeit anheimgefallen. Ausserdem sorgt die von unserem intelli- 
genten und hochverdienten Landsmann C. v. Koseritz aus Dessau 
redigirte deutsche Zeitung von Porto A legre dafür, dass derartige 
Bestrebungen sich nicht allzu breit machen. 

Ich erwähnte schon, dass es rathsam sei, die schachbretartige 
Besiedelung der Serra Geral aufzugeben. Natürlich tritt nun die Frage 
ein, welche Richtung denn in Zukunft der Colonisation zu geben sei. 
Hierauf will ich kurz antworten. Fast alles Weideland der Provinz 
(die Campos) befindet sich in den Händen von Privatleuten , und zwar 
brasilianischen Viehzüchtern. Die Vorfahren derselben scheinen thätiger 
gewesen zu sein als die gegenwärtige Generation, denn sie bauten 
Weizen und zwar mit fabelhaftem Erfolge. Es ist bewiesen, dass 
120 faltig geerntet worden ist. Die Provinz konnte früher Weizen- 
mehl exportiren, und heute muss sie ihren enormen Bedarf an solchem 
importiren, da die Waldcolonien der Serra Geral aus Mangel an Mergel 
und Kalk im Untergründe keinen Weizen, wenigstens nicht in 
lohnender Weise, produciren können. In Folge technischer Fehler bei 
der Bearbeitung der Campos und wegen Unterlassung des bei der 
Weizencultur so nothwendigen Frucht- und Samenwechsels erhielt man 
mit der Zeit geringere Ernteresultate; deswegen, vor allen Dingen 
aber wohl aus Bequemlichkeitsgründen, gab man den Landbau in 
der Campanha auf und machte einen Schritt rückwäi-ts, indem man 
wieder zu der ausschliesslichen und ganz irrationell betriebenen Vieh- 
zucht zurückkehrte. Jene Weizenländereien müssen für die Colonisa- 
tion zurückerobert werden, und wenn die Regierung die Kosten der Ex- 
propriirung scheut, so möge sie am Endpunkte der gegenwärtig im 
Bau begriffenen überaus wichtigen Staatsbahn, welche von Porto Alegre 
nach dem Uruguay fuhren, also die ganze Provinz durchschneiden wird, 
in den von Herrn Bescheren durchstreiften und beschriebenen 
Wäldern Colonisten ansiedeln, welche dann später, von der Bahn be- 
günstigt, eine Verbindung mit den im Osten der Provinz bestehenden 
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m herstellen werden*). Die Expropriirung von Seiten des Staates 
dann von selbst wegfallen, denn die an der Bahn wohnenden' 
dtzer werden bald zur Erkenntniss kommen, dass die Parcel- 
ihrer Campos und der Verkauf der Parcellen an Einwanderer 
>ler. sein wird als die von ihnen getriebene Viehzucht. Der 
würde dann dafür zu sorgen haben, dass die neuen Ansiedelungen 
lieh in Ackerbaudistricte verwandelt werden, in welchen nach 
inischem Gesetze der Ackerbau in der Weise bevorrechtet ist, 
die Viehbesitzer gezwungen werden, ihr Vieh in festen Koppeln 
Stallungen zu halten, damit dasselbe den Pflanzungen keinen 
m thun könne, während gegenwärtig dort wie in allen Viehzucht- 
ricten die Viehzucht so begünstigt ist, dass der daselbst wohnende 
srbauer durch Einfriedigung seiner Felder dieselben vor dem Ein- 
des Viehes schützen muss, was sehr kostspielig und doch nicht 
ausreichend ist Ohne gesetzliche Bevorrechtung des Ackerlandes 
[ik Anlj^e von Ackerbaucolonien in der Campanha ganz unmöglich, 
eine Colonisation am oberen Uruguay wäre auch das Mittel 
Erschliessung des fruchtbaren Hochlandes von Paranä gefunden, 
1. Baum für Millionen von Einwohnern ist, und ebenso würden wir 
Ipdi dieselbe Fühlung mit den in Uruguay und Argentinien ange- 
hUten Deutschen bekommen und eine Zeit erleben, in welcher das 
itsche Element in ununterbrochener Kette seinen cultuiiragenden 
tfoss weit über die Grenzen Süd-Brasiliens hinaus, nämlich bis tief 
in die herrlichen Länder des La Plata-Gebietes, erstrecken und 
•e Saatenfelder schaffen wird, wo heute noch der lasso- 
^ende Gaucho durch die Pampas jagt. 
Wenn nun bei grossentheils verkehrter Anlage und durchweg 
Ijl^elhaften Strassen die deutschen Colonien in Süd -Brasilien schon 
i ein wahrhaft überraschendes Bild des Wohlstandes darbieten, 
nbe Errungenschaft für uns wäre nicht die rationelle Anlage von 

P*m in der von mir angegebenen Richtung und Gegend, welche 
eher Weise durch Fruchtbarkeit des Bodens und gute Ausfuhr- 
p ausgezeichnet ist. Zu letzteren rechne ich ausser der bereits er- 
I^D Staatsbahn auch die Wasserstrassen des Jacuhy, welcher ost- 
fliesst und bei Porto Alegre in das Becken des Guahyba mündet, 
^nhy, welcher westwärts zum Uruguay fliesst, und schliess- 
.den Uruguay selbst. Es darf diese Perspective für die 
Colonisation nicht aus den Augen verloren werden, und eine 
le Sache wäre es, wenn durch die Anregung unseres Vereins die 





t'. ^ Vorläufig wird die Bahn nur bis Uruguayana gebaut; von dort aus wird 
JjmuDercieHe Verkehr mit den am oberen Uruguay zu gründenden Colonien 
fk die Schiffahrt auf diesem bedeutenden Strome vermittelt werden. 
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Beschleunigung dieses grossartigen colonisatorischen Unternehmens ver- 
anlasst würde, sei es nun durch genossenschaftliches Vorgehen oder 
durch Staatsverträge, die unter selbstverständlicher Wahrung der Inte- 
grität der brasilianischen Oberhoheit und Verfassung zwischen dem 
deutschen Reiche und Brasilien abzuschliessen wären. Ein geeigneter 
Modus hierfür würde ja wohl bei ernstlichem Willen zu finden sein. 

Freilich werden ja noch immer Stimmen laut, welche der Coloni- 
sation in Süd-Brasilien überhaupt das Gedeihen absprechen, doch diese 
verdienen nach dem oben Gesagten kaum Beachtung, und jeder Un- 
parteiische kann sich durch den Augenschein leicht von der völligen 
Haltlosigkeit solcher absprechenden Urtheile überzeugen. Ganz abge- 
sehen von der im Jahre 1824 gegründeten Colonie Säo Leopoldo, 
wo es notorisch nur wohlhabende Colonisten gibt, erfreuen sich auch 
die in den fQnfziger Jahren angelegten Colonien trotz ungunstigerer 
Lage eines solchen Aufschwungs, dass beispielsweise in Nova Petropolis, 
ohne dass die Regierung nöthig gehabt hätte, Executivmassregeln g^en 
Zahlungssäumige in Ausfuhrung zu bringen, in 9 Jahren 100 000 Mk. 
von der Landschuld der Colonisten abgetragen wurden und mehr als 
die Hälfte der unbemittelt hingekommenen Auswanderer als schulden- 
freie Bauern auf eigenem Grund und Boden leben. Es fehlt ihnen 
weder an Brod, Fleisch, Milch und Honig, noch an Kleidung. Auch 
Bier und Wein, obwohl keine unentbehrlichen Lebensbedürfnisse, sind 
dem fleissigen Rio -Grande -Colonisten bescheert; die Cautaba-Rebe in 
seinem „Wingert** liefert ihm einen guten trinkbaren Landwein, und die 
grosse Anzahl von Bierbrauereien auf den Colonien beweisen, dass ihm 
auch das Bier, dieses edle Germanengetränk, in der Fremde nicht 
vorenthalten bleibt, nur dass man sichs dort bequemer macht als 
in der Heimath, denn während man hier in's Bierhaus geht, reitet 
der Colonist zu Biere, da er immer zwei bis drei Reitpferde in der 
Koppel hat. 

Wenn es den deutschen Colonisten thatsächlich so schlecht ginge, 
^vie Manche behaupten, so wären sie überhaupt gar nicht dort geblieben. 
Ihre Zahl hat sich aber auf 130 000 vermehrt, und wenn man ihnen 
zur Rückwanderung nach Deutschland freie Fahrt und Rückkehr in 
ihre früheren Verhältnisse bot«, so würde sich, ausser notorischen 
Faullenzem, Trunkenbolden und Schwächlingen, wohl Niemand dazu 
melden, wie ich fest überzeugt bin. 

Die geistige Nahrung wird unseren Landsleuten drüben durch 
verschiedene deutsche Buchhandlungen in Porto Alegre und Säo Leopoldo 
vermittelt; drei deutsche Zeitungen verschiedener politischer Fär- 
bung erscheinen daselbst und erhalten ihre Leser in beständiger 
geistiger Verbindung mit dem Vaterlande. Zu diesen literarischen 
Erzeugnissen gesellen sich noch: ein wohlausgestatteter Volkskalender 
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fiBit Originalaafsätzen dortiger Deutscher, eine deutsche Fibel und ein 

Initsches Lesebuch, speciell für Süd-Brasilien von deutschen Lehrern 

i'kwlbst bearbeitet. In deutschen Freimaurerlogen, die ihre eige- 

prftchtigen Tempel besitzen, werden die Werke der Humanität 

c|E&bt, und mancherlei Hilfsvereine schliessen sich diesem Streben 

ifiidig an; die deutsche Sangeslust wird in zahlreichen Gesangvereinen 

f gepflegt; Schützen- und Tumervereine, Liebhabertheater und dgl. findet 

in derselben Weise vertreten wie hier in der Heimath, kurz, der 

Oeatsehe in Süd -Brasilien ist urdeutsch geblieben und wird es auch 

^Jb alle Zeiten bleiben. An eine allgemeine Vermischung mit dem 

^«ngeborenen Elemente, an ein Aufgehen in demselben, wie wir es bei 

iQMren nach den Vereinigten Staaten und nach Australien , also in 

linder eines stamm- und sprachverwandten Volkes ziehenden Landsleuten 

lader so häufig bemerken, ist dort gar nicht zu denken. Unser Einfluss 

kt dort bereits ein so bedeutender geworden, dass beispielsweise in drei 

Himicipien fast sänmatliche Beamte Deutsche sind und sich auch viele 

E' Kchterstellen in den Händen derselben befinden; auch der Ober- 

Schulrath der Provinz Bio Grande do Sul ist ein Deutscher und hat auf 

p der berliner Hochschule studirt. Die Erlernung der deutschen Sprache 

ist seit einiger Zeit in allen höheren brasilianischen Schulen der 

Provinz obligatorisch geworden, woraus die hohe Wichtigkeit, welche 

Jüan dem deutschen Elemente beilegt, zur Genüge hervorgeht. 

Auf solche Besultate der deutschen Colonisation in Süd-Brasilien 
[' kennen wir in der That mit Befriedigung blicken, und das um so 
mefar, wenn wir bedenken, dass die dortigen Deutschen nicht allein 
intellectuell die ünsrigen geblieben sind, sondern auch, wie ich es 
togleich darthun werde, einen so hohen materiellen Tribut an ihr 
Stammland zahlen, dass der Verlust ihrer Productivität für unseren 
National- Wohlstand wieder eingebracht ist; das Verhältniss liegt 
mitbin auch hier ganz anders wie bei den nach den Vereinigten Staaten 
msgewanderten Deutschen, welche unserer Landwirthschaft und Industrie 
«Dtzogen wurden, um durch ihre Arbeitskraft und Consumfähigkeit 
^£e amerikanische Landwirthschaft und Industrie, welche der ünsrigen 
immer geßlhrlichere Concurrenz macht, fördern zu helfen. Brasilien 
iist bekanntlich kein industrielles Land, und der Brasilianer qualificirt sich 
^wemg fDr industrielle Unternehmungen. Auch seitens der Ausländer 
wird die Industrie so lange nicht gepflegt werden, als die dafür noth- 
»ndigen Arbeitskräfte im Dienste der Landwirthschaft lohnendere Be- 
mg finden, was jedenfalls noch sehr lange der Fall sein wird. 
Brasilien wird sich inzwischen mit den Producten ausländischer 
jrladiistrie zu versehen haben. Der Handel, welcher dieselben vermittelt, 
Jkgt aber in Süd- Brasilien in deutschen Händen. Die früheren 
^dbanzösischen und englischen Geschäfte sind fast alle verdrängt. 
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Mit dem Aufblühen der deutschen Colonien zogen sie sich vor dem 
deutschen Handel zurück, welcher seine Landesangehörigen selbst bis 
in die Tiefen der Urwälder begleitet. Dass der deutsche Bauer, der 
ohnehin ein grosses Misstrauen gegen alles Fremde hegt, lieber mit 
einem deutschen als mit einem französischen oder englischen Kauf- 
mann zu thun hat, ist sehr begreiflich , denn mit dem Ersteren kann 
er sich doch in seiner Muttersprache verständigen, und die Waaren, 
welche derselbe ihm anbietet, stammen doch wenigstens aas der 
deutschen Heimath, an welcher das Herz des Ausgewanderten noch 
inuner mit warmer Liebe hängt, wie er es ja während des deutscli- 
französischen Krieges und bei allen Unglücksfällen hier im Vaterlande 
durch opferfreudige Spendung überraschend hoher Geldbeträge zur 
Milderung des Unglücks bewiesen hat. 

Der Gutstagelöhner, welcher bei uns in Deutschland in selbst- 
gefertigtem Leinwandkittel einhergeht und in herrschaftlicher Dienst- 
wohnung lebt, kann für Luxusartikel schlechterdings keinen Pfennig 
erübrigen, da sein Erwerb kaum für den Ankauf der nothwendigsten 
Colonialwaaren hinreicht; drüben in Süd - Brasilien wird er ein 
nicht zu unterschätzender Consument vaterländischer Waaren. Kaum 
sind die ersten arbeits- und entbehrungsreichen Jahre vorüber, so 
beginnt er den Bau eines Wohnhauses. Alles dazu nöthige Material 
an Eisen und Fensterglas kommt aus Deutschland, von wo ihm auch 
die vielen Geräthe, deren er bedarf, zugeführt werden. Mit dem 
zunehmenden Wohlstande erwacht auch der Sinn für Luxus. Man 
sehe sie sich nur an, die einstmaligen deutschen Proletarier, wenn sie 
Sonntag Morgens, Männer, Frauen und Kinder, wohlgeputzt mit den 
Erzeugnissen deutscher Weberei, in langen Zügen zur Kirche reiten 
oder Abends dem Vergnügen des Tanzes sich hingeben! 

Doch naturgemässer Weise begnügt sich der deutsche Handel 
nicht allein mit der Kundschaft seiner Landsleute, sondern er hat auch 
den englischen und französischen Handel im Verkehr mit den Brasilianern 
aus dem Felde geschlagen. Fünfzig Schiffe, mit deutschen Waaren 
beladen, segeln alljährlich von Hamburg nach Kio Grande do Sul, 
doch enthalten sie nur einen Theil der daselbst importirten deutschen 
Waaren; mindestens ebenso viele werden theils über Bio de Janeiro 
eingeführt, theils von der Banda oriental her eingeschmuggelt, 
weil die Einfuhrzölle Brasiliens unverhältnissmässig hohe sind und 
die Regierung so wenig Energie zur Unterdrückung jenes Schmuggel- 
handels aufwendet. Der Handel in Brasilien wird natürlich ausser- 
ordentlich dadurch geschädigt, und wenn nicht der gegenwärtige Finanz- 
minister sein deu Deutschen gegebenes Wort erfüllt und für die Provinz 
Kio Grande do Sul einen ermässigten Special-Zolltarif als Mittel zur 
Unterdrückung jenes Schmuggels einführt, so wird unser Handel einer 
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trüben Zukunft entgegen gehen*). Dies wird übrigens auf den Consum 
Initscher Waaren in Sud - Brasilien nicht sehr erheblichen Einfluss 
Üben, da ja auch die geschmuggelte Waare grossentheils deutsches 
l!d>ricat ist. Freilich ist nicht zu leugnen, dass im Allgemeinen in 
ie& letzten Jahren die Einfuhr deutscher Waaren abgenommen hat, 
doch erklärt sich dies aus den oft besprochenen Missständen und Mängeln 
iB unserer vaterländischen Industrie, wodurch selbst deutsche Kaufleute 
im Ausland in ihrem eigenen Interesse zu der Bevorzugung französischer 
ind englischer Fabricate sich veranlasst fahlen. 

Officielle Tabellen über Ausfuhr und Einfuhr der Provinz 
könnte ich in grosser Anzahl vorlegen, verzichte aber darauf, denn sie 
lind nicht genau, weil sich der Werth der eingeschmuggelten Waaren 
and verschiedener, in andere Provinzen des Kaiserreiches über Land 
ausgeführter Viehzuchtproducte jeglicher Berechnung entzieht; unrich- 
tige Angaben aber sind fast schlinmier als gar keine, üebrigens ist 
: .. die officielle Statistik in diesem Falle auch leicht zu entbehren, wo es 
ja ohnehin klar ist, dass unsere nach Süd-Brasilien übergesiedelten 
Landsleute nicht in jene Rubrik von Auswanderern gehören, von welcher 
unsere Volkswirthschaftslehrer behaupten, dass sie dem Vaterlande mit 
Allem, was sie haben und sind, verloren gehen. Nur mit Hilfe 
der deutschen Ackerbau-Colonien in Süd-Brasilien war 
es möglich, unserem vaterländischen Handel jenen 
wichtigen Markt zu erobern; derselbe wäre andernfalls in den 
Händen von Franzosen und Engländern geblieben, die sich schwerlich 
: mit dem Vertriebe deutscher Waaren beschäftigt haben würden. 

Nachdem ich Ihnen hieimit die thatsächlichen Verhältnisse der 
^ . Colonisation in Süd-Brasilien, speciell in der Provinz Rio Grande do Sul 
dargelegt, hoffe ich Sie überzeugt zu haben, dass Süd-Brasilien ein ge- 
; eignetes Ziel für die nun einmal nicht aufzuhaltende deutsche Aus- 
wanderung ist und es wohl verdient, dass ihm das gebildete Publicum, 
Tor allen Dingen aber die Reichsregierung, mehr Interesse zuwenden, 
als es bisher geschah. 

Auch unserem Verein winkt in Süd - Bi-asilien ein reiches Feld 
, ■ der Thätigkeit. Jene wackeren Pioniere deutscher Cultur, welche die 
•'.dortigen Urwälder in Saatenfelder umgewandelt haben, waren bisher 
> ein verlorener Posten ; man dachte kaum an sie, man verschmähte es, 
i flieh mit ihnen zu beschäftigen. Dennoch hielten sie treu zu ihrem 
-^geliebten Deutschland, mit welchem sie durch das Band der Sitte, 
•--^der Sprache und des Handels verbunden geblieben sind. Ihnen fort 



♦) Der erwünschte Special-Zolltarif für die Provinz Rio Grande do Sul ist 
fhatsächlich decretirt und am 7. December 1878 vom Kaiser von Brasilien untcr- 
xeicbnet worden. In Folge dessen wird sich der deutsche Handel in der Provinz 
bald neu beleben (s. unten: Notiz über den Importhandel in Süd-Brasilien). 
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und fort die Segnungen heiraathlicher Cultur und unserer nationalen 
Machtstellung zu vennitteln, wäre an und für sich schon eine nationale 
Pflicht. Da derselben nun bisher nicht Genüge geschehen, so möge 
unser Verein dazu den Anstoss geben! Solcher Thätigkeit aber, 
das ist meine innigste üeberzeugung, wird es nicht an Segen fehlen. 



Skizze von Süd -Brasilien 

mit Karte. 
Von Dr. Henry Lange. 



Für uns Deutsche haben die Worte Colonisation und Auswanderung 
eine ganz andere Bedeutung als für diejenigen Nationen, welche im 
Besitz von Staatscolonien sich befinden. Bei der Theilung der Erde 
sind wir Deutschen zu kurz gekommen, es fehlen uns die Länder- 
gebiete, auf welchen die üeberproduction an Menschen sich auszubreiten 
vermag. Eigene Colonien können wir uns im Vaterland, auf deutschem 
Boden noch begründen, doch dadurch wird die Auswanderung nicht 
beseitigt; unsere Auswanderer aber müssen sich noch immer einer 
anderen Nationalität oder Staatsverfassung anschliessen und als Fremde 
in der Fremde leben. Wer niemals im Auslande gelebt, sondern immer 
im Vaterlande geblieben, sich in gewohnter Weise eine Nähi-stelle ge- 
sucht und in fast mechanischer Weise sich von der Schule zur Universität 
weiter geschoben hat, kann die Erfahrungen und Empfindungen eines 
Menschen, der sich in seiner Jugend im Ausland getummelt, seine 
Anschauungen erweitert und geläutert, nicht beurtheilen. Der Deutsche 
im Auslande wird häufig ein lebhafterer Patriot als der in der Heimath 
Verbleibende, und jeder Pulsschlag der alten Heimath findet weit 
mächtiger seinen Wiederhall bei dem in der Ferne Weilenden. 

Betrachten wir die Sammelplätze unserer Auswanderer jenseits 
des Oceans, so sehen wir, dass Amerika und Australien bisher die 
Hauptanziehungspunkte gebildet haben, vor Allem aber die neue Welt, 
und dort wieder in erster Linie das Unionsgebiet, dann Canada und 
Südamerika. 

Schon vor 36 Jahren, also im Jahre 1843 beschäftigte sich der 
grosse Statistiker von Reden mit der Idee, die deutsche Aus- 
wanderung nach Süd -Amerika, nach dem La Plata- Stromgebiet zu 
lenken. Im Jahre 1846 entwarf er die Grundzüge des Statuts eines 

') Die Staaten im Strom-Gebiet des La Plata in ihrer Bedeutuug für 
Europa. Skizze von Dr. Freiberm von Beden. A. Petermann's Mittheilangen 
aas J. Perthes' geogr. Anstalt. 1856. 
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Vereins för die deutsche Auswanderung. Allein sein Plan konnte 
damals nicht verwirklicht werden, weil die Gesetzgebung Brasiliens 
dem Fremden keine hinreichende Gewähr filr sein Fortkommen zu 
bieten schien und die Ereignisse in den La Plata-Staaten die Sicher- 
heit der Einwanderer gefährdeten. Die Verhältnisse haben sich seit 
jener Zeit um vieles gebessert, und tausende von Deutschen haben sich 
in Argentinien, Uruguay und Süd-Brasilien niedergelassen. 

Fragt man aber, welches von den genannten Ländern für die 
Auswanderung das empfehlenswertheste ist, so muss man ohne Zweifel 
zuerst Süd-Brasilien nennen. Wenn auch Lage und Klima von 
Argentinien und Uruguay im Allgemeinen als gut zu bezeichnen sind 
und der Boden fruchtbar, der Beichthum an Vieh allbekannt ist, so 
fehlt es den letztgenannten Staaten doch an dem für den deutschen 
Colonisten Unentbehrlichen, an Holz. Ein waldloses Land taugt 
nicht für unsere Colonisten, welche Ackerbau zu treiben beabsichtigen. 
Desshalb haben sich denn auch die Deutschen vornehmlich in den 
waldigen Abhängen der süd- brasilianischen Gebirge niedergelassen. 
Hier ist vor Allem die natürliche Basis für eine ge- 
deihliche deutsche Colonisation zu suchen. 

Alle vorurtheilsfreien Männer, welche die Frage eingehend studirt 
imd das Land und die Verhältnisse durch mehrjährige Erfahrung kennen 
gelernt, sind in der Ansicht einig, dass vornehmlich Süd-Brasilien 
dem deutschen Ackerbau - Colonisten zu empfehlen ist. Von diesem 
Lande eine Skizze zu entwerfen, ist der Zweck, welchen wir hier 
verfolgen. Zur besseren Orientirung und zum richtigen Verständniss 
ist eine Karte beigegeben, das Resultat langjähriger Studien, welche 
allerdings noch in manchen Theilen mangelhaft ist, aber doch das beste 
vorhandene Material enthält. Zur Bearbeitung der Karte und für den 
Text wurde folgendes Material benutzt: 

1. Mappa Geral da Provincia do Espirito^ Santo relativo as 

Colonias e vias de communicafdo por C Krause, Publicado 
por ordern de Anio, Franco. de Paula Souza. Ministro e 
Secretario (TJEstado dos Negocios d^ Agricultura Commercio 
e Ohras Puhlicas. 1866. Maassst. 1:855 000. 

2. Karte der brasilianischen Provinz Minas Geraes, aufgenommen 
auf Befehl der Provinzialregierung in den Jahren 1836 bis 
1 855 von H alf e 1 d , entworfen und gezeichnet von F. Wag ner. 
Maassstab 1 : 2 000 000. Gotha, J. Perthes, 1862. 

3. Karte der Küste der Capitania de Säo Paulo na<jh einer 
Ms. -Karte der Marine -Bibliothek zu Kio de Janeiro, von 
Woldemar Schultz. Maassstab 1 : 1 000 000. Zeitschrift 
für allgemeine Erdkunde. Berlin. 
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4. Alappa das Eslrcula^f de Ferro construidcLS, em construc^do 
e prcjeetadas na Promneia de S, Paulo mosirando a linha 
de juncfdo entre a Capital^ e a via ferrea de D, Pedro II, 
a quäl estd serido construida pela Companhia S, Paulo e Bio 
de Janeiro. Maassst. 1 : 1 000 000. 

5. Candio Mendes de Almeida. Atlas do Imperio do Brazü 
comprehendo as respectivas dirisoes odministraHvas etc. desti- 
nado d Instrucfdo Publica no Imperio etc, Bio de Janeiro 
1868. Fol. 24 Karten und 36 Seiten Text. 

(). Esbofo geographica de uma parte do Imperio do Brazü 
segundo a projecfdo de Mereator Indicando os diversos trafos 
que tein sido propositos para directriz da esirada de Motto 
Grosso coordenado avista dos trahalhos existentes pelo Engen- 
lieiro E. Joze de Moraes^ desenhado pelo agrimensor Augusto 
Heeren. 1872. 

7. Alappa do Sul do Imperio do Brazü e paizes limitrophes 
organisado segundo os trabalhos mais recentes por ordern de 
A. Francisco de Paula e Souza etc. pelos Engenheiros civis 
IL L. dos Santos, Wemeck e C. Krauss. Maassst. 1 : 855 000. 

8. Die deutschen Colonien im Urwald der brasilianischen Provinz 
Rio Grande do Sul und Dr. K. Hensels Beiseroute über 
die Serra Geralim Jahre 1865, gezeichnet von B. Hassenstein. 
Maassstab 1 : 1 000 000. 

9. Der Staat Paraguay, nach A. du Graty bearbeitet von 
H. Kiepert. Zeitschrift far allgemeine Erdkunde N. F. 
Bd. XIII. 

10. Karte des nordöstlichen Theils der Provinz S. Catharina mit 
den Colonien Dona Francisca, Blumenau, Itajahy, Brusque u.s. w. 
Bearbeitet von Dr. Henry Lange. 1875. Maassstab 
1 : 1 000 000. 

11. Theil weise Benutzung des Materials, welches genannt ist in 
dem Aufsatze „Zur Kartographie der brasilianischen Provinz 
Sta. Catharina. Von Dr. Henry Lange." (Annalen der 
Hydrographie. 1878. Heft XI (November). 

12. Manuscript-Karten von Max Beschoren von 1878. 

Max Beschoren, einer der fleissigsten deutschen Ingenieur- 
pioniere in den Wildnissen der südbrasilianischen Provinz Rio Grande 
do Sul, schreibt uns von S. Antonio da Palmeira, Juni v. J. : „Was 
die kartographischen Arbeiten über unsere Provinz anbetrifft, so ist 
bis heute wohl fast noch Alles zu wünschen übrig." Dieser Ausspruch 
charakterisirt die kartographischen Arbeiten über alle Provinzen des 
Kaiserreichs. 






^ 



- 81 — 

Wie wenig die Brasilianer ihr eigenes Land kennen, beweist 
ein neueres Werk: „Geographische Beschreibung Brasiliens'' 
von Joaquim Manoel de Macedo. Der Verfasser stützt sich 
hauptsächlich auf fremde Forscher und Reisende, 'wie v. Humboldt, 
Eschwege, St. Hilair, Martius u. A., ja, er fuhrt sogar den 
italienischen Geographen Balbi *) als Quelle an. 

Das beste Werk über ganz Brasilien ist ohne Zweifel das- 
jenige von Wappaeus^). üeber Süd-Brasilien gibt es streng genommen 
kein abgerundetes Werk, deshalb ist auch eine Belehrung über diese 
Gegend nicht leicht; unter den von uns benutzten und durchgelesenen 
Werken wollen wir nur folgende nennen: 

Woldemar Schultz, Studien über agrarische und physikalische 
Verhältnisse in Süd-Brasilien im Hinblick auf Colonisation 
und die freie Einwanderung. Mit einem Atlas. 1865. Leipzig, 

E. J. Günther. 

Dr. B. Hensel, Beitrage zur näheren Kenntniss der bi-asilianischen 
Provinz Säo Pedro do Rio Grande do Sul. In d. Zeitschrift 
der Gesellsch. f. Erdk. zu Berlin, herausgegeben von Prof. 
Dr. W. Kon er. 

Georg, Der Auswanderer oder Ansiedlerleben in Süd - Brasilien. 
Rudolstadt. Verlagsbuchh. der F. priv. Hofbuchdruckerei. 

J. Hörmeyer, Süd-Brasilien. Hamburg, Würger 1857. 

Dr. Robert Av^-Lallemant, Reise durch Süd-Brasilien. Leipzig. 

F. A. Brockhaus 1859. 

Adalbert Jahn, Die Colonien von Säo Leopoldo in der kaiserlichen 
brasilianischen Provinz Rio Grande do Sul, sowie allgemeine 
Betrachtungen über freie Einwanderung und Colonisation in 
Brasilien. Mit einer Karte des Municipiums von Sao Leopoldo 
von E. Mützel. Leipzig, bei F. A. Brockhaus 1871. 

J. J. von T s c h u d i , Reisen durch Süd - Amerika. Leipzig. 
F. A. Brockhaus 1866—1869. 

Oscar Canstatt, Brasilien, Land und Leute. Berlin, Mittler 
u. Sohn 1877. 

M. G. Mulhall, Rio Grande do Sul and its Gerinan Colonien, 
London, Greenand Co. 1873. 

Das Kaiserreich Brasilien auf der Weltausstellung von 
1876 in Philadelphia. 



1) Macedo 's geographische Beschreibung von Brasilien p. 67. Leipzig, 
F. A. Brockbans. Ein Werk, das augenscheinlich amtlichen Ursprungs ist. 

«) Das Kaiserreich Brasilien von Dr. J. E. Wappaeus. Leipzig, 
J. C. Hinrichs'scbe Buchhandlung. 
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Dr. J. Hann, Zeitschrift der österreichischen Gresellschaft für 

Meteorologie. Wien. 
Berichte der Direction des Colonisations- Vereins von 1849 in 

Hamburg. 

Die deutsche Zeitung von Porto Alegre. Red. C. v. Koseritz. 
Zehn Jahrgänge. 

Die Colonie-Zeitung. Red. von C. W. Böhm zu Joinville 
(Colonie Dona Francisca). 

von Koseritz, deutscher Volkskalender 1875, 1876, 1877, 
1878. Porto Alegre. Ter Brüggen & Co. 

Correspondenzen von Dr. Blumenau, Dr. 0. Dörffel u. A. 

Max Beschoren. Zur Geographie der Provinz Rio Grande 
do Sul. Ein Schreiben an Dr. H. Lange. Zeitschrift der 
Gesellschaft für !^rdkunde zu Berlin. Band XIII. 
Vor zwei Jahren nahm die Centralregierung in Rio de Janeiro 
einen Anlauf zur Herstellung einer „Karta itineraria" des ganzen 
Kaiserreiches. Es wurden zu diesem Zwecke fünf tüchtige Geodäten, 
mit einem Dr. Weinelt als Chef, aus Oesterreich berufen. Der An- 
fang der Arbeit begann in der Provinz Rio Grande do Sul, doch nach 
1 '/2 Jahr vnirde die Vermessungscommission aufgelöst und die Mit- 
glieder verliessen zum Theil Brasilien wieder. Herr M. Beschoren 
wird sich nun der grossen Mühe unterziehen aus dem reichen vor- 
handenen Material, das zum grössten Theil durch deutsche Ingenieure, 
von denen wir hier nur Schmitt, Teiner und Beschoren nennen, 
beschafft wurde, eine Karte der Provinz Rio Grande do Sul herzustellen. 
Eine Probe seiner Arbeit haben wir bereits in Händen; sehr bald darf 
indess die neue Karte nicht erwartet werden. Fast noch schlechter 
als in der genannten Provinz steht es um die Kartographie der anderen 
Landestheile. Es werden noch Jahrzehende vergehen, bevor eine gute 
Karte zu haben sein wird. In der Provinz Santa Catharina ist zwar 
schon Tüchtiges geleistet worden, und namentlich dem deutschen 
Ingenieur E. Odebrecht von Blumenau sowie auch den Ingenieuren 
Wunderwald, H. Kreplin U.A. haben wir manche schöne Arbeit 
zu danken. Wie mangelhaft aber auch hier noch die verschiedenen 
Vermessungen sind, das haben wir in der unter No. 11 aufgeführten 
Arbeit nachgewiesen. 

Brasilien wurde bekanntlich von Pedro Alvares Cabral auf einer 
Reise von Lissabon nach Ostindien durch Zufall entdeckt. Cabral er- 
blickte am 21. April 1500 Abends am Osterdienstagein unbekanntes 
Land, konnte indessen wegen unruhiger See eine Landung erst am 
25. April bewerkstelligen. Am 1. Mai liess er am Gestade ein hölzernes 
Kreuz errichten und gab dem Lande den Namen Santa Cruz; doch 
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schon elf Jahre später wurde dem neuen Lande, das an verschiedenen 
Punkten auch von anderen Seefahrern auf den Fahrten um die Süd- 
^itze Afrikas berührt wurde, der Name Brasilien allgemein beigelegt. 
Die Entstehung des Namens Brasilien leitet man her von dem 
Farbeholz (Caesalpinia echinata)^ das in Menge von hier nach Europa 
gebracht wurde; da nun ein ähnliches rothes Holz, das man in Italien 
Hod Spanien schon vor der Entdeckung Brasiliens zum Färben benutzte, 
Brasil" oder „Brazil" genannt wurde, so lag die üebertragung des 
Namens auf das neue Land sehr nahe. 

Das heutige Kaiserreich Brasilien umfasst einen Flächen räum 
von 8 337 218 Quadratkilometern und steht seiner Grösse nach zwischen 
den beiden Erdtheilen Europa und Australien')- Dieses an Ausdehnung so 
mächtige Reich liegt zwischen 4 <^ 23 ' nördl. Br. und 33 ^ 45 ' südl. Breite, 
erstreckt sich also durch sehr verschiedenartige Himate. Für uns sind 
hier nur die südlichen, also kühlsten Theile des Landes von Interesse. 
Aus Erfahrung wissend, dass die Grössenverhältnisse der 
brasilianischen Provinzen bei uns wenig gekannt sind, geben wir hier 
zunächst einige Vergleiche zwischen dem von uns behandelten Theil 
von Brasilien und einigen europäischen Ländern. 

Der südliche Theil Brasiliens, bestehend aus den Provinzen 
Sao Pedro do Bio Grande 

do Sul mit 236 553 Quadratkilom. u. 430 878 Einw. 

Santa Catharina. . . „ 74 156 „ „ 159 802 „ 

Paranä „221319 „ „ 126 722 

Säo Paulo „ 290 876 „ „ 837 354 

umfasst in Summe 822 904 „ mit 1&54 396 „ . 

Vergegenwärtigen wir uns nun annähernd gleich grosse Erd- 
ränme in Europa, so finden wir, dass das Festland der Königreiche 
Portugal, Spanien und Italien 

827 990 Quadratkilom. mit 44 654 803 Einwohnern enthält, 
das Deutsche Reich mit den deutsch-österreichischen Kronländern aber 
738 26C Quadratkilom. mit S6 W 296 Einwohnern. 
Die genannten deutschen Länder, obwohl kleiner als der südliche 
Theil von Brasilien, haben also über 36 mal soviel Einwohner wie 
Std-Brasilien, das ein herrliches Klima, schönen fruchtbaren Boden, 
noch ungehobene Bodenschätze aller Art besitzt und gut bewässert 
ist Wäre es nicht ein Segen für die Menschheit, diesem schönen 
Ländergebiet eine grössere Aufmerksamkeit zuzuwenden und demselben 
etwas vom Ueberschuss der europäischen Bevölkerung zuzuführen? 

Süd-Brasilien ist nicht, wie es scheinen könnte, ein fest 
bestimmtes Gebiet. Manche Geographen rechnen den Theil, der zwischen 

>) Europa hat 9 968 400, das Festland von Aastralien 7 627 827 Quadrat- 
kflometer Flächcnranm. 
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22 und 33^ 44' südlicher Breite liegt — das wären in der Richtung von 
Süden nach Norden die Provinzen Säo Pedro do Rio Grande do Sul, 
Santa Catharina, Paranä und Theile der Provinz Säo Paulo, der süd- 
liche gebirgige Theil von Minas Geraes und Rio de Janeiro — als Süd- 
Brasilien, und Andere fassen unter den Begriff Süd-Brasilien nur die 
drei erstgenannten Provinzen zusammen. Wir nehmen es hier im 
letzteren Sinne. Die Grenzen bilden im Süden die Republik Uru- 
guay; im Westen der Rio Uruguay, ein Theil der argentinischen 
Republik (der Staat Corrientes), und der Rio Paranä; im Norden die 
Provinzen Säo Paulo, Minas Geraes und Rio de Janeiro; im Osten 
der atlantische Ocean. Eine genauere 'Bezeichnung der Grenzen folgt 
bei Besprechung der einzelnen Provinzen. 

Bodengestalt und Gewässer. 

Unter den Gebirgen Süd-Brasiliens ist vor Allem zu nennen ein 
Küstengebirge, das in der Richtung WSW die Provinz Säo Paulo 
durchstreicht, auf der Grenze von Paranä eine mehr südliche Richtung 
annimmt, in dieser nicht nur das schmale Küstengebiet von Paranä, 
sondern auch die Provinz Sta. Catharina durchsetzt und in der Provinz 
Rio Grande do Sul in dem Flussgebiet des Jacuhy, in dem Butocarahy, 
sein Ende erreicht. Diese Kette, deren Höhe zu 5 400 Palmos oder 
1 300 m') angegeben wiid, führt den allgemeinen Namen Serra Geral, 
im nördlichen Theil auch Serra do Mar. Nach dem Ocean zu, also 
gegen Osten fallt es in kurzen steilen Hängen ab, ähnlich wie das 
sächsische Erzgebirge nach Böhmen zu, nach Westen hingegen ver- 
läuft es in Terrassen, welche sich nach dem Uruguay und Bio 
Paranä hin mehr und mehr senken. Diese Terrassen werden durchfurcht 
von einer grossen Zahl von Flüssen, welche alle dem Gebiete des Rio 
la Plata zugehören. Nur zwei nicht unbedeutende Küstenflüsse durch- 
brechen das Gebirge; es sind dies der Rio Itajahy, an welchem die 
Colonie Blumen au liegt, und der Iguape. 

Südlich von dem breiten Thal des Rio Jacuhy und ¥/^tlich 
von der Lagoa dos Patos erheben sich noch zwei kleinere Bergketten, 
die Serra do Herval und südwestlich davon die Serra dos 
Tapes. Von beiden Gebirgsgruppen aus ersttecken sich nach Westen 
zu breitere Landrücken, die Cochila Grande und Cochila de 
S. Anna, welche sich bis nach der benachbarten Republik Uruguay hinein 
ziehen und theils am Rio Uruguay theils am La Plata ihr Ende erreichen. 
Im Norden, in der Provinz Paranä, durchziehen eine AozaU 
nahezu paralleler, von Südost nach Nordwest laufender Gebirgsketten 
das Land, deren bedeutendste die Serra dos Durados mit ihren 
Ausläufern Serra da Pitanga und Serra d'Esperan9a ist. 

1) m = Meter. 
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Die geognoütisehen Verhaltnisse Brasiliens sind sehr mangelhaft be- 
;hmit. Der Gebirgsbau Süd -Brasiliens besteht wesentlich aus drei 
mptformationen, dem Urgebirge, dem Uebergangsgebirge und 
Tertiärformation. Das Urgebirge findet sich vornehmlich 
ickelt in der Serra Geral, der Serra do Mar und den diesen sich 
-mschliessenden Gebirgszügen. Die Hauptgebirgsarten dieser Formation 
md Gneiss und Granit, die häufig in einander übergehen, und die 
«genannten primitiven Schiefer etc., doch der Gneiss und Granit 
[md. die vorherrschenden. Die Serra von Boa Vista in Sta. Catharina 
;ksteht aus Flötzgesteinen, die auf einer crystallinischen Unter- 
;lige ruhen. Sie schiebt ihre Ausläufer als scharfe Bücken mit 
schroffen Seitenabfällen facherartig hinaus ins Küstenland bis an die 
Flathen des Meeres; hier und da senken sie sich auch unter dessen 
Wasseroberfläche hinab, um in einiger Entfernung vom Festlande als 
Inseln wieder aufzutauchen. Dem verdankt der kleine Archipel vor 
der Mitte der Küste von Sta. Catharina, das langgestreckte Eiland 
gleichen Namens sowie fast der ganze geschweifte Ostsaum des Fest- 
■ laodes seine Entstehung.') 

In Rio Grande do Sul und Sta. Catharina treten Sandstein und 
Steinkohlenformation und vielfach Porphyr auf. Achat und 
Chalcedon sind so häufig, dass sie als Ausfuhrartikel nach Europa 
ihren Weg gefunden; die schönen Achate, welche man in deutschen 
Bädern feilbietet, stammen meistens aus Brasilien, während sie in 
Oberstein bei Kreuznach bearbeitet worden sind. 

Warme Quellen von heilkräftiger Wirkung finden sich in der 
Provinz Sta. Catharina. Auf Einzelheiten werden wir in den Abschnitten, 
welche den einzelnen Provinzen gewidmet sind, zurückkommen. 

Betreffs der flösse können wir mit Schultz sagen, dass drei 
verschiedene Becken die Gewässer dieser Länder sammeln: der 
Atlantische Ocean, die Lagoa dos Patos und der La Plata. 
Ton den drei genannten Becken ist die Lagoa dos Patos das kleinste, 
-j», wir möchten behaupten, sie sei ein Kind des Oceans, denn sie 
wird von ihm nur getrennt durch eine niedrige Nehrung, die wohl 
TOD dem südwestlich setzenden Brasil-Strom im Laufe der Zeit hier 
lo^eschüttet wurde. Diese unseren Haffs ähnliche Lagoa nimmt nur 
drei nennenswerthe Flüsse in sich auf: den Jacuhy, den Cama- 
eoama und den Bio do Gon9alo. 

Noch bescheidener sind die Flussgebiete, deren Gewässer dem 
Becken des Atlantischen Oceans direct und nicht durch Ver- 
mittlung des Bio de la Plata zufliessen, der ja seine gesammte Wasser- 
jnasse diesem Becken zuführt; nur die bereits oben genannten Flüsse, 
der Itajahy und der Iguape, verdienen hier erwähnt zu werden. 

1) W. Schnitz Stadien über agrar. und physik. Verhältnisse etc., pag. 103. 

Oeograplii*ehe Nachrichten. 'j 
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Ungleich mächtiger sind die Flüsse, welche mittelbar oder un- 
mittelbar zu dem La Plata gehören. Es sind dies vor Allem zwei 
grosse Ströme an der westlichen Grenze von Süd-Brasilien, der Paranä 
und der Uruguay. 

Der Eio Paranä (d. h. grosses Wasser) entsteht aus der 
Vereinigung des Eio Paranahyba und des Rio Grande unter dem 
20°'südl. Breite, im Westen der Provinz Minas Geraes. Die Länge 
des Flusses von hier ab bis zu seiner Mündung oberhalb Buenos 
Ayres in den Rio de la Plata unter 34*^ südl. Breite beträgt in 
gerader Linie 210 geogr. Meilen; seine ganze Länge wird zu 500 geogr. 
Meilen berechnet, also gleich derjenigen der Wolga. Bereits im brasi- 
lianischen Gebiet ist der Eio Paranä ein grosser, wasserreicher Strom, 
der zu allen Jahreszeiten zwischen dem Salto do Urubü-pungä und 
dem Salto do Guaii*ä mit grossen Barken befahren werden kann; und 
wenn er auch hin und wieder durch Wasserfälle (Saltos) gesperrt 
ist, so bietet er doch eine schöne Wasserstrasse, • die aber jenen Ge- 
genden erst durch die Cultur recht nutzbar gemacht werden wird. Mit 
der Einmündung des Rio Iguassü verlässt der schöne Strom das brasi- 
lianische Gebiet. 

Die Haupt-Quellflüsse des Paranä, der Paranahyba und Rio 
Grande, kommen von der Serra do Espinhafo, Sra. Mantiqueira und 
der Sra. da Matta da Corda. Sehr viele Zuflüsse erhält er auch aus 
der Provinz Goyaz, doch wollen wir hier nur die Nebenflüsse, welche 
zu unserem Gebiet gehören, in Betracht ziehen. Auf der linken oder 
brasilianischen Seite münden in den Rio Paranä: 

1. Der Rio Tiete, ein Fluss etwa von der Länge unserer 
ElbeO, kann als nördliche Grenze von Süd-Brasilien betrachtet 
werden. Sein Quellgebiet liegt nur 20 km vom Atlantischen 
Ocean entfernt in der Serra do Mar in der Provinz Sao Paulo, 
und zwar in der geographischen Breite des Wendekreises des 
Steinbocks. Auf einer Länge von 30 geogr. Meilen verfolgt 
der Rio Tietö eine westliche, dann die Richtung WNW und 
mündet in den Paranä unterhalb der Fälle von Urubü-Pongd. 
Der Rio Tietö ist ein echter Hochlandstrom, von vielen 
Cataracten durchsetzt; dennoch ist er auf sehr weite Strecken 
hin schiffbar. Seine Schifibarkeit beginnt 24 Leguas oder 
etwa 20 geogr. Meilen westlich von der Hauptstadt Säo Paulo, 
bei Villa do Porto Feliz. Obwohl bis zur Mündung 56 
Cachoeivas (Wasserfölle) zu passiren sind, wird er doch al^ 
Verbindungsstrasse zwischen den Provinzen Säo Paulo und 
Matto Grosso benutzt, indem die Fahrzeuge von seiner Mün- 

1) Die stromlänge der Elbe beträgt an 155 geogr. Meilen, die des Rio 
Tiete ca. 135 geogr. Meilen, 
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düng in den Paranä diesen bis zu dem von der anderen Seite, 
35 Leguas weiter stromabwärts einmündenden Bio Pardo 
yerfolgen und dann den letzteren aufwärts fahren. 

2. Der Rio Paranäpanema entspringt in der Serra do Mar 
in der Provinz Säo Paulo. Seine bedeutendsten Nebenflüsse 
sind der Itaverö, welcher in Verbindung mit dem Paranä- 
panema die Grenze zwischen den Provinzen Säo Paulo und 
Paranä bildet, der Rio da Cinza und der Rio Tibagy, alle 
drei von der linken Seite her einmündend. Der Rio Parand- 
panema wurde früher für unschiffbar gehalten , neuere 
Untersuchungen haben jedoch ergeben, dass nicht nur der 
untere Lauf des Flusses auf eine Strecke von 220 km, 
sondern auch einige von den Nebenflüssen streckenweis schiff- 
bar sind, wennschon sie alle mehr oder weniger Cataracte haben. 

3. Der Rio Ivahy entspringt in der Serra d'Esperan9a in der 
Provinz Paranä; er steht an Grösse dem Paranäpanema be- 
deutend nach und ist gleichfalls voller Cataracte. 

4. Der Rio Iguassü ist einer der grössten Zuflüsse des Rio 
Paranä ; seine Quellen liegen in der Serra Geral in der Provinz 
Paranä. Er bildet, nachdem er auf der linken Seite den 
ebenfalls aus der Serra Geral kommenden Rio Negro auf- 
genommen hat, die Grenze zwischen den Provinzen Paranä 
und Santa Catharina. Der Fluss ist wegen der vielen Strom- 
schnellen und Catarakte nur streckenweis schiffbar. Von der Mün- 
dung des Rio San Antonio, eines kleinen Nebenflusses, welchen 
er von der linken Seite her aufnimmt, bis zur Mündung in 
den Rio Paranä bildet er auch die Grenze zwischen der 
Provinz Paranä und der argentinischen Provinz Corrientes. 

Der Rio Uruguay (d. h. Wasser des bunten Vogels) ent- 
steht aus der Vereinigung des Rio *de Canöas mit dem Rio Pelotas 
am Passo de Pontäo unter 27° 49' südl. Br. Beide Quellflüsse des 
Vnigiiay entspringen auf dem östlichen Abfall der Serra Geral. Der 
erstgenannte Quellfluss kommt von NO. aus der Provinz Sta. Catharina, 
te Pelotas, welcher mit dem Uruguay die Grenze zwischen Rio Grande 
ift Sul und Sta. Catharina bildet, aus Südosten. Der Uruguay ist ein 
Sittlicher Strom, an Länge unsern Rhein übertreffend. Nachdem 
«r die brasilianische Provinz Rio Grande do Sul und die Republik 
öniguay umflossen, vereinigt er sich in 34*^ südl. Br. mit dem Paranä 
■id bildet nun den Ri o d e 1 a P 1 a t a. Da er dem Gebiet des mäch- 
tlgwen Paranä schon unter dem 27" südl. Br. sehr nahe tritt, so 
Wd seine Zuflüsse auf der rechten Seite im Verhältniss zur linken 
nicht nennenswerth. Die bedeutendsten Zuflüsse, welche er von Rio 
ßnmde do Sul erhält, sind der Yjuhy und der Tbicuhy, letzterer 
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bis ziemlich weit aufwärts für Canoes und streckenweis auch für 
grössere Fahrzeuge schiffbar. Der untere Uruguay, welcher von 
grossen Schiffen befahren werden kann, ist von dem oberen Theile des 
Flusses durch die Cataracte oberhalb Paysandü in der südwestlichen 
Ecke unserer Karte ganz abgeschnitten; letzterer kann aufwärts noch 
bis S. XaAier (in 27" 50' s. Br.) mit grossen beladenen Kähnen be- 
fahren werden. 

Einzelne besonders wichtige Flussgebiete werden wir im Verlauf 
der Arbeit noch genauer zu besprechen Gelegenheit haben; hier galt 
es nur eine allgemeine Skizze zu geben. Von einer gründlichen Be- 
schreibung der Oberfläche des Landes kann überhaupt nicht die Bede 
sein, da wir, streng genommen, hier noch mit einem nach jeder Richtung 
hin zu erforschenden Gebiete zu thun haben. Deutscher Fleiss mit 
brasilianischem Geld hat zwar schon manchen wichtigen Aufschluss 
geliefert, doch alle Aufnahmen und Landvermessungen sind bisher nur 
als Stückwerk zu bezeichnen gewesen. 

Eigentliche Laudseen, wie wir sie in Europa reichlich vertreten 
finden, besitzt Süd-Brasilien nicht, wohl aber einige Haffs, von denen 
die Lagoa dos Patos und die Lagoa Mirim im Süden der Pro- 
vinz Rio Grande do Sul zu nennen sind, beide durch den Rio de Gonyalo 
verbunden. Südlich von 28 Va® südl. Br. finden sich an der Küste 
der Provinzen Sta. Catharina und Rio Grande do Sul eine grosse Zahl von 
kleinen Lagoas zerstreut in dem sandigen Küstenstrich von Laguna bis 
Rio Grande. Die beiden grossen Lagunen enthalten brackisches Wasser, 
die kleineren meist süsses Wasser. 

Die Küste von Süd-Brasilien ist verhältnissmässig arm an guten 
Häfen. In der Provinz Rio Grande do Sul giebt es auf einer 
Strecke von 88 geographischen Meilen nur einen Hafen, den von Rio 
Grande, und dieser ist durch eine Sandbarre schwer zugänglich. Besser 
schon gestaltet sich die Küste der Provinz Sta. Catharina; hier 
finden wir bei einer Küstenlänge von GO geographischen Meilen drei 
gute Häfen, die auch noch der Verbesserung föhig sind, die Häfen 
von Säo Francisco, Desterro und Laguna, sowie manche Küsten- 
bildung, die sich für Hafenanlagen eignet. Auf der kurzen, nur 14 Meilen 
langen Küstenstrecke der Provinz Paranä ist die grosse und male- 
rische Bai von Paranaguä zu verzeichnen, und in der Provinz 
Sao Paulo die Häfen von San tos und Cananea. 

Von Inseln sind nur nennenswerth die Ilha de Sta. Catharina 
und Ilha Sao Francisco sowie die 7 geographische Meilen lange 
Insel zwischen Cananea und dem Rio Iguapö. Die Inseln von Santo s 
und Sebastiäo gehören zur Provinz Säo Paulo, liegen also schon mehr 
ausserhalb unseres Gebietes. 
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Elima. 

Das Klima eines Landes wird, abgesehen von der gcogiaphischen 
iLage, im Wesentlichen durch die Bodenplastik und durch hydro- 
»hische Verhältnisse bestimmt. Vergegenwärtigen wir uns die 
jil^emeine Oberflächenform von Süd-Brasilien, so haben wir ein 
■1WI Norden nach Süden streichendes Plateau, welches nach Westen hin 
Faranä und Uruguay in gestreckten, sich allmählich senkenden 
USchen und Bergrücken sich abstuft, im Osten aber von einem Rand- 
^IBhirge begrenzt wird, das nach dem Atlantischen Ocean hin in steilen 
;f«rassen abfällt. Der Paranä und Uruguay fliessen, soweit sie Süd- 
'Brasilien begrenzen, auf einer nach Süden geneigten Ebene ab, welche 
kd der Mündung des Paranapanema in den Parand noch eine Höhe 
ton 229 m hat. Dabei ist zu berücksichtigen, dass dieses Gebiet im 
Osten vom Atlantischen Ocean bespült wird, im Westen aber die 
Tbahnnlde mächtiger Ströme zur Grenze hat ; innerhaU) der südlichen 
gemässigten Zone gelegen, bildet es gewissermaassen ein Mittelglied 
nrischen den Palraenländern und der Zone des Ackerbaus. Man hat 
Wer drei verschiedene klimatische Kegionen zu unterscheiden, die nur 
znm Theil scharf abgegrenzt nebeneinander liegen, meist aber älhnälig 
ineinander übergehen. 

Nach Woldemar Schultz hat der nördliche Theil des 
schmalen Küstenstriches von S. Catharina, Parand und S. Paulo 
viel Aehnlichkeit mit den feuchtwarmen Regionen der tropisch - brasi- 
lianischen Waldländer; im südlichen Hoch- und Tieflande von 
Bio Grande do Sul herrscht ein trockenes, subtropisches Continental- 
ilima mit ziemlich starken Gegensätzen von Wärme und Kälte, während 
die nördlicheren Hochlandgegenden vom 24. bis 28. Grad süd- 
licher Breite zu den Frühlingsländern gehören, die nur geringe Unter- 
schiede der Temperatur aufweisen und in Beziehung auf den Feuchtig- 
bit^ehalt der Luft zwischen den beiden anderen mitten irine liegen. 
In demjenigen Theile dieses Ländercomplexes, welcher die klimatischen 
Grenzgebiete umfasst, gibt es auf engem Kaum eine grosse Mannig- 
faltigkeit des Klimas, die sich in der Flora gewissermaassen verkörpert; 
in einer Entfernung von 4 bis 5 Meilen findet man z. B. auf dem östlichen 
Abhang der Serra Geral Zuckerrohr-, Kaffee- und Baumwollenpllanzungen 
nnd duftende, frnchtreiche Orangenhaine, auf der Hochebene aber 
iR^nde Kornfelder und blühende Pfirsich- und Apfelbäume 

Das Küstenland zwischen dem 24. und 28. Grad südlicher Breite 
|jeb((rt der Zone der Sommer- und Winterregen an; Januar bis 
,lßrz, September und October sind diejenigen Monate, in welchen 



j ^) Studien über agrarische und physikalische Verliältnisse in Söd-Brasilien ete. 

*YOii Woldemar Schultz. 
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der meiste Regen fällt. Vom 28. bis 35. Orad südlicher Breite folgt dann ] 

die Zone der Frühjahrs- und Herbstregen. ^ 

Ein ganz zutreffendes Bild lässt sich Ton dem Elima Ton Süd- i 

Brasilien nicht geben, weil zu wenige Beobachtungsstationen und meist i 

allzu kurze Beihen von Beobachtungen vorhanden sind, doch wird sich '; 

aus den folgenden Zahlenangaben immerhin ein der Wahrheit nahe j| 

liegendes Bild construiren lassen. Natürlich dürfen hierbei die be- \ 

nachbarten Gebiete nicht unbeachtet bleiben. Fangen wir im Süden ^ 

an und betrachten zunächst die RegenTerhältnisse^ so finden wir, dass ^ 

in Buenos Ayres, 34° 35' 30" südl. Br., der meiste Regen im 3 
Frühjahr und Herbst fällt. Im Mittel von 7 Jahren ergibt sich die 
Regenmenge in Millimetern: 

Winter Frühjahr Sommer Herbst Jahr 
159,7 324,8 189,0 249,o 923,o. 

In Montevideo, 34^ 54' 15" südl.Br., ist ebenfalls im Früh- 
jahr und Herbst der gröste Regenfall: 

Regenmenge in Millimetern. 



Dec. Jan. Febr. 
83,4 74,3 79,6 



März April Mai I 
65,1 87,6 114,9,' 



Sept. Oct. Not. I Jahr 
114,0 123,4 85,0 1106,» 



Juni Juli Aug. 
111,7 89,4 48,2 

Pe Iotas (R. Grande do Sul), 31^ 46' südl. Breite. Einjährige 
Beobachtungen : 

211 33 88 I 91 108 72 || 61 73 150 | 98 46 35 | 1 066 

Aus Blumen au (Sta. Catharina), 26 ^ 55' 16" südl. Breite, 
liegen uns die Resultate von 6 Jahren vor: 

122 228 139 | 115 79 54 || 77 90 57 | 129 203 111 | 1 350 

J i n V i 1 1 e (S. Catharina), 26 M 9 ' südl. Br. Zweijährige Mittel : 

186 362 227 | 224 217 142 || 156 90 121 | 189 184 147 |2 245 

Die vorstehenden 5 Beobachtungsstationen liefern schon einen 
guten Einblick in die Kegenverhältnisse in der Küstengegend. Auf 
dem Hochlande fehlen leider noch genügende Messungen. Die ge- 
wonnenen Resultate danken wir hauptsächlich deutschen Beobach- 
tern; die brasilianische Regierung ist noch nicht zur Errichtung von 
meteorologischen Stationen gekommen, und da das Land noch zu dünn be- 
völkert ist, wird es auch vor der Hand nicht zu erwarten sein, dass 
Stationen, wie wir sie in Europa und den Vereinigten Staaten von 
Nord-Amerika haben, errichtet werden. So müssen wir mit dem Ge- 
gebenen rechnen. Vergleicht man die Jahresmittel, so ist eine Zunahme 
von Süden nach dem Aequator zu unverkennbar. In Joinville z. B., 
wo allerdings nur zweijährige Beobachtungen vorliegen, fällt schon 
doppelt so viel Regen als in Montevideo. 

Ueber die Veränderlichkeit der Regenmengen von einefm 
Jahr zum andern gibt nachfolgende Tabelle Aufschluss, welche wir 
der gütigen Mittheilung unseres verehrten Freundes Dr. Blumenau 
verdanken. 
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Jikmmittel: 598 Linien oder 1350 Millimeter. 

Znr Charakterisirnng der Verbieitung der Tenperatir in 
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Das Klima kann durchweg als ein sehr günstiges bezeichnet 
werden. Die Sommer sind heiss, aber nicht unerträglich, und durch 
regelmässige Seewinde erfrischt, die Winter mild und ohne Schnee, doch 
treten zuweilen Nachtfröste ein; immer aber sind die üebergangsjahres- 
zeiten wundervoll. Häufige Regen verhindern Staubbildung und durch- 
feuchten die Luft; zahlreiche Gewitter mildern die Hitze und erfrischen 
den die üppigste Vegetation hervorbringenden Boden. Trockene Winde 
sind selten ; in der Küstenzone ist der östliche feuchte und milde See- 
wind vorherrschend. Ein hamburger Arzt empfahl in der Hamburger 
^Reform" Nr. 143 v.J. 1867 das Klima von Sta. Catharina für Brust- 
leidende. Ausserordentlich gesund ist auch das Hochland. Die geringen 
Temperaturschwankungen, der massige Feuchtigkeitsgehalt der Bergluft 
und die wohlthuende Abwechselung in der Bodenbedeckung tragen 
gleichmässig zur Salubrität des Landes bei. 

Unser Berichterstatter führt noch an, dass die grösste Hitze am 
16. December 1867 im Mittag 22,^« R. betrug. Als niedrigster 
Thermometerstand wurde beobachtet Morgens 7 Uhr am 22. Juni 
5,2^ R., am 23. Juni 4,^° R. und am 23. August 3,2° R. Es wurde 
zu dieser Zeit in einigen Thälern Reif bemerkt. 

Vergleichen wir die mitgetheilten Temperaturen mit denen anderer 
Punkte unserer Erde, so erhalten wir das Resultat, dass Blumenau, 
d. h. der tief liegende Theil, eine Temperatur wie etwa Cairo (Jahres- 
mittel 17,4« R-) oder Algier (16,5° R.), Malaga (16,o° R.), Bona in 
Algerien (17,4° K-) oder Adelaide in Australien hat. Dagegen sind 
die höher gelegenen Gegenden bedeutend frischer und weisen eine 
Temperatur wie die vom südlichen und mittleren Frankreich auf. 

Von Tschudi bezeichnet das Klima der Colonie Blumenau 
als gesund und den deutschen Ansiedlern durchaus zuträglich. Er sagt: 
der Frost thut auf dieser Colonie weniger Schaden als auf Dona 
Francisca, obgleich er auch hier schon die Pflanzungen sehr sichtbar 
getroffen hat. So z.B. sank vom 14. — 17. Juli 1863 in der kältesten 
dieser Nächte das Thermometer auf 3" unter Null. Auch im Jahre 
1875 sank das Thermometer im Juli 2^ R. unter Null, wie wir aus 
der Colonie-Zeitung von Joinville ersehen. 

Ueber Klima und Witterung in der Provinz Rio Grande do 
Sul verdanken wir Herrn Max Beschoren die folgenden Auf- 
zeichnungen. 



r 



TBqiiir; (29" 40' s. Br.) 
■m gleichnamigen Flass .im Qebiet des Jacahj. 



J«hr«ieit. 


Tempewtnr !' ^age 




■,; heiter 


halbh. 


tröbe 


Regen 


Gewitter 


SNuier 

ftitet 

fnUt 

FrthKng 


23,T ! 20 
19,4 \ 13 
14,1 25 
17,8 ! -26 

"■' il " 


33 
3S 
25 
17 

113 


a 

13 
12 
21 

55 


28 
28 
30 
27 

113 


iO 
6 
S 

12 









fiaBii-Cm 


(29° 


35' 


1. Br.) 








Saiita-Criia.Srii>Leap>l4i 
1889-1873. 






T.II. 


i! 


1 

äl 


|i 




T.B 




= 1 


Monat. 


(!<• 


,. 


91> Hiltol 


Extreme 




2 


S 


J 


.--% 














S 










S 


^ 




Dfcbr. . 


■V 


JS,. 


22,1 


23,. 


34.. 


15,. 


2.,! 3 


A 


3 


23,. 


20,. 


2,. 


8,7 


4,1 


JSDDRT . 


22,1 


S8,. 


23,, 


24,7 


34,1 


1D,1 


.< 


5 


18 


8 


24,« 


16,7 


3,7 


10., 


3,7 


Febrnftr 


2T,. 


30,1 


2»,. 


M,. 


3J,. 


17,. 


7 


4 


17 


11 


.j,. 


17,0 


1,0 


9,7 


4,0 


lOn. . 


20,. 


27,1 


22,1 


23,1 


31,. 


13,. 


19 


4 


8 


1 


23,. 


19,0 


4,. 


8,0 


3,0 


April. . 


IV 


22,1 


15,. 


17,j 


29,. 


6,1 


1S| 6 


e 


5 


19,. 


16,1 


4,. 


9,0 


2,0 


Hsi . . 








(15,.) 




- 


25 


l 


5 


2 


16,. 


19,7 


2,7 


8,7 




/oai .. 


_ 


_ 


_ 


(l*,i| 


_ 


_ 


19 


1 


10 


6 


14,7 


18,0 


5,. 


7.« 


3,. 


JbÜ . . 


5,' 


15.. 


11,1 


1!,, 


SS,i 


0.. 


11 


i 


K 


4 


12,. 


16,1 


4.7 


10,0 


2,7 


AngaBt . 


14,. 


50,. 


14,. 


15,. 


30.7 


«■■ 


17 


i 


10 


5 


14,1 


16,0 


4,. 


10,, 


4,7 


S«ptbt.. 


12,. 


22,7 


15,1 


17,0 


30.. 


5.1 


1« 


4 


10 


7, 


16,. 


12.. 


6,7 


10,, 


4,. 


Oetober 


IS,. 


37,0 


19,. 


21,1 


33,1 


8,1 


23 


4 


4 





17.. 


17,7 


4,7 


8,7 


5,. 


NoTbr. . 


18,1 


26,. 


SO,. 


21,. 


31,, 


9,. 


17 


3' 10 


3 


21,. 


19,. 


3,r 


7,0" 2,7 


J«hr . . 


- 


- 


- 


19,. 


Sbfl 


0,0 


203 


47 


Ü5 


53 


19,. 


209,7 


47,1 


107,1 


..,. 



Der heisseste Monat ist der Februar mit einem Mittel von 
25,1" C. (20,3" R.); der kälteste ist der Juli mit 12„° C. (9„" R.). 

Nach dreijährigem Mittel (aus der Periode 1870— 1872) kommen 
. auf ein Jahr 258 regenlose Tage und 107 mit Regenfall (worunter 17 
eigentliche Regentage) ungleich massig über das ganz-e Jahr vertlieilt 
Ueber die Menge des gefallenen Regens fehlen die Beobachtungen; 
im Allgemeinen gelten Frühling und Herbst für die Zeiten, wo der 
meiste Hegen &llt. Die Regen im Sommer sind meist von kurzer 
Dauer aber ofn so grosserer Heftigkeit. 

Für Pelotas, ein Städtchen von mehr als 12000 Einwohnern 



im sfidlichsten Theile der Provinz Bio Orande do Sul, mag folgende 
Tabelle') als Anfeng einer dankenawerthen Beobachtung hier PÜtz findeo. 



Pelttu (3P 46' s. Bt. und 520 22' w. L. von Greenwich). 
' 1875, 
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Schnee ist in den Coloniedistricten eine seltene Erscheinung; 
er wurde jedoch beobachtet am 27, Juni 1871. In der Nacht vom 
'26. zum 27. Juni, sa^ Bescheren, begann der Schnee mit R^en 
untermischt zu fallen, so dass er kaum auf der Erde liegen blieb. 
Die Bewohner unseres kleinen Städtchens waren aber sehr überrascht, 
als sie am andern Motten die im Norden und Nordwesten sich er- 
hebenden Berge mit einem weissen Tuche bedeckt sahen, das freilich 
unter den Strahlen der Sonne bald verschwand. An einigen vor der 
Sonne geschützten Punkten blieb der Schnee dagegen bis zum Mittf^ 
des 28. Juni liegen. Dieser Schneefall fand in der ganzen Region 
nnserer Colonien statt; besonders stark ist er in der Colonie N'ovs- 
Petropolis und in den nördlichen, ziemlich hoch gel^enen Theilen von 
Säo Leopolde gewesen, wo noch am 28. und 29. eine mehrere Zoll hohe 
Schneedecke gelegen haben soll. 

Da wir über das Klima im Nordwesten der Provinz Bio Grande 
do Sul noch so gut wie nichts wissen, mag eine Notiz, die wir einem 



>) Zeitachrift der österreichischen Gesell schaft fQr M|teorol(^e von 
Dt, J. Hann, Bd. XIH Nr. 5 p&g. 79, hierher Obertragen am einem AvfuU 
TOD Dr. Henry Lange in der „Natoi" yod Ule und Hnller. 
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Berielit von M. Beschoren in der deutschen Zeitung von Porto 
Alegre entnehmen, eine Stelle finden. 

^Dass ich gerade in den Wintermonaten hier arbeitete, hatte 
wenigstens das Gute, dass ich von Moskitos und ähnlichem Ungeziefer 
gir nicht zu leiden hatte, wie ich auch noch einem andern Uebelstande 
entging, nämlich der Kälte, welche sich während dieses Winters auf 
dem Hochlande in fast unerträglicher Weise f&hlbar machte. Während 
6S auf dem Hochlande täglich fror und man sich wunderte, wenn man 
eimnal Morgens die Campos nicht mit einer fingerdicken Beifschicht 
bedeckt sah, habe ich im Thale des Goyoen^ in acht Wochen nur 
zweimal ganz schwache Spuren von Reif bemerkt. Die dicken Nebel, 
welche sich erst gegen 9 oder 10 ühr heben, verhindern die Reifbil- 
dnng und wehren diesem Todfeind aller Pflanzungen den Eingang. 
Fast möchte ich sagen, es heiTScht hier im Thale ein ewiger Frühling, 
wenn sich nicht im Sommer die Hitze so fühlbar machte. Dass bei 
diesem milden Klima und der mit Feuchtigkeit gesättigten Luft die 
T^etation aufs Herrlichste gedeiht und wuchert, ist natürlich ; der Wald 
sowohl wie die Pflanzungen der Bewohner zeigen eine üeppigkeit und 
Fülle, die man in unserer Coloniezone vergeblich sucht." 

Das bis zu einer Höhe von etwa 1 200 m aufsteigende 
Hochland von Süd-Brasilien hat selbstverständlich ein anderes 
Klima als die bisher besprochenen Tieflandflächen. Auch das Hoch- 
land hat von Sao Paulo bis Uruguay eine warme und eine gemässigte 
Region; in der nördlichen gedeiht auf den Höhen noch der Kaffee- 
banm, in der südlicheren Mais, Bohnen, Getreide und Kartoffeln. 
Die Niederschläge mehren sich im Hoch- und Tiefland von Rio Grande 
do Sul im Herbst, während sie im Frühjahr und ganz besonders im 

f: Sommer höchst selten sind. Im Mai (Herbst) beginnt die Zeit der oft 
und lang anhaltenden Regen, und die Flüsse steigen. Wie lang- 
gestireckte Inseln ragen dann zuweilen die Cochilhen des Hochlandes 
ans den wasserbedeckten Campos hervor, den Heerden als Zufluchtsort 
dienend. Haben sich bis October die Wasser verlaufen, so sprosst das 
juDge, frische Gras aus dem mit Flüssigkeit gesättigten Lehmboden. 
Im December verlieren Erde und Himmel ihre graue feuchte Decke; 
dann wird es heiss im Lande, das Gras der Campos wird gelb und 
welk, der ausgetrocknete Lehmboden öffnet sich zu breiten Rissen und 

- ' die kleinen Bäche des oberen Landes versiegen, bis der Kreislauf be- 
endet ist. 

Im Hochland von 30° südl. Br. an findet man grössere Extreme 
der Temperatur. Im Sommer (December, Januar und Februar) herrscht 



1) Das Thal Qojoen liegt nördlich von dem Oertchen Nonohaj nnd unter 
27* 15' sQdL Br. und gehört dem Thalgebiet des R. Uruguay an. 
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eine trockene Wärme, die in Porto Alegre + 25° R. nicht übersteigt, 
nach dem Inneren aber zunimmt. Der Südwind führt dem offenen 
Binnenland während der heissen Jahreszeit des AbendÄ eine angenehme 
Kühle und zugleich aucli Feuchtigkeit zu. Als ganz gelinder Ost- 
und Südost dringt er bis in das Centrum der Provinz. Die vorherr- 
schende Luftströmung ist der Nordost, in dessen Gefolge sich zu- 
weilen Gewitterwolken befinden, die sich mit furchtbarem Donner und 
Blitz entladen. Der West- und Südwind bringen beständiges Wetter. 
Im Winter sinkt das Thermometer gewöhnlich nicht unter +5°E., 
sodass die Mitteltemperatur im Osten des Tieflandes etwa auf +15° R. 
zu setzen sein dürfte. 

In Betreff der Einwirkung des südbrasilianischen Klimas 
auf den Menschen begegnet man oft den abgeschmacktesten Vor- 
stellungen selbst bei Gebildeten in Deutschland. Tropische Hitze, 
gelbes und andere Fieber spuken in den Köpfen der Unwissenden und 
durch falsche Berichte Getäuschten, Alle Kenner des Landes indessen 
sind einmüthig in dem Ausspruch, dass Süd-Brasilien ein sehr gf- 
snndes Klima hat. Woldemar Schultz sj^gt: ^Was Mühry 
hinsichtlich der Salubritat der gemässigten sudlichen Zone im All- 
gemeinen äussert, dass sie sich vor allen andern durch einen äusserst 
günstigen Gesundbeitsstand auszeichnet, lässt sich für die grössere Zahl 
der in Rede stehenden Landschaften im Detail bestätigen." Wappäus 
schreibt: „Der aussertropische Theil des Landes zeichnet sich grössten- 
theils durch sehr günstige klimatische Verhältnisse aus, und auch das 
tropische Brasilien ist im Verhältniss zu den unter gleicher Breite 
auf der nördlichen Halbkugel liegenden Ländern Amerika s als ein ge- 
sundes Land zu bezeichnen." 

Av6-Lallemant*) berichtet nach langjähriger Beobachtung : „ Im 
Allgemeinen leidet die Provinz Rio Grande do Sul an keinen endemi- 
schen Krankheiten. Ich glaubte anfangs, als ich nach Porto Alegre 
kam, dass inmitten dieser weiten Flüsse und lieblich grünenden Inseln 
mancher Fieberkeim stecken müsste; indess haben bewährte Prak- 
tiker der oben genannten Stadt mich vom Gegentheil überzeugt. Das 
gelbe Fieber hat diese Provinz niemals berührt." 

Verhältnissmässig am wenigsten gunstig sind die theilweis schon 
ausserhalb des von uns behandelten Gebietes liegenden Gelände des nörd- 
lichen Küstenstrichs, welclie den Provinzen Paranä und Sao Paulo an- 
gehören, von der Bai von Paranagua bisSantos, ferner Guaratuba, der nord- 
östliche Küstenstrich von Sta. Catharina und die Gegend von äao 
Francisco. Von da an nimmt in südlicher Richtung die Salubritat 
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mit dem Wachsen der Breite und der veränderten Formation ebenso 
la wie in westlicher Kichtung mit der Erhebung des Landes (vgl. 
ilbm Seite 89). 

Das Klima am frisch dahinfliessenden Itajahy, an welchem die 
Cdlonie Blumenau liegt, ist als sehr gesund zu bezeichnen, nicht 
»das an der Bai von Säo Francisco, welche viele kleine Flüsschen 
in sich aufnimmt. In der auf einer Insel liegenden Hafenstadt 
SL Francisco, hatte sich im Jahre 1878 das gelbe Fieber eingenistet, 
doch gelang es den Bemühungen der Municipalbehörde von Joinville, 
durch geeignete Massregeln das Fieber von derColonie selbst fern zu halten. 

Vegetation. 

Von grösster Wichtigkeit für das Wohlbefinden des Menschen ist 
wich die Pflanzendecke des Erdbodens. Betrachten wir die Vegeta- 
tion Süd-Brasiliens im Zusanmienhange, so finden wir längs des 
selunalen Küstensaumes einen fast ununterbrochenen üppigen Urwald 
Ton tropischem Charakter; er steigt an den Hängen des Ost- 
nnd Südrandes bis auf das Hochland, bis zu 1 300 7n Höhe aufwärts, 
doch wird er hier allmählich lichter. Auf dem westlichen Gehänge 
setzt er sich fort, aber öfters unterbrochen von grossen Wiesenflächen, 
und erreicht nach Süden zu am Fusse des Hochlandes unter 29 '/a^ 
8. Er. seine Grenze. 

Südlich von dieser Linie dehnt sich fast endlos bis an die pata- 
gonisehen Sandebenen die Prairie aus, die nach Süden zu mit höherer 
Breite an Einförmigkeit zunimmt. Wie der Urwald in verticaler 
Sichtung, mit der Erhebung seines Standortes über dem Meeresspiegel, 
seinen üppig-tropischen Charakter nach und nach ablegt, so verringert 
flieh auf den endlosen Grasfeldern, die in der Cisplatina „Campos", in 
der Transpiatina „Pampas" genannt werden, nach Süden zu die Menge 
d» Fütterkräuter, der saftreichen Gramineen, während die der Disteln 
nmimmt. 

Der Urwald wendet sich mit der Serra Geral unter der angegebenen 
Brate nach Westen, erlangt aber bald einen anderen Charakter als an 
den Abhängen der Serra, wo sie die Bai von Paranagua umschliesst, 
nd ist überhaupt sehr verschiedenartig je nach Oertlichkeit und Lage. 
Besonders auch mit der Erhebung des Bodens verändert sich das Aus- 
idien des Urwaldes. Die Ueppigkeit der Vegetation, die sich in der 
in dem Umfange der einzelnen Baumindividuen sowie in der 
en Menge der Luftpflanzen ausspricht, vermindert sich nach und 
•eh. Einzelne Arten, wie die Musaceen, Palmen und Bromelien, 



1) W. Schultz, Stadien über agrarische und physikalische Verhältnisse in 
^BÜ-Brasilieo etc. p. 109. 
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verschwinden entweder gänzlich oder treten nur vereinzelt auf; die 
Orchideen werden seltener. Diese Veränderung geht stufenweise mit 
zunehmender Höhe vor sich. Schon bei 325 m über dem Meeresspiegel 
lichtet sich der Urwald sichtlich, die Sonnenstrahlen dringen nicht 
selten durch das Blätterdach und malen helle Lichter an die glatte 
Kinde der Baumstämme oder beleuchten die el^anten, saftgrünen 
Blätterkronen der Baumfarne in ihrem stillen Waldversteck. Das 
stangenartige, dichtbelaubte Unterholz, unter welches sich die schlanke 
Kohlpalme häufig mischt, verschwindet allmählich gänzlich. Die ganze 
Pflanzenwelt verändert sich nach und nach derartig, dass an den 
1200 oder 1300 m hohen felsigen Serrarändern vielfach nur ein so- 
genannter „Fachinal", ein dichtes, wenig saftreiches Strauchwerk den 
Boden bedeckt. Fuchsien, Malvaceen, Lauras- und Myrthengebüsche 
bilden dieses Knieholz ; zwischen denselben spriessen Farnkräuter 
und Blattpflanzen. Auf den höchsten Punkten des zum Theil von 
Bergspitzen umgebenen Plateaus und an den jenseitigen Hängen breiten 
sich Wiesenmatten aus, die zwar blumenarm sind, aber dennoch einige 
Aehnlichkeit mit unseren deutschen und nordeuropäischen Triften haben. 
Das Gras derselben ist kürzer, saftiger und dichter wie das der Campos. 
Häufig erhebt sich auf diesen Matten ein lichter Araucarien- 
wald, dessen einzelne Biesenstämme, von majestätisch ernstem Aus- 
sehen, in Entfernungen von 4 — 8 m von einander stehen. Der hohe 
tadellose Stamm von 1 Va bis 2 Va 7n Durchmesser entsendet meist nur 
nahe seiner Krone einige dicke, gebogene Aeste, an welchen sich dichte 
Nadelbüschel von tiefdunkelgrüner Farbe ansetzen, eine durchsichtige 
Baumkrone von Tellerform bildend. Die Araucarien erinnern einiger- 
massen an die deutschen Nadelhölzer, wenn sie auch dieselben an 
Grösse weit übertreffen; aus einzelnen Stämmen derselben schneidet» 
man bis 12 Dutzend Breter. 

Der Laubwald auf dem Hochlande, welcher häufig von kleinen 
Campos unterbrochen wird, besteht in der Hauptsache aus Laurusarten, 
Bignonien und Myrthen. Nur sehr vereinzelt zeigen sich an den kraft- 
vollen Stämmen Orchideen, und zwischen ihnen Bambusgebüsche und 
krautartige Pflanzen, unter denen besonders die Arongewächse zu nennen 
sind. Ein solcher Wald ist dann auch an vielen Stellen gangbar; er 
nähert sich in dieser Hinsicht den europäischen Laubholzwaldungen. 

Brasilien ist berühmt wegen seines Holzreichthums, und der 
Holzhandel des Landes ist sehr bedeutend. Der grosse Beichthum der 
Pflanzendecke ist es, welcher Süd-Brasilien colonisations fähiger 
macht als das angrenzende Uraguay und die argentinische Republik. 
Ohne Wald ist es schwer, zu colonisiren, denn das nothwendigste 
Material für die Existenz des Einwanderers ist H o 1 z ; es liefert ihm 
seine Hütte, seine Feuerung und sonstige Bedürfnisse. Die vielen 
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Tkosende von Deutschen, welche in Süd-Brasilien eine gesegnete neue 
Homaih gewonnen haben, danken in erster Linie dem Wald und dem 
nen gesunden Klima ihr glückliches Bestehen. 

Unter denNahrungs- und Oenussmittel spendenden Bäumen 

in Süd-Brasilien am weitesten verbreitet besonders die Finheira 

(Ärauearia brasäiensis)^ welche in ihren mächtig grossen, kugelrunden 

hiffen essbaren Saamen (Pinhäoes) enthalten, die in grosser Menge, 

ttnlich wie die essbare Kastanie (Marone) bei uns, genossen werden, 

der Congonhu, eine llexart, auch Paraguay-Thee (Jerba 

Xat^) genannt. Letzterer ist der wichtigste Baum in Süd-Brasilien 

nd dem benachbarten Staate Paraguay; er gehört zu den immer- 

grtnen Gewächsen und ähnelt in äusserer Gestalt dem Orangenbaume, 

ist jedoch etwas zierlicher. Seine getrockneten und darauf durch 

Stampfen oder Mahlen zerkleinerten Blätter und zarteren Zweige liefern, 

mit kochendem Wasser ausgezogen, ein Getränk, welches bei allen 

Sfid-Amerikanern vom Aequator bis Patagonien dieselbe Rolle, ja eine 

fißt noch grössere spielt wie bei den Chinesen der Thee und bei uns 

in Europa der Thee und CalFee. Der Aufguss des Mat6, wie wir ihn 

MB eigener Erfahrung kennen gelernt, ist im Geschmack nicht so an- 

gmehm wie der chinesische Thee, doch übertrifft er diesen hinsichtlich 

seiner Wirkung als erfrischender und nährender Trank ; er ist nervösen 

Menschen namentlich auch aus dem Grunde zu empfehlen, weil er 

nicht, wie der Caffee und der chinesische Thee, Schlaflosigkeit erzeugt. 

Von sonstigen Culturgewächsen gedeihen Caffee, Zuckerrohr, 

Baumwolle und Banane vornehmlich in den Provinzen Säo Paulo 

uid Paranä, und in Santa Catharina noch in geschützter Lage. In Bio 

tomde do Sul ist anCaffeebau nicht mehr zu denken, dagegen gedeihen das 

Jttckerrohr und die Banane noch im Westen und Norden an günstigen 

^Uen. Unter den Fruchtbäumen nimmt die Orange mit den ersten 

^Hg ein; sie ist von Säo Paulo bis Rio Grande do Sul zu finden. 

Die europäischen Obstsorten sind nur ausnahmsweise vertreten. 

Weinstock gedeiht wohl, doch ist man mit der Weinbereitung 

der Traube noch nicht sehr weit gekommen. 

Als Brod pflanzen sind zu nennen der Mais (Zea Mais), Milho 

Brasilianer, die Mandioca, die schwarze Bohne. Der 

tbau unserer Getreidearten sowie auch der Tabaksbau haben in 

Brasilien noch eine grosse Zukunfb; auf einigen deutschen Ansiede- 

n werden mit letzterem schon ganz vorzügliche Resultate erzielt 

Sie Thierwelt. 
Es ist hier nicht der Ort zu einer zoologischen Abhandlung, 
sollen die bekanntesten Thiere kurz Erwähnung finden, 
'^t sie für den Colonisten von besonderem Interesse sind. 
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Von Vierhändern (Aflfen) sind weit verbreitet der braune 
Brüllaffe (Stentorfuscus) und der Caraya, doch ziehen sich beide, 
wie alle Thiere des Waldes, bei dem Vordringen der Cultur des Landes 
mehr und mehr zurück und schaden sonach dem Ansiedler wenig. 
Fledermäuse finden sich überall, darunter die blutsaugenden Blatt- 
nasen, welche dem Rindvieh oft zur Plage werden. 

Unter den ßaubthieren ist vor Allem die Unze (Onpa^ fdis 
Onca) zu nennen. Je nach der. Färbung unterscheiden die Bra- 
silianer mehrere Arten der Unze, nämlich eine farbige {Onga pitada) 
und eine schwarze (On^'a preia auch Jauarete pixuna) oder Tiger 
genannt. Der Mensch braucht die Unze, obwohl dieselbe ein sehr 
starkes Thier ist, nicht zu furchten, da sie nur unvorsichtigen An- 
greifern geföhrlich wird. Ein anderes Raubthier, der Cuguar oder 
die Su9uarana (Felis concolor) ist weniger kühn als die Unze, und 
während letztere Hirscharten nachstellt, auch wohl, wenn der Hunger 
sie zwingt, ein grosses Hausthier angreift, wagt sich die eretere nur 
an schwächere Thiere. Die wilde Katze {Felis Jaguaranii) jagt nur 
kleine Thiere, und ebenso bringt der scheue, furchtsame Lobo, eine 
Wolfsart, weder dem Menschen noch dem Hausvieh Gefahr. Von 
einer gefährlichen Begegnung mit einem der genannten Raubthiere 
verlautet nichts in den zahlreichen Berichten, welche uns von deutschen 
Ingenieuren und Pfadfindern zugegangen sind. Ganz unschädlich sind 
das Stinkthier (Mephitis suffocans), welches allerdings durch seinen 
Stinksaft öfters sehr lästig werden kann, und der Waschbär oder 
das Cuati. 

Von Nagethieren erwähnen wir nur beiläufig ein eigenthümliches 
Stachelschwein mit Kletterschwanz, welchen das Thier beim Herab- 
steigen von den Bäumen geschickt zu benutzen weiss. Charakteristisch 
für Sud-Amerika ist die Familie der zahnlosen Thiere (Edentata), 
in welcher sich besonders das Gürtelthier oder Tatü der Eingeborenen 
und der Ameisenfresser oder Ameisenbär (Tarndndtia) auszeich- 
nen. Beide sind ausserordentlich nützlich, da sie die recht lästigen 
Ameisen, Termiten und andere Insecten in Menge vertilgen, werden 
aber trotzdem theils ihres Fleisches, theils ihres Felles wegen von der 
unverständigen Bevölkerung oft getödtet. Die Wiederkäuer sind, 
abgesehen von dem aus Europa eingeführten Rinde, durch einige Hirsch- 
oder Reharten vertreten, die Dickhäuter durch den Tapir, auch 
Anta genannt, und zwei einheimische Schweinearten. 

Die Zierde des Waldes, die ihn belebende Vogelwelt, kann 
hier übergangen werden, weil sie nur wenig in das Leben des Ansied- 
lers eingreift, mit Ausnahme der Papageien, die in den Pflanzungen 
öfters Schaden thun. Mehr Interesse für uns haben die Reptilien, 
welche man fast allgemein für eine Landplage wärmerer G^enden hält 
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Bdilangen giebt es reichlich, giftige und unschädliche, oder besser 
jesagt nützliche. Die Furcht vor den Schlangen ist oft sehr über- 
ikifibeii, da die Schlange bekanntlich nur beisst, wenn sie getreten, ge- 
idilagen oder sonstwie gereizt wird. Die häufigsten Giftschlangen sind 
fie Jararaca (spr. Schararaca), von grauer Farbe mit schwarzen Streifen, 
vdehe eine Länge von 5 bis 6 Fuss erreichen soll, und die fast 
loch grössere Surucucu, von schwarzer und gelber Farbe und 
mgef&br 6 Fuss Länge. Die gefährlichste vielleicht ist die kaum 
fosälange grüne Schlange, welche im Laubwerk schwer zu erkennen 
kt und deshalb am leichtesten unvorsichtiger Weise berührt wird. 
fine der schönsten ist die Korallenschlange, deren rosagefärbte 
Haut mit weiss eingefassten, je 1 cm von einander abstehenden dunklen 
Bingen verziert ist. Der Brasilianer fürchtet die Schlangen und tödtet 
aie rücksichtslos, die giftigen wie die unschädlichen, ohne zu bedenken, 
dass auch die Schlangen ihre berechtigte und nützliche Stelle im Haus- 
halt der Natur einnehmen, besonders indem sie den Mäusen und 
anderen kleinen Nagethieren, sowie Kröten, Fröschen und Insecten nach- 
stellen und so die gefährliche Verbreitung dieser den Pflanzungen 
schädlichen Thiere verhindern. In Folge der unverständigen Verfol- 
gung und Tödtung der Schlangen ist schon mancher Misswachs dort 
entstanden. Riesen- und Klapperschlangen giebt es in Süd-Brasilien nicht. 
Das Crocodil, in Brasilien Jacarö genannt, kommt so ziem- 
lich in allen geeigneten Gewässern vor, ist aber dem Menschen, so 
weit unsere Kenntniss reicht, niemals gefahrlich geworden. Mehrere 
Bidechsenarten, namentlich die grosse grüne Iguane, der durch 
ganz Brasilien verbreitete Teiü-gua9u und der Teiü, der bis 
3 Fuss lang wird, liefern eine gute Speise; das Fleisch der letztern 
kommt dem Hühnerfleisch gleich. 

An Süsswasserfischen ist grosser Eeichthum vorhanden, doch 
sind sie in diesem gesegneten Lande nicht so wiclitig fär die Ernährung 
der Menschen, wie dies anderwärts der Fall ist. Im Allgemeinen fehlt 
es noch an gründlichen Untersuchungen über die Fische Süd-Brasiliens, 
wie denn überhaupt in diesem Lande fast auf allen Gebieten noch 
[ viel zu erfoi-schen übrig ist. 

\ In einem so vegetationsreichen Lande ist auch die Insecten- 

j fanna reich vertreten. Am meisten bemerklich machen sich die 

} ^aratta, die Termiten, Ameisen, Moskiten und Sand- 

l. ITlöhe. Die Baratta sind die Verwandten unserer Kakerlaken oder 

\ ßcbaben. Als Nachtthiere verkriechen sie sich den Tag über und kommen 

. erst gegen Abend hervor; an beständig dunklen Orten aber, wo sie 

nicht gestört werden, verrichten sie auch am Tage ihr Zerstörungs- 

werL Sie sind schon allein durch ihre Unverschämtheit widerlich; 

durch ihre Neigung, alles zu benagen- und zu zerfressen, belästigen sie 

G«4»gr»phi8che Nachrichten. g 
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zuweilen selbst schlafende Menschen, deren Nasen oder Fingerspitzen sie 
für gute Beute halten. Hörmeyer sagt: Man hat bis jetzt nur 
wenige wirksame Mittel gegen diese lästigen Thiere, deren Hauptfeinde 
die Wanderameisen sind; manchmal indessen hilft ein Pulver aus 
2 Theilen Borax, 1 Theil Mehl und 1 Theil Zucker, das an die Orte 
gestreut wird, wo sie sich aufzuhalten pflegen. 

Ameisen und Termiten sind andere Plagegeister, die dem 
• Brasilianer, und besonders dem Colonisten oft viel zu schaffen machen; 
die Wanderameisen indessen sind sehr nützlich, indem sie das von 
ihnen betretene Terrain von allen anderen lästigen und schädlichen 
Insekten wie Eaupen, Baratten, Spinnen etc. reinigen. 

Zu gedenken ist hier auch der Buschspinnen, deren Biss 
häufig starke Entzündung und heftige Schmerzen verursacht, sonst 
aber keine gefährlichen Folgen haben soll. Bei einer solchen Ver- 
letzung ist eine Oeleinreibung zu empfehlen. 

Ein viel besprochenes Ungeziefer, das besonders bei unsauberen 
Einwanderern sich einnistet und selbst fürs Leben Gefahr bringen 
kann, ist der Satidfloh (bicho dos ph)^ d. h. Fusswurm der Bra- 
silianer (Pulex peneirans) , ein kleines , unscheinbares Thierchen, das 
auf Gesträuchen und abgefallenem Laub, in Kehricht und Holzabfällen 
aller Art lebt und von hier aus sehr leicht an den Menschen gelangt. 
Es bohrt sich an den Fusszehen in der Nagelgegend ein und verrätii 
sein Vorhandensein gewöhnlich erst durch starkes Jucken der ver- 
letzten Stelle; wird es nicht entfernt, so kann Entzündung, ja selbst 
der Brand hinzutreten. Für den mit dem Leben in Brasilien Vertrau- 
ten hat dieses Thier aber keine Schrecken; sobald er von einem 
Sandfloh befallen ist, entfernt er ihn mittelst einer Nadel, indem er 
den Knoten öffnet und den Eiersack vorsichtig lockert und heraus- 
hebt, so dass kein Ei in der Höhlung zurückbleibt, eine Operation, in 
welcher namentlich die Neger sehr erfahren sind. Nach Beseitigung 
des Thieres thut man in Ermangelung von etwas Anderem meist Asche 
von Tabak oder dergleichen in die Wunde. Sauberkeit und häufige 
Fussbäder sind übrigens das beste Mittel gegen den Sandfloh. 

Die viel gefürchteten Moskiten sind in Süd-Brasilien nicht 
gefährlicher als bei uns zu Lande die Schnaken oder Mücken und 
nur in einzelnen sehr nassen Gegenden wirklich lästig. 

Eine gedrängte Beschreibung der einzelnen Provinien Sfid-Ürasilieas 
folgt in einem der nächsten Hefte. 
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Die Beziehungen Deutschlands zu der 
Argentinischen Republik. 

Von Dr. G. Koch. 



Von den südamerikanischen Staaten ist ausser Chile wohl keiner 
so gut zur Colonisation für Europäer geeignet als die Argentina. 
Wenn trotzdem der Strom der deutschen Auswandenmg sich bisher 
mehr nach Südbrasilien gewandt hatte, so lag das hauptsächlich in 
dem äusseren Umstände, dass die Regierung des letzteren Landes ganz 
besonders eifrig darin war, in Europa Ansiedler für sich zu werben, 
wobei sie es vornehmlich auf die Einwanderung Deutscher abgesehen 
hatte. Unter den jetzigen Einwanderern in der Argentinischen 
Republik findet man noch sehr wenig Deutsche im Verhältniss zu den 
romanischen Völkern, die mit ganz besonderer Vorliebe, in 
erster Linie wieder die Italiener, dieses Land zum Ziele ihrer Aus- 
wanderung nehmen. 

Wir wollen im Folgenden an der Hand ofticieller Mittheilungen 
(Refftstro estadisfico de la Repühlica Arjeiitina. Tomo sStimo, Buenos 
Aires. 1875) und einiger anderer Quellen (NoLice sur la RSpubliqti^ 
Ärgeniine; Exposition Universelle de 1878; Preussisches Handels- 
archiv etc.) in Kürze ein durch Ziffern belegtes Bild geben, wie die 
Lage der deutschen Einwanderer in der Argentina ist, imd wie sich 
die Handelsverhältnisse Deutschlands mit jenem Lande in neuester 
Zeit gestaltet haben. 

Die Argentinische Republik ist an Ausdehnung viermal so 
gross als das_ Deutsche Reich, zahlt aber auf dieser grossen Fläche 
nicht einmal soviel Bewohner wie das Königreich Sachsen. Nach einer 
im Jahre 1869 vorgenommenen Zählung wohnten auf dem eigentlichen 
Gebiete der Argentina, also ohne das von ihr beanspruchte Patagonien, 
1 812 500 Menschen, die sich durch natürliche Zunahme und ganz 
besonders durch die starke Einwanderung bis auf 2 400 000 Seelen 
vermehrt haben sollen. Wäre, das Land nur auf sich selbst angewiesen, 
so würde die Zunahme seiner Bevölkerung eine sehr langsame 
sein, da wegen des in den Hafenstädten öfter grassirenden gelben 
Fiebers in manchen Jahren die Zahl der Gestorbenen die der Geborenen 
bedeutend übersteigt, wie folgende Tabelle zeigt: 

8* 
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Tode 


8 f a 1 1 e 


T a 


Q f e n 


In den 
Jahren 


Ärgentioa 


Provinz 
Buenos Aires 


Argenüna 


ProTinj! 
Buenos Aires 


1860 64 


• • • • 


46 712 


• • • • 


80 333 


1865 69 


• • • • 


71795 


• • • ■ 


90 657 


1870 


• • • • 


13 691 


• ■ • • 


22 291 


1871 


47 087 


31858 


48 652 


23 058 


1872 


30 816 


16 474 


59 941 


23 335 


1873 


30 285 


15 043 


57 273 

1 


25 097. 



In der Stadt Buenos Aires kamen in der Zeit von 1860 bis 
1873 79 671 Sterbefälle vor, davon allein 16 736 (und zwar 10 000 
im Jahre 1871) am gelben Fieber. 

Die Einwanderung, welche erst am Ende der sechsziger Jahre 
bedeutender wurde, wuchs schnell bis zum Jahre 1874, um dann eben 
so schnell wieder abzunehmen; man schätzt sie*) in den zwanzig 
Jahren von 1857 bis 1876 auf fast eine halbe Million, worunter die 
Italiener mit 150 000 die erste Stelle einnehmen, dann folgen die 
Spanier mit 80 000 Seelen, Franzosen mit 60 000, Engländer mit 
20 000, Schweizer mit 10 000 und Deutsche mit 5 000 Seelen. Die 
Zahl der Einwanderer überhaupt betrug in den letzten 15 Jahren: 

1862 «716 1867 17 046 ia72 37 037 

1863 10408 1868 29 234 1873 76 332 



1864 


11 682 


1869 


37 934 


1874 


68 277 


1865 


11 767 


1870 


39 667 


1875 


42 066 


1866 


13 696 


1871 


31614 


1876 


30 965. 



Die Nationalität der Einwanderer^ zu denen sich in neuester Zeit 
auch eine grosse Anzahl russischer Mennoniten gesellt hat, ist nur 
für einige Häfen festgestellt. Da unter diesen Buenos Aires der Haupt- 
landungsplatz ist, so geben wir die Details auch nur für diesen. Es 
landeten im Hafen von Buenos Aires 



Oester- . Eng- 

DentBche ^^.^^^^ Schweizer j^^^^^ 



Italiener Spanier 



1872 
1873 
1874 
1875 
1876 



269 
796 
392 
354 
331 



62 
187 
156 

93 
118 



623 
1649 
679 
376 
373 



969 
1588 
1036 
1288 

834 



14 769 

26 878 

23 904 

9130 

6 950 



4411 
9185 
8 272 
4 036 
3 463 



Fran- 
zosen 

4 600 
7 424 

5 654 
2 653 
2 064 



üeber- 
baapt 

26 209 
48 382 
40 674 
18 532 
14 532 



Nach der Zählung von 1869 stellte sich die Nationalität der 
fremden Bevölkerung so: 



*) Notice »ur la Rep, Argentine, p. 20. 
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18ß9 



> 



(r. 



F 



Ton den Fremden waren 
geboren in 

Italien 71 442 

Spanien 34 080 

Frankreich 32 383 

England 10 709 

Schweiz 5 860 

Deutschland 4 997 

Oesterreich 834 

Uebrigen Staaten 51 688 

in Summe . 



1877 

1 83 000 
70 500 
60 000 
18 500 
10 600 
7 500 
1600 
33 000 



. 211 993 1 rund 385 000. 

Die zweite Zahlenreihe gibt die für 1877 geschätzte Zahl der 
FMnden an, wenn man zu den 1869 Gezählten noch die seitdem 
tber Buenos Aires Eingewanderten hinzufugt. In Wirklichkeit wird 
die Anzahl der Fremden im ganzen Lande etwas höher sein, als sie 
angegeben ist, indessen darf man nicht unberücksichtigt lassen, dass 
die Auswanderung aus der Argentina in letzterer Zeit gar nicht 
unbedeutend gewesen ist und wohl zum grössten Theil aus ehemaligen 
Einwanderern besteht, die ihr Glück in einem Nachbai-staate versuchen 
oder auch in die Heimath zurückkehren. Es betrug die Zahl der 
Auswanderer : 

1872 9 153 

1873 28 236 

1874 21 340 

1875 21 578 

1876 13 487. 

Nach Obigem lässt sich die Zahl der jetzt in der Argentina leben- 
den Deutschen auf ca. 7 500 schätzen; gegenüber der grossen Menge der 
Romanen sind also die Deutschen sehr schwach vertreten, ihr Einfluss 
aber sowie der Handelsverkehr mit Deutschland ist ein sehr bedeutender. 

Für ganz Südamerika die Zahl der Deutschen auch nur an- 
getiähert zu bestimmen, ist eine sehr missliche Sache, da nur wenige 
Staaten in ihrer Statistik die Nationalität der anwesenden Fremden 
unterscheiden und noch seltener die Einwanderer nach dem Lande 
ihrer Abstammung gefragt werden. Ausser der Argentina liegen ver- 
llBSliche Angaben nur flir Brasilien und Chile vor; im ersteren Staate 
worden beim Census des Jahres 1872 45 800 Deutsche gezählt, in 
Cäiile fanden sich 1875 einschliesslich der Oesterreicher 5 060, in 
Paraguay schätzte man sie 1870 auf 250. Die argentinische Zählung 
Ton 1869 ergab ca. 5 000 anwesende Deutsche; über deren Ein- 
wanderung haben wir genauere Daten nur far den Hafen von 
Buenos Aires, weshalb wir zu der Statistik der Auswanderer aus 
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Deutschland unsere Zuflucht nehmen müssen, um einen ungefähren Anhalt 
zu finden. Nach der Statistik des Deutschen Reiches sind in den Jahren 
1871 bis 1877 Deutsche über Hambui'g, Bremen und Antwerpen aus- 
. gewandert: nach Brasilien 16 107 Deutsche und 4 185 Oesterreicher, 
Argentinien 938 u. 16, Chile 660 u. 396, Peru 380 u. 93, nach dem 
übrigen Südamerika 1 334 u. 10, das sind in Summa 19 500 Deutsche 
und 4 700 ^ Oesterreicher. Nach der argentinischen Statistik aber 
(s. oben) sind von 1872 — 1876 allein im Hafen von Buenos Aires 
2 122 Deutsche gelandet, während die deutsche Statistik für dieselbe 
Zeit nur 784 deutsche Auswanderer nach der ganzen Argentina nach- 
weist. Nimmt man also a'n, was man sicher ohne üebertreibung thun 
darf, dass die Zahl der eingewanderten Deutschen mindestens noch 
einmal so gross ist, als die Zahl der Auswanderer in der deutschen 
Statistik, so würde die gesammte deutsche Einwanderung nach Süd- 
amerika in den Jahren 1871 — 1877 im Minimum 40 000 Seelen be- 
tragen haben; fügt man dies zu der oben erwähnten Zahl anwesender 
Deutscher in Brasilien, Chile und Argentinien und nimmt für das übrige 
Südamerika nur 5 000 Deutsche an, so findet sich für 1877 die Zahl 
der Deutschen in ganz Südamerika zu ca. 100 000. Dies ist indessen 
nur die Zahl der in Deutschland Geborenen; die Zahl derer 
hingegen, die sich nach Abstammung und Sprache zu den Deutschen 
rechnen, muss eine bedeutend grössere sein, da sowohl in Südbrasilien 
wie in Chile und der Argentina sich Deutsche schon seit Jahrzehnten 
dauernd niedergelassen und ihre Muttersprache sowie die heimischen 
Sitten bewahrt haben. 

Betrachten wir zunächst die Lage der Deutschen in der 
Argentina etwas näher nach den Angaben der officiellen Statistik 
vom Jahre 1875, die allerdings meist nur für die Provinz Buenos 
Aires nähere Details gibt, aber trotzdem eine der Wirklichkeit nahe 
kommende Vorstellung gestattet, weil (im Jahre 1869!) etwa 40 Proc. 
aller dortigen Deutschen allein in der Stadt Buenos Aires wohnen. 

Obgleich die Argentinische Republik ein grosses, von der Natur 
reich gesegnetes Land ist, das einst die Kornkammer für die Industrie- 
Staaten Europas werden dürfte, kann man es doch zur Zeit noch nicht 
einen Ackerbau-Staat nennen, da die weiten Ebenen nur zum kleinsten 
Theile angebaut sind, sondern hauptsächlich der Yiehittcht dienen. 

Als die Spanier das Land betraten, gab es kein anderes Haiis- 
thier als das Lama, Guanaco genannt; das Pferd wurde erst 1536 
durch Mendoza, das Schaf 1550 von Peru aus und das Kind 1553 
von der brasilianischen Küste her eingefühlt. Diese drei Viehgattungen 
haben sich in drei Jahrhunderten ganz gewaltig vermehrt, und be- 
sonders die Rindvieh- und Schafzucht hat in den letzten Jahrzehnten 
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«nen so bedeutenden Aufschwung genommen, dass man die Zahl der 
Kinder auf 1 5 Millionen und die der Schafe auf 80 Millionen schätzt. 
h wildem Zustande kommt das Vieh jetzt nicht mehr vor; vielmehr' 
wird es in grossen Hürden (estancias) gehalten, die mitunter noch eine 
|. Ausdehnung von 10 bis 25 Quadratmeilen haben, wennschon diese 
grossen Besitzungen an Zahl immer mehr abnehmen, je stärker sich 
die kleineren vermehren. Vordem züchtete und schlachtete man das 
Bindvieh nur seiner Haut wegen, jetzt benutzt man auch das Fleisch 
and Fett. Der so aus der ßindviehzucht gezogene Gewinn ist 
sehr beträchtlich; es gibt einzelne Schlächtereien, in denen jährlich 
' 60 000 Thiere getödtet werden, und im Ganzen rechnet man 1 Million 
geschlachteter Binder im Jahre. Noch bedeutender ist der Gewinn 
aus der Schafzucht; während nämlich eine geographische Quadrat- 
meüe guten Weidelandes ungefähr 4 000 Stück Vieh sammt den für 
die Bewachung nöthigen Pferden und Maulthieren ernährt, können 
auf demselben Terrain leicht 24 000 Schafe gehalten werden. Seitdem 
DDian vor ca. 50 Jahren begonnen hat, durch Einfuhrung guter Zucht- 
schafe (von Bambouillet und aus Sachsen) die einheimische Gattung 
zu veredeln, hat die Wollproduction eine grosse Bedeutung erlangt 
und in Europa ein gutes Absatzgebiet gefunden; die Folge davon ist, 
dass die Schafzucht die Rindviehzucht mehr und mehr verdrängt. Der 
Werth des Exports von Producten der Viehzucht war in den letzten 
Jahren folgender: 

Werth in Tausend Pesos faertes (ä Rm. 4,1») 
1871 1872 1873 1874 1875 1876 

Wolle 7 469 16 300 19 604 17 967 19 957 19 676 

Schaffelle 1389 4 700 4 281 4 303 5 164 4 845 

Binds-, Werdehäute 

und andere Felle 7 959 11 100 10 329 12 627 12 676 8 689 

' Talg 4 527 7 400 5 487 2 071 4 678 5 641 

k Salzfleisch und le- 
bende Thiere . . 1 070 2 700 4 098 3 941 5 393 4 089 
in Summe 22 41 4 42 200 43 799 40 909 47 868 42 940. 

Die Viehzucht wird hauptsächlich von den Argentinern selbst 

Ir lietrieben, während die Eingewanderten sich als Ge werbtreibende und 

. vornehmlich als Ackerbauer niederlassen. Der Boden der Argentina, 

xmnal in" den Provinzen am La Plata, ist zu extensiver wie intensiver 

i , Landwirthschaft sehr geeignet. 

Der Ackerbau hat, wie schon erwähnt, erst in den letzten Jahren 

mit der zunehmenden Einwanderung, zumal germanischer Elemente, an 

Bedeutung gewonnen. Besonders in den Eüstenprovinzen hat man 

.gkli bestrebt, den Boden mehr auszunutzen. Hier baut man vor- 

xfiglich Cerealieh, wie Weizen, Mais, Hafer, dann Futterkräuter, wie 
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Luzerne, ferner Gemüse und Obst aller Art. In der Umgehung der 
grösseren Städte hat man Wald- und Zierbäume angepflanzt und viel- 
fach Gärten angelegt, in denen sich schnell eine prächtige Vegetation 
entwickelt Im Inneren gewinnt die Cultur von Zuckerrohr an Aus- 
dehnung, auch wurde die Fabrication von Wein und Spirituosen ver- 
bessert Neuerdings ward mit dem Anbau industrieller Gewächse, 
als Baumwolle, Tabak, Erdnuss, Krapp, Flachs etc. begonnen, trotz- 
dem aber bleibt noch unendlich viel zu thun, um die reichen Schätze 
dieses Bodens zu heben. Zur Zeit fehlt es hauptsächlich an Arbeits- 
kräften, an Intelligenz und Unternehmungsgeist; die Regierung 
ist hierüber genau unterrichtet und eifrig bestrebt, diese drei Haupt- 
factoren dem Lande zuzuführen. 

Ackerbanroloiiifii sind seit mehreren Jahren in verschiedenen 
Provinzen entstanden und haben sich kräftig entwickelt; sie sind be- 
sonders von Deutlichen, Schweizern, Italienern und Franzosen gegründet 
worden und mögen jetzt im Ganzen ca. 25 000 Seelen zählen. Die 
Eegierung des Landes sowie diejenigen der einzelnen Provinzen 
erleichtern und begünstigen die Niederlassung von einwandernden 
Ackerbauern aufs Eifrigste, theils durch billigen Verkauf von Land 
(im Durchschnitt kostet der Hektar 12 Mark, in entlegenem Gegenden 
noch weniger), theils durch ganz kostenlose üeberlassung desselben an 
solche Colonisten, welche sich verpflichten, es zu cultiviren ; dazu ge- 
währt die Regierung oft noch freie Fahrt bis zum Bestimmungsort 
und liefert auch für den Anfang Nahrungsmittel, Vieh und Acker- 
geräth umsonst. Ausserdem haben die Colonien eine völlig freie Ver- 
fassung; ein Friedensrichter, der aus der numerisch stärksten Natio- 
nalität der Colonisten gewählt wird, ist die einzige Magistratsperson. 
Der Ackerbau ist von jeder fiscalischen Beschränkung frei, und kein 
Zoll drückt die Ausfuhr seiner Producte. Vortheilhaft ist bisher der 
Ackerbau jedoch nur Demjenigen gewesen, der ihn mit eigenen Armen 
betrieb, denn das Capital sucht zur Zeit noch immer die mit der 
Viehzucht verbundenen Industrien auf, welche bei Bindern einen jähr- 
lichen Gewinn von 20 Procent, bei Schafen aber gar das Doppelte 
gewähren. Grossen Vortheil zieht der kleine Ackerbauer in der Nachbar- 
schaft grösserer Städte durch Production und Verkauf von Getreide, 
Früchten, Butter, Eier, Geflügel etc. 

Von 35 Ackerbaucolonien liegen ausführliche, officielle Mit- 
theilungen aus dem Jahre 1872 vor. Diese Colonien sind sämmtlich 
in den Jahren 1856 bis 1871 gegründet worden, und zwar liegen 25 
von ihnen in der Provinz Santa Fe, 7 in Cördoba und 3 in Entre- 
Bios; sie waren 1872 bewohnt von 3 185 Familien mit 16 678 Per- 
sonen, üeber die Zeit der Gründung und die Grösse der Colonien 
gibt folgende Tabelle Auskunft. 
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Yon den 35 Ackerbaucolonien 

hatten Bewohner im Jahre 1872: 



mrftndet in 
in Jahren : 



1000 bis 
2000 



500 bis 
1000 



100 bis 
500 



unter 
100 



BK-1860. . . 


3 


2 






5 


mi-im. . . 





2 


7 


5 


14 


tno nnd 1871 . 


1 


2 


6 


7 


16 



Ueber- 
hanpt 



ragammen . . { 4 6 13 12 || 35. 

Fast die Hälfte sämmtlicher Colonien entstand also in den zwei 
1870 nnd 1871 und enthielt im Jahre 1872, trotz der 
Zeit ihres Bestehens, doch schon 5 538 Bewohner. 

Ihrer Beschäftigung nach waren die Colonisten zumeist 
•"ttrtändige Ackerbauer (2 760), indessen waren auch andere Ge- 
'•'Bbe in angemessener Weise unter ihnen vertreten. So zählte man 
;IW2 in jenen 35 Niederlassungen 15 Dampfmühlen, 15 Pferdemühlen, 
110 Kanfläden, 20 Wirthshäuser, 20 Schlächtereien, 35 Schmieden, 
11 Bickerläden, 52 Tischlerwerkstätten, 19 Ziegeleien, 7 Schneider- 
■■* 15 Schuhmacherwerkstätten, 40 Maurerbetriebe, 6 Apotheken, 
2 Blechschmieden und 44 andere Industrien. 

Nach der Nationalität unterschieden, befanden sich: 

in den 35 Ackerbau- in der Argentina 





colonien 


fiberbaapt 


Deutsche . . . 


1483 


4 997 


Schweizer . . . 


5 857 


5 860 


Italiener .... 


4157 


71442 


Franzosen . . . 


1889 


82 382 


Engländer . . . 


486 


10 709 


Spanier .... 


215 


33 080. 



Der Antheil der einzelnen Nationalitäten an den Bewohnern der 

Monien ist ein sehr verschiedener. Die Vergleichung beider Zahlen- 

wfcen ergibt, dass fast sämmtliche Schweizer sich in den 35 Ackerbau- 

«rfoBien niedergelassen haben, von den Deutschen dagegen nicht ganz 

n Drittel; als Ackerbauer sind verhältnissmässig schwach vertreten 

fe Franzosen, Engländer und Italiener, am schwächsten von den Aus- 

;iWem aber die Spanier, indem nur 0,6 Proc» der in der Ai- 

ftttina überhaupt vorhandenen Spanier in jenen Colonien sesshaft 

[•W. Auffällig ist es, dass wir unter den Ackerbauern nur 2 364 

itiner selbst antreffen, ein Zeichen, wie wenig diese Nation noch 

"flftchmack an der Bebauung des Bodens findet. 

In 19 von den 35 Ansiedelungen wurden die Deutschen gezählt, 
•*! zwar betrug ihre Anzahl in 5 derselben mehr als 100. Diese 
* Colonien, die für uns besonders interessant sind, fahren die 
'*«iien Esperanza, Villa Urquiza, Bernstadt, Humboldt und Guadelupe 
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und sind in der Provinz Santa Fö gelegen, mit Ausnahme der Co 
Villa Urquiza, welche sich in der Provinz Entre-Eios befindet, t 
die Stärke der einzelnen Nationalitäten innerhalb der letztgenan 
fünf Colonien gibt die folgende Tabelle Aufschluss. 



. Jahr der 


Bewohner 


1 


davon waren 




^^^^^^^ Gründung 


überhaupt 


Deatscbe 


Schweizer Engl. Franz. 


Ital. Ai 


Esperanza . . 1856 


1856 


557 


928 


— 94 


34 


Guadelupe . 1864 


425 


100 






110 


Humboldt. . 1869 


685, 


119 


522 


— 28 


9 


Bernstadt . . 1870 


2 000; 


150 


985 


148 283 


50 


Villa Urquiza 1858 


800 


175 


95 


43 


22 


in Summe . 


5 766 ] 


1 101 


2 530 


148 448 


225 1 



Wie man sieht, haben die Deutschen allein in keiner von d 
Colonien das numerische üebergewicht, wohl aber im Vereine mit 
stammverwandten Schweizern, welche zum grössten Theile aus 
deutschen Schweiz eingewandert sein werden. 

Einen Einblick in die confessionellen und Schulverh 
nisse der Colonien gewährt die folgende Zusammenstellung: 



Bewohner i Schnlen 


r ^v^>^_ 


Schäl 


Oberhaupt 


Cathol. 


Protest. Cathol. Protest 


Lehrer 


Enab. M 


Esperanza . 1 856 


1430 


42&' 4 1 


5 


106 


Guadelupe . 425 


305 


120 1 


1 


35 


Humboldt. . 685 


525 


160 2 


2 


15 


Bernstadt . . 2 000 


1500 


500: l 


1 


40 


Villa Urquiza 800 


400 


4001 3 — 


3 


130 



Sämmtl.Colon. 16 6781 13 083 3 595; 19 3 | 22 |662 

Ausserdem finden wir in der officiellen Statistik jener 5 Acker 
colonien, in denen die Deutschen besonders stark vertreten sind, e 
interessante Mittheilungen über Viehstand und Ernte-Erträgn 
im Jahre 1872. 

£8 wurden gezählt: 

Pferde und 
Kühe Maniesei Schweine Schafe 





Ochsen 


Esperanza . 


. 765 


Guadelupe . 


. 4 415 


Humboldt . 


. 600 


Bernstadt . 


. 800 



Villa Urquiza 500 



4 357 
600 

2 083 
500 

2 000 



1671 
420 
562 
800 
466 



573 
200 
287 
400 
450 



1300 



2 000 



Ernte-Er 


tra 


Fanegas zu 


0^ 


Weizen 


k 


15 000 


3 


1800 


2 


5195 


2 


6 000 


2 


4 500 


2 



Sämmtl.Colon. 1 1 767 33 561 1 1 958 5 457 4 625;, 120 758 62 
Bedeutender als die Zahl der Deutschen ist die Betheilig 
der deutschen Handelsflotte an dem Verkehr in den ai^i 
nischen Häfen. Der Antheil der deutschen Ehederei ist ein von 
zu Jahre steigender; während aber die Zahl der Dampfschiffe zumi 
hat sich die der Segelschiffe immer mehr verringert. Im Ganzen 
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lihl der deutschen Schiffe abgenommen, ihr Tonnengehalt aber 
dig gewachsen, da die Dampfer dorchschnittlich eine viel 
Tragfähigkeit als die Segelschiffe besitzen. 
Es liefen in die argentinischen Häfen ein : 

Davon fBhrten die Dentsche Flagge 



n 



üeberhaapt 
Sddffe 



H 



2057 
2112 
3142 
2190 



Tonnen 

794 311 

773 552 

1 113 886 

950 726 



2 010 800 930 



2554 
1844 



906 533 
724 270 



Segel- 
schiffe 

154 
94 
192 
164 
112 
110 
68 



Tonnen 

33 148 
20 907 
43 811 
42 758 
38 579 
32 289 
21301 



Dampf- 
Rohiffe 



5 
10 
16 
15 
23 
33 



Tonnen 

1684 
13 197 
21415 
31 751 
50 807 
71998 



Schiffe 
154 
99 
202 
180 
127 
133 
101 



znsammen ' 
Tonnen 



33 148 
22 591 
57 108 
64173 
70 330 
83 096 
93 299. 



^' Was den flandels?frkehr mit Dentsrhland betrifft, so lässt er sich 
Wger genau erkennen, denn es werden sicher in die Argentina viele 
Ihren aus Deutschland eingeführt, welche ihren Weg über fremde 
ifen nehmen, und ähnlich wird es sich mit der argentinischen Aus- 
k nach Deutschland verhalten. Nach den hauptsächlichsten Her- 
rtts- und Bestimmungsländern vertheilen sich die in argentinischen 
Ben eingelaufenen oder von dort ausgegangenen Schiffe wie folgt: 



PK«?angen 


1870 




1872 


1874 


1876 


Ton 


Schiffe 


Tonnen 


Schiffe 


Tonnen 


Schiffe 


Tonnen 


Schiffe 


Tonnen 


■bchland 


71 


14 947 


81 


28 889 


54 


40 595 


55 


77 088 


^d . . 


356 


174 934 


434 


229 596 


390 


271 780 


299 


247 542 


^reich . 


234 


114 642 


337 160474 


156 


100 006 


101 99 789 


i. Staaten 169 

* 


73 680 


198 90 640 


66 


25 699 


61 22 400 


len . . . 76 


36 684 


87 


49 785 


52 


43 227 


50 43 678 


Dien . . 


190 52 966 


165 


54 816 


102 40 996 

1 


139 


40 996 


^haupt 


2 057 

1 


794 31 1 


3142 


1 113 886 


2 010 


800 930 


1844 


724 270 



Jigangen 
ueh 

iflchland 
land . J 
ikreich .1 
Staaten; 



1870 



I Schiffe Tonnen 

8 1895 

262 123 320 

139 69165 

72| 30 842 

41. 19713 

32; 9 770 



1872 
Schiffe! Tonnen 



281 
384 
142i 

54, 

72i 



15 502 
206 058 
102 089 
31 820 
33 331 
22 335 



1874 
Schiffe Tonnen 

23j 33 515 
209 182 652 



57 
72 
39 
25 



63 627 
32 833 
37 749 
8 368 



1876 



Schiffe 
35 



Tonnen 
75 212 



276 209 209 
93 113 714 
35 18 566 
35' 27151 
32' 8 055 



nen . 

btthaupt 1 879J745 805|2 789| 1 037 754|l 8181798 120|l 713|746 610 

Wie sehr der directe Handelsverkehr mit Deutschland in 
l Zeitraum von 1870 bis 1876 gestiegen ist, erhellt am besten aus 
an Vergleiche desselben mit dem gesammten Verkehr in den 
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argentinischen Häfen. Es betrug die Tonnenzahl der von Deutsch- . j 
land ankommenden und dahin abgehenden Schiffe in Procenten der ^ 
Tbnnenzahl sämmtlicher einlaufenden und auslaufenden Schiffe: 

1870 1872 1874 1876 

angekommen von Deutschland Proc. 1,88 2,6o 5,oo 10,m 
abgingen nach Deutschland ^ 0,S5 l^so ^iso 10,o7. i 

Der directe Verkehr mit Deutschland nimmt jetzt bereits die J 
dritte Stelle ein und hat sich dem von Frankreich schon bedeutend j 
genähert, ja macht selbst dem englischen starke Concurrenz. j 

Wesentlich anders gestalten sich die Verhältnisse, wenn man \ 
den Werth der Einfuhr und Ausfuhr nach den Herkunfts- bezw. Be^ 
stimmungsländem betrachtet. Auf diese Weise jedoch erhält man ein 
weit weniger richtiges Bild von dem Handelsverkehre der einzelnen 
Staaten, als wir es soeben durch den Schiffsverkehr gefunden hatten* 
So würde sich beispielsweise im Jahre 1876 die Ausfuhr nach Belgien^] 
zehnmal höher stellen als die nach Deutschland; bedenkt man aber^ H 
dass der wichtigste Ausfuhrartikel (dem Werthe nach fast die Hälfbs 
der Gesammtausfuhr) die Schafwolle ist, und dass diese in Antwerpen 
einen Hauptmarktplatz hat, von welchem die Spinnereien am Rhein. 
und im Elsass ihr Rohmaterial beziehen, so leuchtet ein, das die Aas- 
fuhr der Argentina nach Belgien und die Einfuhr von dort zum 
grössten Theile nur eine Durchfuhr nach oder von Deutschland ist 
Mit diesem Vorbehalte sind die nachfolgenden Zahlen zu lesen. 

Werth der Einfuhr 
Von (in Tausend Pesos fuertes, 1 P. f. = 4,i» Mark} 

1870 1872 1874 1876 ' 

Deutschland 1 574 1 735 2 304 1 738 

Belgien 1 274 2 26? 1 910 1 396 

England 12 193 14 260 16 228 8 677 * 

Frankreich 12 666 12 931 12 275 8 095' 

Italien 1 676 2 827 2 620 2 305 

Spanien 2 174 2 869 2 717 2 089 

Vereinigte Staaten 2 838 3 106 3 950 1 880 

üeberhaupt ... 46 625 59 599 55 961 34 910. 

Werth der Ausfuhr 
Nach (in Tausend Pesos fuertes) 

1870 1872 1874 1876 

Deutschland 226 650 769 ' 1 412 

Belgien 6 537 12 786 14 867 14 111 

England 6 645 8 979 5 178 7 206 

Frankreich 5 493 8 271 7 561 8 629 

ItaUen 885 1 313 1 648 1 826 

Spanien 817 1 741 1 532 1 101 

Vereinigte Staaten 2 827 4 312 3 747 2 393 

üeberhaupt ... 26 753 45 743 43 105 46 535. 1 



p^' 
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Die luf Urttkel 4er fim- mui kntwkt von der Argentina Oberhaupt, 
im directen Verkehre mit Deutschland, sind in der nachfolgenden 
zn ersehen: 

Werth der Einfahr 
(in Tausend Pesos faertes) 



itvein und Liqueure 

108 

i9l 



ly- und Brasilthee . 



Dberbanpt 

1875 1876 

. 6 937 4 044 

. 2 233 1 318 

519 442 

590 717 

396 250 

. 2 489 1 637 

, 3 788 3 537 

ilbenmehl 1 467 243 

h 961 539 

llgnen 521 381 

■kk (in Blattern, geschnitten 

■■ und Schnupf-) 848 650 

^n und Cigaretten .... 369 293 

Mnbe aus Baumwolle .... 4 102 2 989 

'-n aus Flachs und Hanf 470 251 

, aus Wolle 1 445 1 179 

liere Gewebe 3 090 2 187 

^werk 1 097 493 

pm- und Eurzwaaren .... 1 579 917 

IJKhe und Weisszeug .... 1 285 735 

iinngsstficke ........ 1 662 888 

U- und Silberwaaren .... 455 15 

likalische Instrumente ... 136 84 

llhändlerwaaren, Bücher . . 308 236 

Id 546 252 

p und Stahl, roh 595 385 

ffr- und Stahlwaaren .... 1 951 1 134 

Khinen 289 215 

fcrial und Werkzeug für 

"i^Esenbahnen 3 707 348 



aus Dentscbland 



1875 

7,j 
329,8 
185,s 

78,1 



44 



i8 



26,6 
43,4 

40,j 
43,, 
46,0 
29,5 
127,4 

181,4 

50,0 
154,, 
144,j 
48,5 
30,2 
37,4 
10,0 
99,» 

3,9 

37,8 
40,4 



1876 

3,4 

268,1 
150,, 



47 



1« 



24 



i3 



54,5 
25,8 

39,5 
46,5 
68„ 

11,5 

100,1 

269,0 

26,1 

96,« 

19,6 

18,1 

11,9 

28,9 

8,6 
14,7 

3,1 

18,3 
13,9 



3„ 



ftberhanpt 
*"' 1875 1876 

Ir und Schmalz 4 678 5 641 

Itfblle 5 164 4 845 

iArolle 19 957 19 676 



Werth der Ausfuhr 
(in Tausend Pesos fnertes) 



nach Deutschland 
1875 1876 

— 48„ 

72,, 25,1 

675,3 1051,7 
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Werth der 


Ausfahr 




(in Tausend Pesos fuertes) 




berhanpt 


ans Deutschland 


1S76 


1875 


1876 


7 696 


3.48,, 


139,, 


388 


92„ 


86,5 


19 


24,0 


11,1 


2 016 






1 206 


3,9 


9,4 


2 746 


— 




442 







(Fortsetzung) { 

1875 

ßindshäute 11 743 

Pferdehäute 454 

Reh- und Hirschfelle 46 

Gedörrtes und gesalzenes Fleisch 1 363 

Pferdehaare, Knochenasche. . . 1517 

Binder 3 237 

Maulthiere 570 

Wie man aus vorstehenden Zahlen ersieht, ist der Werth der 
Einfuhr des Jahres 1876 ganz gewaltig hinter dem des vorhergehenden 
Jahres zurückgeblieben, worunter auch die Einfuhr aus Deutschland 
nicht wenig zu leiden gehabt hat. Die Hauptbezugsartikel von Deutsch- 
land sind ausser Alcohol, welcher 1875 als Spiritus, Branntwein und 
Liqueure im Werthe von 2 120 000 Mark, 1876 für 1 717 000 Mark 
eingeführt wurde, hauptsächlich Gewebe und Kleidungsstücke; von 
diesen gingen 1875 far 3 208 000 Mark ein, im^ folgenden Jahre aber 
nur für 2 867 000 Mark. 

Diesem Rückgänge des Werthes der Einfuhr, der im Ganzen für 
1876 fast 36 Proc. beträgt, steht eine Verminderung der Ausfuhr um 
nur 7V2 Proc. gegenüber; die Ausfuhr nach Deutschland zeigt für 
1876 sogar eine Steigerung von 15 Proc, die sich fast allein durch 
die vermehrte Ausfuhr von Schafwolle erklärt. Während nämlich 
im Durchschnitt der Jahre 1870 — 1874 Schafwolle im Werthe von 
829 000 M. jährlich nach Deutschland exportirt wurde, stellte sich 
der Werth im Jahre 1875 auf 2 769 000 und 1876 gar auf 4 217 000 M. 
In Wirklichkeit geben die deutschen Spinnereien jedenfalls noch weit 
bedeutendere Summen für argentinische Wolle aus, da diese grössten- 
theils nicht direct eingeführt wird, sondern, wie schon erwähnt, über 
Antwerpen ihren Weg nimmt. Die Quantitäten der exportirten Wolle 
vertheilten sich auf die Hauptbezugsländer wie folgt: 

Ausfuhr von Schafwolle (in Centnern) 





1875 


1876 


Deutschland . . 


. 61 502 


95 612 


Belgien 


. 969 457 


951 .545 


Frankreich . . . 


. 4.32 825 


.391 235 


England .... 


. 70 634 


73 912 


Ver. Staaten . . 


. 66 316 


64 655 


Italien 


. 65 284 


63 022 


Uebrige Länder 


. 148 408 


150 601 


Total 


. 1 814 426 


1 790 582. 



— 115 



In Betreff der intellectnellen Lage der Peutschen in der Argentina 
die officielle Statistik nur spärliche Auskunft. 

Aqs der Schulstatistik der Stadt Buenos Aires vom Jahre 1872 
i9 zählte man daselbst 2 139 Deutsche) erfahren wir, dass dort 
Eindem Unterricht im Deutschen ertheilt wurde. Es betrug nämlich 

mit Unterricht 



1 n 



d«r 



len 



überhaupt 
öffentl. privat 

106 127 

9 000 7 700' 



Deatsch 


Französisch 


Englisch 


Italienisch 


öffentl. priv. 


öfFent. priT. 


öfientl. priv. 


öfientl. priv. 


1 11 


27 82 


5 53 


4 26 


58 38 


409 3364 


191 1597 


28 957. 



Ausserdem wurden (im Jahre 1873) in einer Schule zu Santa Fö 
Schüler in der deutschen Sprache unterrichtet sowie 12 Schüler 
einer Privatschule zu Cördoba und ebensoviele in einer öffentlichen 
tale zu Famailla (Provinz Tucuraan). 

Femer wird die deutsche Sprache auch an der Universität zu 

Aires vorgetragen, und es können sich Candidaten darin prüfen 

rlnen, doch scheint das Interesse daran ein sehr geringes zu sein 

JBgenäber dem an der englischen und französischen Sprache, wie aus 

Wgenden Angaben hervorgeht: 



für die deutsche 
1871 1872 1873 



englische 
1871 1872 1873 



französische Sprache 
1871 1872 1873 



waren immatriculirt 8 12 6 
^bestanden das Examen 8 2 



34 
166 



54 

72 



42 
51 



89 
275 



99 
114 



92 
166. 



Zum Schlüsse mögen hier noch einige Daten über die Verkehrs- 
irkelBBg innerhalb der argentinischen Repnbiili ihre Stelle finden. 



Länge der 

ibahnen .... 
Fdegraphenlinien . . 
tphenleitungen 

der beforderten 

Briefe 

Drucksachen . . 
Depeschen . . . 



1871 

985 
2 389 



1873 
1062 
6 672 

1,3 227 



1871 
3023 000 
1926 000 

61400 



1875 
1584 
7 650 

15 392 

1875 



1876 

2 120Kilom. 

7 818 
15 950 

1876 



w 



1873 

4574 000 4605 000" 4956 000 Stück 
1494 000 1846 000 2457 000 „ 
170100 180 100 275 200 „ . 

Zu Beginn des Jahres 1878 betrug die Länge der eröffneten 
Eisenbahnen bereits 2 317 Kilometer, wozu noch 3 183 Kilometer 
Rojectirte Linien kommen, darunter die 1 422 Kilometer lange Strecke 
^ trans-andinischen Bahn, welche Buenos Aires mit Valparaiso ver- 
öden wird; die Telegraphen linien waren zur selben Zeit 
W559 Kilometer lang. 
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Besprechungen und Notizen. 



Die deutsche Auswanderung unter Bundesschutz. 

Von A. Lammers. 

Berlin, Verlag von F. A. Herbig, 1869. 

Diese Broschüre ist freilich schon etwas alt, doch die hier berührte Frage 
ist auch alt und trotz ihres Alters leider noch recht unbefriedigend behandelt, 
immer noch der Lösung harrend; es wird somit berechtigt erscheinen, noch 
jetzt einige Worte über den berührten Gegenstand zu sagen. 

Verfasser wirft zunächst die Frage auf: «warum soll es überhaupt einen 
besonderen gesetzlichen oder vertragsmässigen Schutz für Auswanderer 
geben?' Er stellt die Berechtigung staatlichen Einschreitens ausser allem 
Zweifel, betrachtet die verschiedenen bei der Auswanderung in Betracht 
kommenden Fragen und Zustände mit Sachkenntuiss und dem uöthigen 
Freimuth und kommt schliesslich (auf S. 31) zu dem Resultat: 

„Die Bnndeshilfe (zur Zeit bestand das Reich noch nicht), das 
muss allerdings jeder anerkennen, vermag nicht alles. Ein grosser 
nationaler Verein würde neben ihr einen weiten und schönen Spielraum 
finden. Er müsste weder aus der Initiative der das Auswanderungsfach 
bearbeitenden Beamten, noch aus irgend einer Ge^chäfts-Speculation hervor- 
gehen. Seine Idee müsste sein, der vaterländischen Auswanderung alle die- 
jenige Einsicht zu Gebote zu stellen, welche sich aus wissenschaftlichen 
Studien oder aus persönlichen Erlebnissen in Deutschland zu Häuf bringen 
lässt." Reisende, Geographen, Philanthropen, Nationalökonomen, Politiker etc., 
womöglich lauter unabhängig gestellte Männer, sollen den Verein, wie ihn 
Lammers sich denkt, zusammensetzen. 

»Im Schosse dieses Vereins wären alle nur auftauchenden oder wieder 
in Betracht kommenden Auswanderungs-Projecte rasch, vielseitig und un- 
parteilich zu prüfen und das Ergebniss solcher Prüfung dann auf der Stelle 
mit allem wünschenswerthon Nachdruck zu veröffentlichen. Das Wohl und 
Wehe unserer auswandernden Landsleute sowie alles, was mit der Massen- 
auswanderung für die Nation zusammenhängt, müsste ein Gegenstand der 
immer wachen und lebendigen Vereins-Fürsorge sein". Auch die Controle 
nnd Kritik der bestehenden gesetzlichen oder vertragsmässigen Garantien für 
gute Beförderung weist der Verfasser dem Verein zu. Damit müsste selbst- 
verständlich eine dem Verein zustehende Revision der Schiffe und Prüfung 
des Proviants et«, verbunden sein. 

Wir stimmen mit dem Verfasser in den meisten Punkten überein, 
und unser Verein dürfte dem Ideal des Herrn Lammers vielleicht nahe- 
kommen, nur fehlen uns noch die Rechte und Befugnisse, welche einem 
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■kben Verein za eigen sein müssten, wenn er eine wirksame Thätigkeit 
Ir das Aoswanderungswesen entfalten soll. Es ist auf d^m Gebiete des 
iBwandenihgswesens so viel und so vielseitig gesündigt worden, dass diese 
Inge in Deutschland sehr in Misscredit gerathen ist. Dieser Bann aber 
1» und wird gelöst werden zu Nutz und Frommen der deutschen Nation, 
Kl nächste Aufgabe ist — und ihr strebt unser Ceutralverein für Handels- 
poprapbie etc. zu — nach allen Richtungen hin Aufklärung zu schaffen; die 
Uutien- wie die Lichtseiten der einschläglichen Verhältnisse müssen mit 
ten grossten Freimuth und ohne jede Parteirücksicht blosgelegt werden. 
1^ wird sich bald eine mächtige öffentliche Meinung zu Gunsten unserer 
giten Sache bilden. 

H. Lange. 



Notiz Über Uruguay. 



Die Eepublica Oriental del Uruguay gehört zu den schwächst- 
^völkerten Gegenden der Erde; auf 3 285 geographischen Quadratmeilen 
W»w höchstens 450 000 Menschen, sodass der Einzelne etwa 30 mal so 
'W Platz wie in Deutschland hat. Für den Bewohner eines Landes, welches 
™** mehr hinreichend Nahrungsmittel für seine Bevölkerung erzeugt, ist 
•^ rin anerkennenswerther Umstand, und es entsteht die Frage: könnten 
•^ Dicht ein paar Millionen hinüber schaffen, welche drüben Lebensmittel für 
** Daheimgebliebenen lieferten und sich selber ein behagliches Heim jenseit 
•'Oceans gründeten? 

Betrachtet man das Land im Osten des Platastromes rein geographisch, 
. findet man ein Gebiet von 5 Grad Ausdehnung in der Breite und Länge, 
tischen 30 und 35 Grad südlicher Breite, gelogen in einem milden Klima 
wj^ durchschnittlich höherer Jahrestemperatur, als in Deutschland herrscht, 
i^^^mach wäre die Masseneinwanderung Deutscher nach Uruguay scheinbar 
w^^lff zweckmässig. Das Urtheil der Europäer, zumal der Deutschen, 
«lebe das Land bereist haben, ist aber grossen theils ungünstig; sie machen 
^~>if die öden Strecken im Süden, auf die Baumlosigkeit, die anhaltenden 
^^^unperostürme , die Isolirung des Binnenlandes aufmerksam und schreiben 
r^.em Strom selber, welcher den Zugang vermittelt, manche Tücken zu. Dagegen 
die Lobredner des Landes, dass ausser den scharfen Gebirgszügen, 
Iche natürliche Binnengrenzen bilden, Wellen auf Wellen eine angenehme 
bwechslung erzeugen, reiche Wassergliederung vorhanden und der Humus 
'gründig sei, dass die natürliche Productionskraft im Bunde mit euro- 
her Thätigkeit zu den grossten Hoffnungen berechtige, dass namentlich 
^^ » europäischen Gewächse vortrefflich gedeihen, die Bodenerhebungen bei 
^^'^'«niünftiger Forstwirthschaft zum Schutze gegen den Pampero benutzt 
"^den können, den langdauernden Regenschauern aber durch Drainirung 
«hre schädliche Einwirkung auf den Boden zu nehmen sein werde. 

Aus diesen gegensätzlichen Urtheilen bin ich geneigt, die vermittelnde 
•^^^icht zu ziehen, dass recht viele Geduld nöthig ist, um hier etwas Grosses 

Geographische Nachrichten. ^ 
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zu schaffen, dass aber die Geduld in zweierlei Form zum Ziele fül 
muss: aufgespeichert als capitalisirte Ersparniss, und im Einzel 
geübt als mehrjährige Entsagung. Das sind überhaupt so wich 
Erfordernisse jeder Colonisation, dass sie allenthalben als Vorbedingung j 
gestellt werden müssen. Wer im eigenen Lande bleibt, zehrt fortwähr 
an dem Capital, das seine Altvordern angelegt und seine Eltern verm< 
haben, und in allen Nöthen pflegt er wenigstens einer herkömmlichen 
quemlichkeit; wer hinaus zieht, verzichtet eine Weile auf Bequemlichl 
und zwar um so länger, je weniger Capital ihm zur Verfügung st 
Schicken wir also Landsleute nach Uruguay oder einem ähnlichen Gebi 
woselbst die Unbequemlichkeit grösser ist als in älteren Colonien, so n 
unsere Capitalauf wen düng grösser sein, um eine Ausgleichung herbeizufüh: 

Gegenwärtig bietet Uruguay dem Welthandel keine besonders günsti 
Zugänge. Die europäischen Waaren sind genöthigt, auf grossem Umw< 
so zu sagen von hinten herum, in das Land zu kommen. Montevideo 
ein höchst kostspieliger, wenn auch splendid ausgestatteter Hafen; 
dortige englische Consul erzählt, dass ein Schiff von 515 Tons auf 
Gewässern der Republik bis Montevideo 357% Dollars an Schiffah 
Gebühren einschliesslich der Lootsengelder zu zahlen hatte, worin also \ 
Sicherung u. dgl. nicht inbegriffen war. Bei 2 000 Schiffen — so gross 
ungefähr der Verkehr im Hafen — würde das rund 3 Millionen M 
betragen; ein näherer Hafen könnte mithin unter der Annahme halber 
sparniss 30 Millionen kosten und doch rentabel sein. Mit einer solcl 
heutzutage nicht sehr bedeutenden Summe liesse sich auf der weiten, 
guten Häfen fast entblössten Strecke der Atlantis zwischen Kio de Jan 
und Montevideo vielleicht eines der grossen Haffe, etwa die Lagune Mci 
zu einem sehr viel näheren und billigeren Eingange verwenden. 

Uruguay ist uns bisher nützlich geworden: durch Lieferung von Hj 
edelsteinen für die Achatschleifereien von Oberstein, durch Ankauf deutsc 
Fabricate, durch die Beschäftigung unserer Handelsflotte, vor Allem a 
durch Hergabe thierischer Erzeugnisse, zumal von Fleisch, Fellen i 
Wolle. Viehzucht ist das nährende Princip des Landes, und obschon ( 
selbe unverantwortlich roh betrieben wird, sodass auf den Estancien sei 
oft Milch, Butter und Käse als Leckerbissen gelten, so gründet sich denn 
ziemlich alle Industrie, aller Handel und Geldverkehr auf sie. Die Liebi 
Fleischextract-Werke zu Fray Bentos verschifften z.B. binnen zf 
Monaten 16 500 Tons animalischer Erzeugnisse von über 2 Millionen Doli 
Werth in 35 Schiffen, die Unternehmung des Don Jncas Herrera e 
solche von 470 000 Dollara Werth. Es könnte nur vortheilhaft sein, w< 
deutsche Schaf- und Bindviehzüchter mit ihren Erfahrungen und leidlict 
Capital sich an dieser Ausbeute betheiligten, wenn sie das ergiebige Ia 
einem reichlichen Ackerbau erschlössen, die Fabricate deutscher Gewe 
treibenden in Kauf gegen Nahrungsmittel nähmen; dies würde zugle 
unsern Hamburger und Bremer Handel gebührend beschäftigen und cd] 
Menschenstamm bilden, auf den sich die deutsche Macht gelegentlich zu stüt: 
vermöchte! Land ist dort trotz aller Speculationsankäufe, welche besonü 
und uaturgemäss auf das Land am Strome gerichtet waren, noch zu vie 



(' 
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Hunderten von Quadratmeilen zu haben, und zwar ist guter, brauchbarer Boden 
AT 1—200 000 Mark die DMeile, d. i. 5— 10 Mark der preuss. Morgen, 
Tvrkäaflich. 

Bei den enormen Zollgebühren, welche das mit einer consolidirten 
Schuld Yon 45 Millionen und einem Papiergeld von 8 Millionen Pesos 
nacionales von 4,so Mark SoUwerth belastete Land vom Handel erhebt, wird 
« nicht Wunder nehmen, dass die Zolleinnahme von Montevideo allein 
io Durchschnitt der Jahre 1874—76 baar 4 909 567 Dollars betrug. Der 
totige Hafenverkehr umfasste 1876: 1664 eingegangene Schiffe von 
980 202 Tonnen Gehalt, worunter 320 britische von 412 305 To., 190 frau- 
ifisische von 219 353 To., 246 italienische von 95 652 To., 125 brasilische 
von 83 709 To. und 74 deutsche von 51 754 To. Der deutsche Consul klagt 
Aber die Abnahme der Segelschiffahrt, während die zu niedriger Fracht 
bhrenden Dampfer (hierunter seit 1876 eine Linie des Bremer Lloyd) wohl 
beträchtlichen Tonnengehalt aufzuweisen haben, aber nicht viel Gewinn 
bringen. K. Brämer. 



Unsere Landsleute am Pozuzofluss in Peru. 



I Im Jahre 1856 führte ein Herr Dam ian v o n S chü tz, auf Grund eines 

I CoDtracts mit der peruanischen Regierung, eine Abtheilung von 296 Tyrolern 
I and Rheinländern nach Peru, um dort eine feste Niederlassung an den frucht- 
baren Westhängen der Cordilleren zu gründen. Es war contractlich fest- 
gesetzt worden, dass noch vor Ankunft der Ansiedler ein guter Weg nach 
dem Pozuzofluss, wohin die Colonie bestimmt war, angelegt werden 
lollte; das Geld dazu war auch in der That von der Regierung angewiesen 
worden, indessen hatte der Präfect von Gerro de Pasco dasselbe zu anderen 
Zwecken verbraucht. Auf diese Weise betrogen, mussten die Ankömmlinge 
äeh zunächst eine nothdürftige Strasse nach ihrem neuen Bestimmungsorte 
\aaen, was über zwei Jahre in Anspruch nahm. 

In Folge der Ungeschicklichkeit und Unkenutniss peruanischer Unter- 
kismten war den Ansiedlern das enge Thal des Pozuzo angewiesen worden, 
10 sie von aller Welt abgeschnitten sind, während sie nur wenige Meilen 
laTon entfernt im Thale des schiifbaren Mairo einen viel günstigeren Platz 
kitten finden können. Die Häuser der kleinen Colonie liegen in etwa 
4iKX) Fnss Meereshöhe am rechten Ufer des erstgenannten reisseuden Berg- 
mssers, in einer 5Va Leguas (ca. 3 Meilen) langen und 300— 1200 Schritt 
tntten Schlucht; ein Kirchlein erhebt sich unter ihnen, und auf der einen 
Inte derselben wohnen die Tyroler, auf der anderen die Rheinländer. An- 
Jfaiglich hatten unsere Landsleute schwere Zeiten durchzumachen, doch ihr 
Aer Fleiss, unterstützt durch die wunderbare Fruchtbarkeit des Thaies, 
wbesserte bald ihre Lage. 

Die Colonie gedieh und wuchs wider P^rwarten. Bei ihrer Be- 

: grtndung im Jahre 1859 zählte sie 143 Seelen (die übrigen hatten sich 

MVtreut), und nach den letzten Nachrichten vom Jahre 1877 waren 

9* 
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bereits 409 Einwohner in 92 Chagras oder Pflanzungen vorhanden, und 
zwar 328 Deutsche, 3 Schweden, 3 Manilaner und 75 Peruaner. Die 
von dem Rheinländer Jäger errichtete Schule wurde im letztgenannten 
Jahre von 26 Kindern besucht. 

Die Hauptproducte des Landbaus sind Zuckerrohr, Caffee, Tabak, 
Cacao, Reis, Coca, Bananen, Yucawurzeln (Mandioca), Mais und Bohnen. 
Der Export derselben hatte mit grossen Schwierigkeiten zu kämpfen, denn 
der einzige und noch dazu zienilich schlechte, nur für Maulthiere gangbare 
Weg nach Corro de Pasco (Beginn der Eisenbahn) und Lima führt über 
Huanaco, wo die nämlichen Producte in gleich vorzüglicher Qualität gebaut 
werden. Ein zweiter Weg führt zwar nach dem Mairo, einem Nebenflusse 
des Amazonenstromes, der von Dampf booten befahren wird, doch ist der 
Absatz hier wohl noch allzu unregelmässig. Nach den Notizen des Herrn 
Weckwarth, der im Januar vorigen Jahres von Lima aus einen Ausflug 
an den Pozuzo unteniommen hatte, wurde im Jahre 1877 ausgeführt: 
2 000 Arrobas (ä 25 Pfund) C af f ee im Werthe von 8 000 Pesos (ä 3 Rm. ca.); 
dieser Caffee, der den brasilianischen an Güte weit übertrifft, wird in 
Lima bereits 27^ mal so theuer bezahlt. Ferner wurden 300 Arrobas 
Reis im Werthe von 900 Pesos, 40 Arrobas Coca für ca. 60 Pesos (während 
in Cerro de Pasco schon das dreifache dafür bezahlt wird) und 50 000 Cigarren 
für 800 Pesos exporiirt. Der weitaus grosste Theil der gewonnenen Producte 
wird natürlich in der Colonie selbst verbraucht, so z. B. auch ein Quantum 
von 4 000 Flaschen dort destillirter Ägua ar diente. 

Die Viehzucht, welche dem deutschen Ansiedler unentbehrlich ist, 
befindet sich in gutem Zustande; der erste Grund dazu wurde durch die 
Freigebigkeit eines in Callao ansässigen Deutschen, Herrn Renner, gelegt. 
Kühe, Schweine und Maulthiere gedeihen vorzüglich, Ziegen dagegen kommen 
nicht fort. 

Ein Hauptübelstand, der den Verkehr mit der Aussenwelt hemmt, ist 
der Mangel einer Brücke über den reissenden Pozuzo. Auf der niedrigen 
linken Uferbank erhobt sich ein Gesteil von jungen Bäumen, Stangen und 
Bastseilen, von welchem aus eine armesdicke Liane in weitem Bogen nach 
der Felsenbank des anderen Ufer gespannt ist; eine Art Kasten gleitet an 
einer Rolle über das naturwüchsige Tau und dient, durch Seile fortbewegt« 
als Beförderungsmittel. Natürlich ist diese Art des Uebergangs sehr be- 
schwerlich und auch nicht ohne Gefahr. Die Colonisten wünschen sich des- 
halb sehnlichst eine gute Drahtseil-Brücke, können jedoch aus eigenen 
Mitteln das nöthige Capital nicht aufbringen; die peruanische Regiernng 
aber ist viel zu stolz, um sich mit solchen Lappalien wie Strassen- and 
Brückenbau abzugeben. 

In dieser Niederlassung am Pozuzo haben wir, soviel bekannt, das 
einzige Beispiel, dass eine in den Tropen angelegte Ackerbaucolonie von 
Angehörigen eines nordischen Volksstammes aus eigener Kraft emporkommt 
und gedeiht. Der Gesundheitszustand dort ist ein vorzüglicher; so starb 
von 1861 bis 1867 gar kein Erwachsener, und im Jahre 1877 betrug die 
Zahl der Sterbefälle nur 9 (wovon 8 Kinder) gegen 21 Geburten. Eine 
Unannehmlichkeit ist übrigens, wie Gerstäcker bemerkte, keinem der An- 
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«spart, n&mlich der Kropf, ohne Zweifel, wie auch anderwärts, eine 
vm Gennss des Bergwassers. . 

Die Nachrichten, welche über diesen verlorenen Posten des Deutsch- 
10 uns gelangen , sind übrigens ungemein spärlich ^) ; es wäre daher 
tnünscht, wenn diese Zeilen die Anregung gäben zu weiteren Mit- 
fiber die Lage unserer Landsleute jenseit der Cordilleren. 

Emil Brass. 



Ml augenblickliche Lage des Import-Handels in SUd-Brasilien. 



Zwei Umstände haben in den letzten Jahren dazu ^beigetragen, die 

te Importeure in der Provinz Rio Grande do Sul zu einer ungünstigen 

ui«rqaicklichen zu machen: die Curse und der Schmuggelhandel. 

Ao8 der nachfolgenden Zusammenstellung der Curse seit 1875 ist 

ich, welche Verluste die Einfuhrhäuser erlitten 'haben, weil man dabei 

Icksieht zu ziehen hat, dass sie genöthigt sind, ein sehr langes Ziel 

fchnt sich bis auf zwölf Monate aus — zu gewähren. Man bezahlte 

'Ä Grande do Sul für eine Reichsmark per 3 Monate auf Hamburg 

am 5. Juni 1875 . . 440 Rs. 

. 7. Juli 1876 . . 470 „ 

, 7. , 1877 . . 496 . 

, 6. Mai 1878 . . 506 n 

n 31. December 1878 . . 540 . 
Der Schmuggelhandel wird schon lange, vorzüglich von Montevideo 
in überaus schwungvoller Weise betrieben ^ sodass alle einen hohen 
bezahlenden Einfuhrartikel empfindliche Schläge erleiden mussten. 
ing bat man um Massregeln gegen ein solches Treiben, doch ver- 
In den leitenden Kreisen von Rio de Janeiro vermochte man nicht, 
ftr eine der Provinz Rio Grande do Sid zu gebende Ausnahmestellung 
ftr eine Ermässigung der Zollsätze zu erwärmen, wie sie von den dor- 
lift Importeuren wiederholt in Vorschlag gebracht wurde. Erst mit dem 
ttsel des Ministeriums zu Anfang des vorigen Jahres drang in der Re- 
inig die Ansicht durch, dass es mit diesen Zuständen nicht weiter so 
ma könne, und der Finanzminister machte die Frage zum Gegenstand 
|t genauen Prüfung. Die Meinung, dass schon im Laufe von 1878 die 
K eine Herabsetzung erfahren würden, schlug dem Einfuhrhandel der 
ftinz eine neue Wunde, denn da zur Zeit der Schwenkung die Aufträge 



B 

^ Ein vorzüglicher Aufsatz: „Die Colonie am Pozuzu in ihren pby- 
Mi, öconomischcn, politischen Verhältnissen, dargestellt von Dr. Robert 
Ifiidroth", befindet sich im „Nachtrag zum VL und VII. Jahresbericht** des 
ffebs für Erdkunde in Dresden; ein anderer ist neuerdings erschienen in den 
(itiMhen Geographischen Blättern", herausgegeben von Dr. A. Lindemann 
Bremen, dessen Güte wir auch eine handschriftliche Kartenskizze der 
lonie verdanken. Anm. der Red. 
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bereits im Auslande gegeben und die Waaren eingetroffen waren, suchte 
Jeder die durch theuren Zoll belasteten Waaren rasch los zu werden. 

Der neue Zolltarif ist, wie wir soeben noch während des Druckes 
durch die Güte unseres Vereinsmitgliedes Seil in in Leipzig erfahren, noch 
vor Ende vergangenen Jahres fertig geworden; das Decret über die Herab- 
setzung der Importzölle für die Provinz Rio Grande do Sul wurde bereits 
am 7. December 1878 vom Kaiser unterzeichnet. Danach zahlen jetzt 

Shawls (wollene) 2,2üo Ks. statt 3,ooo Rs. pr. Kilo 

Alpaccas l,5oo * » 2,4oo » » » 

baumwollene Morins . . . 0,8oo „ , l,3oo 

Stickereien 6,ooo , » 8,ooo 

ordinäre Cattune (Chitas) 0,8oo * „ l,aoo „ 
feine Cattune (Cassas) . . 4,ooo « „ 5,5oo 
Ausserdem kommt der Zöllzuschlag (Porcentagun) von 45 bis 50 Proc. 
gänzlich in Wegfall. 

Zieht man in Betracht, dass, um nur den einen Artikel Shawl^s zu 
erwähnen, dafür verschiedene Zollsätze galten, indem die aus Wolle und 
Baumwolle hergestellten früher 2,7oo Rs. pr. Kilo kosteten, die baum- 
wollenen 0,800 Rs. pr. Kilo, ferner dass a. A. der Tuchstoffe gar nicht Er- 
wähnung getban wird, so ist der Schluss berechtigt, dass in Obigem erst ein 
Auszug aus dem Decret gegeben ist. Seine Veröffentlichung ist, wie sich 
dies nicht anders erwarten Hess, bei unseren Landsleuten jenseit des Oceans 
mit grosser Begeisterung aufgenommen worden, und auch Deutschland, das 
mit der Provinz in sehr starker Geschäftsverbindung steht, darf diesen 
Schritt des aus Bio Grande gebürtigen Finanzministers Silveira Martins 
mit aufrichtiger Freude begrussen. R. G. 
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Eisenbahnen und Kohlenlager In SUdbrasilien. 



Ueber den Bau der Eisenbahn von Porto Alegre nach Uru- 
guyana gehen dem Centralverein von einem seit längerer Zeit in ersterer 
l^tadt ansässigen deutschen Kaufmann folgende Mittheilungen zu. 

»Die brasilianische Regierung hat die bis jetzt (Ende December 1878) 
in Angriff genommenen Erdarbeiten zum Bau der Eisenbahn bis nach Santa 
Maria da Bocca de Monte in Parcellen von 10 — 30 Kilometern vergeben, 
dagegen die Lieferung des Schienen- und Rollmaterials der 
französischen Compagnie «Five-Lille" übertragen, welche ihrerseits bei der 
»Dortmunder Union* ca. 40—50 Millionen Kilogramm Eisenbahnschienen*) 
bestellt hat, von denen gegenwärtig bereits mehrere Schiffsladungen (eine 



*) Wir ersuchen unseren geehrten Herrn Correspondenten, in seinem nächsten 
Berichte das Gewicht der von der Dortmunder Union gelieferten Eisenschienen 
sowie deren Preis genau angeben zu wollen. Die Lieferung bezeugt jedenfalls, 
dass die deutsche Eisenindustrie auch im fernen Aaslande concurrenzfähig ist. 

Die Red. 
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ist untergegangen) in Bio grande do Snl angelangt sind. Es 

:M dies wohl als ein Beweis dafür gelten, dass unserer Industrie, bei ge- 

Vertretung der deutschen Interessen, die Lieferung des gosammten 

iterials ohne französische Yermittelung hätte übertragen werden 

Leider yermag ich Ihnen z. Z. nicht mitzutheilen, ob der Contract 

iir französischen Gesellschatt bereits für die ganze projectirte Bahnlänge 

nAbsehlnss gelangt ist. Ich werde hierüber geeigneten Orts mich noch 

■farniren, um die Interessen der deutschen Industrie soviel als möglich zur 

fiitiuig bringen zu helfen'. 

,Was die Kohlenlager bei Sao Jeronymo in der Nähe von Porto 
Uegre anbetrifft, so kann ich Ihnen mittheilen, dass dieselben in den Besitz 
ner hiesigen deutschen Firma Holtzweissig & Co. übergegangen sind. Das 
I^hJenlager wurde von einer englischen Actiengesellschaft erbohrt, welche 
ik nm Betriebe des Werkes erforderlichen Maschinen aus England bezog 
nd durch eine 2 brasilianische Meilen lange Bahn das Lager mit dem 
ir Seeschiffe bis zu 9 Fuss Tiefgang zugänglichen Bio Jacuhy verband. 
Buit war das der englischen Gesellschaft zur Verfügung stehende Capital 
«Kbdpft, und das genannte deutsche Haus brachte das ganze Unternehmen 
lü dessen sämmtlichen Privilegien an sich."" 

«Ueber die Mächtigkeit der Kohlenflötze liegen entgiltige Nachrichten 
:ioeh Dicht vor. Ausser einem ca. 60 Meter tiefen Schachte haben weitere 
Bthnmgen nicht stattgefunden; nach dem drtheile kundiger Fachleute soll 
'iBdessen an einer grossen Ausdehnung und Mächtigkeit der Kohlenfelder 
iieht zu zweifeln sein. Wenn die bisher geförderte Kohle die Güte der 
■giischen auch nicht erreicht hat, so ist sie doch für die meisten 
ffldostriellen Zwecke, namentlich auch für die Gasfabrication, zu welcher sie 
[ Wreits verwandt wird, völlig brauchbar. Kürzlich engagirte das Haus einen 
Witschen Bergwerksdirector, von dessen ürtheile die Ausdehnung des Be- 
triebes abhängen wird; ich werde suchen, Ihnen recht bald Mittbeilungen 
Aber die Ergebnisse der vorgedachten Untersuchungen zugehen zu lassen. 
We ich höre, beabsichtigen die Eigenthümer der Kohlenwerke, sobald zuver- 
.^ige Gutachten über die letzteren vorliegen, zum Betriebe derselben 
;..ttchtige deutsche Bergleute anzunehmen, was. bei der ungünstigen Lage 
^ deutschen Montanindustrie und im Interesse des deutschen Exporthandels 
|.^ Freuden zu begrüssen wäre. Die hiesigen Deutschen wünschen nichts 
Sehnlicher als die Stärkung unserer wirthschaftlichen Beziehungen zu 
c.J^tschland.- 

Ausser der gedachten Bahn steht noch der Bau einer zweiten Eisen- 
fL^ahn, nämlich der von Pelotas über Candiota nach Bage, in Aus- 
^{^^t. Die Bauconcessioh ist Seitens einer brasilianischen Commanditgesell- 
j:Niaft erworben und vom Staate eine 7 proc. Zinsgarantie übernommen 
!* ^^Qrden. Auch in der Nähe von Candiota befinden sich grössere Kohlen- 
i»ft<^tze, welche bisher wegen ungenügender Verkehrsmittel nicht ausgenutzt 
f*^ werden vermochten. Vermuthlich wird die brasilianische Gesellschaft 
^^eits demnächst zur Gründung einer Actiengesellschaft schreiten und das 
^^thige Baucapital in Europa aufzubringen suchen. Bisher hat für 
'^^asiiianische Unternehmungen das engliche Capital sich am meisten 
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interessirt; dasselbe ist begreiflicherweise zunächst för die wirksame Ver- 
tretung der industriellen Interessen Englands bemüht gewesen.** 

«Sobald sämmtliche in Vorstehendem berührte Fragen in ein neues 
Stadium der Ent Wickelung getreten sein werden, können Sie auf weitere 
Mittheilungen zählen.'' 



Vergleichende Mttnztabelle 

für das Jahr 1878. 



Durch die Güte des Herrn Geh. Ober-ßegierungs-Rathcs Dr. Engel 
wurde uns der Abdruck der diesem Hefte beigefügten werthvollen Münz- 
Vergleichungstabelle gestattet, welche von ihm in dem vorjährigen Heft I 
der »Zeitschrift des königl. preuss. statistischen Bureaus" veröffentlicht 
worden war. Wir glauben den Losern der „Geographischen Nachrichten* 
einen Dienst zu erweisen durch Wiedergabe dieser auf den zuverlässigsten 
Angaben beruhenden Tabelle und sprechen dem Herrn Geheimen Rath Engel 
unseren verbindlichsten Dank für die uns bewiesene freundliche Förderung 
unserer Bestrebungen aus. D. Bed. 



Die Dampferverbindung zwischen Hamburg und SUdamerilca. 

Einer freundlichen Mittheilung des Herrn Roeloffs, Directors des 
handelsstatistischen Bureaus in Hamburg, verdanken wir einige Notizen über 
die Dampferverbindung zwischen Hamburg und Südamerika. Nach denselben 
besorgen hauptsächlich zwei Gesellschaften jenen Verkehr: die deutsche 
Dampfschiffahrt - Gesellschaft «Kosmos" und die Hamburg- 
Südamerikanische Dampfschiffahrt -Gesell Schaft. Die Schiffe 
der ersteren fahren von Hamburg über Antwerpen und Montevideo durch 
die Magalhaens-Strasse (Puntas Arenas berührend) nach der Westküste 
von Südamerika, wo sie die Häfen Corral (bei Valdivia), Talcahuano 
(bei Conception), Valparaiso, Arica, Mollendo und Callao besuchen, 
sowie auch für andere, südlich von Callao gelegene Häfen (Puertos mayores) 
von Chile, Bolivia und Peru Güter übernehmen. Die letztgenannte Gesell- 
schaft befährt nur die Ostküste von Südamerika, und zwar unterhält sie 
zwei Linien, die eine nach Brasilien, die andere direct nachdem La Plata- 
Strome; beide berühren Lissabon, doch gehen die Brasildampfer nur 
nach Bahia, Rio de Janeiro und Santos (Provinz Säo Paulo), übernehmen 
aber durch die Vermittel ung von Rio-Localdampfern auch die Beförderung 
von Gütern nach den südlicher gelegeneu Häfen Paranagua (Provinz Parana), 
Santa Catharina, Rio Grande do Sul und Porto Alegre, während die 
Laplata -Dampfer, ohne- die brasilische Küste zu berühren, nach Monte- 
video und Buenos -Aires fahren und, mit Umladung in letzterem Orte, 
Frachten nach San Nicolas und Rosario am Paranä-Strome besorgen. 

Es würde gewiss vielen Lesern der „Geopraphischen Nachrichten** will- 
kommen sein, wenn jene Gesellschaften ihre Fahrpläne in unserem^ 



w- 
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Iwinsorgane veröffentlichten, ähnlich wie die österreichischen Eisen- 
ii- and Dampfschiffahrts- Gesellschaften ihre ostwärts führenden Routen 
phr .Zeitschrift für den Orient*' regelmässig bekannt geben. Nachfolgende 
|bi Zosammenstellnng mag inzwischen genügen. 

Dampier naoli Sttclamerilca,. 



L Westküste. 

r 

jiir t Ton Hamburg : 9. jedes 
PMi (TOD Antwerpen am 14). 

iMonMdeo 

[PftDtas Arenas nnd Val- 
fjiniso, sowie Corral und 
\ l'ikabaano (bei directem 

*AiliufeD) 

^"Aiica und Mollendo . . 
*'*wb anderen Häfen in 
:^e, Bolivia nnd Peru, 
***t nördlicher als Callao 



Passagepreis. 

Zwischen- 



Cajüte 



I. Cajftte 

600 M. 



1200M. 



II. Ci^ftte 

450 M. 



750 M. 



deck 
240 M. 



Preis der Frachten 
(per chm oder per 1 000 kg). 



360 M. 



75 sh. Sterl. 
80 , . 



il 



für 

^ gewöhn]. 

Güter 



n. Ostküste. 

^rasildampfer. 

TOB Hamburg: 4. nnd 18. 
jedes Monats. 

^«bon 

biia 

^ de Janeiro 

•^tos 



! (incl. Beköstigung, excl. Wein 

und Spirituosen). 
Freigepäck: «/j chm, 
Ueberfracht: eresp.lOPf. 
per i/iooo chm. 



il05 „ „ 

l(werthvolle Waaren theurer, 

Sperrgut ev. billiger). 
Minimalfracht: 25 sh. 
- Sterl., für Probepackete 
1 sh. 



^:Anagua, Santa Catha- 
Cia, Rio Grande do Sul 
^rto Alegre 

jLaplata- Dampfer. 

ext Ton Hamburg: letzten Tag 
jedes Monats. 

fr 

-^«nteyideo und Buenos 

Jfapes 

^Nicolas und Rosario 



180 M. ; hin und 80 M. 
zurück, 12 Mon. 
giltig: 270 M. 

1510M.; hin und 
zurück, 12 Mon. 180 M. 
giltig: 855 M. 
(Bedingungen wie oben.) 
Freigepäck: Vt cZ'm. 
Ueberfracht: 20 resp. 
40 M. per chm. 



15 sh. Sterl. ^ 



40 
30 



} 



per chm 

\ oder per 

1000 kg 



(Bier, Mehl etc. nach 

Babia nur 30 sh.) 
Miniraalfracht: 20 eh., 
für Probepackete 10 sh. 

}and 10 Proc. Primage 
bmtto. 

Minimalfracht: 42 sh. 



180 M. 



tper chm oder per 
1 000 it^ für 



500^1. 

. [In Durchfracht: 50 , J Waaren jeder Art. 
(Bedingungen wie oben). 
Ue b er f r ach t; 40M. p. chm, 
I*^B. Die brasilischen Zollvorschriften sind genau zu beachten! 
Andere Dampferlinien werden in den folgenden Heften, falls diese von den 
^^den Ländern handeln, Erwähnung finden, sobald die betreffenden Materialien 
^Ifchen. D. Red. 
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Warnung für Auswanderer nach Guatemala. 

Im „Stader Tageblatt- vom 13. Februar d. J. steht folgende War- 
nung, deren Beachtung etwaigen Auswanderangslustigen dringend zu 
empfehlen ist: 

Berlin, den 21. Januar 1879. 

«Inhalts des durch Vermittelung des Herrn Reichskanzlers uns mitge- 
theilten Decrets des Präsidenten der Republik Guatemala vom 19. Aug^ust 
pr. ist bezüglich der dorthin einwandernden Personen bestimmt worden, dass, 
insoweit solche von der dortigen Staatsregierung irgend welche Vergünsti- 
gungen und Vortheile — soi es in Betreff der Reisebeförderung dorthin resp. 
der Reisekosten, sei es nach der Ankunft in Guatemala hinsichtlich der 
Erwerbung von Ländereien oder der Erlangung von irgend welchen Unter- 
stützungen — beanspruchen, diese nur unter der Voraussetzung gewährt 
werden dürfen, dass die Betreffenden vorher ihr bisheriges StaatsangehOrig- , 
keits-Veihältniss gelöst, also, wenn sie deutsche Staatsangehörige waren, | 
ihre Entlassung aus der deutschen Staatsangehörigkeit nach- j 
gesucht und erhalten haben." ] 

„Eingewanderten, welche nach Guatemala gekommen sind, ohne diese , 
Bedingung erfüllt zu haben, soll die dortige Gewährung staatlicher Hilfen 
und Vergünstigungen gleichfalls erst nach ihrer — in diesem Falle durch 
den Geschäftsträger oder Consul ihres Heimathsstaates zu vermittelnden — 
Entlassung aus der früheren Staatsangehörigkeit zu Theil werden.* 

«In Betracht der Bedeutung, welche diese Bestimmung für die, eine Aus- 
wanderung nach Guatemala beabsichtigenden preussischen Unterthanen — 
so gering deren Anzahl auch sein mag — haben kann, erscheint es ge- 
boten, die letzteren hierüber nicht in Unkenntniss zu lassen, damit sie, wenn 
sie auf Hilfeleistungen oder Vergünstigungen der einen oder der anderen 
oben bezeichneten Art Seitens der Guatemalanischen Regierung irgend sich 
Rechnung machen, es nicht versäumen, rechtzeitig; d. h. vor dem Verlassen 
der Heimath, ihre Entlassung aus der bisherigen Staatsangehörigkeit zu 
nehmen und sich mit der nöthigen Urkunde darüber zu versehen. Die Nach- 
suchung vom Einschiffungsorte aus oder durch Vermittelung des transatlan- 
tischen Cousuls würde mit ebenso lästigen als kostspieligen Weiterungen 
und Aufenthaltsverlängerungen verbunden sein." 
Der Minister des Innern. Der Minister für Handel, Gewerbe 

Im Auftrage: und öffentliche Arbeiten, 

gez. Ribbeck. Im Auftrage: 

gez. Jacobi. 
An die Königliche Landdrostei zu Stade. 

Vj» erscheint selbstverständlich, dass eine derartige Rigorosität der Regierung 
von Guatemala nur dazu dienen kann, deutsche Auswanderer von der Niederlassung 
in diesem Lande abzuschrecken, das ausserdem durch seine geographische Lage 
innerhalb der Tropen sich wenig für „Colouisten*' eignet, auf welche es haupt- 
sächlich abgesehen zu sein scheint, denn Unternehmer von Handelsfactoreien 
würden dort wohl keine Vergünstigungen der genannten Art verlaugen. 

D. Red- 
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Vereinsangelegenheiten. 



Sitzanpbericlite.*) 

Dritte Y ereinssitzung, am 15. Januar 1879. Vorsitzender: 
Herr Dr. Jannasch. 

Bei Eröfifnnng der Sitzung konnte der Vorsitzende abermals constatiren, 
(bss die Mitglieder zahl bedeutend gestiegen sei und Beweise von Theil- 
' Btbme für den Verein aus allen Theilen Deutschlands sehr zahlreich ein- 
Mfen. Sodann begrQsste er freudig das Erscheinen der ersten Abtheilung 
ies Werkes über die Loango- Küste von Paul Güssfeldt, Julius Falkenstem 
«Bd Eduard Fechuel-Lösche und legte zugleich das erste Heft der vom 
Verein herausgegebenen «Geographischen Nachrichten* vor. 

Hierauf folgte der Vortrag des Herrn Dr. Pechuel- Lösche aus Leipzig 
•ber die Producte und den Handel der Loango-Rttsto. 

Der Bedner verbreitete sich zuerst über die allgemeinen Handelsver- 
hältnisse der Westküste von Afrika und ging dann speciell auf die Loango- 
Eoste über. Die gegenwärtig verschifften Landesproducte von Nieder- 
Gninea bestehen im Norden, am Gabun und Ogowe aus Cautschuk, Elfen- 
bein (von Letzterem werden jährlich bis 90 000 Pfund ausgeführt), an der 
Loango-Küste aus Cautschuk, Palmöl, Elfenbein und Caffee. Es 
; beherrschen den Handel: im Norden die Firma Woermann aus Hamburg, 
f die englischen Firmen Hatton ^ Cookson und Coover ^ Scott sowie einige 
P- selbständige Kleinhändler, im Süden die Afrikanische Handelsver- 
;X «eniging in Rotterdam, Hatton j- Cookson, Daumar^ Lartique 4r Co. 
'■■^ (Prankreich) und verschiedene kleine Händler und Plantagenbesitzer. Das 
' imter dem Namen Loango-Küste begriffene Land, welches etwa in der 
Mitte dieses Gebiets zwischen .SVa und 6 Grad südlicher Breite liegt, hat 
t eine 37 deutsche Meilen lange Küstenstrecke und einen Flächeninhalt von 
1 377 Quadrat-Meilen, ist also etwas grösser als das Königreich Sachsen, aber 
^ nor etwa den fünften Theil so bevölkert. Der Vortragende besprach femer 
die Boden formation von Loango, die Vegetation, die Thierwelt, die Ein- 
p wohner, die meteorologischen Verhältnisse sowie die Verschiflfungsplätze für 
die Handelsproducte. Häfen in der eigentliclien Bedeutung des Wortes 
'. sind, mit Ausnahme der Congoraündung, nicht vorhanden; die Schifife 
< können jedoch einige Meilen in See vollständig sicher ankern, ohne Be- 
. sorgniss vor Stürmen. Die Beladung geschieht vom Strande aus durch 
I ^ flacbgehende Boote oder Canoes. 

*) Die «Geographischen Nachrichten** werden von nun an immer 
kurze Berichte über die stattgehabten Verein s sitz nngen bringen, um allen Mit- 
gliedern, auch wenn sie die Versammlungen nicht besuchten, rasch Kenntniss zu 
geben von den Vorgängen im Vereine, da es oft längere Zeit dauert, bis die be- 
treffenden Vorträge selbst zur Veröffentlichung kommen können. D. Red. 
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An der Loango-Köste lagen im Jahre 1876 etwa 78 Factoreien, die 
theils der Afrikanischen Handelsvereeniging oder Hatton ^ Cooksony theils 
kleineren englischen, französischen und portugiesischen Handlungshäusern 
gehörten. Das einzige Transportmittel bietet dort der Mensch, welcher bis 
50 und 60 Pfund Waare trägt und dieselben über Land in kleineren 
Carawanen oder auch in Canoes zu Wasser nach den Factoreien schafft. Die 
meisten der von Loango verschifften Producte sind Erzeugnisse des Landes 
selbst. Die früher durch Sclavencarawanen gebrachten Droguen sowie Both- 
holz und Ebenholz werden jetzt durch Oel und Cautschuk, welche bessere 
Preise erzielen, ersetzt; dazu kommen Palmkeme, etwas Elfenbein, 
Erdnüsse und Sesam-Samen. Der Vortragende besprach jedes einzelne 
dieser Producte ausführlich in Bezug auf sein Vorkommen und die Menge, 
in der es im Handel erscheint. Der Haupthandel findet in den regen- 
losen Monaten, vom Mai bis August statt; er fluctuirt von Jahr zu Jahr. 
Direct aus dem Gebirge, tiefer im Festlaude, gelangen selten Waaren an 
die Küste, da die vielen kleinen Fürsten und Häuptlinge übermässige Durcb- 
gangszölle verlangen. Der Import richtet sich nach den Bedürfnissen der 
Loango-Neger. Im Ganzen verlangen dieselben nur Gutes und Practisches: 
sie kümmern sich nicht mehr um solche Spielereien wie Glasperlen, Spiegel 
u. dergl., dagegen wünschen sie leichte Baumwollenstofife, Bum, Edelkorallen, 
Tücher, Tabak, Flinten, Pulver, Kupferdraht, Töpferwaaren u. s. w. Der 
Redner ging sodann noch auf andere Laudesproducte über, welche bis jetzt 
im Handel vernachlässigt wurden. Es sind dies die werthvollen Roh- 
materialien aus dem Pflanzenreiche, welche zur Papierfabrikation sowie zu 
Geflechten und Stricken verwendet werden können. Dahin gehören colossale 
Grasarten, die Schäfte der Papyrusstaude sowie die Blätter und Fasern ver- 
schiedener anderer Pflanzen. .Dr. Pechuel- Lösche entwickelte in seinen Worten 
ein fesselndes Bild des noch von keinem europäischen Staate in Besitz ge- 
nommenen Gebietes. Es steht zu hoffen, dass diese werthvollen Mittheilungen 
den Lesern in ungekürzter Form zugänglich gemacht werden können. 

Anknüpfend hieran sprach Herr Dr. Falkenstein über das Klima 
der Loango-Küste und versicherte, dass bei vernunftgemässer Lebens- 
weise dasselbe lange nicht so gesundheitsgefährlich sei, als gewöhnlich ange- 
nommen werde. Es entspann sich hierauf eine Discussion, an welcher sich 
die Herren W, Schönlank^ Capitain Darmer und Dr. Kersten betheilig^n. 
Nach Schluss der Sitzung wurden die von Herrn Dr. Pechuel- Lösche ausgre- 
legten vortrefflichen Aquarelle v(Jn der Loango-Küste sowie Photo* 
graphieen des Herrn Dr. Falkenstein und ferner die von dem Maler Herrn 
Klingelho/er, welcher lange Jahre in Afrika gelebt hat, ausgestellten Ge- 
flechte, Stoffe u. s. w. besichtigt. Der grösste Theil der Anwesenden 
blieb noch lange in anregender geselliger Vereinigung beisammen. 

Vierte Vereinssitzung, am 13. Februar 1879. Vorsitzender: 
Herr Dr. Jannasch. 

Der Februarsitzung wohnte unter anderen angesehenen Gästen auch 
Se. Excellenz der japanesische Gesandte Aoki, und der Vorsitzende der 
Gesellschaft für Erdkunde, Herr Dr. NachHgal bei. 

Den ersten Vortrag des Abends hielt der Lieutenant zur See Herr 
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Hugo Büdiger über einen Besuch, welchen S. M. Schiff Hertha den spanischen 
Colonien Ost-Asiens und namentlich der Inselwelt der Philippinen 
und Mariannen abstattete. Redner gab ein buntes und belebtes Bild 
der Herthareise und schilderte den Keichthum der Inseln, welche unter 
der spanischen Regierung durchaus nicht zu derjenigen Geltung kommen, 
welchB sie im Welthandel einnehmen könnten. Nur drei Naturproducte 
gewinnen eine grössere Bedeutung, nämlich Zucker, Tabak und Mauillahanf. 
Auf den Mariannen herrschen ganz ähnliche Verhältnisse, obgleich daselbst 
die Natur noch üppiger und freigebiger ist. 

An den Vortrag, welcher in einem späteren Hefte unserer «geographischen 
Nachrichten** zum Abdruck kommen soll, schloss sich eine längere Discussion 
an, bei welcher Herr Dr. Jagor interessante Mittheilungen über die Erzeug- 
nisse der Industrie jener Inselwelt gab. 

Herr Dr. Kersten hielt hierauf den zweiten Vertrag des Abends über 
• das deutsche Consularwesen, mit besonderer Berücksichtigung des 
Orients.* Auch diesen Vortrag hoffen wir unseren Lesern später aus- 
ffthrlich mittheilen zu können. Am Schlüsse desselben berührte der Redner 
t- die Frage der Errichtung einer geographisch - volkswirthschaftlichen Cen- 

r tralstelle des deutschen . Consularwesens (analog dem „Hydro- 
graphischen Bureau* der kaiserlichen Admiralität) als einer Art amtlicher 
Repräsentation der dem handelsgeopraphischon Vereine zu Grunde liegenden 
Idee, eine Angelegenheit, welche in Bezug auf unsere Volks Wohlfahrt und 
auf Deutschlands Stellung dem Auslande gegenüber von der grössten Be- 
deutung ist. Der Vorsitzende sprach den Wunsch aus, diese wichtige Frage 
in einer der nächsten Sitzungen zu ausführlicher Besprechung zu bringen. 

A. Glaser. 



Bildung eines Zweigvereins zu Leipzig. 

Von Leipzig geht uns die erfreuliche Nachricht von der Entstehung 
des ersten Zweig Vereins zu. Einem Berichte des Herrn Director 
Sellin im dortigen „Tageblatt** zufolge fand am 18. Februar 1879 in 
einem Separatzimmer des dortigen Restaurants zum Löwenbräu unter Vor- 
sitz des Herrn Director Hasse und unter Betheiligung zahlreicher Mitglieder 
eine Hauptversammlung dieses neugegründeten Vereins statt. Der Herr 
Vorsitzende eröffnete dieselbe mit einem kurzen Rückblick auf die Ent- 
stehungsgeschichte sowohl des Berliner „Central Vereins für Handels- 
geographie und Förderung deutscher Interessen im Auslände*^ als auch des 
hiesigen Zweigvereins gleichen Namens und beleuchtete die wirthschaft- 
J liehe Tragweite der Vereinsbestrebungen, welche sich formulirt finden 
\ in dem Einladungsschreiben zum Beitritt in den Verein, das nicht allein 
an Kaufleute, Industrielle und gewerbliche Voreine Sachsens, sondern auch 
an zahlreiche Deutsche im Auslande geschickt worden ist. Es heisst in 
diesem Einladungsschreiben: 

„Die Ziele unseres Zweigvereins sind im Allgemeinen dieselben wie die 
des Central Vereins in Berlin. W^r werden uns aber möglichst auf die 
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„Förderung der deutschen Interessen im Auslände" beschränken, 
indem wir glauben, die wissenRchaftliche Seite der Handelsgeographie dem 
hiesigen Verein für Erdkunde überlassen zu sollen, welchem letzteren gegen- 
über wir uns nicht gegensätzlich, sondern ergänzend zu verhalten beab- 
sichtigen.** 

„Auch liegt die in Berlin geplante Anlegung eines handelsgeographischen 
Museums nicht in unserer Absicht, vielmehr würden wir handels- 
geographische Objecte, in deren Besitz wir gelangen, je nach ihrer Natnr 
an die Mustersammlung des kaufmännischen Voreins, an das hiesige Museum 
für Völkerkunde oder an das hiesige Gewerbemuseum abgeben. Dagegen 
würden wir dafür sorgen, dass die Gegenstände des Berliner Handelsmuseums 
auch in Leipzig und in einigen Industriecentren Sachsens in geeigneter 
Weise ausgestellt werden.* 

«Wir sind der Ansicht, dass es für die deutsche Nation in der nächsten 
Zukunft weniger nöthig ist, die Entdeckungen unbekannter Länder fort- 
zusetzen, als vielmehr gleich andern Nationen aus den bisherigen umfassenden 
Entdeckungen endlich einen thatsächlichen wirthschaftlichen Nutzen zu 
ziehen. Hierfür eröffnen sich verschiedene, vielleicht gleichzeitig zu be- 
tretende Wege.* 

«»Die deutsche Auswanderung wird nicht zu ermuthigen, aber da, wo 
sie stattfindet, nach solchen Ländern der gemässigten Zonen zu leiten sein, 
wo sie die deutsche Nationalität zu wahren vermag. Es müssen dies ge- 
schlossene, rein deutsche Ansiedelungen mit landwirthschaftlichem 
Charakter sein und dürfen dieselben hiebt in entwickelten Industriestaaten 
liegen, in welchen der Zuwachs deutscher Arbeitskraft und deutschen Oapitals 
nur zur Stärkung einer uns feindlichen Concurrenz dient. Vielmehr muss 
die deutsche Auswanderung so angesiedelt werden, dass sie noch für lange 
Zeit auf den Verbrauch deutscher Industrieproducte angewiesen ist.** 

«In tropischen Ländern, in welchen eine dauernde Ansiedelung deutscher 
Auswanderer nicht möglich ist, wird es sich mehr um Concentration des 
bisher in Einzeluntemehmungen zersplitterten deutschon Oapitals handeln, 
Deutsche Pflanzer gibt es wohl in allen tropischen Gebieten; von deut- 
schen Colonialgobieten in den Tropen kann aber zur Zeit noch niclit 
die Rede sein, auch wenn man von den politischen Formen des Colonial- 
wesens ganz absieht.* 

»Hand in Hand hiermit geht die energische Pflege des deutschen 
Exportes. Hier sind nun wiederum die Deutschen im Auslande bei ge- 
schickter Organisation die geeignetsten Pioniere. Diese Organisation 
wird sich ins Leben rufen lassen durch eine innige Verbindung aller der 
zahlreichen Vereine von Deutschen im Auslande mit unserem Centralverein. 
Hierauf fussend wird man dann vielleicht damit beginnen können, Muster- 
ausstellungen deutscher Industrieproducte an die hauptsächlichsten deut- 
sclien Colonien im Auslande zu verschicken. Dadurch wird bei den Deutschen 
im Auslande der Ehrgeiz erweckt, sich möglichst mit deutschen Indnstrie- 
producten zu versorgen; aber auch den Fremden werden unsere Producta 
unter ehrenwerthen Auspicien und in einer anmuthenden Form vor Augen 
geführt.** 
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.Wenn wir in Leipzig gewiss den lebhaften Wunsch haben, unseren 

»Isplatz wieder zum Stapelplatz der sächsischen Industrie und 

Tennittler des sächsischen Exportes zu machen, so glauben wir, 

wir unsererseits mit der Zusammenstellung solcher Musterausstel- 

[■l^en und Versendung derselben in das Ausland möglichst bald vorgehen 

Wir werden uns zu diesem Zwecke nicht blos mit den hiesigen 

»nren, sondern auch mit zahlreichen Industriellen und gewerblichen 

FcniDen Sachsens in Verbindung zu setzen suchen." 

Unterzeichnet ist das Schreiben von folgenden Herren: 
Ernst Hasse, z. Z. erster Vorsitzender. Hermann Schnoor, in Firma 
[Kbnoor & Franke, z. Z. zweiter Vorsitzender. A. W. Seilin, Coloniedirector 
D^ z. Z. Schriftführer. Dr. Richard Andree. H. A. Bruhm, in Firma 
Bnikm & Schmidt. A. Ferd. Dnrbig, in Firma Durbig & Co. Herm. 
Trug. Pritzsche jun., in Firma Schimmel & Co. G. A. Hager, in Firma 
BKbe ^' Hager. Clemens Heuschkel, Vicedirector der Filiale der Säch- 
wcfaen Bank. Dr. E. Jung. Otto Kl a sing, in Firma Velhagen & Klasing. 
Dr. Knntze. Albert de Liagre, königl. niederländischer Cousul, in Firma 
Htrmann Samson. Emil Lodde, in Firma Gebrüder Lodde. Gustav Lome r, 
in Firma Lomer, Dodel & Co. Julius F. Meissner, in Firma Meissner & 
Bodi. Alex. Morgenstern-Kotrade, in Firma Morgenstern & Kotrade. 
Bidttrd Oberländer. A. W. eisner, in Firma Gerhard & Hey. 
Dr. Pech uel- Lösche. Moritz Pohlentz. Alfred Thieme, in Firma 
WeiÄas Nachfolger. Dr. Toppen. Julius Wagner, in Firma Treflftz & Sohn. 
K. Albin Winckler, in Firma Winckler k Co. 

Herr A. W. Seilin theilte sodann Nachrichten vom Centralverein zu 

B«iiin mit, und Herr Dr. R. Andree machte auf einen Artikel der «Times" 

^AofiDerksam, in welchem erneut auf die Wichtigkeit des südöstlichen Afrika 

ffer Anknüpfung von Handelsbeziehungen hingewiesen wird und Vorschläge 

fftr ein Vorgehen in dieser Richtung enthalten sind. 

Hierauf ergriff Herr Dr. E. Jung das Wort und besprach in ein- 

I jpehender und anschaulicher Weise, indem er seinem sehr beifällig aufgenom- 

jDtDen Vortrage übersichtliche statistische Daten zu Grunde legte, die Bedeu- 

'taag des australischen Handels und die Wichtigkeit der Beschickung 

im in diesem Herbst bevorstehenden Ausstellung in Sydney. Der 

^Herr Vortragende hat viele Jahre in Australien gelebt und hinreichende 

legenheit gehabt, die dortigen Verhältnisse zu studiren. So weiss er es 

ans Erfahrung, von wie grosser Bedeutung für die Nordamorikaner 

[& Beschickung der früheren Ausstellung in Melbourne geworden ist, denn 

hat eine vermehrte Einfuhr amerikanischer Waaren und eine entsprechende 

ir von Wolle nach den Vereinigten Staaten zur Folge gehabt. Der 

^fttammte Aussenhandel ist in Australien im Verhältniss zu der Be- 

l-^rtAkerung, die sich gegenwärtig auf 2 400 000 Einwohner beläuft und sich 

>. den letzten dreissig Jahren um 1 168 Proc. vermehrt hat, ein ganz 

•wnaer. Von 6 Mill. Lstrl. wuchs er in 30 Jahren auf 94 Millionen, also 

*» ca. 1600 Proc. Die einheimische Industrie, die bis jetzt nur in der 

BwiBtellung von Genussmitteln, z. B. Weizenmehl und Bier, ferner in der 

Äbrikation von Kleidern und Schuhwerk, sowie von landwirthschaftlichen 
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Werkzeugen einen grösseren Aufschwung genommen hat, aber nicht im 
Entferntesten den Consum deckt, ist noch sehr wenig entwickelt. Wollene 
Stoffe werden beispielsweise in jenem Lande der WoUproduction nur 
1200 000 Yards fabricirt. . Die Ausfuhr besteht in Wolle, Gold, Kupfer, 
Zinn, Kohlen, Weizenmehl, conservirtem Fleisch, Häuten, Talg, Gerberrinde 
und Kauriharz. Dem Werthe nach sind allerdings Wolle und Gold bei 
Weitem die bedeutendsten. Es werden jährlich 320 000 000 Zollpfund 
Wolle und für 170 Millionen Mark Gold ausgeführt. Die Weizenmehl- 
ausfuhr nach England wird durch die Concurrenz von Nordaroerika und 
Russland boeinflusst; während sich 1876 der Werth des ausgeführten Mehles 
auf 19 500 000 Mark belief, betrug er 1877 nur 5 500 000 Mark. Die 
Ausfuhr von Fleisch erhielt nur durch den russisch-türkischen Krieg einen 
zeitweiligen Aufschwung. Interessant ist es, dass ein speculativer Kopf auf 
die Idee gekommen ist, die Fleischausfuhr vermittelst sogenannter Frigo- 
rifiques d. h. Eisschifife zu bewerkstelligen und mit diesem Unternehmen, 
obgleich es sich dadurch so schwierig gestaltet, dass er das Eis aus dem 
fernen Califomien holen muss, reussirt. 

Bei dem Einfuhrgeschäft hat sich England, wie in allen über- 
seeischen Ländern, den Löwenantheil gesichert und deutsche Waaren, 
besonders Tuche und sächsische Strumpfwaarcn , die schon seit zwanzig 
Jahren in grossen Posten in Australien importirt wurden, kommen nur darch 
Vermittelung Englands und unter englischer Marke dahin. Bezeichnend für 
die schwache di recte Handelsbewegung zwischen Deutschland und Australien 
ist die Thatsache, dass von 4 236 in Melbourne eingelaufenen SchifiTen nur 
8 die deutsche Flagge führten; von 4 578 in den Häfen von Südwales ver- 
kehrenden waren nur 26 deutsche. Die Colonie Victoria hat den Import 
durch starke Schutzzölle zu vermindern versucht, trotzdem aber ist er fast 
stetig gestiegen. Neusüdwales besteuert aber hauptsächlich nur Nahrungs- 
mittel und Kohproducte; gerade die Fabrikate, welche die deutsche Industrie 
producirt, sind völlig frei. Die deutschen Aussteller würden also selbst ohne 
die für diese Gelegenheit eintretenden günstigen Bestimmungen durch 
keinerlei Zölle zu leiden haben. Die telegraphische Verbindung mit 
Europa wird sehr fleissig und mit Vortheil von australischen und englischen 
Handelshäusern benutzt, und die Dampfschiffverbindung mit Europa 
und Amerika lässt Nichts zu wünschen übrig. Frachten, die beiläufig ge- 
sagt mit 25 Schilling per Ton berechnet werden, sendet man am Vortheil- 
haftesten mit der Caplinie, denn die Suezcanallinie ist theurer. Es ist 
die Fahrt auf der ersteren Linie schon in 41 Tagen zurückgelegt worden. 

Der Herr Vortragende erklärte, dass er sich bereits an den General- 
commissar der Ausstellung in London und an den Commissar für Deutsch- 
land, Herrn Carl Lautenschlaegerin Stuttgart gewandt habe, um genauere 
Auskunft über die Ausstellung zu erlangen. Die eingehenden Antworten 
werden zur Kenntniss des Vereins gebracht werden. Aus dem überaus sach- 
kundigen und prdctisch gehaltenen Vortrag des Herrn Dr. Jung Hess sich 
die üeberzeugung gewinnen, dass Australien ein in der lebhaftesten, nicht 
einmal durch die sonstige üble Lage des Weltverkehrs unterbrochenen Ent- 
wickelung begriffenes Land mit grossen Hilfsquellen ist, welches bei dem 
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noch andauernden Vorherrschen der Urproduction eine grosse Consumtions- 
f äh i g k e i t für europäische Industrieerzeugnisse besitzt, dass gerade deutsche 
Waaren daselbst ein ausgedehntes Absatzgebiet finden können und dass 
namentlich eine Ausstellung die günstige Gelegenheit bietet, bereits ein- 
geführte deutsche Waaren als solche zur Geltung zu bringen und andere 
bekannt zu machen. > 

In der an dieses Keferat sich anschliessenden lebhaften Debatte theilte 
Herr Dr. Andree mit, gehört zu haben, dass die Stuttgarter Instrumenten- 
fabrikanten die Ausstellung in Sydney beschicken wollen, und dass es also 
wohl gerathen sei, auch die sächsischen Fabrikanten von Musikinstru- 
menten, welche ja auf ihrem Gebiet einer fremdländischen Concurrenz 
Tollkommen gewachsen seien, für die Beschickung der Ausstellung in Sydney 
la interessiren. 

Nach einer eingehenden Debatte über die Frage, ob und in welcher 
Weise seitens des hiesigen Zweigvereins die sächsische Industrie zu ermuntern 
sei, sich an der Ausstellung in Sydney zu betheiligen, wurde dieselbe ent- 
I schieden bejaht und gelangten zwei darauf bezügliche Anträge einstimmig 
znr Annahme. Der erste Antrag wurde von Herrn Schnoor gestellt und 
ging dahin, «die Handelskammern Sachsens von der Constituirung des 
Vereins in Eenntniss zu setzen und sie hierbei zu ersuchen, die Industriellen 
ihres Bezirks aufzumuntern, direct oder durch ihre Leipziger Commissare 
die Ausstellung in Sidney zu beschicken, auch die Unterstützung des Keichs- 
kanzleranits hierfür zu erbitten." Der zweite Antrag ging von Herrn 
Dr. Andree aus, welcher vorschlug, „den Vortrag des Herrn Dr. Jung 
als Flugblatt drucken zu lassen und dieses den an die Handelskammern 
lu richtenden Schreiben beizulegen." Mit der Annahme dieser beiden An- 
träge wurde die Sitzung geschlossen. 

Der Zweigverein Leipzig für Handelsgeographie etc. zählte Ende 
Februar bereits 63 Mitglieder, deren Namen unten (S. 141) aufgeführt sind. 
Er verdient in hohem Maasse die Beachtung der industriellen und kauf- 
männischen Kreise Sachsens, sowie aller Derjenigen, die sich für eine 
gedeihliche Entwickelung unseres Volksstammes auch ausserhalb Deutschlands 
interessiren. Möchten ihm bald ähnliche Vereinigungen auch in anderen 
Gegenden Deutschlands folgen. Das Flugblatt Nr. 1 des Vereins, betreffend 
iie internationale Ausstellung in Sydney, liegt diesem Hefte der 
^Geographischen Nachrichten^' bei. 
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Neue Mitglieder 

des 

Centralvereins für Handelsgeograpliie und Pördei 
deutscher Interessen im Auslande, 

geordnet nach der Zeit ihres Beitritts. 
(Fortsetzung des Verzeichnisses im Heft I.) 
Etwaige Irrthümer bittet man gef&liigst der Eedaction anzeigen zu 
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Name, Stand und Wohnung. 

(Bei den in Berlin ansässigen Mitgliedern ist nur 
die Strasse und Hausnummer angegeben.) 



Bei 

in Weh 



ja 






42 

43 
44 
45 
46 
47 
48 

49 

50 
51 
52 



53 

54 
55 

56 
57 

58 
59 
60 
61 
62 



i Markwald; Eduard, Kaufmann (Hirsch & Markwuld), 

i, Alexandrinenstr. 83 

; Kallmann, Felix, Kaufmann, Luisenstr. 21 

i Koebke, Wilhelm, Buchdnickereibesitzer, Beuthstr.2 
I Betsche, Ernst, Kaufmann, Steglitzerstr. 30 . . . . 
' Kühl, Hans, Kaufm. (W. H. Kühl), Niederwallstr. 24 

Voigtel, Dr. med., Coburg, Bahnhofstr. 20 ... . 

Jannasch, R., Dr. jur. u. Oberbürgermeister a. D., 
Coburg 

Bontemps-Riebel, Frau Magdalene Augustine, Leip- 
zig, Grimmaischßr Steinweg 57 

Sehneider, Gustav, Dr. phil., Basel, G ronzacke rstr. 67 

Gebert, J., Redacteur, Bernburgerstr. 2 

Roblfs, Heinrich, Dr. med. u. Chef-Redactcur des 
Deutscheu Archivs für Geschichte der Medicin 
und medicinischen Geographie, Göttingen. . 

Goldschmidt, Rudolph, Kaufmann, Leipzigerstr. 49 

Lehmann, Ernst, Kaufmann, Oberwallstr. 19 ... . 

Korbgeweit, C, Inhaber einer geographischen und 
lithographischen Anstalt, Prinzenstr. 82 . . . 

Forell, C. von, Kaufmann, Molkenmarkt 11 . . . . 

Lippert, F., Dr. phil., Bibliothekar des königlichen 
statistischen Bureaus, Planufer 19 

Rnhemann, Alfred, Kaufmann, Oberwallstr. 19 . . . 

Levy, Herrmann, Kaufmann, Oberwallstr. 19 . . . 

Rosenfeld, Adolph, Kaufmann, Stralauerstr. 27 . . 

Jaeobsohn, Hoimann, Kaufmann, Münzstr. 28 . . . 

Berger, Hermann, Kaufmann, Oberwallstr. 19 . . . 



6 

15 
10 

6 
10 

10 

30 
8 
6 
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10 
6 

6 

6 

6 
6 
6 
6 
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Name, Stand und Wohnung. 

(Bei den in Berlin ansässigen Mitgliedern ist nur 
die Strasse und Hausnummer angegel)en ) 




Beitrag 
in Reichsmark 




CA 



|LehiiaDD, Paul, Buchhändler und Antiquar, Fran- 

I zösischestr. 33 e 

■ Oeldsebiaidt, Karl, stud. rer. nat., Tempelherrenstr. 9 
fe Pnttkammer & Mühlbrecht, Buchhandlung für Staats- 
^' T und Rechtswissenschaft, Unter den Linden 64 

M iStoekhaasen, Ernst Baron von, Dresden 

TR 'Weser, Herrmann, Lic. theol. u. Prediger an der 

I Marienkirche, Heiligegeistgasse 11 

pR |Keffr8tein, Carl, Kanfm. (Firma gl. N.), Lindenstr. 3 
JB iMarrin, Carl Ed., Dr. med. und Professor an der 

Universität zu Jena, Fichteplatz 
70" 
41 
■72 



73 



-74 



Bnhemann, Julius, Kaufmann, Margarethenstr. 7 . . 
Bra«g, M., Kaufmann (Firma gl. N.), Stechbahn 2' 
Baoehwitz, Louis, Kaufmann (Firma gl. N.), Neue' 

Friedrichstr. 81a 

Ziegler, Alexander, Dr. phil. und Hofrath, Ruhla 

in Thüringen 

Poppe, Woldemar, Fabrikant, Coburg 

75jCronep, Bernhard C. , Kaufmann (Firma gl. N.), 

I Neue Friedrichstr. 10 

76 liSebmidt, J., Kaufmann, (Behrend & Schmidt) 

I Sommerstr. 6 

^^ I ''Oewe, Siegm., Kfm., L n d n , E. C, 39 Old Broadstr. 

"I^Hedbcrg, Louis, Rentier, Lindenstr. 55 

M Riesenfeld, Eduard, Holzmarktstr. 64 

'I^^Ilmep, C. A., Kaufmann (vorm. Reiss u. Co. in 

Batavia), Caput b. Potsdam 

Speyer, Israar, Kaufmann, Wallnertheaterstr. 32 . . 
^aswitz, Julius, Kaufmann (Firma gl. N.), Papensti:. 9 
Ci'oner, Ed., Dr. med. u. Sanitätsrath , Mark- 

grafenstr. 32 

Maas, Adolph, Kaufmann, (in Firma: Adolph Maas 

& Co.), Cöllnischer Fischmarkt 4 

t^inner, Adolph, Kaufmann (Firma gl. N.), Stra- 

lauerstr. 39 

Oppermann, Ernst, Rentier, Königgrätzerstr. 111 . 

Fiirstenberg , Achilles, Kaufmann (in Firma: 

Behrend & Schmidt), Kronprinzenufer 2 . . . 

Kersten, Theobald, Dr. phil. u. Rector d. höheren 

Töchterschule zu Neu-Ruppin 






— (100)20 — 



(100) 20 

(100) 20 

6 — — 
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Name, Stand und Wohnung. 

(Bei den in Berlin ansässigen Mitgliedern ist nur 
die Strasse und Hausnummer angegeben.) 



Beitrag 
in Reichsmark 




89 Goldschmidt, Fr., Brauereidirektor, Papenstr. 20/21 

90 Nothmann, Julius, Kaufmann (Firma gl. N.), 
Kochstr. 12 6 

9) Kilz, Gustav, Kaufmann, Friedrichstr. 186 6 

93 Magnus, Paul, Dr. phil. u. Docent an der Uni- 
versität, Bellevuestr. 8 6 

94 Bansen, Theodor von, Legationsrath u. Mitglied des 

Reichstages, Kurfürstenstr. 129 6 

95 Hnegnenel, Louis, Hauptmann a. D., Breslau, 

Schiesswerderstr. 44 6 

96 Abel, Emil, Kaufmann, (in Firma: Julius Baswitz), 

Papenstr. 9 

97 Steinthal, Alex., Kaufmann (Firma gl. N.), Holz- 

marktstr. 60 12 

98 Mühsam, Phil., Kaufmann (Firma gl. N.), Oranien- 

burgerstr. 73 6 

99 Löscher, W., Kaufmann, (in Firma: F. A. Greiner 

& Co.), Kommandantenstr. 27 6 

100 Abel, M. J., Banquier, (in Firma: Abel & Co.), 

Behrenstr. 55 6 

101 Schlicke, Edmund, Kaufmann (Firma gl. N.), 

Wassergasse 19 6 

102 Herrmann, C. W. A. , Kaufmann (Firma gl. N.), i 

Köpnickerstr. 143 jl 6 

103 i Richter, F. W., Kaufmann (in Firma: F. W. Richter: 

\ & Co.), Burgstr. 3 6 

105 I Kirchhoff, Alfred, Dr. phil. u. Professor an der'i 

! Universität zu Halle a/S., Mühlweg 45 . . . | 6 

106 Schubert, Friedrich, Kaufmann, Halle a/S, Magde-I 

burgerstr. 51 ; 6 

107 Asch, Eugen, Kaufmann, Rummelsburg . . . . . j 6 

108 Wolff, Reinhold F., Kaufmann (in Firma: Reinhold i 

! F. Wolff u. Bacher), Kochstr. 73 ] 6 

109 ' Marienfeld, Otto, Versicherungsdirector, Frobenstr. 33 ji 6 

110 I Liebermann, Georg, Kaufmann (in Firma: Lieber- i 
mann & Co.), Alsenstr. 12 



111 
112 



Karo, David, Kaufmann, Hinter der Kathol. Kirche 

Karella, Prem.- Lieutenant a. D., Köuiggrätzer- 

strasse 127 



6 
6 
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Nftme, Stftnd und Wohnung. 

(Bei den id Berlin ansässigen Mitgliedern ist nor 
die Strasse und Hansnummer angegeben.) 



Beitrag 
in Reichsmark 



3 

'S 






s 



113 : Caro, Siegfried, Kaufmann, Nene Friedrichsstr. 44,, 6 

114 I.JBBgBaBi, Max, Kaufmann (Firma gl. N.)« Neuel- 

1 Königstr. 13 ;; 6 

115 'CroliB, Bernhard, Kaufmann, Linienstr 75 ji 6 

116 ■•Jaehnert, Wilb., Kaufmann, Taubenstr. 15 6 



\ 



... 



129 I^Storm, Julius, Handelsschuldirector, Bautzen . . 

130 {Krause, H., Dr. med., Köpnickerstr. 70a 

131 .Edeling, Ed., Landwirth, Halle a/S., (abgereist! 

nach SQdbrasilien) .j 

132 .Arras, Gustav, Zittau, Langefahrt 7 

133 Salback, Karl, Hofkörschner, Friedrichstr. 79a . 

134 ; Liebernann, Felix, Dr., Pariserplatz 7 ] 

135 I Pwge, Arnold, (in Firma: F. 6. A. Frege), Stettin' 

und einmaliger Beitrag l 

136 PappenheiM, J. (in Firma: Pappenheim k Co.),. 

Brüderstr. 4 

137 Vogtiänder, Adolf, Kaufmann, .Wallnertheaterstr. 41 

138 Wcisscnborn, J. C. Herm., Professor u. Bibliothekar, 
' Erfurt, Gartenstr. 50 

139 i Trier, Beruh., Kaufmann, London N. 25 Chesholm 

Road, Dynevor Road 

140 '< Maigatter, C, Kaufmann, London N. 49 Clissold 

Road, Stoke Newington 



6 
6 
6 
6 
6 
6 
6 



117 ijEggert, Udo, Dr. phil., Plan- Ufer 25 6 

118 'Beraas, Louis, Kaufmann, Flottwellstr. 8 . . . . 

119 Kohn, Karl, Ingenieur, Neuenburgerstr. 7 . . . . 

120 Nea^elMiaer, Fedor, Buchhalter, Plan- Ufer 10 . . 

121 . Frisehen, Joh., Ingenieur, Gitschinerstr. 107 . . . 

122 'Sclioepke, Hugo, Färbereibesitzer, Plan- Ufer 91 . 

123 .Dette, Wilhelm, Fabricant, Grimmstr. 39 .... 

124 Pohn, Max, Kaufmann, Weissenburgerstr. 79 

125 MeiboB, Oskar von, Wirthschaftsinspector, Wenzlau • 

(Kreis Kulm i. Westpr.) J 

126 LeluBann, Alfred, Fabrikbesitzer (in Firma: D. J. ' 

Lehmann), Oberwallstr. 19 

127 Steiner, Sigismund, Kaufmann, Cöln a. Rh.,| 

Schillergasse 59 j 

128 Keibel jun., Heinricli (in Firma: Heinrich Keibel), 

Stralauerstr. 52 



100 



20 

6 

10 

6 
6 
6 
6 
10 
10 

6 
10 



6 I _ • _ 



6 i — i — 



— 138 — 



^9 *•* 






Name, Stand und Wohnung. 

(Bei den in Berlin ansässigen Mitgliedern ist nur 
die Strasse und Hausnummer angegeben.) 



Beitrag 
in Reichsmark 



4 




so 



141 



142 
143 

144 

145 

146 

147 

14>i 

149 
150 
151 
152 

153 

154 
155 
156 

157 
158 
159 
160 

161 

162 
163 



Bernays, Jos., Ingenieur, London E. C, 96 New- 

gatestreet 

Brothers, Friedrich, London E. C, 37 Crispinstreet • 
Trae^er, Aug., Bevollm. d. Niederrhein. Göter-Asse- 

curanz-Gesellschaft in Wesel, Leipzigerstr. 114 
Groener, Jsaac (in Firma: J. Gröner), Importeur 

von Vanille etc., Köpnickerstr. 74 

Aast, Herrn. Gust., (in Firma: J. Gröner), Importeur 

von Vanille etc., Köpnickerstr. 70 

Nicolans, Heinrich, Forsthaus Flössberg bei 

Borna in Sachsen 

Priedel, E., Dr. jur. u. Stadtrath, Director des 

Mark. Provinzialmuseums, Schiffbauerdamm 38 
Richter, C. A., Schulinspector a. D., Neustriessen! 

bei Dresden 

Schreinert, W., Kaufmann, Annenstr. 47 

Verein fiir Erdkunde in Darmstadt 

Brombers, M., Kaufmann, Hamburg, Alter Wall 46 
Hof^nann, Gu&tav, Coaks-Werk-Inspector, Gottes- 
berg in Sachsen 

Ellis , Gustav, Kaufmann, London E. C. 107 

Queen Victoria Street 

Hirsebberg, Paul, Kaufmann, Seydelstr. 11. II. . J 
Bernstein, S., Kaufmann, Heiligegeiststr. 32/33 . . | 
Praetorias, Franz, Dr. phil. u. Professor an der 

Universität, Genthinerstr. 40 

Klinkert, Ernst, Procurist, Grossbeerenstr. 19. II . 
Polakowsky, Hellmuth, Dr. phil., Auguststr. 49 . . 
Heinz, G. G., Vorstand d. handelsstat.Bur., Hamburg 
Holtermann, Carl Ad., Secr. d. Colonisations- Vereins 

von 1849 Hamhurg 

Wagner, Ad., Dr. u. Professor an der Universität, 

Genthinerstr. 23. II 

Späth, G., Bargermeister, Zella St. Blasii . . . 
Dahlheim, Paul, Kaufmann (in Firma: L. Dahl- 

I heim & Co.), Oranienburgcrstr. 75 

164 'Friedländer, Gotthold, Kaufmann (in Firma: 

Itzig & Friedländer), Breitestr. 16 

Sachs, Alb., Kaufmann (in Firma: Alb. Sachs &Co.), 

Kaiserstr. 38 



165 



6 
6 

6 

10 

10 

6 

6 

6 

6 

6 

10 



10 
6 

6 

6 
6 
6 
6 



6 
6 

6 

6 

6 
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Name, Stand und Wohnung. 

(Bei den in Berlin ansässigen Mitgliedern ist nur 
die Strasse und Hausuummer angegeben.) 



Beitrag 
in Reichsmark 



A 

u 






e 

s 



6e 

S3 


•x: 

CO 



16G 



167 
168 
169 



172 
173 

174 

175 

176 

177 



179 
180 
181 



183 
184 



187 
188 



Basken, Hermann, Kaufmann, (in Firma: Hage- 
mann u. Basken), Crefeld 

Kaufmännischer Verein in Döbeln 

Dittmer, Richard, Corvetten-Capitän, Linkstr. 4 . . 
Falkenstein, Dr. med. u. Stabsarzt, Müllerstr. 179b 

170 ll Krokisins, E., Stadtgerichtsrath, Charlottenstr. 97 . 

171 iv. Stosch, Abr., Staatsminister u. Chef d. K. 
I Admiralität, Excellenz, Leipzigerstr. 13 ... . 

Sthoper, Werner, Charlotten bürg, Krummestr.22 

Löwenthal, Wilh., Eigenthümer d. Berl. Burger- 
Zeitung, Schützenstr. 68 

Lampson, Emil (in Firma: Lampson & Opdenhoff), 
Eommandauteustr. 83 

Kleinike, Georg, Kaufmann, Klosterstr. 43 

Fallmann, Reinhold, Dr. phil. u. Oberlehrer, Reithen- 
bergerstr. 10 

Neomann, F., Major u. Plankammerinspector, Derff- 

l| lingerstr. 2 

1 78 '' Salomon, Sigm., Handelsschuldirector, Onmienstr. 101 

Aders, H., Kaufmann, (in Firma: Aders & Blum- 
berg), Alte Jacobstr. 65 

Knaek, 0., Kaufmann, (in Firma: Aders u. Blum- 
berg), Alte Jacobstr. 65 

Vogel, Herrn., Dr. phil. u. Professor an der Ge- 
werbe-Akademie, Steglitzerstr. 21 

182 Boas, Hermann, Kaufmann (Firma gl. N.), Neue 
Friedrichstr. 39 

Wolfram, Otto, Fabrikant, Magazinstr. 15 

Nathan, Max, Kaufmann, Dorotheenstr. 72 

185 j Springornm, Georg, Kaufmann, Prenzlauerstr. 20 . 

186 ||(irävenitz, yon, Major a.D. u. Rittergutsbesitzer, 
Gersdorf b. Waldau i. Schlesien 

Noller, H., Dr. u. Docent a. d. Thierarzneischule, 
Luisenstr. 56 

Stolp, H., Dr., Eigenthümer und Chef - Redacteur 
der deutschen Gemeindezeitung, Artillericstr. 27 

189 Gottheil, Oscar, Kaufmann (Firma gl. N.), Ma- 

gazinstr. 17 

190 , Lehmann, Anton, Fabrikbesitzer (D. J. Lehmann), 
Oberwallstr. 19 



10 
6 
6 
6 

30 
6 

6 



6 

6 

6 
6 

6 

6 

8 

8 
6 
6 
6 

6 

6 

6 
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der 
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Name, Stand und Wohnung. 

(Bei den in Berlin ansässigen Mitgliedern ist nur > 


in Reichsmark 


mmer 
flieder 


• 
M 


• 
feA 

^1 


B 
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die Strasse und Hausnummer angegeben. 


1 


s 
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191 


1 
Soyaax, Ludw., Redactenr des Stader Tageblattes, 










Stade, Prov. Hannover 


6 


— 


— 


192 


Wagner, Hermann, Dr. phil. u. Prof. an der Univer- 1 










sität Königsberg i. Pr., Paradeplatz 12 .; 


6 


— 




193 


Friedländer, Joseph, Kaufmann (in Firma: J. Fried- ^ 


1 








länder & Co.), Neue Rossstr. 6 


6 


— 


— 


194 


Steiofeld, Alex., Kaufmann, Spandauerstr. 29. . . . 


6 


— 


— 


195 


Ratzel, Dr. phil. und Professor an der technischen 


1 
i 








Hochschule zu München 


6 
1 10 


___- 




196 


Friedländer, Adolph, Kaufmann, Königgrätzerstr. 7 | 


— 


197 


Seherzer, Carl, Ritter von, Dr. phil. u. k. k. österr. 
Geschäftsträger und Generalconsul, Leipzig, 


1 








Wintersrartenstr. 10 


1 6 






198 


Janke, Hauptmann und Lehrer an der Kriegsschule, 










Metz • 


6 

1 


^^^^ 


^^_ 


199 


Bacher, Major im königl. sächs. Fuss-Artillerie- 




■ 


Refiriment No. 12. Metz 


i 6 


» 




200 


Scholz, Dr. med. u. Oberstabsarzt 1. Cl. im herzogl. > 


1 

1 






! braunschw. Infanterie- Regiment No. 92, Metz 


6 


— 




201 - HorDbarg, Dr. phil. u. Oberlehrer am kaiserl. Lyceum, : 










1 

Me tz 


6 
6 


, 


.^_ 


202 


KoUm, Prem.-Lieut. u. Lehrer a. d. Kriegsschule, M etz 


— 


203 


Möller, Dr. phil. u. ordentl. Lehrer am kaiserlichen 










1 Lvceum. Metz 1 


6 






204 


1 m-^ w ^^ ^X ^M ftAA ■ A« fc \mJ W U ••••••••■•■■VB 9 9 9 

iLaaterbach, Hauptmann im königl. sächs. Fuss- 








1 Artillerie- Regiment No. 12, Metz ' 


6 






205 


von (jriinenwald, Hauptmann im königl. sächsischen 


i 






Fuss-Artillerie-Regiment No. 12, Metz ... 


6 







206 


Lazard, Bankdirector. Metz 


6 




_ ^. 


207—369 


Mitglieder des Zweigvereins zu Leipzig (s. folg. S.). 




270 


Eberhard, Victor, Kaufmann, Wallstr. 3/4 


6 




— 


271 


Koenig, G., Dr. jur. und Regierungs- Assessor, 










Düsseldorf 


6 


"— *~ 





272 


Seholtz, Theodor, Kaufmann (in Firma: J. H.Bercke- 






meier & Co.), Hamburg, Immenhof 


6 




— 


273 


HandelslehraBstalt, öffentliche, der Dresdener Kauf- 










mannschaft, Dresden, Ostra- Allee 9 . . . . 


10 







274 


Sobotta, F. J., Rouleaux-Fabrikant (Firma gl. N.), 










Gesundbrunnen, Freienwalderstr. 13 . . . 


6 




^■^■— 
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Verzeichniss der Mitglieder 

des 

Zweigveieins für Handelsgeograpliie etc. zu Leipzig. 



(Kr. 207—216 Vorstand, von da an geordnet nach der Zeit des Beitritts.) 



ll Name, Stand und Wohnung. 



207 ,, Hasse, E., Director des statistischen Bureaus, Gerbei'str. 31. 

208 Schnoor, H. (i. F.: Schnoor & Franke), Salomonstr. 21c. 

209 !• SelliB, A. W., Coloniedirector a. D., Erlenstr. 2. 

210 i Andree, Rieh., Dr., Geograph, Elsterstr. 37. 

211 \ Jung, E., Dr., Schulinspector a. D., Weststr. 82. 

212 .; Kuptze, 0., Dr., Privatgelehrter, Eutritzscb. 

213 j! Oberlaender, Rieh., Schriftsteller, Johannesgasse 29. 

214 ■: Pechuel-Loesche, Dr., Privatgelehrter, Reichsstr. 48. 

215 I Toeppen, H., Dr., Oberlehrer und Redacteur, Eutritzscherstr. 12. 

216 Wagner, Jal. (i. F.: TreflFtz & Sohn), Dresdnerstr. 20. 

217 ij Gensel, Dr., Secretair der Handelskammer. 

218 j' Meyer, George, Banquier, Bruehl 63. 

219 ; Kob, C. Ferd., Privatier, Elsterstr. 10. 

220 ' Peter, Albert, Kaufmann, Kohlenstr. 1 b. 

221 Lomer, Gust. (i. F.: Lomer, Dodel & Comp.). 

222 || Sehoettler, H. W., Cigarrenfabricant, Langestr. 45. 

223 1 Freyer, Rieh. (i. F.: Händel & Comp.), Bruehl. 

224 ; Klasing, Otto (i. F.: Velhagen & Klasing), Poststr. 5. 

225 Henscbkel, Clemens, Yicedireetor der sächs. Bankfiliale. 

226 Poblenz, Moritz, Kaufmann, Bruehl 73. 

227 li Lodde, Emil (i. F.: Gebr. Lodde), Halleschestr. 

228 \ Pritzsche, H. T., jun. (i. F.: Schimmel & Comp.). 

229 [ Winekler, M. Albin (i. F.: Winckler & Comp.). 

230 i Watbenow (i. F.: Moritz Pohlenz), Bruehl 73. 

231 Brabm (i. F.: Bruhm & Schmidt), Reichsstr. 55. 

232 I' Nagel, Philipp, Kaufmann, an der Pleisse 2 und 3. 

233 ! Bager, G. A. (i. F.: Esche & Hager), Thomaskirchhof 20. 

234 ) Oelsner, A. W. (i. F.: Gerhardt & Hey), Gerberstr. 2. 

235 Morgenstem-Kotrade, Alexander, Weststr. 39. 



236 



Meissner, Jul. (i. F.: Meissner & Buch). 
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B « 



Name, Stand und Wohnung. 



237 

2:^8 

239 
240 
241 
242 
243 
244 
245 
246 
247 
248 
249 
250 
251 
252 
253 
254 
255 
256 

257 
258 
259 
260 
261 
262 
263 
264 
205 
266 
267 
268 
269 



Thieme, Alfred (i. F.: Weithas Nachf.). 

Schneider, C. B. (i. F.: J. Schneider & Comp.). Kitterstr. 

Rosenerantz & Reichelt, Markt 6. 
;, Glenck, A., Consul von Peru (i. F.: Glenck k Weise). 
i Jauck, 6. A., Glockenstr. 
1 Kocrner, P. C, Peterstr. 6, II. 

de Liagre, A., Consul der Niederlande (i. F.: H. Sanison). 
' Trefft«, C. (i. F. : Trefft/ & Sohn.), Dresdenerstr. 20. 
I Oldenbonrg, Willj. (i. F.: Gross & Comp.). 

Dnncker, Gust., Carlstr. 4 b. 

Debes, E. (i. F.: Wagner & Debos), Canalstr. 6. 

Lange, Max, Dr. jur., Langestr. 15, III. 

Sparig, Bruno (i. F.: Richter k Sparig), Thomasgasse 7. 

Meyer, Gustav (i. F.: Ad. Meyer jun.), Bruehl 70. 
. Fenscky, Paul, Markt 2. 
. Bielefeld, Eugen (i. F.: C. G. Gaudig Nachf.). 

Frind, Paul(i. F.: Frind & Planert). 

Planert, Bernhard (i. F.: Frind k Planert). 

Dürbig, Ferd. (i. F.: Dürbig k Comp.). 

Pfaehler, Alois, Director der See-, Fluss- und Land-Transport-Versicherungi 
'i gesellschaft, Dresden. 

1 Schulze, Albe-rt (i. F.: Schulze k Niemann). 
; Schuetz, F. A., Grimmaischestr. 5. 

Krümmel, C. F., Agent, Bahnhofstr. 1. 
, Siebert, Aug., Agent, Thomaskirchhof 1. 
I Seydel, Georg, Agent, luselstr. 
', Petzoldt, L. G. (i. F.: Handwerck k Petzoldt). 
' lluebner, B. W. (i. F.: Huebner k Schlesinger). 
I Bluethner, F. J , Commerzienrath. 

Lentsch, Ludwig, Bruehl 59. 
I Aly, F. A. (i. F.: Schaeffer k Aly). 
, Ma^ns, Herrmann (i. F.: Magnus <^ Sohn). 
, Qoantmeyer, William (i. F.: Dun k Co.). 
I Kaiser, Arno (i. F.: Dun k Co.). 



p^ 
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Verzeichniss 

der 

dem Vereine gescilenkten Bücher. 

(Die Namen der Gebor sind in Klammern beigefügt) 



Afrika. 

liniBderaanii. Dr. R. : Allgcmeiiior Missionsatlas nach Originalquellen. Ost- 
Afrika. Gotha, Justus Perthes, 18G7 (R. Geliert). 

Hnbbe-Sdileidcn, D. J. ü.: Ethiopien, Studien über West-Afrika. Hamburg, 
L. Friedrichsen u. Co. 1879 (L. Frledrichson & Co., Hamburg). 

Jeppe, Friedrich: Die Transvaarsche oder südafrikanische Republik. Peter- 
mann's Mittheilungen, Ergänzuugsheft 24. Gotha, Justus Perthes, 
1868 (0. Kersten). 

Amerika. 

Andree, Carl: Buenos Aires und die argentinischen Provinzen. Leipzig, 

Carl B. Lorck, 1856 (R. Geliert). 
Argentino, R^ubUque: Notices, Paris, Exposition de 1878 (Dr. 0. Kersten). 
Ar^entine, RepiMique: Catalogue genial detaille, Paris, Ex}Wsition de 1878 

(Dr. ö. Korsten). 
Ave-LailemaDt, Robert: Bedenken Ober eine Depesche des kaiserl. deutschen 

>lin isterresidenten am brasilianischen Hofe, am 20. April 1872. 

Lübeck 1872. 
Canada, a handbook of information for intending emigrants^ Ottawa 1877 

(S. Loewe, London). 
Canada, Dominion of, as a farming and stockraising cowitrg. London 1878 

(S. Loewe, London). 
^ (^raty, Alfred M. du: La Republique du Paraguay. Bruxelles, Leipzig u. Gent, 

b. Muquardt, 1862 (R. Gellort). 
: Kabl, August: Reisen durch Chile und die westlichen Provinzen Argentiniens. 

Berlin, Rudolph Gärtner, 1866 (R. Geliert). 
; Mexico, Gesetze, Decrete u. dergl. (in Abschrift) von Veräusserungen und 

Preisen von Ländereien, ober Colonisation in ünterkalifornien und im 

Küstenstrich von Yegui - Mayo, und über die Bildung von Militär- 

colonien gegen die Einfälle der Indianer (R. Geliert). 
L-Feraita, M. M.: Costa Rica: Its cUmate, Constitution and resources, With 

a survey o/itspresentfinancialjyosition. London^ StrakerBros. ^ Co., 1873 

(Felix* Kai Im ann). 
Squier, E. G. de : Chemin de /er interoceanique de Honduras. Paris, lihrairie 

scientifique industrielle de E. Mathias, 1855 (Dr. H. Lange). 
Trow, James: Manitoha and north west territories. Ottawa 1878 (S. Loewe, 

London). 
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Asien. 
Maurer, Franz: Nicobariana. Beleuchtung einer Kritik des Dr. Georg Ritter 
von Frauenfeld. Berlin, Carl Heymann, 1868 (Dr. H. Lange). 

Monehketoff, J. : Les richesses minerales du Turkestan rusae. Paris, hnprimerie 
AmoHS de Riviere 1878 (Dr. 0. Kersten). 

Iieiri, Comni. Cristoforo : Cip r o. Estratto dalla Riviata marit.^ oitobre 1 878(V erf,), 

Australien. 

Berens, Ranni^er & Co., Price current and shipping drcular. Brisbane 

(R. Geliert). 

Odernheimer, Fr.: Das Festland Australien. Geographische, natur- 
wissenschaftliche und kulturgeschichtliche Skizzen. Wiesbaden, Julius 
Niedner, 1861 (Felix Kallmann). 

Meinicke, C. E.r Australien in 1871; Petermann's Mittheilungen, Ergänzungs- 
hefte 29 und 30. Gotha, Justus Perthes, 1871 (Dr. 0. Kersten). 

Queensland, Äustralia. Handhook of the Colony with Catalogue of Exkibits. 
Pans^ exhibition 1878 (Dr. 0. Kersten). 

Europa. 

Hamburg, Handel und Schiffahrt 1877. zusammengestellt vom handels- 
statistischen Bureau. Hamburg, H. A. Kumpel 1878 (Handels- 
statistisches Bureau zu Hamburg). 

Bleitzen, August: Die Ausbreitung der Deutschen in Deutschland und ihre 
Besiedelung der Slawengebiete. Aus dem Jahrb. für Nationalökonomie 
und Statistik, Band XXXII. Jena, 1879 (R. Jannasch). 

Portugal, Cofnmerce de 1866 — 1875^ Tableaua staüstiqius. Lisbonne, 
J. IL Verde 1878 (Marquis de Croizier^ Paris), 

Röscher, Dr. jur., Karl: Zur Kritik der neuesten wirthschaftlicben Ent- 
wickelung im Deutschen Reiche. Zittau, E. Arnold 1877 (Handels- 
und Gowerbekammer in Zittau). 

Willkomm, Dr., Moritz: Die Halbinsel der Pyrenäen, eine geographisch- 
statistische Monographie. Leipzig, Gustav Mayer 1855 (Dr. H. Lange). 

Russie d'Europe, Aperqu d^s richesses minerales de la. Paris, esposithn universelle 
de Paris 1878 (Dr. 0. Kersten). 

Ailgemeines. 
Der Cont inen f, herausgegeben v. Dr. H. Lange, Probenumnier (Dr. 0. Kersten). 
Contzen, Dr., Heinrich: Tausch und Kauf nach Entdeckung des massgebenden 

Zahlmittcls. Leipzig, J. C. Ponicke 18ft6 (Dr. H. Lange). 
Negri, Comm. Cristoforo: Rißessioni geografiche e politiche sui progressi ingle» 

e russi di nuove comunicazioni ferroviarie fra V Europa e VAsia (Verf.). 
Doehl, C: Das Consnlarwescn des norddeutschen Bandes. Bremen, J. Kübt- 

mann 1870 (Dr. 0. Kersten). 
König, B. W.: Handbuch des deutschen Consularwesens. Berlin,R,v. Decker 1878 

(Dr. 0. Kersten). 
König, B. W.: Preussen's Consularreglement. Berlin, R. v. Decker 1866 

(Dr. 0. Kersten). 



I 
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Lanniers. A.: Die deutsche Auswanderung unter Bunde^chutz. Berlin^ 
F.A. Herbig 1869. 

Lesdtsderf, Max, Dr. med.: Nacbrichten über Gesundheitszustände in ver- 
schiedenen Hafenplätzen. Hamburg, L. Friedrichsen & Co. 1877. 

Ic. Cnlloch, J, R. E»q. PracÜcal^ theoretical and historical Dictionary of 
Commerce and commerdal natngation, London^ Lom/man, Browne Green 
and Longmans 1849 (R. Geliert). 

Xarteis, F.: Das Consularwesen und die Jurisdiction im Orient. Berlin, 
Weidmännische Buchhandlung 1874 (Dr. 0. Kcrsten). 

('•■solate, Verzeichniss der kaiserl. deutschen. Berlin, K. v. Decker 1878 
(Dr. 0. Kersten). 

Zeitschriften. 



Monisationsverein von 1849 in Hambarg, Jahresbericht 4— 22. (C. A. H öl- 
te rm an n, Hamburg). 
Geographische Gesellschaft id Hamborg, Mittheilungen von 1876-^77. Ham- 
burg, L. Friedrichsen & Co., 1878 (L. Friedrichsen). 
Museum für Völkerkunde in Leipzig, fünfter Bericht, 1877 (Dr. Obst, Leipzig). 
Soeiedad de geografta y estadistica de la repnblica mexicana, Boletin de 

1874 y 1875. Mexico, Diaz de Leon y White, 1875. 
Socifte de geographie de Lisbonne: De Venseignemmt de la giographie^ projet 
de Reforme piraente au gouvpmement poriugais, Lisbonne, 1878 
(Marquis de C roizier, Paris). 
Verein für Erdkunde in Dresden, 15. Jahresbericht, wissenschaftlicher und 

geschäftlicher Theil, 1878. (Verein für Erdkunde, Dresden.) 
Verein für Erdkunde zu flalie a. 8., Mittheilongemvon 1877 und 1878 (Verein 
för Erdkunde in Halle a. S.). 
; Verein von Freunden der Erdkunde zu Leipzig, Jahresbericht, vier Nummern, 
1861— 63 und 66. Leipzig, Hinrichs'sche Buchhandlung (Dr. H. Lange). 

Darin wichtig für den Verein: 
Sehnitz, Woldemar: Räumliche Verhältnisse der Südprovinzen von 

Brasilien, besonders der Provinz Rio Grande do Sul. Band I. 
Schnitz, Woldemar: Die südamerikanischen Indier colonisationsfahig. 

Band 11. 
Wagner, W.: Die Goldregionen am Riviere Chaudike, üntercanada. 
}■ Band III. 

Waf;ner, W.: Der Fluss Moisie und seine magnetischen Eisenlager. 
I Band IV. 

\ Dörffel, 0.: Briefliche Mittheilungen aus Joinville, Colonie Dona 

Francisca. Band VI. 
f Verein zur Förderung überseeischer Handelsbeziehungen in Stettin, Statuten 

und Jahresbericht 1 — 6 (C. A. S. Schultz, Stettin). 
[ Dasselbe, 1 — 5, gebunden (C. A. S. Schultz, Stettin). 
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' SpireotisaAl* Herr Dr. K. Aiidree, Leipzig: Danke sebr 
freundliche Zusendung von „3%e 3/öi7" Nr. 2843, 1872, mit „/j/r/ca our te< 
Jndia^^'f der Inhalt soll im nächsten Hefte Verwendung finden. — Herr Dr. Be) 
Gotha: Artikel „Geographische Gesellschaften und Zeitschriften* in Ihrem J] 
buch Band VII mit vielem Dank erhalten. — Herr Prof. Dr. 0. Delit« 
Leipzig: Herzlichen Dank fülr Leipziger Tageblatt Nr. 23, 1. Beilage, mit III 
interessanten Aufsätze über ,,Die Arbeiten im äquatorialen Afrika in den Ja| 
1876 b?8 1878% desgl. Herrn Dr. M. Lindemann in Bremen für gütige] 
Sendung der „Kartenskizze der Deutschen Colonie am Pozuzofluss^, die im nldl 
Verzeichniss der Geschenke aufgeführt werden soll (vgl. Anm. S. 121). 

Von Besprechungen hat die Redaction mit Dank erhalten : Augsbnf 
Allgemeine Zeitung, Beilage zu Nr. 44, 1879 („Der Deutsche Centralvi 
für Handelsgeographie", von E. D.); Märkische Zcitnng, Neu-Ruppin, Nr 
1879 (Leitartikel); DerLandwirth, herausgeg. von Oeconomierath Korn, Nl 
1879 (Leitartikel). 

NB. Einsendungen von Zeitungsblättern oder -Ausschnitten, M 
dieselben sich auf den „Central verein'' oder auf die ihn interessirenden Q^ 
beziehen, sind der Redaction der „Geographischen Nachrichten* stets willkon: 

Alle Geber von Beiträgen fü r die Bibliothek u. s. w. werden fra 
liehst gebeten, ihre werthen Namen recht deutlich auf der Einsendung 8 
oder sonstwie anzugeben, damit das „Verzeichniss der Geschenke** richtig 
vollständig geführt werden kann. Berichtigungen der bisherigen Verzeicl». 
werden mit Dank von der Redaction (Dr. 0. Kersten, Berlin S., Plan-Üfer 
entgegen genommen. 



DeiriclitiiCiiiilBreii nncl Naclitirais'e. In Heft I, S. 50 i 
es heissen bei Nr. 4: Lange» Henry, Dr. phil.; bei Nr. 6: Glaser, Adolph, 
phil. Herr Oelsner, Nr. 8, wohnt jetzt London, 7 Angel Court, Throgmc 
Street In Heft II und III, S. 57, Zeile 7 von oben soll müsse i 
„müssen** stehen. 
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Der deutsch-samoanische Freundschaftsvertrag vom 

24. Januar 1879.*) 

Vortrag des Vorsitzenden, Dr. R. Jannaseh, in der Sitzung des Central Vereins 
für Handelsgeographie etc. zu Berlin am 6. Juni 1879. 



Die vor ca. 30 Jahren Seitens des Hamburger Hauses Joh. Ces. 
Godeffi-oy & Sohn mit den Südsee - Inseln angeknüpften Handels- 
beziehungen haben im Laufe der letzten Jahre einen ausserordentlich 
günstigen Aufschwung genommen, unter den noch heiTenlosen Inseln 
nnd Inselgruppen des grossen Oceans existiren nur wenige, welche 
nicht durch Vermittelung daselbst angel^ter deutscher Handels- 
niederlassungen ihre Producte nach den europäischen und amerikanischen 
Märkten senden. Von diesen Niederlassungen , unter welchen die der 
„Deutschen Handels- und Plantagen -Gesellschaft der Südsee -Inseln", 
der Häuser Rüge, Heedemann &Co., sowie Wachsmuth & Krog- 
mann, R J. Robertson, und endlich Gebrüder Hernsheim 
(Jalait und Duke of York-Inseln) — alle in Hamburg bezw. Samoa 
domiciliii; — die bedeutendsten sind^ wurden aus der Südsee nach 
europäischen Häfen exportirt 

Waaren im Werthe von Mark: 

1876 5 209 000 in 23 ScliiflFen, 

1877 6 103 000 „ 26 

1878 7 021 000 „ 29 

Den Mittelpunkt der deutschen Handelsinteressen in der Südsee bilden, 
in Folge der daselbst weit ausgedehnten, in deutschem Besitz befindlichen 
Plantagen und grösseren Handelsniederlassungen, die Tonga- und Samoa- 
Inseln, deren Ein- und Ausfuhrhandel fast ausschliesslich durch deutsche 
Häuser vermittelt wird. Es bezifferte sich auf gedachten Inselgruppen 

die Einfuhr 
Werth in Mark davon entfallen auf deutsche Häuser 

Mark 

1874 ... 1 086 000 946 000 (87 Proc.) 

1877 ... 1 587 420 1 247 420 (78 „ ) 

die Ausfuhr 

1874 ... 1760000 1660000 (94 Proc.) 
1877 ... 2 503 400 2 216 800 (88 „ ) 

*) Die BämmtUchen nachstehenden MittheUungen sind dem Berichte der Kaiser- 
in Begierung entnommen, welchen dieselbe dem Reichstage im Juni d. J. vor- 
''}egt hat. In seiner 58. Sitzung, am 13. Juni 1879, hat der Letztere den 
iitachHBanioaDischen Freundschaftsvertrag genehmigt. 

Q«ofr»phlaAe Mochrichten. n 
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Dass der deutsche Handel während der letzten Jahre eine so 
ausserordentliche Zunahme zu verzeichnen hat, ist hauptsächlich dem 
wiederholten Erscheinen deutscher Kriegsschiffe in den jene Inselgruppen 
begrenzenden Meerestheilen zuzuschreiben, wodurch sowohl das Vertrauen 
der deutschen Unternehnoier in die Zukunft des deutschen Südsee- 
handels gesteigert, wie die Achtung der Eingeborenen vor den durch 
die deutsche Flagge geschützten Handelsinteressen erhöht wurde. 
S. M. Schiffe Gazelle (1876), Hertha (1876), Augusta (1877), Ariadne 
(1878 und 1879), haben auf den Samoa- und Tonga- Inseln wie den 
benachbarten Inselgruppen in erfolgreicher Weise die Förderung der 
deutschen Handelsinteressen wahrgenommen, und durch werthvolle Be- 
richte über die auf jenen Inselwelten vorhandenen socialen Verhältnisse 
das Verständniss für die daselbst gebundenen deutschen Handelsinteressen 
in unserer Heimath gemehrt. (Vergl. die Beilagen pag. 159 flf.) 

Die in Tonga und Samoa eingeführten Waaren bestehen vor- 
zugsweise aus Manufactur-, Eisenwaaren, Schiffsbaugeräthen und Werk- 
zeugen aller Art (siehe unten). Ausgeführt werden namentlich Copm 
(der getrocknete und zerschnittene Kern der Cocosnuss), Baumwolle, 
Tabak, Cocosgarn, Schildpatt, Perlschalen. 

Zum Schutze des deutschen Handels wurde am 1. November 1876 
ein Meistbegünstigungsvertrag mit den Tonga-Inseln abgeschlossen. 
Durch denselben sind die Deutschen bezüglich des Landerwerbs sowie der 
Handels- und Verkehrsinteressen allen anderen Nationen, von welchen 
hier ausschliesslich nur noch die Engländer und Amerikaner in Be- 
tracht kommen, gleichgestellt. Im Kriegsfalle sind die deutschen An- 
siedler sowie deren Besitzungen von allen Kriegsleistungen befreit, 
was bei den häufigen Streitigkeiten der Insulaner von erheblicher Be- 
deutung ist. Durch den Vertrag ist den Deutschen auch ein Hafen 
(Kohlenstation) auf den Vavau-Inseln eingeräumt worden. 

Nachdem bereits am 24. Mai 1877 die Herren Consul Weber 
und Capitain Hassenpflug zu Apia in einem an die samoanische Re- 
gierung gerichteten Schreiben die vertragsmässige Regelung der deutsch- 
samoanischen Beziehungen in bestimmter Weise verlangt hatten, fanden 
sich am 3. Juli 1877 die Samoaner zum Abschluss eines Freundscliafts- 
vertrages bereit , in welchem den Deutschen die Rechte der meist- 
begünstigten Nation eingeräumt wurden. Der Vertrag lautet: 

Faleasiu, 3. Juli 1877. 
Wir versprechen hierdurch den deutschen Vertretern : 

1. Wir werden die Neutralität des Districtes von Letogo bis 
Mulinuu, einschliesslich dieser beiden Plätze, annehmen (der- 
selben entsprechen, nachkommen). 

2. Falls Krieg ausbricht , wei-den wir unsere in Mulinuu auf- 
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gezogene Plagge herunternehmen, und die Angestellten unserer 
Regierung werden Mulinuu verlassen. 

3. Wir werden für deutsches Eigenthum, Häuser, Land und 
; Pflanzungen gute Sorge tragen. Sollte irgend Einer der zu 

unserer Regierung gehört, einem Deutschen oder irgend etwas 
einem Deutschen Gehöriges Schaden zufügen, so werden wir 
dafür zahlen (solches entgelten). 

4. Wir werden in Iteiner Weise die dentsdie Regiernng inrucksetien 
oder irgend einer anderen fremden Regierung Vorreelite vor der 
deitsdien gewaliren. 

Wir beliarren gänilicli bei Ailem^ was wir den dentsehen 
fertretern in Jener Beiieliung geschrieben liaben^ in leberein- 
slimmung mit den uns in ihrem (der dentsehen Vertreter) Briefe 
an uns fom 24. lai angeieigteu Punliten. 

5. Wir werden dem deutschen Consul den Tag anzeigen, wann 
der Krieg ausbricht. 

Wir die Taimua und Faipule. 
(Folgen Unterschriften.) 

Inzwischen war der samoanische Häuptling Le Mamea nach 
Washington gereist, um mit der Vereinigten Staaten-Regierung, welche 
bereits auf der Insel Tutuila den Hafen Pagopago erworben hatte, 
über den Abschluss eines Meistbegünstigungsvertrages zu verhandeln. 
Diesa- Vei-trag wurde am 17. Januar 1878 abgeschlossen, nachdem die 
amerikanische Regierung das ihr von dem samoanischen Abgesandten über 
dio Samoa-Ioseln angetragene Protectorat unter Hinweis darauf, dass die 
Tereinigten Staaten den Erwerb von Colonien nicht beabsichtigten, 
abgelehnt hatte. 

Minister Seward fixirte diesen Standpunkt dem kaiserlich deutschen 
Gesandten v. Schlözer mit den Worten: „We want only trade no 
dominion. ""*) 



*) Der Über diese. Verhandlungen vom kaiserl. deatscben G^andten an das 
Auswärtige Amt zu Berlin gesandte Bericht lautet: 

Washington, den 3. Januar 1877. 

Aus Euerer Excellenz hohen Erlassen vom 15. November und 7. De- 
cember v. J., betreffend die Samoa-Inseln, habe ich dem Unterstaatssecretär 
Seward die geeigneten Mittheilungeu gemacht. 

Inzwischen ist hier Le Mamea, der Abgesandte der Samoa-Taimua, 
eingetroffen und bat, durch seine schöne imposante Erscheinung und durch 
sein decentes Auftreten einen vortheilhaften Eindruck im Staatsdepartement 
gemacht. Zu der Neujahrscour im ,, Weissen Hause* war Le Mamea mit 
dem diplomatischen Corps eingeladen. 

Heute sagte mir Herr Seward Folgendes: »Le Mamea wünscht mit 
HOS einen Freundschafts- und Handelsvertrag abzuschliessen, und wir sind 

11* 



L 
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Bereits während der Dauer der in Washington gepflogenen Ver- 
bandlungen war Sir Arthur Gordon, der englische Gouverneur der 
Pijdi-Inseln, zur Beilegung älterer englisch-samoanischer Streitigkeiten 
in Apia auf Samoa eingetroffen. Die von ihm mit der Samoa- 
Regierung gefühi-ten Verhandlungen, in welchen der deutsche Consul 
Weber die englischen Ansprüche unterstützte, verzögerten sich, die 
vorhandenen Zwistigkeiten schienen einen acuten Charakter annehmen 
zu wollen, als der amerikanische Consul Griffin den Vertretern Deutsch- 
lands und Englands Mittheilung machte , dass er die Samoa - Inseln 
unter den Schutz seiner Regierung stelle. Das geschah im Februar 1878 
unter dem lebhaften Proteste des deutschen und englischen Consuls. 

Nachdem sowohl während der in Washington gepflogenen Ver- 
handlungen sowie nach Abschluss des amerikanisch-samoanischen Ver- 
trages auf Erfüllung der am 3. Juli 1877 gegebenen Zusagen Deutscherseits 
wiederholt vergeblich gedrungen worden, erfolgte die Beschlagnahme 
der Häfen Saluafata und Falealili durch S. M. Schiff „Ariadne." Beide 
Häfen wurden erst frei gegeben, nachdem am 24. Januar 1879 der 
jetzt zu Recht bestehende Freundschafts- und Meistbegünstigungs- 
vertrag zwischen Deutschland und Samoa unterzeichnet wurde, und 
dadurch die in dem 1877er Vertrage den Deutschen zugestandene 
Gleichstellung mit anderen Nationen gesichert war. Den Schiffen 
aller Nationen ist der freie Verkehr in dem Hafen Saluafata gestattet, 
den Deutschen aber die Anlage einer Station, unbeschadet der 
Hoheitsrechte von Samoa, ausschliesslich vorbehalten worden. Wich- 
tig vor Allem ist es, dass den Deutschen der freie Verkehr im Hafen 
von Apia vertragsmässig gesichert ist, dem wichtigsten Handelsplatze 
Samoas, in dessen Nähe die grössten Factoreien und deutschen 
Pflanzungen gelegen sind, und welcher sich anscheinend zu einem 
Handelsemporium der Südsee emporschwingen wird. Die in Apia er- 
folgte Anlage einer deutschen Marinestation wird daher unserem Han- 
del eine wichtige Stütze sein. Für die deutschen Handelsinteressen 

jetzt nicht mehr abgeneigt, auf diesen Vorschlag einzugehen, da ein solcher 
Vertrag unserem Handel nur nützen, nicht schaden kann. 

Die Taimua wünscht aber auch, dass wir das Protectorat über die 
Samoa-Inseln ühernehmen sollen, und auf diesen Antrag werden wir oni 
kcinenfalls einlassen. 

Die Vereinigten Staaten befinden sich jenen Inseln gegenüber in einer 

ganz gleichen Lage wie Deutschland. Wir wollen ebenso wenig wie die 

deutsche Regierung dort ein Protectorat ausüben, wir woUen keine Colonien 

haben, wir wünschen nur Handel zu treiben; we want only trade no 

domiuion. Wenn es Leute in Apia giebt, die glauben, dass wir jemals die 

Inseln unter unsere Botmässigkeit oder auch nur unter unseren Schot;* 

nehmen würden, so irren sie sich. Der Sinn des Amerikaners geht nid»*. 

auf solche Erwerbungen." 

(gez.) Schlözer. 
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sind namentlich auch die Bestimmungen des Art IV und VI des 
Vertrages (siehe pag. 155 und 156) von Wichtigkeit. 

Consul Griffin war inzwischen von seiner Kegierung abberufen 
aad durch Herrn Dawson ersetzt worden. 

Meistb^nstigungsverträge gleichartigen Inhaltes sind von S. M. 

Schiff „Ariadne" mit noch anderen unabhängigen Inselgruppen, den 

Ellice-Inseln, der Jaluit- und Ralickgruppe, den Duke of York-Inseln 

abgeschlossen worden. Auf den letzteren wurden die Häfen Makada 

imd Mioko käuflich erworben und auf Jaluit eine Kohlenstation angelegt. 

Namentlich diese letzgedachten Verträge sind far die Ausbeutung 

unserer samoanischen Handelsbeziehungen von grösster Wichtigkeit. 

Bei der Arbeitsscheu der Samoaner, bezw. der Höhe der von denselben 

gestellten Lohnforderungen von 1 Dollar per Tag, würde den deutschen 

Fflaozungen eine vortheilhafte Production und Exportation ihrer 

• liaaptsächlichsten Erzeugnisse unmöglich werden, weshalb die Gewinnung 

[ Ton Arbeitern auf den benachbarten Inselgruppen unbedingt geboten 

erscheint Die letzteren, zum Theil übervölkert, senden bereits seit 

Jahren zahlreiche Auswanderer nach den deutschen Pflanzungen auf 

Samoa. Durch die mit den gedachten Inseln geschlossenen Meist- 

kegünstigungsverträge ist die Zuwanderung dieser Arbeiter nach Samoa 

dauernd gesichert. Würden jene Inseln dagegen z. B. in englischen 

Besitz übergegangen sein, was durch die abgeschlossenen Verträge ver- 

liindert ist, so würde der Zuzug von Arbeitern unterbleiben müssen, 

da den Eingeborenen englischer Colonien die Auswanderung nach 

nicht britischen Besitzungen verboten ist und daher unsere samoani- 

acfcen Besitzungen entwerthet worden wären. Ebenso verhindern die 

»ligeschlossenen Meistbegünstigungsverträge, dass, wie u. A. auf den 

Siodwich-Inseln die Amerikaner, andere Nationen Handels- und ZoU- 

'WÄgünstigungen gemessen, welche die Einfuhr deutscher Waaren er- 

«hweren wenn nicht gar völlig verhindern. 

Um die deutschen Interessen in dem samoanischen Archipel 
dauernd zu stützen und die deutschen Handelsbeziehungen in der 
Sädsee in ihrem bisherigen Umfange nicht nur zu erhalten sondern 
w erweitem, erscheint es noth wendig, die Aufmerksamkeit unserer 
^mischen Unternehmer und Capitalisten auf jene Gegenden zu lenken 
^d die genaue Kenntniss über die wirthschaftliche Bedeutung der- 
•fiben zu vermehren und zu verbreiten. Reiche Mineralschätze laden 
^ bergmännischen Unternehmer zu gewinnbringender Arbeit ein, der 
fesche jungfräuliche Boden der Samoa-Inseln producirt eine der vor- 
••glichsten Baumwollenarten, noch weite Küstenstriche lassen den 
Aöbsu der Cocospalme gewinnbringend erscheinen, ein vortreffliches 
XHma*) begünstigt die Ansiedelung der Europäer. 

*) Vergl. Hefe I der , Geographischen Nachrichten". 
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Unter so vortheilhaften Bedingungen erscheint die Betheiligung 
deutschen Capitals und deutscher Arbeit an unseren bereits so aus- 
gedehnten Südsee-Ünternehmungen erwünscht, und eine dauernde Auf- 
gabe dieses Vereins möge es sein, dafür zu sorgen, dass in Deutschland 
das Interesse für die mit so grossen Mühen errungene und hervor- 
ragende Stellung des deutschen Südsee-Handels wach gehalten werde. 

Möchte es uns namentlich auch gelingen, den samoanischen 
Producten, insbesondere der Baumwolle, einen vortheilhaften Markt 
in Deutschland zu sichern. Gestützt auf die Cooperation der be- 
deutendsten Spinner Deutschlands würde die Etablirung eines durch 
einige Specialitäten sich auszeichnenden Baumwollenmarktes in Ham- 
burg oder Bremen, auf welchem die samoanische Baumwolle durch 
ihre Vortrefflichkeit sich auszeichnen würde, keineswegs unthunlich 
erscheinen.*) Andererseits wird dafür gesorgt werden müssen, däss 
durch grössere in Apia anzulegende Waarenniederlagen die deutschen 
Industrieproducte ein gesichertes Absatzgebiet in der Südsee vorfinden. 
Die Inangriffnahme solcher und ähnlicher Unternehmungen darf nicht 
hinausgeschoben werden, denn bereits lüsten sich die Engländer zum 
energischen Wettkampfe mit uns. Der oben genannte Sir Arthur 

•) Nach Veröffentlichung des obigen Berichts in „Correspondenz No. 6 des 
Centralvereins etc.* ging dem Verfasser aus Hamburg, von zuverlässiger Seite, 
die Mittheilung zu, dass Südsee-Baumwolle ihren Markt jetzt vorzugsweise in 
Deutschland ünde. Geringere Mengen Baumwolle werden durch ein französisches 
Creditinstitnt, Caisse agricole, sowie durch einige in Tahiti angesessene Häuser von ^ 
dort nach Ha vre und London importirt. Seitens englischer Häuser wird Baum- — 
wolle von Fijdi, gleichfalls in nur geringen Mengen, nach Liverpool gefahrt. 

Die rauhe Südsee-Baumwolle wird hauptsächlich in Sachsen ( Voigt land), mif^ m 
Wolle gemischt, zur Fabrication halbwollener Stoffe verwandt; die seidenartig^'^ 
Südsee-Baumwolle wird dagegen vorzugsweise in den oberrheinischen Spinnereier; 
verarbeitet. Da durch die vorzüglichen Gespinnste und Gewebe derselben dF^. 
Güte der Südsee-Baumwolle dargethan ist, so wird eine Cooperation der deutsche 
Spinner diesem vortrefflichen Kohstoffe einen consumtionsfahigen Markt in DeutscF- 
land binnen Kurzem zu sichern vermögen. Die hohen Transportkosten der Bsui»^ 
wolle von Liverpool bis zur deutschen Spinnerei, die Comraissions- und ümla( 
Spesen, die Auslagen tür Depeschen etc , welche durch den Einkauf der Baumwo 
auf den englischen Märkten entstehen, sind so beträchtlich, dass — ganz 
gesehen von den Interessen der deutschen Rhederei — die Errichtung eines grössei 
Baumwollenmarktes in Deutschland nicht nur die Abhängigkeit unserer Baumwolh 
industrie von den englischen Rohstoffm&rkten beseitigen, sondern ihr auch sehr ht 

trächtliche Ersparnisse ermöglichen würde. Die verhältnissmässig immer noch geriiHr^^e 
Einfuhr von Südsee-Baumwolle in Hamburg ist aus den folgenden Ziffern ersichtlf^ '<h. 

Baiiinwollfn*Einrubr Ton den Südsee-Ioseln in Haiiibar^ 
in Centnem (100 Pfd.) 
von 1876 1877 "878 i879 

1. Tahiti (Society Islands) . 3911 4140 4607 1367 im Monat Jani 
2 Fijdi-Inseln 321 378 36 1404 im 1. Halbjahr 

3. Sainoa (rauhe Baumwolle) 2552 2648 1895 3225 , , , 

4. Sea Island Baumwolle . . 1318 753 340 253 , , 




i 
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Oordon befindet sich zur Zeit in London, um die Giündung einer 
possen Südsee-Compagnie zu veranlassen. 

Der am 24. Januar dieses Jahres mit Samoa abgeschlossene 
Mcistbegünstigungs -Vertrag wird auf längere Zeit hinaus die Grund- 
Ätze unserer Colonialpolitik bestimmen. Nicht stützt er dieselbe auf 
die politische Herrschaft gegenüber unterjochten Völkerschaften, sondern 
mit Hilfe der unsererseits dargebrachten Handelsvortheile ist er be- 
sfarebt, die deutschen Handelsbeziehungen zu erweitern und uns eine 
durch gegenseitige Interessen gewährleistete, herrschende Stellung 
in fernen Küstenländern zu sichern. Der Vertrag gewährt uns die Vor- 
fteile des Colonialhandels, ohne uns Pflichten aufzuerlegen, welche 
mit einem Colonial b e s i t z verbunden sein würden. Weder den Auf- 
ruhr unterjochter Völkerschaften haben wir zu befurchten , noch wer- 
den die rankesüchtigen Umtriebe concurrirender Nationen unserem Co- 
lonialhandel in den Südsee-Inseln ernstere Gefahren bereiten. Geboten 
erscheint diese Politik, z. Z. wenigstens, durch unsere centrale Macht- 
stellung in Europa, welche, noch viel zu neuen Datums und weiterer 
Arfgaben harrend, mit viel zu grossen Opfern erkauft ist, als dass 
wir sie einer Zei-splitterung preisgeben dürften. Gleich den Amerikanern 
rufen wir: .,we want only trade no dominion". Sicherung und Förderung 
unseres Handels, das ist z. Z. der Schwerpunkt unserer culonialen Be- 
riehnngen und Bestrebungen! 

Zum Schluss endlich erscheint es geboten, derjenigen Männer 

20 gedenken , deren Energie und Umsicht wir vorzugsweise den Ab- 

^hlnss der gedachten Meistbegünstigungsverträge zu verdanken haben. 

^ieCapitaine v. Schleinitz, Knorr, Hassenpflug, v. Werner, 

**^ieConsul Weber, haben in der Südsee unsere Flagge in so ehren- 

"^^Der Weise zur Geltung gebracht, dass wir mit vollem Recht in den 

^^n den Genannten errungenen Erfolgen die beste Bürgschaft für die 

^rftere günstige Entwickelung unserer colonialen Kriegs- wie Handels- 

'^^ne erblicken können. 



I. Freundschafts - Vertrag 

zwischen 

^ner Majestät dem Deutschen Kaiser, König von Preussen etc. etc., 

im Namen des Deutschen Reiches, und 
ttren Excellenzen den Herren der Taimua, im Namen der Regierung 

von Samoa. 

Seine Majestät der Deutsche Kaiser , König von Preussen etc. etc., im 
Hamen des Deutschen Reiches einerseits, und Ihre Excellenzen die Herren 

*) Neuesten Nachrichten zu Folge geht Sir Arthur Gordon als ^^High 
Conmiissioner** der englischen Regierung nach Polynesien zurück. 
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der Taimua, im Namen der Regierung von Samoa andererseits, von dem 
Wunsche geleitet, Ihre freundschaftlichen Beziehungen und Ihre Interessen 
gegenseitig zu fördern und zu befestigen, haben beschlossen, einen Freund- 
schaftisvertrag abzuschliessen. Zu diesem Ende haben Sie zu Ihren Bevoll- 
mächtigten ernannt, nämlich: 

Seine Majestät der Deutsche Kaiser, König von Preusseu 
exe* eic* * 
Allerhöchst Ihren Corvetten-Capitain Karl Bartholomäus von 
Werner, Commandanten Seiner Majestät Corvette „Ariadne", 
Ritter des Königlichen Kronenordens dritter Klasse und des Rothen 
Adlerordens vierter Klasse, und 
Allerhöchst Ihren Consul für die Samoa- und Tonga-Inseln Theodor 
August Ludwig Weber, und 
Ihre Excellenzen die Herren der Taimua: 
das Mitglied der Taimua, Tuia, und 
das Mitglied der Taimua, Lemana, und 
den Unterstaatssecretär Meisake, 
welche nach gegenseitiger Mittheilung ihrer in guter und gehöriger Ponii 
befundeneu Vollmachten über nachstehende Artikel übereingekommen sind. 

Artikel I. 
Es soll Friede und immerwährende Freundschaft sein zwischen dem 
Deutschen Reich einerseits und Samoa andererseits, sowie zwischen den 
beiderseitigen Angehörigen ohne Unterschied der Personen und der Orte. 

Artikel II. 
Den Angehörigen der beiden vertragenden Theile soll in beiden 
Ländern der vollständigste und immerwährende Schutz ihrer Person und 
ihres Eigenthums zu Theil werden, und sollen ferner die Deutschen 
in Samoa und die Samoaner in Deutschland von allen Kriegscontri- 
butionen, militärischen Requisitionen oder Kriegsdiensten, 
und zwar besonders die Deutschen in Samoa von einer Occu- 
pation ihrer Häuser, Ländereien und Pflanzungen durch 
kriegführende Parteien befreit sein. 

Artikel m. 

Die Deutschen, welche sich in Samoa und die Samoaner, welche sich 
in Deutschland aufhalten, gemessen vollständige Cultus- und Gewissens- 
freiheit, und sollen dieselben in keiner Weise wegen der Ausübung ihres 
Gottesdienstes in ihren Häusern oder Kirchen belästigt, beunruhigt oder 
gestört werden. Auch sollen die Angehörigen beider Länder die Befugniss ^ 
haben, ihre Landsleute, welche in Deutschland oder auf den SamoainseliL^ 
mit dem Tode abgehen, an Orten, welche sie zu dem Zweck erworben un( 
eingerichtetjhaben, zu bestatten und sollen die ihren kirchlichen Gebräuchei 
entsprechenden Begräbnissfeierlichkeiten in keiner Weise gestört, noch di^^_ 
Gräber aus irgend einem Grunde beschädigt oder zerstört werden. 

In allen diesen Fällen haben die Samoaner in Deutschland sich de«^^ 
Gesetzen und Verordnungen des Landes zu unterwerfen, und sich nacF-s 
den betreffenden Sitten und Gebräuchen zu richten, sowie die kirchiiclL^ 
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Schicklichkeit zu beobachten. Die Deutschen in Samoa sollen in der 
Beziehung gehalten sein, sich nach etwaigen, später zwischen den beider- 
seitigen Regierungen zu vereinbarenden Gesetzen und Verordnungen zu 
richten^ inzwischen jedoch sollen dieselben nichts thun, was gegen die 
Gesetze und Verordnungen ihres eigenen Landes Verstössen würde. 

Artikel IV. 

Essoll für die deutschen Staatsangehörigen vollständige 

Handelsfreiheit in allen Gebieten Samoas bestehen. Dieselben 

können ungehindert mit ihren Schiffen und Ladungen aller 

Art in alle Plätze, Häfen und Gewässer Samoas einlaufen, 

die Ladungen ihrer Schiffe verkaufen, an Land nehmen und 

lagern, sowie auch alle ihnen gehörigen Landeserzeugnisse 

oder andere Gegenstände irgend einer Art absenden und ihre 

Schiffe damit beladen. Die deutschen Staatsangehörigen 

sollen weder für ihre ankommenden und ausgehenden Schiffe 

und deren Ladungen, noch für die Betreibung des Handels 

irgend welchen Steuern, Abgaben oder Beschränkungen 

anterworfen sein, so lange solche nicht besonders zwischen 

den beiderseitigen Regierungen vereinbart sind, jedoch sollen 

die deutschen Staatsangehörigen auch in solchem Falle immer 

die gleichen Rechte und V^ortheile in Samoa geniessen, wie 

die Samoaner oder die Angehörigen der meistbegünstigten 

Nation. 

Artikel V. 

Es soll den deutschen Kriegsschiffen freistehen, in den Hafen von 
Saluafata einzulaufen, daselbst zu ankern, zu verweilen, Bedarf einzunehmen 
und auszubessern, und der deutschen Regierung soll es femer freistehen, 
in jenem Hafen nach eigenem Ermessen alle für die deutschen Kriegs- 
schiffe und deren Besatzungen nützlichen Einrichtungen und Anordnungen 
zu treffen. 

Die Samoaregierung ist ferner damit einverstanden, dass 
die deutsche Regierung an den Ufern jenes Hafens Gebäude 
Zwecks Lagerung von Kohlen und irgend anderen Bedarfsgegen- 
«tänden für die deutschen Kriegsschiffe und deren Besatzungen 
errichtet. Es soll der deutschen Regierung auch freistehen, 
auf dem Lande, wo die Stationsgebäude errichtet werden, ihre 
Flagge aufzuziehen, jedoch soll die Oberhoheit der Samoa- 
regierung über den Hafen von Saluafata dadurch in keiner 
Weise geschmälert oder beeinträchtigt werden, andrer- 
seits verspricht diese auch nichts zu thun, wodurch die 
. der deutschen Regierung in diesem Artikel gewährten Rechte 
irgendwie werthlos gemacht oder beeinträchtigt werden könnten. 
Auch soll durch die in diesem Artikel gewährten Rechte der 
Hafen von Saluafata den Kriegs- oder Handelsschiffen der- 
jenigen Nationen, welchen die Samoaregierung ihre Häfen 
offen hält, nicht verschlossen werden, jedoch darf die 



— 156 — 

Regierung von Samoa in Bezug auf diesen Hafen und seine 
Ufer keiner anderen Nation gleiche Rechte wie die der 
deutschen Regierung gewährten, bewilligen. 

Es soll den deutschen Kriegsschiffen femer freistehen, auch in alle 
anderen Plätze, Häfen und Gewässer Samoas einzulaufen, daselbst zu 
ankern, zu verweilen, Bedarf einzunehmen und auszubessern, nach 
Massgabe etwaiger, zwischen den beiderseitigen Regierungen zu verein- 
barender Gesetze, und verspricht die Samoaregierung hierdurch femer, 
dass sie keiner anderen Nation, in irgend einer Weise, 
irgendwelche Vorrechte vor der deutschen Regierung in 
Bezug auf den Hafen von Apia und dessen Ufer bewilligen 
will, sondern dass die deutsche Regierung auch in dieser 
Beziehung mit anderen Nationen immer gleichberechtigt 

sein soll. 

Artikel VI. 

Die Angehörigen eines jeden der beiden vertragenden 
Theile können gegenseitig mit voller Freiheit jeden Theil 
der betreffenden Gebiete betreten, daselbst reisen, ihren 
Wohnsitz nehmen, Handel und Gewerbe treiben. Ländereien 
und Grundstücke kaufen oder miethen, dieselben bebauen 
und benutzen, sowie Häuser, Magazine und Läden darauf 
errichten. In allen diesen Fällen sollen die Samoaner in Deutscliland 
sich den Gesetzen und Verordnungen des Landes unterwerfen und allen 
anderen Verpflichtungen nachkommen, so wie dieselben Steuem, Beiträge 
oder Auflagen entrichten wie die eigenen Landesangehörigen. Ebenso sollen 
die Deutschen in Samoa sich nach den Gesetzen und Verordnungen 
richten und die Steuem und Abgaben an die Samoaregierung zahlen, 
welche später zwischen den beiderseitigen Regierungen vereinbart werden 
mögen, jedoch sollen die deutschen Staatsangehörigen darin immer die- 
selben Rechte und Vortheile in Samoa gemessen, wie die Samoaner oder 
die Angehörigen der meistbegünstigten Nation. 

Insbesondere sichert die Samoa-Regiemng hierdurch den deutschen 
Staatsangehörigen den friedlichen Besitz aller Ländereien in Samoa zu, welche 
dieselben bisher in ordnungsmässiger und zu seiner Zeit gebräuchlicher 
Weise von Samoanem gekauft haben, und sind durch diese Bestätigung 
des Eigenthumsrechts der deutschen Staatsangehörigen durch die Samoa- 
Regierang alle femeren Anfechtungen in Bezug auf solche Ländereien aus- 
geschlossen. Es soll den Deutschen daher freistehen, alle ihre Ländereien 
in Samoa ungestört zu benutzen, Pflanzungen darauf anzulegen und die 
nöthigen Arbeitskräfte, sowohl zu diesem Zweck, wie im Allgemeinen für 
ihre Werften, Geschäftsplätze und Häuser heranzuziehen und zu verwenden. 

Artikel VH. 

Die Bestimmung der Gerichtsbarkeit, welcher die in Samoa sich auf- 
haltenden deutschen Staatsangehörigen und Schutzgenossen bei Rechts- 
streitigkeiten unter sich, sowie in Bezug auf von ihnen gegen einander be- 
gangene Vergehen und Verbrechen unterworfen sind, bleibt der deutschen 
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Regiening und deren Anordnungen überlassen, dagegen bleibt die Festr 
Sitellung einer Gerichtsbarkeit und des Verfahrens in Bezug auf Kechtsstreitig- 
keiten zwischen den in Samoa sich aufhaltenden deutschen Staatsange- 
hörigen und Schutzgenossen einerseits und Samoanem andererseits, sowie 
in Bezug auf Vergehen und Verbrechen der Angehörigen des einen ver- 
tragenden Theils gegen die des andern, einer besonderen Vereinbarung 
zwischen den beiderseitigen Regierungen vorbehalten, einschliesslich der 
nöthigen Bestimmungen über die Ausführung der Bestrafung der als 
j schuldig überwiesenen Personen, sowie über die Anwendung des gegenseitig 
zuständigen Zeugenzwanges bei Gerichtsverfahren. 

Inzwischen bis die beiderseitigen Kegierungen solche 
V^ereinbarung getroffen haben, sollen alle zwischen Deutschen 
und Samoanem in Samoa entstehenden Streitigkeiten in bisher 
gebräuchlicher Weise von dem deutschen Consul oder dessen 
Stellvertreter in Gemeinschaft mit einem Beamten der Samoa- 
Regierung entschieden werden. 

Artikel Vm. 

Alle Gesetze und Verordnungen, welchen die in Samoa sich aufhaltenden 
deutschen Staatsangehörigen und Schutzgenossen zu unterwerfen, sowie 
alle Steuern und Abgaben, welche dieselben demgemäss der Samoa -Regie- 
rung zu entrichten haben, sollen von dem deutschen Consul oder anderen 
zn dem Zwecke von der deutschen Regierung ernannten Personen zu- 
sammen mit Beamten der Samoa-Regierung berathen werden, ebenso alle 
zweckdienlichen Massregeln, um die Beobachtimg solcher Gesetze und 
Verordnungen durch die Deutschen in Samoa herbeizuführen ; jedoch sollen 
alle solche gemeinschaftlich von den Beamten der beiderseitigen Regie- 
rungen berathenen und vereinbarten Gesetze und Massnahmen erst nach 
erlangter Bestätigung derselben durch die deutsche Regierung in Kraft 
treten. 

Etwaige Vereinbarungen jedoch, welche Beamte der beiderseitigen 
Regierungen mit Bezug auf Municipaleinrichtungen der Polizei-, Quarantaine- 
nnd Apia-Hafenverordnungen. sowie über ein Verbot oder die Regelung des 
Verkaufs oder der Abgabe von Spirituosen und berauschenden Getränken 
an Samoaner und Eingeborene von anderen Inseln des Stillen Oceans durch 
Deutsche in Samoa getroffen haben, sollen sofort von den deutschen 
Staatsangehörigen beobachtet werden, und zwar so lange, als die deutsche 
Regierung die Bestätigung nicht versagt hat. 

Die deutschen Staatsangehörigen sollen indess auch in allen diesen 
Fällen immer die gleichen Rechte und Vortheile wie die Samoaner oder 
die Angehörigen (und Schutzgenossen) der meistbegünstigten Nation in 
Samoa gemessen und keinen Gesetzen oder Massnahmen unterworfen sein, 
wodurch sie den Angehörigen anderer Nationen in Samoa gegenüber zu- 
rückgesetzt oder benachtheiligt werden. 

Artikel IX. 
Ausser den in den vorstehenden Artikeln gedachten verschiedeneu 
Vereinbarungen bleibt auch die Regelung der Civilstands- und anderer 
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noch nicht berülirter Verhältnisse der Angehörigen und Schutzgenossen 
des einen Staates während des Aufenthalts in dem Gebiete des anderen 
Theils, wie auch die Peststellung der Rechte, Befugnisse und Verpflich- 
tungen der gegenseitigen Consularvertretung und der in Bezug auf den 
Handel noch unerledigten Punkte einer Vereinbarung der beiderseitigen Re- 
gierungen vorbehalten. 

Artikel X. 
Die Regierung von Samoa verspricht, im eigenen Lande 
keine Monopole, Entschädigungen oder wirklichen Vorrechte 
zum Nachtheile des deutschen Handels oder der Flagge und 
der Staatsangehörigen des Deutchen Reichs zu bewilligen. 

Artikel XI. 
Die Regierung von Samoa verspricht, dass sie der deutschen Re- 
gierung sowohl in Betreff aller in den vorhergehenden Artikeln dieses Ver- 
trages berührten Gegenstände, wie auch überhaupt eben so viel Rechte 
zugestehen will, als den meistbegünstigten Nationen, und als den letzteren 
in Zukunft eingeräumt werden mögen. 

Artikel XH. 
Der gegenwärtige Vertrag wird von dem Tage der Unterzeichnung ab 
in Krafk treten und Gültigkeit haben, vorbehaltlich dessen, dass derselbe 
wieder ungültig wird, falls die Ratification desselben seitens der deutschen 
Regierung innerhalb der Frist von 24 Monaten, vom Tage der Unter- 
zeichnung ab, nicht erfolgen sollte. 

Artikel XIH. 

Der gegenwärtige Vertrag, aus dreizehn Artikeln bestehend, soll rati- 
ficirt und die Ratificationen sollen sobald als möglich in Apia ausgetauscht 
werden. 

Die Ratification seitens der Samoaregierung soll jedoch gleich nach 
Unterzeichnung dieses Vertrages erfolgen, und die betreffende Urkunde 
bis zur Ankunft der Ratification der deutschen Regierung im Kaiserlich 
deutschen Consulat zu Apia verwahrt werden, mit der Bedingung, dass der 
Samoaregierung ihre Ratificationsurkunde zurückerstattet wird, im Falle 
die deutsche Regierung diesen Vertrag nicht innerhalb der festgesetzten 
Frist ratificiren sollte. 

Zu Urkund dessen haben die beiderseitigen Bevollmächtigten den 
gegenwärtigen Vertrag in doppelter Ausfertigung unterzeichnet und be- 
siegelt. 

So geschehen im Kaiserlich deutschen Consulat zu Apia auf Upolu 
am vierundzwanzigsten Januar Achtzehnhundertneunundsiebenzig. 

(gez.) von Werner. Tnia. 

(L. S.) (L. S.) 

A. Weber. Lemana. 

(L. S.) (L. S.) 

Meisake. 
(L. S.) 
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n. Bandeis- tu Schiffahrts-Bewegung auf den Samoa- u. Tonga-Inseln. 

(Anflug aus den Handelsberichten dentsoher nnd anderer Consnln.) 





Eini 


fuhr 


Aus 


fuhr 


Zahl der Schiffe 


Jabr. 


G^esammt- 


davon 


Gesammt- 


davon 


Ge- 


davon 




werth 

Mark 


deatseh 

ICark 


werth 

Mark 


deutsch 

Mark 


■ammt- 
zahl 


deutsch 


1868 


744 000 




760000 


— 


65 


24 


1869 


719 840 


— 


648000 


— 


56 


22 


1870 


856000 


— 


512 000 


— 


70 


28 


1873 


1268 000 


— 


1 152 000 


1 IIOOOO 


57 


21 


1874 


1086000 


946 000 


1760000 


1660 000 


75 


36 


1875 


1620800 


1 380 800 


2005000 


1753000 


97 


50 


1S76 


1606 000 


1290000 


2 566 000 


2 386 000 


149 


89 


1877 


1 587 420 


1 247 420 


2 503 400 


2 216 800 


136 


65 



(Anszng ans dem Prenss. Handelsarcbir pro 1877 nnd 1878.) 

Die Ein- und Ausfuhr der Samoa- und Tonga-Inseln hestand in den 

Jahren 1876 und 1877: 

Einfuhr. 

Factura-Eostenpreis in Apia 

«876 ig77 

Mark Mark 

llanufacturwaaren 374 000 425 000 

Eisenwaaren 62400 78 000 

Waffen und Munition 16 000 44 lOO 

Knnwaaren, Galanteriewaaren 123 600 137 000 

Lebensmittel 220 800 200 100 

Getränke 76800 102000 

Chemikalien und Droguen 4 000 9 200 

Holz nnd andere Baumaterialien 100000 118 320 

Scbiffsvorräthe und Schiffsausrästungsartikel 133 200 136 500 

Tkbak nnd Cigarren 116000 65 200 

Pferde und anderes Vieh 56 400 19 000 

Boote und Wagen 41 600 29 800 

Maachhierien 9 200 3 200 

BMTgeld 272000 220000 

zusammeii .. 1 606 000 1 587 420. 

Hiervon durch deutsche Importeure f&r . . . 1 290 000 1 247 420 

durch nichtdeutsche Importeure für 316 000 340000. 



Ausfuhr. 

Werth 1876 

Mark 

Copra 9 500 Tons (zu 2 240 engl. Pfund) 2 280 000 

Baumwolle, reine, 375 000 engl. Pfund 240 000 

Verschiedene andere Producte 46 000 

ztuMunmen . . 2 566 000. 
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Wertb Ig 77 

Mark 

Copra 8 280 Tons (zu 2 240 engl. Pfund) 2 145 000 

(Hierzu kommen noch 1 700 Tons Copra von deut- 
schen Häusern in Samoa von Fidji nach Europa ) 

Baumwolle, reine, 360 000 engl. Pfund 230 400 

Verschiedene andere Producte 128 000 

zusammen . . 2 503 400. 

Diese Ausfuhr vertheilt sich wie folgt: 



Von der Samoa-Gruppe 

durch deutsche Exporteure . 
durch nichtdeutsche Exporteure 

Von der Tonga-Gruppe 

durch deutsche Exporteure . 
durch nichtdeutsche Exporteure 



Von verschiedenen andern Insel- 
gruppen 

durch deusche Exporteure 

durch nichtdeutsche Exporteure . . . . 



Also zusammen durch deutsche Exporteure 
durch nichtdeutsche Exporteure .... 

zusammen .... 
Davon gingen nach: 



Werth 1876 


Werth 1877 


Mark 


Mark 


680000 


733 600 


60 000 


118 400 


740000 


852 000 


800 000 


831200 


120 000 


130 000 


920 000 


961 200 


906 000 


652 000 


— 


38 200 


906 000 


090 200 

• 


2 386 000 


2 216 800 


180000 


286 600 


2 566 000 


2 503 400 





1876 


1877 




darch 


darch nicht- 




darch 


durch nicht- 






deutsche 


dentsche 


zu- 


deutsche 


deutsche 


zu- 




Exporteure 


Ezportenre 


sammen 


Exporteure 


Exporteure 


sammen 




Mark 


Mark 


Mark 


Mark 


Mark 


Mark 


Europa 


2 288 800 


^^_^ 


2 288 800 


2172 800 




2 172 800 


Australien, Sydney 














und Neuseeland 


41200 


172 000 


213 200 


-7— 


250 600 


250 600 


Valparaiso 


48 000 




48 000 


— 






San Francisco . . . 


8000 


8000 


16000 


44 000 


36 000 


80 000 


zusammen 


2 386000 


180000 


2 560000 


2 216 800 


280 600 


2 503 400 



I876 

Mark 

Also durch deutsche Exporteure 2 386 000 

nichtdeutsche Exporteure 180000 

2 566 000 



1877 
Mark 

2 216 

286 ooc:^ 

2 503 4( 
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Ausfuhr nach Europa 

fon den verschiedenen Grappen der Sfidsee - Inseln , als Tonga-, Samoa- 
Fidji-, Carolinen-, Gesellschafts-, Marshall-, Ellice-, Gilberts-, 
Hen-Britannien-, Duke of York- n.s.w., für Rechnung der auf diesen 
diversen Grappen etablirten deutschen Geschäftshäuser. 



1S76 
1S77 
1S78 



Copra. 

. 196 262 Ctr. 
. 236 093 „ 
. 244791 . 



3 905 000 Mark. 
4722000 , 

4 S96 000 ^ 



1876 
1877 
1878 



Baumwolle. 

6 536 Ctr. 
... 6 857 , 

1 1 078 . 



654 000 Mark. 
686 000 . 
1 108000 , 



1876 
1877 
1878 



1876 
1877 
1878 



1876 
1877 

1878 



1876 
1877 
1878 



1876 
1877 
1878 



Baumwollsaat. 

15 747 Ctr. 

16825 „ 

19 218 « 



Candle-Nüsse. 

.... — Ctr. 

.... 354 , 

.... 16 294 « 



Cocosgarn. 

233 Ctr. 
535 . 
232 , 



Perlschalen. 

. . . . 3 652 Ctr. 

. . . . 3 764 , 

. . . . 4 254 „ 



Schildpatt. 



1 Ctr. 

7Vfn 
9 . 



94 000 Mark. 
101000 „ 
115000 » 



— Mank. 
5000 , 
244 000 , 



6000 Mark. 
13000 . 
6000 , 



548 000 Mark. 
565 000 , 
638000 . 



2 000 Mark. 
11000 „ 
14 000 . 



^ 

^'»unrolle . . 
I^^^wollsaat 

^^Iwlialeii . . 
■••^pfttt . . 



Recapitulatlon. 

1876. 



195 262 ar. 

6 536 „ 

15747 , 

233 , 

3 652 „ 

1 . 



zusammen 



3 905 000 Mk. 

654000 „ 

94000 , 

6000 „ 

548 000 , 

2000 „ 

5 209 000 Mk 



▼erladen in 23 Schiffen. 



— 162 ^ 



1877. 
Copra 236 093 Ctr. 



Baamwolle . . 
Baumwollsaat 
Candle-Nüsse . 
Cocosgarn . . . 
Perlschalen . , 
Schildpatt. . . 



6 857 

16 825 

354 

535 

3 764 

•7V. 



4 722 000 Mk. 

686 000 , 

101000 „ 

5000 „ 

13000 „ 

565 000 . 

11000 , 

• 103 000 Mk. 



1878. 
Copra 244 791 Ctr. 



Baumwolle . . 
Baamwollsaat 
Candle-Nüsse . 
Cocosgarn . . 
Perlschalen . . 
Schildpatt . . 



11078 

19 218 

16 294 

232 

4 254 

9 



▼erladen in 26 Schi 



4 896 000 Mk.) 

1 108 000 . 

115000 „ 

244 000 , 

6000 , 

638000 . 

14000 . 



verladen in 29 Scli 



zusammen 7 021 000 Mk. 

Zufolge der Jahresberichte der Hamburger Handelskammer pro 1876 
1877 betrug die Einfuhr in Hamburg aus Australien und der Südsee: 



1866-1870 

i. Durchschnitt 

956 000 M. 



1871—1873 
i. Durchschnitt 
3 723 000 M. 



1874 
4 509 000 M. 



1875 
4 313 000 M. 



18*; 
6517a 



m An die Zalserliclie Admiralität zu Berlin. 



,'T 



Hafen von Makada auf Duke of 
den 19. December 1878. 

Der Kaiserlichen Admiralität beehre ich mich im Anschluss an m 
Bericht vom 30. October d. J. das Folgende ganz gehorsamst über 
weiteren Verlauf meiner Beise zu berichten. 

Am 3. November verliess ich Levuka wieder, mit der Absicht, < 
die Ringgold-Passage zu gehen und dabei Somo-Somo auf Taviuni, wok 
einer der ersten und einflussreichsten Häuptlinge der Fidji-Gruppe lebt 
zulaufen und dort gleichzeitig eine in Levuka sehr gerühmte Caffeeplai 
zu besuchen. Am 4. November Nachmittags ankerte ich vor Somo-S 
nahm am 5. die einige Meilen entfernt liegende Plantage in Augensc 
welche wegen ihrer vortrefflichen Anlage wohl des Sehens werth ist 
durch den in Aussicht stellenden reichen Gewinn zur Nachahmung in Si 
auffordert. Ein näheres Eingehen in die Plantagenverliältnisse der Si 
würde mich hier zu weit führen, ich werde indess später darauf zui 
konunen. 

Am 6. November Morgens verliess ich Somo-Somo wieder, ging 
nicht durch die Ringgold-Passage, da zum Erkennen der in den Karten 
nicht niedergelegten Riffe vollkommen klares Wetter erforderlich ist, 
Bedingung an jenem Tage, wo es stark regnete, aber nicht erfüllt n 
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Ich wählte die Nanuku - Passage und war Abends 7 Ulir m freiem 
Wasser. Ich setzte den Curs auf Fotuua (Hörne Islands), um dort für 
einige Stunden beizudrehen und an Land eine Zusammenkunft mit den 
Häuptlingen zu haben, gab dies aber auf, da ich wegen schwachen Windes 
die Insel erst gegen Abend des 7. in Sicht bekam und ich nicht die ganze 
!^acht verlieren wollte. 

Am 1 1 . Nachmittags ankerte ich in der Lagune von Funafuti (Ellice- 
Inselu) üiit der Absicht, mit dem dortigen Oberhäuptling eine üebereinkunft 
abzuschliessen. 

Zunächst beehre ich mich meine Ansichten über den Werth und 
Hatzen derartiger Uebereinkünfte niederzulegen, damit die Kaiserliche 
Admiralität die Gesichtspunkte kennt, von welchen ich mich habe leiten 
lassen. 

Die unabhängigen Inseln und Inselgruppen sind von grosser Be- 
deutung für Deutschland, sie produciren sehr viel Copra, namentlich aber 
fiefem sie die Arbeiter zur Bearbeitung der Plantagen, und hierin liegt 
der Angelpunkt der ganzen Südsoe-Frage. Denn wenn auch der Handel 
mit Copra zur Zeit noch grossen Gewimi abwirft, so darf doch nicht ver- 
gessen werden, dass der Handel eben allen möglichen Zufälligkeiten unter- 
worfen ist und mit einem Schlage für Jahre vernichtet werden kann, wenn ein 
leistongsfahiges fremdländisches Kaufmannshaus als Concurrent auftritt und 
durch zeitweises Zahlen übermässiger Preise dieses Handelsfeld an sich zu 
reissen sucht. 

In solchen Fällen muss eben der Kaufmann mit durchlialten und für 
Jahre Verluste tragen, um durch Ausdauer den fremden Concurrenten wieder 
zu verdrängen. Dies ist mit Leichtigkeit durchzuführen, wenn der Kaufmann 
gleichzeitig grosse Plantagen besitzt, die l'H dem Steigen der Coprapreise 
eben auch in demselben Verhältniss an Werth ge\^innen, so dass der Verlust 
an dem Handel durch den Gewinn der Plantagen wieder ausgeglichen wird. 
Dies ist das glückliche Princip, welches von dem Hause Godeflfroy in diesem 
Thml der Südsee angenommen worden ist, und welches für Deutschland 
noch eine grosse Rolle zu spielen verspricht. 

Die Samoa-Inseln haben ganz vorzügliches Plantagenland, das Land- 
wirtiien mit einigem Capital ein ergiebiges Feld der Thätigkeit und leichten 
Brwerb grosser Vermögen sichert. Die Plantagen werden mit eingeborenen 
Jbtbeitem sogleich in grösstem Massstabe angelegt. Dies ist auch das von 
d»B Engländern befolgte Princip, welclies durch die sachgemässeste Aus- 
nArai^ der Colonien dem Mutterlande so grosse Reichthümer zugeführt 
IhI Die Engländer schicken keine Bauern in die Colonien, sondern die 
jßBngeren Söhne der Aristokratie. Junge Leute werden mit einem Capital 
fOB 3* bis 5 000 Pfd. Sterl. nach den Colonien gesandt und erwerben sich 
dsrt durch Plantagenbau und Viehstationen in 10 bis !20 Jahren oft sehr 
bedeutende Vermögen; ich habe in Australien bereits bei noch jungen 
Lsuten schon die goldenen Früchte gesehen, während ich in Fidji solche 
junge Anfänger den Grundstein zu späteren Reichthümem legen sah; und 
solche Leute bleiben mit Leib und Seele ihrem Vaterlande erhalten. 

Ich sollte nun glauben, dass es im Interesse der Kaiserlichen Regierung 

Q^ogn^hSflCh« Nachrichten. I2 
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liegen muss, die Bebauung der Samoa-Iuseln durch Deutsche in jeder Weise 
zu protegireu, um dieses schöne und reiche Land an Deutschland zu ketten, 
ohne eine deutsche Colonie daraus zu machen. Die Möglichkeit dazu ist 
gegeben, da diese Inseln zum grossen Theil dem Hause Godeffroy schon 
gehören und durch dieses Haus und seine Verbindungen das, was von den 
Eingeborenen überhaupt noch abgegeben werden kann, am ehesten zu er- 
langen ist. 

Das Haus Godeffroy, oder vielmelu" die „Deutsche Handels- und 
Plantagengesellschaft der Südsee-Inseln zu Hamburg'' besitzt 
jetzt schon etwa 120 000 acres Land auf Samoa, kann selbst aber nur 
10- bis 15 000 Acker bearbeiten, der Rest muss also verkauft werden, soll 
das Capital nicht todt liegen bleiben. Ln Uebrigen ist die Pinna auch so 
wie so gezwungen, das Land wieder abzugeben, soll das Geschäft, einen sehr 
grossartigen Aufschwung nehmen und von nationaler Bedeutung für Deutsch- 
land werden. Sollte sich eine derartige Cultivirung der Samoa-Inseln nach 
englischem Muster durch Deutsche entwickeln, dann wird diese Plantagen- 
gesellschaft die Landkäufe verimtteln, wird das Bankhaus für die Plantagen- 
besitzer werden und gegen massigen Zinsfuss weitere Capitalien vorschiesseu, 
wird die Arbeiter beschaffen, die Plantagen mit den europäischen Artikeln 
versehen und die Producte der Plantagen an Ort und Stelle den Pflanzern 
abnehmen. So kami sich ein wirklich grossartiges nationales Unternehmen 
mit bedeutender Rhederei entwickeln, welches durch den directen Austausch 
zwischen Deutschland und der Scheincolonie ein neues Moment in die 
deutsche Entwicklung bringt, was meines unmassgeblichen Dafiirhalt^ns 
nicht unterschätzt werden darf. 

Zu einer solchen Entwickelung ist indess zweierlei nöthig: 

erstens die Garantirung des Landbesitzstandes in 
Samoa, was hoffentlich durch den voraussichtlich in nächster Zeit 
zu Stande kommenden Freundschaftsvertrag erreicht wird; 

zweitens die Sicherstellung der nothwendigen Ar- 
beiterzufuhr, und dazu habe ich durch meine jetzige Reise hof- 
fentlich den Anfang gemacht, wie ich weiter unten ausführen werde. 
Von welcher Bedeutung die zweite Bedingung, die Sicherstellung der 
Arbeiterzufiihr für die Plantagenentwickelung ist, wolle die Kaiserliche 
Admiralität einerseits aus der Anlage A (pag. 173), welche die Productiopskraft 
des Landes zeigt, ersehen, andererseits daraus, dass für Samoa etwa 30 000 
Arbeiter verlangt werden. Samoa selbst liefert zur Zeit noch gar keine 
Arbeitskräfte, kann also nicht in Betracht gezogen werden; das Augenmerk 
muss sich daher auf die umliegenden Inseln richten, und zwar vorzugsweise 
auf die Kingsmill- und Marshall-Inseln, auf die Neu-Hebriden und 
Salomons-Inseln. Es hält zur Zeit nicht schwer, die erforderlichen 
Arbeiter zu engagiren und wird auch fernerhin leicht durclizuführen sein, 
so lange die vorgenannten Inselgruppen unabhängig bleiben. Ob aller- 
dings diese Inseln in ihrer Unabhängigkeit erhalten werden können, wird 
wesentlich von der Stellung abhängen, welche die deutsche Regierung ra 
dieser Frage einnehmen will. Die Pidji-Inseln verlangen so grosse Arbeiter- 
massen, dass die Colonialregierung jetzt versucht, Kulis von Indien einzu* 
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tthren. und einen Theil der Unkosten trägt, um Pflanzer zu unterstützen. 
Die Pflanzer sind zwar mit dieser Massnahme nicht zufrieden, da die Arheiter- 
Mfahr wegen des langen Seeweges nicht genügend sichergestellt zu sein 
idieint und drängen auf Annectirung der Neu-Hebriden und Salomons-Inseln. 
Kt der Annectirung würde dann die fremde Concurrenz ausgeschlossen 
•an, da England den Eingeborenen seiner Colonien nur die Auswanderung 
nach englischen Colonien gestattet. Somit würde ein solcher Schritt die 
Bebauung der Samoa-Inseln im grossen Massstabe zur Zeit erschweren. 
Me Kaiserliche Regierung wird daher die Unabhängigkeit dieser Arbeiter- 
qnellen zu sichern suchen müssen und zwar da, wo schon eine gewisse 
■ Gnrilisation Platz gegriffen hat, durch Abschluss von Verträgen; da, wo 
Aes nicht angängig, durch Erwerbung von Häfen als Kohlenstationen, wo- 
darcb eine befreundet« Regierung von Annectionsversuchen abgehalten würde. 
Wie berichtet, ankerte ich am 11. v. Mts. vor Funafuti, einer 
ÜDselgTuppe, welche Mitte der sechsziger Jahre durch peruanische Sclaveiyäger 
tut ganz entvölkert worden ist. Die Bevölkerung beträgt jetzt 156 Seelen 
vnd bat einen solchen Ueberfluss von Nahrungsmitteln, dass sie an Arbeiten 
nkht zu denken braucht. Die Insel liefert jetzt jährlich 50 Tons Copra, 
200 bis 300 Tons lässt man verfaulen, weil eben nicht das Bedürfhiss 
Torli^, sich der kleinen Mühe des Einsammelns zu unterziehen. Die 
Inselgruppe (um eine Lagune liegend) könnte sogar bei sachgemässer Be- 
arbeitung jährlich 500 bis 600 Tons Copra produziren, was einer Jahres- 
einnahme von 100- bis 120 000 Mark entspricht. 

Unsere Aufgabe war hier, durch Auszeichnung des Königs seine Macht 
zn befestigen, durch eine Uebereinkunft den deutschen Handel sicher zu 
stellen und einleitende Schritte zu thun, um die Leute zur Verpachtung 
des für sie überflüssigen Landes zu bewegen. 

Die in Anlage B (pag. 174) abschriftlich beigefügte Uebereinkunft vom 
12. November 1878 mit dem Könige von Funafuti und seinen Käthen 
ergiebt das Nähere. 

Von den beiden Originalen, welche gleichzeitig in der deutschen und 
in der Landessprache ausgefertigt sind, beflndet das eine sich in den Händen 
des genannten Königs, das andere werde ich bei dem Kaiserlichen Consulate 
in Apia deponiren, damit bei etwaigen Differenzen den Leuten ihre eigene 
Cnfterschiilt gezeigt werden kann. 

Am 13. Mittags verliess ich Funafuti wieder, drehte am 14. Nach- 
mütags vor Vaitupu bei und ging mit dem Consul in der Gig an Land, 
mi auch hier den Abschluss einer gleichen Uebereinkunft vorzubereiten. 
Gldeh beim Betreten des Landes wurden verschiedene Klagen vorgebracht, 
"Wifche zeigen, wie nöthig es ist. hier zwischen diesen ausserhalb der Welt 
übenden Inseln Ordnung zu machen, und wie gerade die in Funafuti ab- 
K^'cUossene Uebereinkunft in mancher Beziehung den Nagel auf den Kopf 
^^. Die Klagen stellten sich wie folgt zusammen: 

Eb wurde mir ein vom 2. September d. J. datirter Briefeines deutschen 
^^^ftthrers übergeben, worin derselbe den Schutz des hier etwa vorlaufenden 
^^^^ffsschiffs anruft, um den Desertionsunweson, welches hier systematisch 
^^''^ben werden soll, ein Fmde zu machen. 

12* 
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Ein Deutscher, welcher mit einer Vaitupu-Eingeborenen verheirathet 
ist, suchte Schutz gegen die Machthaber Vaitupu's, welche ihn daran ver- 
hinderten, auf dem Grundstück seiner Frau ein Haus zu bauen, weil sie 
das Stück Land für sich selbst in Anspruch nahmen. 

Der eingeborene Missionar und der deutsche Agent berichteten, dass 
eine Partei vorhanden sei, welche den König stürzen woUe und stark genug 
sei, dies durchzuführen. 

Wir gingen demnächst zu dem Hause des Königs, um ihm unseren 
Besuch zu machen, wodurch allein schon sein Ansehen soweit gekräftigt 
wurde, dass nach Ansicht des Missionars die Gegenpartei alle Chancen verlor. 
Im Beisein der dorthin berufenen Häuptlinge und einer grossen Menge 
Volks erklärten wir nun dem Könige, dass wir ihn als Oberhaupt der Insel 
anerkennen, und sprachen dann im Allgemeinen die Erwartung aus, dass die 
uns als wahrscheinlich berichteten Unruhen unterbleiben würden. Daranf 
wurde der Versammlung mitgetheilt, dass wir hierher gekommen seien, um 
mit dem Könige eine Uebereinkunfk abzuschliessen, dass indess unsere Zeit 
zu kurz sei, und wir ihnen daher nur die mit Funafuti abgeschlossene Ueber- 
einkunft vorlesen würden, damit sie bis zum förmlichen Abschluss danach j 
handeln könnten. Nach stattgehabter Vorlesung und eingehender Erklärung -^ 
des Inhalts wurde ihnen anheimgestellt , die mit Funafuti abgeschlossene ^ 
Uebereinkunft mitzuunterschreiben ; sie baten indess um einen gesonderteiir» 
Abschluss, erklärten, am nächsten Tage eine grosse Versammlung abhalteiKX! 
zu wollen, und dass dann von ihnen eine dem vorgelesenen Actenstücirf'-: 
entsprechende Abmachung nach erfolgter Zusendung unterzeichnet werdeia^-g 
würde. Die betreffende Uebereinkunft ist jetzt ausgefertigt und wird voro 
Apia aus zur Vollziehung nach Viiitupu geschickt werden. Im üebrige 
erklärte der König, dass Desertionen von deutschen Schiffen nicht me 
begünstigt werden sollen, sowie dass der deutsche Agent das seiner 
gehörige Stück Land unbehindert bebauen könne. 

Darauf kehrten wir nach Austausch verschiedener Geschenke an Bo* 
zurück, nahmen den König mit, um ihn zu bewirthen, und ich setzte s 
Abend, nachdem die Insulaner das Schiff wieder verlassen hatten, die Ber 
nach dem Norden weiter fort. Das nächste Ziel war Tapituvea (in ^^ d 
Karte Taputevuea oder Drummond- Island genannt), wo wegen der d^^BBo 
herrschenden anarchischen Zustände an den Abschluss eine Uebereinku^^Boi 
allerdings nicht zu denken war; der Zweck war nur, dieser wilden und zu 

Gewalthätigkeiten stets aufgelegten Bevölkerung das Vorhandensein deut8C=:her 
Kriegsschiffe vor Augen zu führen und dadurch den hier anlaufenden deutsc- -Jheii 
Schiffen Schutz für Leben und Eigenthum zu verschaffen. 

Am 19. November Vormittags 11 '/4 Uhr ankerte ich vor Uturva ««/ 
Tapituvea und ging bewaffnet mit dem Consul und den dienstfreien CI3ffi- 
cieren an Land, während die mit scharfer Munition versehenen Bool^ ^ 
2 m Wassertiefe verankert wurden. 

Diese Insel ist ausserordentlich stark bevölkert (die Einwohner^ÄW 
wird auf 5 bis 6000 geschätzt) und liefert für die Bewohner nicht «ä«»" 
reichende Nahrungsmittel, weshalb hier ein günstiges Feld für Arbei^^ 
gewinnung ist. Der Werth der Insel ist daher für den Handel ger**^' 
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dagegen für den Plantagenbau gross. Gleich bei unserem Landen traten 
m der grossen Menschenmenge viele hervor, welche um ein Engagement 
mh Samoa baten und sogleich mitgehen wollten. Das Mitgehen macht 
dtesen Leuten nicht viel Umstände, denn da sie nichts besitzen, so sind 
iie in der Lage, wie sie gehen und stehen mit Frau und Kindern ein 
Miff zu besteigen, um eine weite Reise anzutreten. Mit Ausnahme eines 
recht schmalen Grasgürtels um die Lenden gehen diese Leute ganz nackt. 
. Ein mehrstündiger Gang durch mehrere sehr nett und sauber gehaltene 
Ortschaften befriedigte unsere Neugierde; mit dem Besuch des für liiesige 
Yerhaltnisse sehr grossartig angelegten Berathungshauses hatten wir den 
formen der Höflichkeit Genüge gethan, und so kehrten wir wieder an Bord 
lorück. Die uns begleitende Menschenmenge betrug sich zwar anständig, 
doch zeigt-en die vielen schweren Narben in dem Fleisch der Männer, Frauen 
.und sogar ganz kleiner Kinder, dass es bei Gelegenheit allgemeiner Be- 
trunkenheit hier oft sehr bunt hergehen muss, und dann zweifellos von den 
•ÄMt Haifischzähnen versehenen Waffen fleissig Gebrauch gemacht wird. 

Am selben Tage Nachmittags 3 Uhr verliess ich Tapituvea wieder 

\. und ankerte am nächsten Tage, am 20., Mittags 1 Uhr in der Einfahrt zur 

^ I-agnne von Apamama. Am nächsten Morgen fuhr ich mit dem Consul 

*^ dem Hause des Agenten, trafen ihn indess nicht an, da er vor einigen 

Tagen in Geschäften nach einer anderen Insel gegangen war. Seine Frau, 

eine Samoanerin, welche wir nachher als Dolmetscherin mitnahmen, bestätigte 

. *to die neueren Nachrichten von der Unwahrheit der über die Ermordung 

Öres Mannes verbreiteten Gerüchte, und konnten wir somit zu einem fried- 

, Kchen Besuche zum König fahren. Gegen Mittag langten wir dort an und 

. Mh theilte dem König mit, dass wir ihm unsem Besuch machen wollten. 

' Ich sei allerdings nur nach Apamama gekommen, um von ihm strenge 

-« Äeehenschaft über die Ermordung eines Deutschen zu fordern, hätte aber 

fcente gehört, dass das Gerücht falsch sei und freute mich, ihn daher 

* fcundschaftlich besuchen zu können, wobei ich der Hoffnung Ausdruck gab, 

* ^ass dieses freundschaftliche Verhältniss zwischen den Deutschen und ihm 
■•^ch fernerhin Bestand haben würde, da mein Hiersein ihm deutlich zeige, 

'- ■"•ie Deutschland unter allen Umständen seine Angehörigen schützen werde. 

•Der König schien an dem Letzteren nicht zu zweifeln und bemerkte, dass 

-Wi ein ^gutes Kriegsschiff sei, weil ich nach meinen Landsleuten sähe. 

*ftine Ankunft übte entschieden eine grosse Wirkung auf diesen Mann aus, 

■-^d bat er mich noch, ihm doch eine Bescheinigung auszustellen, dass ich 

* Alles in bester Ordnung vorgefunden habe. Diese Bitte schlug ich zunächst 
•öt der Erklärung ab, dass eine solche gute Ordnung erst wirklich Platz 

'-pfeifen könne, wenn er mit uns eine eben solche Uebereinkunft abgeschlossen 

- -Wbe, wie der König von Funafuti, worauf ihm dann der Inhalt derselben 

M ■litgetheilt wurde. Er war bereit, sogleich ein ähnliches Uebereinkommen zu 

t 'Neffen, wir lehnten dies aber mit dem Bemerken ab, dass er erst lesen 

^■^1*4 schreiben lernen müsse, damit er selbst beurtheilen könne, dass wirklich 

-.ttur das niedergeschrieben würde, was man ihm mittheile. Die Ordnung 

■^öf der Insel kann gar nicht besser gewünscht werden. Der König ist hier 

•Bluter Herrscher und hält strenge Ordnung. Den eingeborenen Missionären 
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hat er vorläufig verboten, seine Leute das Lesen und Schreiben zu leh 
da, wie er sagt, von seinen Unterthanen keiner mehr wissen dürfe, 
er selbst; deshalb wolle er selbst zuvor lesen und sclireiben lenien, 
wenn dies geschehen, nicht früher, könne sein Volk darin uut<jrrichtet wer 
Ich halte es für unzweifelhaft, dass das nächste Schiff eine mehr < 
weniger günstige Uebereinkunft mit dem Könige von Apamama abschliei 
kann und damit einer fremden Annectirung der Kingsmill-Inselgruppe 
gebeugt sein wird. Nach Erledigung des Geschäftlichen liess der K- 
uns einen recht grossartigen Tanz aufführen, schenkte uns verschiec 
Waffen und fuhr dann mit an Bord der ^Ariadne'', wo ich ihm ein ¥ 
schiff mit Salutmunition und Platzpatronen vorführen liess. Hier sali 
wieder, wie schon bei früherer Gelegenheit, dass das Abfeuern der schw 
Geschütze einen verhältnissmässig geringen Eindruck macht, wogegen 
Kleingewehr-Schnellfeuer von ganz durchschlagender Wirkung ist, die L 
erzittern macht und bei ihnen bemerkbares Unwohlsein hervorbringt. 
König von Apamama wird nach dieser Schaustellung jedenfalls nicht wa 
einem Deutschen ein Haar zu krümmen, jedenfalls erklärte er, d<iss s 
ein Schiff denn doch zuviel für ihn wäre, um dagegen kämpfen zu kön 

Nach Empfang einiger Geschenke verliess der König das Schiff wie 
Da es inzwischen Nacht geworden war, setzte ich die Weiterreise erst 
nächsten Morgen, am 22., fort. 

Am 23. Nachmittags war ich vor Taritari, fand die Karte abe 
wenig der Wirkliclikeit entsprechend, dass ich nur mit gi'össter Von 
vorgehen konnte, zumal häufige Regenböen ausserdem noch dass Erkci 
der vielen Untiefen erschwerten. So kam es, dass die Nacht mich in 
Einfahrt zur Lagune überraschte, und ich gezwungen wurde, das Einla 
aufzugeben und da zu ankern, wo ich mich grade befand. 

Am 24. November fuhr ich mit dem Consul zu dem weit ab wohnei 
Könige, sagte ihm, dass wir gekommen seien, ihn zu besuchen und 
gute Behandlung der Deutschen zur Pfliclit zu machen. An Land fai 
wir die ganze Bevölkerung gruppenweise unter den Cocosnussbäumen 
der Ginflasche sitzen und den grössten Theil der Leute total betruii 
Ob dies die Sonntagsvormittagsfeier sehi sollte, wurde uns nicht ganz 
Missionare sind auf der Insel anwesend. 

Gegen Mittag kehrte ich an Bord zurück und setzte unverzüglich die I 
nach Jaluit (Bonham-Island) in der Marshall-Gruppe fort, woselbst icl 
26. Morgens zu Anker kam. Die Verhältnisse lagen hier zur Zeit so gün 
dass ich mich nicht allein auf den Abschluss einer allgemein gehalt 
Uebereinkunft beschränkte, sondern gleichzeitig auch den vortreffli 
Hafen von Jaluit als Kohlenstation für Deutschland sicherte. Der gi 
Handel mit diesen Inseln ist vollständig in deutschen Hä 
und zwar in denen der Häuser Capelle & Co., welche für Godeffroy's arb€ 
und Hemsheim & Co., welche mit Robertson in Hamburg associirt sii 

Die MarshaU-Inseln zerfallen in zwei Gruppen, die Ralick- unc 
Radack -Kette. In der Ralick-Kette ist der auf Jaluit wohnende ( 
häuptling Lebon der erste Häui)tling, wenngleich Ebon eigentlich die H; 
insel dieser Gruppe ist. Sein Stiefsohn Letabalin ist dagegen wiedei 
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oste Häuptling Eboif s und wird nach dem Tode Lebon's den meisten Ein- 
flnss in der Ralick-Gruppe haben. Diese beiden Häuptlinge waren geneigt, 
nrgeren Forderungen zu entsprechen, und es ist unzweifelhaft, dass die von 
■ir in Jaluit gethanen Schritte von nachhaltiger Wirkung auf die ganze 
feselgruppe sein und das Ansehen Lebon's in hohem Masse kräftigen 
tffden. 

Zu dem Ende salutirte ich die neue Landesflagge mit 21 Schuss. 

Ke Verhandlungen über die abschriftlich in der Anlage C (pag. 176) beigefügte 

üebereinkunft nahmen guten Fortgang und konnten die beiden auf deutsch 

Bid in der Landessprache ausgefertigten Originale, von denen eins in den 

Händen Lebon's zurückgeblieben ist und das andere von mir bei dem 

biserüchen Consulat in Apia deponirt werden wird, schon am 29. November 

in Bord S. M. S. ^Ariadne" unterzeichnet werden. Für diese Unterzeich- 

»nng hatte ich das folgende Ceremonell angeordnet: 

Ehe die beiden Oberhäuptlinge am Nachmittage des 29. von Land 
Absetzten, versammelte sich das ganze Volk Jaluits auf der ^Ariadne", mit 
^em Absetzen der Oberhauptlinge und ihrer Familien von Land in Schiffs- 
^K)ten wurde vor dem Hause des Königs die neue Landesflagge geheisst, 
'md waren bei dem Flaggenstock drei, Herrn CapeUe gehörige Geschütze 
Äufjgefahren, um den Salut der ^Ariadne** zu erwidern. Die Geschütze 
^'Tirden von Mannschaften des Schiffes zwar geladen, indess von einem 
Häuptling abgefeuert. Nach vollständiger Versammlung an Bord fand erst 
^ine kleine Bewirthung statt, wozu die Musik spielte, und wurde dann die 
^Übereinkunft noch einmal sorgsam durchgenommen und erklärt und danach 
^J^t, nach wiederholter ausdrücklicher Zustimmung der beiden Oberhäupt- 
&J^, unterzeichnet. Nach Abscliluss der Üebereinkunft und nach Aus- 
wusch einiger Geschenke liess ich dann die neue Ralick-Flagge im Vortop 
«bissen und mit 21 Schuss salutiren, welcher Salut vom Lande aus Schuss 
*■**! Schuss erwidert wurde. Die beiden ersten Salutschüsse von Bord aus 
**^«8 ich Lebon und Letabalin im Beisein des ganzen Volkes selbst ab- 
fet^em, um der Sache eine grössere Bedeutung zu geben. Am Abend gab 
'^Iä ein kleines Diner, zu welchem ich Lebon lud, um ihn in jeder Weise 
^^i^zuzeichnen. 

Am 28. hatte ich noch die Mannschaft; gelandet und das Dorf im 
"^ner mit Sturm nehmen lassen, um der Bevölkerung den Unterschied 



ischen Krieg und Freundschaft zu zeigen und auch die Zeit der Ruhe 

einer militärischen Schaustellung zu benutzen, zumal meine Ankunft 

einiger ausstehenden Schulden vielfache Unruhe hervorgebracht 

.i*e, ich dieselben aber umsoweniger mit Gewalt eintreiben wollte, als 

3 Gläubiger keine Reclamation vorbrachten. 

Am 27. war uns am Lande ein grosser Kriegstanz vorgeführt worden, 
i welchem alle Häuptlinge mitwirkten. 

Am 1. December Mittags verliess ich Jaluit wieder und zwar unter 
«m dreifachen Hurrah der in Festkleidern am Strande versammelten 
R'^^ammten Bevölkerung des Platzes. 

Ich hatte mich entschlossen, auf dem Wege nach hier noch Ebon 
*^**^Ulaufen, um dort während eines kurzen Aufenthalts Ordnung zu schaffen. 
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Die in Ebon zu erledigenden Punkte waren die folgenden: 

Ein Häuptling hatte dem deutschen Agenten (amerikanischer Bürger) 
zweimal gedroht, ihn erschlagen zu wollen. 

Zwei Häuptlinge schulden seit langer Zeit den Deutschen grössere 
Summen, können bezalilen, wollen indess nicht. 

Die Insel sucht sich (wahrscheinlich unter dem Einfluss der hier 
residirenden Missionäre) von der Oberhoheit Lebon's loszusagen. 

Die Häuptlinge wollen das Gesetz, betreffend Verbot des Verkaufe 
von Spirituosen an Eingeborene, umstossen. 

Am 2. December, Vormittags 11 Uhr, drehte ich vor der Einfahrt 
zur Lagune von Ebon bei und ging darauf mit der Gig und den beiden 
armirten Kuttern an Land. Bei mir hatte ich Letabalin, welchen ich mit 
mehreren Dienern von Jaluit mitgenommen hatte, um ilin hier förmlich 
anzuerkeimen, und einen Dolmetscher von Jaluit. Femer begleitete mich 
noch der Consul Weber, welchen Herrn ich bei dieser Gelegenheit auch 
hier als Consul des Deutschen Reichs einführte, da die Marshall- Inseln 
mit zum Consulat in Apia gehören, was ich allerdings für einen Fehler 
halte, da die laufenden Consulatsgeschäfte von Apia aus nicht gut geführt 
werden können. Ich halte die deutschen Interessen in der Marshall- 
und der Carolinengruppe schon jetzt für so bedeutend, dass die Er- 
richtung eines besonderen Consulats für die nördlich der Linie gelegenen 
Inseln durchaus nothwendig ist. 

In Zeit von einer halben Stunde waren alle Häuptlinge zusammen- 
gerufen; dieselben gruppirten sich auf der einen Seite, die bewaffneten 
Bootsmannschaften traten ihnen gegenüber mit Gewehr bei Fuss an. 

Dem Häuptling, welcher das Leben des deutschen Agent^^n bedroht 
hatte, liess ich mittheüen, dass jeder Mordversuch an einem Deutschen ihn 
den Kopf kosten würde, worauf mehrere aus der Versammlung riefen, dass 
sie nicht kämpfen wollten. Ausserdem rieth ich ihm, für die Folge solche 
Drohungen zu unterlassen, da diese ihm auch schwere Strafe zuziehen 
könnten. 

Den Schuldnern rieth ich, ihre Schulden zu bezalilen, damit bei An- 
kunft des nächsten deutschen Schiffes diese Klagen beseitigt seien, da sie 
sonst grosse Unannehmlichkeiten haben würden. 

Femer sprach ich die Erwartung aus, dass das Gesetz zur Erschwerung 
des Verkaufs von Spirituosen in Kraft verbleiben würde. 

Schliesslich liess ich im Beisein Letabalins und des amerikanischen 
Missionars die in Jaluit abgeschlossene Uebereinkunft vorlesen und erklären, 
mit dem Bedeuten, dass die Bewohner Ebon's sich nunmehr danach 2U 
richten hätten. 

Kurze Zeit darauf kelirte ich an Bord zurück und setzte Mittags 
V/\ Uhr die Reise weiter fort. 

Am 10. December Abends langte ich in dem Hafen von Mioko auf 
Duke of York an und ging am 11. Morgens nach Makada weiter, wo- 
selbst ich gegen Mittag ankerte. Herr Her ns heim ist liierselbst ^esshafl 
und ich trat mit ihm sogleich in Verbindung, um seine Klagesache zu er- 
ledigen. Der genannte Herr verzichtete auf jeden Schadenersatz, da seiner 
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Meinnngr nacli jedes Besitzthum bei den Eingeborenen fehlt, auch das Be- 
nehmen der Eingeborenen in der letzten Zeit es wünschenswerth mache, 
das jetzt bestehende gute Verhältniss zu erhalten. 

Dieselbe Ansicht sprach der englische Missionar Mr. Brown aus. Ich 
liess nun durch Mr. Brown, welcher den Aufkrag gern übernahm, den beiden 
Uebelthätem aufgeben, am 12. Morgens 9 Uhr an Bord der ^Ariadne*' zu 
erscheinen, mit dem Bemerken, dass ich sie einfangen lassen würde, wenn 
sie nicht kämen; ich würde mich dann nicht mit Niederbrennen ihrer Hütten 
belügen, sondern würde sie in den Busch hinein verfolgen, bis ich sie 
hätte. Ihre Angelegenheit würde sich in diesem Falle nur verschlimmem. 
Heim Brown hatte ich gebeten, als Dolmetscher zu fungiren. Pünktlich 
am 12. Morgens erschien Mr. Brown und brachte die beiden Häuptlinge 
selbst mit, da sie nicht allein zu kommen wagten. Am ganzen Körper 
nttemd und kaum der Sprache mächtig, betraten sie die Kajüte, um sich 
dem Verhör zu unterziehen. Sie versuchten natürlich die Urheberschaft 
der Brandstiftung von sich abzuwälzen, im Uebrigen^blieb ja aber auch 
nicht viel zu machen, da, wie gesagt, Herr Hemsheim keine Entschädigung 
Terfangte. Es kam daher nur darauf an, ein äusserliches Zeichen einer 
8uhne zu schaffen und gab ich daher jedem der beiden auf, auf dem jetzigen 
Platze des Herrn Hemsheim ein Haus in Form und Grösse der nieder- 
gebrannten zu bauen. Der Bau hat nach meinem Abgang zu beginnen und 
mass vor meinem Wiedereintreffen in Makada beendet sein. Sehr erleich- 
tert verliessen die beiden Uebelthäter das Schiff wieder, und glaube ich, 
dass sie noch lange an die hinter ihnen liegende schwere Stunde denken 
werden. 

Nach Einnahme von Kohlen, Holz, Wasser und Proviant verliess ich 
am 16. Morgens Makada wieder, um eine Rundreise durch die Blanche-Bay 
md die an der Nordküste Neu-Britanniens liegenden deutschen Statio- 
nen zu machen. Als ersten Platz lief ich in Kuiuana an (östlich von 
Sehulze-Huk liegend), um dort von den Eingeborenen eine Schuld einzu- 
treiben. Dieselben hatten Ende vorigen Jahres eine dort liegende Hems- 
■ heimsche Station abgebrannt, wodurch ausser den niedergebrannten Häusern, 
Waaren und Produkte im Werthe von 700 DoUar verloren gingen. Die 
Eingeborenen erklärten sich darauf bereit, als Entschädigung 300 Sack 
Copra, im Werthe von 300 Dollar zu liefern, was von Hemsheims Seite 
angenommen wurde. Trotz des freiwilligen Anerbietens, die Entschädigung 
211 zahlen, folgte indess keine Copra-Lieferung; die Mahnungen wurden mit 
Terschiedenen Ausflüchten, wie Mangel an Säcken etc., erwiedert. Zuletzt 
Wurde vor zwei Monaten das wiederholte Versprechen der Zahlung gegeben, ohne 
das8 es erfüllt wurde, trotzdem die Eingeborenen Säcke erhalteh hatten. Dies 
war der Stand der Sache am 16. d. Mts. Um lOVj Uhr des genannten 
Tages drehte ich vor Ruluana bei und schickte zunächst den hier bekannten 
Hemsheimschen Agenten mit dem Kutter an Land, um die Leute zusammen- 
znmfen und ihnen den Rath zu ertheilen, für die Copra-Lieferung ein Pfand 
▼on mehreren Hundert Faden Muschelgeld zu zahlen, da ich sonst mit Ge- 
walt vorgehen würde. Der Kutter kehrte bald ohne den Agenten mit der 
Nachricht zurück, dass der letztere mit den Häuptlingen drei englische 
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Meile.n in das Innere gegangen sei, um das Muschelgeld zu holen, 
für alle Fälle vorbereitet zu sein und um bei friedlicher Erledigung 
Eingeborenen durch Machtentfaltung eine heilsame Lehre zu geben, 
ich die Barkasse aussetzen und landete um 12 Uhr Mittags mit 60 
an dem mit einem hohen Zaun umgebenen Hemsheimschen Platze, wo 
einige Hütten standen. Ich liess die Leute dort lagern und die Zeit ( 
Musik ausfüllen; die Eingeborenen hatten sich bei unserer Annäln 
schnell zurückgezogen und waren im Walde verschwunden. Ich bat j 
Hemsheim, seinem Agenten zu folgen, um das persönliche Erscheine 
Häuptlinge vor mir zu veranlassen. Nach einiger Zeit meldeten die V 
die Annäherung von Leuten und darauf, dass Herr Hemsheim mit S( 
Agenten und einigen Eingeborenen von ihnen angehalten seien. Ich 
nun alle innerhalb des Zaunes kommen, woselbst mir 3 Rollen Mu: 
geld (zusammen 240 Faden) von den zitternden Häuptlingen über/ 
wurden. Herr Hemsheim erzählte mir, dass die Leute, sobald di< 
ihnen wahrscheinlich für Schlachtgeheul gehaltene Musik ihr Ohr erre 
hatten ausbrechen wollen und nur wegen der Dichtigkeit des Gestrüpp 
ihm auf dem engen Pfade festgehalten werden konnten. Dass die Leute 
haupt diese Rollen Muschelgeld bezahlten, muss bei den hiesigen Ve 
nissen als ein grosser Erfolg angesehen werden. Denn wenn das ^his 
geld auch an und für sich keinen besonders hohen Werth hat, so 
doch immer berücksichtigt werden, dass dieses Geld hier sehr bede 
an Werth gewinnt, sobald es in einer solchen, einer Rettungsboje ähnl 
Rolle vereinigt ist. Mit dem Bezahlen dieser 3 Rollen Muschelgeb 
Ruluana zunächst seinen Einfluss an der ganzen Küste verloren und 
tupi, wohin das Geld gebracht worden ist, hat nun ein Ueberge) 
welches so lange dort verbleibt, als das Geld dort lagert. Aus d 
Gmnde wird es auch nur verständlich, dass die Ruluanaleute jetzt fl' 
bei dem Einsammeln der Copra sind, um bald ihren Schatz wieder z 
halten, wenngleich nach hiesigen Preisen der wirkliche Inhalt der 3 1 
nicht den halben Werth der zu liefernden Copra repräsentirt. Auch i 
die Leute den Agenten, welchen ich heute nach seiner Rückkehr von 
hier in Makada sprach, so freundlich behandelt haben, wie er es hi 
dieser Gegend nicht gewohnt ist. 

Nach Bezahlung des Pfandgeldes liess ich die gelandeten Mannscl 
wi«;der abmarschiren und fand Gelegenheit, dabei zu beobachten, wie 
diof.e Leute die Weissen fürchten. Als auf das Commando: ,An di< 
wehre ** die Mannschaften zu ihren Waffen liefen, glaubten die Eingebo: 
jedenfalls, dass nun das Gemetzel losgehen würde. Mit Ausnahnu 
ältesten Häuptlings, welchen ich am Arm festhielt, waren im Nu alle 
geborenen über den Zaun und durch denselben verschwinden. Ich 
nie für möglich gehalten, dass nackte Menschen ohne Hilfsmittel d 
hohen starken Zaun überspringen oder durchbrechen könnten; die i 
liess es aber zu einer Kleinigkeit werden. 

Gegen 2 Uhr Nachmittags waren die Boote wieder eingesetzt 
um 3 Uhr ankerte ich vor Matupi. 

Am 17. December verliess ich Matupi wieder, lief an zwei deut« 
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btatiDnen vorbei, empfing an der einen den Häuptling für kurze Zeit, 

'^^Icher zum Schiff gekommen war, ankerte Nachmittags in Port Weber, 

^*"^ diesen Hafen gestern am 18. wieder zu verlassen und an demselben 

T^e Nachmittags hier in Makada wieder zu ankern. 

Heute habe ich die den Hafen Makada besitzenden neun Häupt- 

^'^e an Bord gehabt und von diesen den sehr guten Hafen für den Preis 

^<>ix 400 Mark für die Anlegung einer Deutschen Kohlenstation gekauft. 

Herr Hemsheim hat zunächst den Betrag verauslagt und sich 

^reit erklärt den Hafen zu übernehmen, falls die Kaiserliche Re- 

Ijiemng meine Abmachung nicht billigen sollte. Zur Sicherung des 

<l^ixtschen Einflusses in dieser Gegend blieb kein anderer Weg, als der Kauf 

«riess Hafens, weil bei dem jetzigen Bildungsstand dieser noch sehr tief 

stellenden Menschenrace an den Abschluss einer Uebereinkunft nicht zu 

denlcen war; für derartige Abmachungen fehlt noch jedes Verständniss. 

Mox-gen fiüh werde ich Makada \^ieder verlassen, um über Mioko nach 

Af>J.;a zurückzukehren. Ich habe die Absicht, auch Mioko in derselben 

^'"^ise für Deutschland zu gewinnen, kann aber noch nicht beurtheilen, ob 

<ii^^s bei der Kürze der Zeit jetzt ausführbar sein wird. Hier in Makada 

^^^e ich zwar die für Hemsheim zu bauenden Häuser noch nicht fertig 

^o^^efundea, doch sind die Leute bei der Arbeit. Als Grund der Ver- 

^^'^nmg gaben die beiden Häuptlinge an, dass ihre Leute sämmtlich für mich 

J^olz schlügen, und da dies der Fall war, nahm ich die Entschuldigung an. 

Zum Schluss kann ich nur hervorheben, wie ich mir wohl bewusst 

^*^«^-, dass ich mit dem, was ich während der letzten zwei Monate gethan 

^t>€ und was in diesem Bericht niedergelegt ist, eine vielseitige Verant- 

^***iung übernommen habe, doch glaube ich, in allen Fällen im wirklichen 

^'^^«resse des deutschen Handels und somit in dem des Deutschen Reichs 

Ä^liandelt zu haben. 

Der Kommandant. 

(gez.) von Werner, 

Korvetten-Kapitän. 



lt|e A (siehe pag. 164). 

Kostenpreis eines acres Land angenommen mit 5.oo Doli. 
Erste Cultivationskosten und Bepflanzung mit 
->imwolle 23,00 ,, 



Investirtes Capital im Lande (ohne Gebäude) 28,oo Doli. 

Die Erfahrung lehrt, dass bei der Baumwollencultur durch- 

^fcmittlich 3Vj acres von 1 Arbeiter bearbeitet werden können. 

Icher Ton 60 bis 65 Doli, jährlich für Lohn, Unterhalt etc. 

Demnach stellen sich die Betriebskosten jährlich für 
eitslohn (65 Doli. pr. 4V2 acres) pr. acre 19,üo ^ 

Für Gehalt eines Verwalters und eines Aufsehers, Zinsen 
Capital investirt für Gebäude, Amortisation für Gebäude, Ab- 
•^hJeissung von Geräth etc pr. acre 4,oo „ 
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Betriebskosten etc., hoch angenommen, jährlich pr. acre *23,ooDoll 
Dieselben sollen im Durchschnitt nicht übersteigen .... 2(^,üo „ 
Ertrag pro Jahr eines acres Baumwolle ist durchschnitt- 
lich 1000 Pfd. in Saat zum Werthe von 30,oo „ 

Für gewöhnliche BaumwoUenfarben oder bessere Sorten mit 

800 Pfd. in Saat, Ertrag zum Werthe von 37,oo ^ 

Daraus ergiebt sich eine Verzinsung des im Lande investirten 
Capitals mit 25 Proc. im ungünstigsten, mit ca. 60 Proc. im 
günstigsten Falle und 36 bis 50 Proc. durchschnittlich. 

Wenn die Baumwollenpflanzungen allmälig in Cocosnusspalmen- 
pflanzungen verwandelt werden, so dürfte sich das Resultat des jährlichen 
Ertrages noch günstiger stellen, sobald dieselben vollen Ertrag liefern. 

Es sind wenigstens 5 acres von einem Arbeiter zu bewältigen und 
alle anderen Unkosten geringer, demnach stellte sich die Berechnung danu 
wie folgt: 

Arbeitslohn pro Jahr pr. acre 12,ooDoll. 

Verschiedene Unkosten 3,oo „ 

Jährliche Betriebskosten und Auslagen pr. acre 15,oo „ 

Jährlicher Ertrag eines Ackers 30 bis 40 ^ 

welches einen jährlichen Ueberschuss von 15 bis 25 Doli, lässt, abgesehen 
von sonstigen Vortheilen, die sich bei der Cocosnusspflauzencultur noch 
durch Viehzucht erzielen lassen. 

Ein englischer Acre = 43 560 Quadratfuss englisch. 



Anlaie B (siehe pag. 165). 
Ellice -Inseln. 

Uo1>oi*eioU Hilft 

zwischen 

dem Kaiserlich deutschen Corvetten - Capitän Herrn 
B. von Werner, Ritter u. s. w., Commandanten Seiner 
Majestät Corvette „Ariadne*' 

niid 

dem Könige Jakopo von Funafuti und seinen Rathgebern. 

Die nachstehenden Artikel sind heute zwischen dem Commandanten 
Seiner Majestät Corvette „Ariadne** und dem Könige Jakobo von Funafdti 
und seinen Rathgebern vereinbart, nämlich: 

Artikel I. 

Es soll den Deutschen freistehen, selbst oder durch Agenten überall 
auf allen Inseln in Funafuti frei und ungehindert Handel zu treiben. Die 
Bewohner Funafuti's sollen ein Jeder nach seinem Belieben Producte und 
Lebensmittel an Deutsche verkaufen und Waaren von denselben kaufen 
dürfen (bezw. an und von Agenten der Deutschen), und zwar zu solchen 
Preisen, wie zwischen dem Käufer und Verkäufer vereinbart werden, und es 
soUen von dem Könige von Funafuti und dessen Rathgebern keine Gesetze 
oder Verordnungen erlassen werden, die solches verbieten oder verhindern. 
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Artikel II. 
Den Deutschen oder deren Agenten wird der ungestörte Besitz des 
Landes, welches sie von Funafuti- Eingeborenen kaufen oder pachten, im 
letzteren Falle bis zum Ablauf der vereinbarten Zeit, zugesichert, wie eben- 
falls die Nutzniessung aller darauf wachsenden Früchte und Producte; 
dasselbe bezieht sich auch auf das Land, das eingeborenen Funafuti - 
Frauen gehört, welche Deutsche geheirathet haben. 

Artikel IIL 
Wenn ein deutsches Schiff auf Funafuti bezw. dessen Riffs oder 
Inseln scheitert oder zu Schaden kommt, so darf Schiff wie Ladung und 
Mannschaft in keiner Weise belästigt, beschädigt oder beraubt, bezw. die 
Mannschaft schlecht behandelt werden, sondern es verspricht der König 
von Funafuti hierdurch, auf Verlangen des Schiffsfiihrers oder seines Ver- 
treters mit den Bewohnern Funafutis allen möglichen Beistand zu leisten, 
um Schiff und Ladung zu sichern und zu bergen, und es sollen alle gebor- 
genen Sachen auf Verlangen des Schiffsführers oder seines Vertreters 
zurückgegeben werden gegen eine Bezahlung, die im Verhältniss zu der 
gehabten Arbeit und im Einklang mit den Gebräuchen civilisirter Na- 
^onen steht. 

Artikel IV. 
Wenn ein Schiffsmann von einem deutschen Schiffe in Funafuti de- 
sertirt, so wird der König von Funafuti auf Verlangen des Schiffsführers 
sofort alles in seinen Kräften Stehende thun, um denselben aufzufinden 
^d dem Schiffsfuhrer zu überliefern sowie demselben auf Verlangen bei- 
zustehen, den Deserteur wieder an Bord des Schiffes zurück zu bringen. 
Nachdem solches geschehen, soll der Scliiffsführer dem Könige von Funa- 
"^ö 2,00 Doli. — zwei Dollars — in schwierigen Fällen jedoch bis 5,oo Doli, 
fünf Dollars — für jeden wiedererlangten Deserteur bezahlen. Es soll 
"^n Eingeborenen von Funafuti strenge verboten sein, einem Schiffsmann 
^^es deutschen Schiffes bei der Desertion behilflich zu sein oder den- 
®^^ben zu verbergen. 

Artikel V. 
Alle Gesetze oder Verordnungen des Königs von Funafuti und seiner 
^^»ithgeber, welche Fremde berühren, sollen erst dann auf die Befolgung 
*^tens der Deutschen in Funafuti Anspruch haben, nachdem dieselben 
^^m Kaiserlich deutschen Consulat in Apia zur Kenntniss gebracht und 
^On demselben gebilligt worden sind. 

Artikel VI. 
Alle Streitigkeiten, welche zwischen dem Könige von Funafuti und 
^^inen Rathgebem oder den Eingeborenen von Funafuti einerseits und 
"•deutschen oder deren Handelsagenten anderseits entstehen, sollen an das 
kaiserlich deutsche Consulat zu Apia berichtet und soU von diesem das 
Mj^eitere zur Schlichtung und Ordnung derselben veranlasst werden; auch 
^Dllen alle Klagen des Königs von Funafuti und seiner Bathgeber gegen 
l^eutsche den Commandanten dort anlaufender Kaiserlich deutscher Kriegs- 
schiffe zur Kenntniss gebracht werden. 
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Artikel VH. 
Alle Deutschen oder deren Handelsagenten, welche in Funafuti 
wohnen, sollen sich eines friedlichen und anständigen Betragens befleissigen ; 
anderseits soll aber auch kein Deutscher oder dessen Handelsagent von 
irgend einem Bewohner Funafutis beleidigt oder grundloserweise belästigt 
w^erden. 

Artikel Vm. 
Der König Jakopo von Funafuti und dessen Rathgeber sichern der 
deutschen Regierung und den deutschen Staatsangehörigen die gleichen 
Rechte wie der Regierung und den Angehörigen irgend eines anderen 
Staates zu, und es sollen diese keine Vorrechte haben. 

An Bord Seiner Majestät Corvette „Ariadne'' im Hafen von Funafuti 
am 12. November 1878. 

(Folgen Unterscliriften.) 



Anlage C (siehe pag. 169). 

Uc1>oi*eiii.lciiiirt 

zwischen 
dem Kaiserlich deutschen Corvetten - Capitän Herrn 
B. von Werner, Ritter u. s. w., Commandanten Seiner 
Majestät Corvette „Ariadne** 

und 
Lebon und Letabalin, den Ober-Häuptlingen von Jaluit 
und der Ralick-Inselgruppe. 

Die nachstehenden Artikel sind heute zwischen dem Commandanten 
Seiner Majestät Corvette ^Ariadne*' und den Ober-Häuptlingen Lebon und 
Letabalin in Jaluit vereinbart worden, nämlich: 

Artikel I. 
Den deutschen Staatsangehörigen sowie deren Agenten und Vertretern 
soll auf den Inseln der Ralickgruppe der friedliche Aufenthalt, sowie die 
Betreibung von Handel, Gewerbe und Ackerbau gestattet sein. 

Artikel H. 
Es wird deutschen Staatsangehörigen oder deren Agenten und Ver- 
tretern der ungestörte Besitz des Landes, welches sie von Eingeborenen 
der Insel der Ralickgruppe kaufen oder miethen, im letzteren Falle bis zum 
Ablauf der vereinbarten Zeit, zugesichert, wie ebenfalls die Nutzniessung 
aller darauf wachsenden Früchte und Producte, dasselbe bezieht sich auch 
auf Land, das eingeborenen Frauen von den Inseln der Ralickgruppe 
gehört, welche Deutsche geheirathet haben. 

Artikel m. 
Wenn ein deutsches Schiff auf einer der Inseln der Ralickgruppe 
scheitert oder zu Schaden kommt, so darf Schiff wie Ladung und Mann- 
schaft in keiner Weise belästigt, geschädigt oder beraubt, beziehungsweise 
die Mannschaft schlecht behandelt ' werden , sondern es versprechen die 
besagten Oberhäuptlinge hierdurch, dass auf Verlangen des Schiffsfiihrers 
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oder seines Vertreters aller mögliche Beistand geleistet worden soll, nm 

Schiff und Ladung zn sichern und zu bergen, und sollen alle geborgenen 

Sachen auf Verlangen des Schiffsfuhters oder seines Vertreters von den 

Eingeborenen zurückgegeben werden, gegen eine Bezahlung, die im Ver- 

lialtniss zu der gehabten Arbeit und im Einklang mit den Gebräuchen 

enrilisirter Nationen steht. 

Artikel IV. 

Wenn ein Schiflfsmann von einem deutschen Schiffe auf einer der 

Inseln der Ralickgruppe desertirt, so sollen auf Verlangen des Schiffsflihrers 

die besagten Oberhäuptlinge sowie die Häuptlinge der betreffenden Insel 

alles in ihren Kräften stehende thun, um denselben aufzufinden und dem 

Schiffsfuhrer zu überliefern sowie dem Letzteren auf Verlangen beizustehen, 

den Deserteur wieder an Bord des Schiffes zurückzubringen. Nachdem 

solches geschehen, soll der Schiffsfuhrer dem Oberhaupte der betreffenden 

Insel 2,00 Dollars — zwei Dollars — in schwierigen Fällen jedoch bis 

5,00 Dollars — fünf Dollars — für jeden wieder erlangten Deserteur 

bezahlen. Es soll den Eingeborenen der Ralick-Inseln strenge verboten 

sein, einem Schiffsmann eines deutschen Schiffes bei der Desertion behülf- 

lich zn sein oder denselben zu verbergen. 

Artikel V. 
Etwaige, den auf den verschiedenen Inseln der Ralickgruppe sich auf- 
haltenden Fremden aufzuerlegende Steuern und Abgaben oder dieselben 
betreffenden Gesetze und Verordnungen müssen erst durch besondere Ueber- 
einkiinft mit einem Vertreter der kaiserlich deutschen Regierung geordnet 
beziehungsweise von demselben gebilligt werden, ehe sie auf deutsche 
Staatsangehörige oder deren Agenten und Vertreter Anwendung finden dürfen. 

Artikel VI. 

Die deutschen Staatsangehörigen oder deren Agenten und Vertreter 
sollen alle ihre etwaigen Klagen gegen Eingeborene der Ralick-Inseln 
zunächst bei den Oberhäuptlingen Lebon und Letabalin, beziehungsweise 
bei dem Häuptlinge der betreffenden Insel zur Anzeige bringen, und ver- 
sprechen die besagten Oberhäuptlinge, dass sie, beziehungsweise das Ober- 
haupt der betreffenden Insel, dann alles Mögliche thun wollen, um den 
klagreführenden deutschen Staatsangehörigen oder deren Vertretern Genug- 
tliaTUig zu verschaffen und besonders in Fällen von Diebstählen und 
Beraubung die Thäter ausfindig zu machen und zur Verantwortung zu ziehen. 

Alle Streitigkeiten, welche zwischen den Oberhäuptern und Bewohnern 
dfflr verschiedenen Inseln der Ralickgruppe einerseits und Deutschen oder 
«leren Handelsagenten oder Vertretern anderseits entstehen und nicht in 
vorstehender Weise zur beiderseitigen Zufriedenheit geordnet werden, sollen 
dem Commandanten dort anlaufender kaiserlich deutscher Kriegsschiffe oder 
dem kaiserlich deutschen Consulat in Apia zur Kenntniss gebracht werden, 
▼on denen dann das Weitere zur Schlichtung und Ordnung derselben ver- 
anlasst wird. 

Artikel VH. 

Alle Deutschen oder deren Handelsagenten und Vertreter, welche sich 
auf den Inseln der Ralickgruppe aufhalten, sollen sich eines friedlichen 
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und anständigen Betragens befleissigen und gehalten sein, die den Ober- 
häuptern oder Bewohnern jener Inseln gegenüber eingegangenen Verpflich- 
tungen getreulich zu erfüllen. Anderseits soll aber auch kein Deutscher 
oder dessen^andelsagent von irgend einem Bewohner jener Inseln beleidigt 
oder grundloserweise belästigt werden, und die besagten Oberhäuptlinge, 
sowie die Häuptlinge der verschiedenen Inseln versprechen auch ihrerseits, 
alle den Deutschen oder deren Vertretern gegenüber eingegangenen Ver- 
pflichtungen getreulich zu erfüllen und dafür zu sorgen, dass solches von 
allen eingeborenen Bewohnern der betreffenden Inseln geschieht. 

Artikel Vm. 
Die von den Oberhäuptlingen Lebon und Letabalin vorgelegte Laudes- 
flagge, bestehend aus fünf horizontalen Streifen in gleicher Breite der 
Farben schwarz, weiss, roth, weiss und schwarz, wird hierdurch vorbehalt- 
lich der Genehmigung der Kaiserlich deutschen Regierung als solche 

anerkannt. 

Artikel IX. 

Die Oberhäuptlinge von Jaluit geben der Kaiserlich deutschen Regie- 
rung hierdurch das Recht, auf Jaluit eine Kohlenstation für die Kaiserlich 
deutschen Kriegsschiffe zu errichten und versprechen der Kaiserlich deut- 
schen Regierung, zu jeder Zeit, wenn es verlangt wird, das von derselben 
dafür als nöthig erachtete Terrain an geeigneter Stelle im Hafen von 
Jaluit (Jebwor) gegen eine, dem Ermessen der Kaiserlich deutschen Re- 
gierung anheimgestellte Entschädigung abzutreten, übergeben femer hier- 
durch der Kaiserüch deutschen Regierung zu dem Zwecke den Hafen 
von Jaluit (Jebwor) zur vollen freien Benutzung und versprechen, dasselbe, 
wenn es verlangt wird, auch auf irgend einer anderen Insel der Ralick- 
gruppe zu thun. 

Die besagten Oberhäuptünge versprechen femer, dass sie keiner 
anderen Regierang die gleichen oder ähnliche, die Kaiserlich deutsche Re- 
gierang in irgend einer Weise beeinträchtigenden Rechte in Jaluit und 
Jebwor oder der Rahckgruppe bewilligen wollen. 

Artikel X. 

Die besagten Oberhäuptünge sichem der deutschen Regierung un( 

den deutschen Staatsangehörigen die gleichen Rechte wie der Regieranf 

und den Angehörigen eines anderen Staates zu, und es sollen die letzterer:«'- 

keine Vorrechte haben. 

Artikel XI. 

Die vorstehende Uebereinkunfb bezieht sich zunächst auf Jaluit un^^ÄU 
diejenigen Inseln, woselbst den besagten Oberhäuptlingen unbedingte Obenr^ 
hoheit zusteht, jedoch versprechen dieselben, auch auf allen anderen Insekx-M 
die ihrem Einflüsse mehr oder weniger unterworfen sind, alles in ihrc^-i 
Kräften Stehende zu thun, um auch dort die Annahme und BeobachtunM^x^j 
dieser üebereinkunft zu erwirken. 

An Bord seiner Majestät Corvette „Ariadne,'' Hafen von Jaluit, d^JEi 
neun und zwanzigsten November Achtzehn Hundert Acht und Siebenzig. -^^ 

(Folgen Unterschriften.) 
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IV. Der Zaiserliche Consul an das Auswärtige Amt. 

Apia, 22. Januar 1879. 

Dem hohen Auswärtigen Amte hatte ich die Ehre, zuletzt am 1 . Novem- 
Wt 1878, von Levuka (Fidji) aus, ganz gehorsamst über meine Reise mit 
B. M. S. ^Ariadne'' und zwar speciell in Bezug auf Tonga zu berichten, 
irad verfehle ich nicht, jetzt gehorsamst damit fortzufahren. 

Wir verliessen Levulca in Fidji am 3. November letzten Jahres und 
gelangten über Somo-Somo auf der Insel Taviuni in Fidji am 11 . November 
Bach Funafuti in der Ellice-Gruppe; wir verweilten dort bis zum 13., 
Bden am nächsten Tage die Insel Vaitupu an und gelangten am 19. des- 
«dben Monats nach der Insel Tapituvea, welche wir noch am selben Tage 
^eriiessen und darauf am 20. Apamama erreichten. Von hier setzten 
wir am 22. unsere Reise fort, kamen am Abend des nächsten Tages nach 
Tarita ri, wo wir bis zum nächsten Mittag verblieben, und langten dann 
*Di 26. in Jaluit in der Marshall-Gruppe an. Wir hielten uns bis 
'öm 1. December dort auf, liefen am nächsten Tage Ebon an, kamen am 
iöend des 10. December in dem Hafen Mioko auf Duke of York zu 
^'ücer, wo sich der Hauptagent der hiesigen Haudelsstation der Godeifroy'schen 
^*ctorei befindet, und setzten unsere Reise am nächsten Morgen nach dem 
Hafen von Makada auf derselben Insel, wo auch die Handelsstation der 
ferwn Hemsheim & Co. ist, fort, und erreichten diesen Platz nach einigen 
Stunden. In den Tagen vom 16. bLs 18. December besuchten wir Blanche 
ß^y und Port Weber an der Küste von Neu-Britannien, kamen am 
1^- noch nach Makada zurück, gingen am 20. nach Mioko und traten am 
'•ochsten Morgen von hier über die Salo mens -Inseln, wo wirTreasury- 
^^8 ein anliefen und auf Savo-Insel für kurze Zeit landeten, unsere 
"Weltreise nach Api^ an, wo wir am 16. Januar eintrafen. 

Ehe ich nun auf weitere Einzelheiten eingehe, verfehlte ich nicht, 
'^^JXi besseren Verständniss der ganzen Sachlage, die folgenden erklärenden 
^Uierkungen ganz gehorsamst der hochgeneigten Beachtung des Hohen 
Auswärtigen Amts zu unterbreiten. 

Wie Hochdemselben wohl bereits bekannt ist, befindet sich ausser 
*V den Samoa-, Tonga- und Fidji- sowie den dazwischen liegenden 
-■^Beln auch in den Gruppen der Ellice-, Kingsmill- oder Gilbert-, 
"•^Hrshall- und Carolinen-Inseln bis nach den Ladronen, der Handel 
^^nptsächlich und vielfach fast ausschliesslich in deutschen Händen. 
Seit einigen Jahren hat deutsche Unternehmungslust auch die wilden 
"^^ftsten Neu-Britanniens und Neu-Irlands mit Duke of York 
Loko und Makada), als Mittelpunkt für Hauptdepots, in den Bereich 
'er Operationen gezogen. 
;;' In allen diesen Gegenden, die für die Allgemeinheit fast eine terra 

*^cognita bilden, weht auf zahlreichen Inseln die deutsche Handelsflagge 
^on grösseren und kleineren Niederlagen, welche den Handel mit den Ein- 
geborenen vermitteln und dieselben dadurch für die Civilisation gewinnen. 
*«» solcher Versuch wird auch an Plätzen, die den Missionären noch ver- 
^hJoBsen sind, in verhältnissmässig auifallend kurzer Zeit erzielt, ein Fort- 

^•ograpUsehe Nachrichten. |3 
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schritt, der allerdings durch Missionäre immer fruchtbringend unter- 
stützt wird, welche sich aber wohl selten, wenn überhaupt, rühmen 
dürfen, allein, ohne Unterstützung des Handels, einen derartigen Erfolg 
hervorgebracht zu haben. Zahlreiche kleinere und grössere Schiffe, fasi 
ausschliesslich unter deutscher Flagge, vermitteln den Verkehr unt^i 
den Inseln und mit Deutschland und haben sich an manchen Plätzen, wie 
in Jaluit, bereits Stationen gebildet, die man wohl als den Kern späterer, 
mehr oder weniger bedeutender Handelsplätze bezeichnen darf. Ueber- 
all findet man den deutschen Handel als den Haupthebel, als die 
belebende und erhaltende Kraft. Die ^virthschaftliche Haupttriebfeder in 
allen diesen Gegenden, und zwar durch den deutschen Handel hier zuerst 
eingefülirt, ist der Handel mit Copra, dem getrockneten Kern der Cocos- 
nuss, welcher zur Bereitung des Cocosnussöls verwendet wird. Es unter- 
liegt, nebenbei bemerkt, geringem Zweifel, dass binnen ganz kurzer Zeit 
der deutsche Handel auch die Saloraons- und Neu-Hebriden-Gruppen in den 
Bereich seiner Unternehmungen ziehen wird, und dass alle jene Inseln mit 
Apia auf Samoa durch Dampfschiffverbindung in regelmässige Verbindung; 
gebracht werden. 

Da nun durch das Wachsen des legitimen Handels der erste Standpunkt 
des Faustrechts in natürlicher Folge immer mehr durch den des Rechtsstand- 
puuktes verdrängt wird, so wächst gleichmässig das Bedürftiiss nach geordneteu 
Verhältnissen, und da femer eine Annectirung dieser Inseln durch eine ander» 
Macht nicht im Interesse des deutschen Handels liegen kann, so bleibt zur 
Erreichung dieses Zweckes nur die Befestigung der Stellung und des Ein- 
flusses der localen Autoritäten, wo immer solche in verwendbarer Weis» 
vorhanden sind, also der eingeborenen Häuptlinge, übrig, durch deren 
rationelle Leitung und Beaufsichtigung geordnete Zustände angebahnt wer-' 
den können. 

Um solches überhaupt ins Werk zu richten, sind vor Allem Kriegs- 
schiffe nöthig, deren Machtentfaltung den Bewohnern jener Gegenden den 
gebülirenden Respect einflösst, und zwar der wiederkehrende Besuch der- 
selben, welcher diesen Einfluss nicht in Verfall kommen lässt und be- 
wirkt, dass etwaige Versprechungen und Vereinbarungen erfüllt werdenj 
Der vereinzelte Besuch eines Kriegsschiffes, welches etwa nur als Racheengel 
erscheint und dann nach erhaltener Sühne wieder fortgeht, dürfte zu solchec: 
Zwecken indess kaum genügen, sondern es muss einerseits, so lange ohne 
Schaden möglich, ein freundschaftlicher Verkehr wenigstens mit den: 
Häuptern und leitenden Persönlichkeiten angebalmt und unterhalten werden- 
anderseits aber ist auch, wenn der Schutz der deutschen Interessen solches 
in einer gerechten Sache erfordert, ein wiederholtes energisches Einschreiten! 
erforderlich und hierzu die Anwesenheit von Kriegsschiffen in diesem 
Gewässern unerlässlich. 

Um den friedlichen Beziehungen zu den Insulaneni eine feste Grund- 
lage zu geben und bei diesen, insoweit deren Verständniss und Bildungs- 
grad solches überhaupt erlaubt, zugleich das Gefühl einer übernommenen 
Verantwortlichkeit zu erwecken und dieselben an unsere Rechtsanschauungen 
zu gcwölinen, sollten zwischen den Oberhäuptern solcher Plätze und den 
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Vertretern der Begierung Uebereinkünftc, welche die gegenseitig zu 
ö^obachtenden Punkt« zuerst nothdürftig und allmählich immer eingehender 
l««tstellen, gesclilossen werden, wodurch femer auch die Autorität solcher 
fl^aptliiige gestärkt und — zum Vortheil einer schnellen Entwickelung 
gr^sordneter Verhältnisse — der Ausbruch innerer Unrahen, die ja auf fast 
diesen Inseln herrschen, meistens verhindert werden würde. Dass 
'Iche Uebereinkünffce zwischen den Commandanten von Kricgsscliiifen und 
solchen mehr oder weniger uncivilisirten Oberhäuptern, die allerdings von 
«i^n Regierangen der betreffenden Nationen wenigstens de facto anerkannt 
*^ »irden, abgeschlossen sind, dafür giebt es in älterer und neuerer Zeit 
^^BTäcedenzfalle. Ich erinnere ganz gehorsamst an die Verträge der Art, 
«Jlche der durch die „United States Exploring Expedition'^ in den 40er 
'liren dieses Jahrhunderts bekannt gewordene amerikanische Commodore 
Ukes mit verschiedenen Insel-Oberhäuptern, unter anderen auch mit dem 
^^rzeitigen Samoa- Oberhaupt Malietoa und dessen Anhängern abschloss; 
^-^iJm an die verschiedenen Verträge französischer Commandanten (ausser 
eignen mit der derzeitigen Königin von Tahiti) mit dem Könige von Tonga, 
^t Wallis u. s. w., und in neuerer Zeit an den Vertrag des Vereinigten 
m Commandanten Meade von der „Narragansett" mit den Häuptlingen 
^''^»n Pago-Pago auf Tutuila, an eine Uebereinkunft des Commandanten des 
^T^lischen Kriegsschooners „Renard^ im Jahre 1876 mit dem Könige von 
^'tmafdti. Ich beziehe mich nur auf die mir in Bezug auf diese Gegenden 
^«kannt gewordenen Verträge dieser Art, welche nicht in Folge einer 
^^raiäehtigung der betreifenden Regierungen abgeschlossen, von denselben 
*uch nicht feierlich ratificirt, .aber theilweise doch thatsächlich anerkannt 
''uid demgemäss verwerthet wurden, wie z. B. jene Uebereinkunft des 
amerikanischen Capitän Meade s. Z. die kaiserliche Regierung zu der 
Rücksicht veranlasste, keine Verhandlungen betreffs des Hafens von Pago- 
P^fcgo zur Anlegung einer Kohlenstation in Samoa eröüiien zu wollen. 

Wenn nun auch manche dieser Verträge keine praktischen Folgen 
^tten, so lag dieses doch wohl hauptsächlich nur darin, dass dieselben 
unbeachtet liegen blieben, weil die Verhältnisse die weitere Verfolgung 
^^rselben nicht nöthig machten. 

Solche Vereinbarungen sind aber gegenwärtig für die deutschen Inter- 
*^en in diesen Gegenden noch in anderer Hinsicht von grosser Wichtig- 
keit. Die kaiserliche Regierung hat allerdings bisher den Standpunkt 
•^iig'enommen, keine Colonie erwerben zu wollen. Dieselbe wird sich aber 
^'^derseits, wenn die hiesigen deutschen Interessen beschützt und 
®**teprechend gefordert, und der deutsche Charakter derselben nicht 
^^in erhalten, sondern auch dem Vaterlande auf die Dauer zu gute 
**>^men soll, auch nicht der Nothwendigkeit verschliessen können dahin 
^^ streben, zunächst eine feste und leitende Stellung in diesen Gegenden 
^*^^t^l da bei Zeiten zu verlangen und zu behaupten, wo diese Interessen 
**^ii solches rechtfertigen und nöthig machen, und femer zu verhüten, 
^*^^s andere mit Deutschland befreundete Nationen durch Besitz- 
^5^'>^ei^ttng gewisser Felder der deutschen Thätigkeit, oder durch ahn- 
^^he Massregeln, die deutsche Thätigkeit ausschliessen und über- 
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haupt lebensunfähig machen. Die kaiserliche Regierung wird auch 
nicht verkennen, dass ein Kaufmann in diesen Beziehungen immerhir 
auf den Punkt gebracht werden kann, wo die Lebensbedingung ihr 
zwingt, Zugeständnisse zu macheu, bezw. sich Verhältnissen anzube- 
([uemen, oder gar solche herbeiführen zu helfen, die seinem patriotischer 
Gefühle höchst widerwärtig sind. Es kann ja gewiss nicht geleugnet werden 
dass die Hauptträger des deutschen Handels in diesen Gegenden eben der 
deutschen Charakter schon zu den Zeiten, wo ein Deutschland als Staal 
noch nicht existirte, immer strenge gewahrt und sogar Opfer dafür gebraeln 
haben, und andererseits unterliegt es wohl kaum einem Zweifel 
dass z. B. die englischen Autoritäten in diesen Gegenden eher 
diesen Hauptträgern der deutschen Interessen grosse Zu- 
geständnisse machen würden, wenn sie denselben ihren deut- 
schen Charakter nehmen und damit einen grossen Stein des 
Anstosses für die eigenen Nationalen entfernen könnten. 

Es darf ferner nicht übersehen werden, dass, wenn Deutschland keiu 
besonderes Interresse an den Dingen in der Südsee bekundet, die englische 
Kegierung um so eher dem Andrängen der australischen Colonien nachgeben 
würde, welche die Annectirung der Südsee-Inseln erstreben. 

Wenn auch der jetzige Handel mit den Eingeborenen noch eine be- 
deutende Rolle spielt, so wird derselbe doch im Laufe der Zeit wohl zweifels- 
ohne in die zweite Linie treten, und die Hauptwichtigkeit dieser Eilande 
wird auf den von ihnen am meisten dazu geeigneten durch Pflanzungen und 
den durch diese ins Leben gerufenen Handel repräsentirt werden. Denn der 
Zeitpunkt, wo die Eingeborenen dieser Inseln hinreichend civilisirt und an 
neue Bedürfnisse in genügendem Masse gewöhnt sein werden, um 
ihre Inseln durch Ackerbau gehörig oder auch nur eiuigermasseii 
zu benutzen, dürfte, wenn die Insulaner sich überhaupt als geeignel 
für solche Verhältnisse erweisen sollten, noch in so weiter Ferne liegen* 
dass ein solcher Zustand z. Z. nicht in den Bereich der Berechnung gezogen 
werden kann; nach allen bisherigen Beispielen müssen sehr viele Generationeir 
noch darüber vergehen. Anders aber liegt die Sache mit Bezug auf Pflan- 
zungen. Europäer und Weisse mit genügendem Capital werden immei 
mehr ihre Aufmerksamkeit auf diesen Zweig richten, der unter normaleir 
Bedingungen durch seine Vortheile bei rationeller Handhabung so sehr dis 
Unternehmungslust reizen muss. 

Für die Entwicklung von Pflanzungen ist aber die Erlangung vor: 
Arbeitskräften in genügendem Maassstabe eine unumgängliche Bedingung 
wo die Bevölkerung des Landes, in welchem die Plantagen angelegt werden- 
diese Kräfte nicht liefert, müssen dieselben von anderen Plätzen herange- 
zogen werden. In Samoa ist die Bevölkerungszahl im Verhältniss zuna 
Flächeninhalt des brauchbaren Landes so gering und die Natur ist so ver- 
schwenderisch mit ihren Gaben für den Lebensunterhalt der Bewohner ge- 
wesen, dass dieselben immer reichliche Befriedigung ihrer geringen BedüiÜ 
nisse ohne Anstrengung finden konnten. Wenn auch schon ein Fortschritt 
in der Vermehrung ihrer Bedürfnisse sich gezeigt hat, so geht es dodi «i 
langsam damit weiter, dass noch lange Zeit vergehen kann, ehe die SauuH 



i 

[ 



— 183 — 

aner in Folge dessen an irgend eine regelmässige Arbeit gewöhnt werden. 
Ueberdies sind mit der fortschreitenden Civilisation gleichzeitig auch noch 
gevissermaassen conunanistische Gewohnheiten, welche sich mehr oder weniger 
bei allen polynesischen Völkern finden, zu besiegen. Wenngleich nämlich 
auch in Samoa die Häuptlinge eine eigentliche Macht nicht mehr besitzen, 
so wird doch ein niedriger stehender Samoaner. in Folge der ihm durch 
die Landesgebräuche zur zweiten Natur gewordenen Rücksichtnahme auf 
Höherstehende, einem solchen nicht leicht die Hingabe irgend einer Sache, 
welche dieser wünscht, abschlagen können, und noch viel weniger ein Ver- 
wandter dem anderen, so dass ein unbedingtes persönliches Eigenthum in 
Wirklichkeit kaum existirt, sondern meistens nur Familien- oder Stammes- 
eigenthum. In Folge dessen ist aber auch dem Reiz und dem Trieb zur 
Erwerbung persönlichen Eigenthums durch persönliche Anstrengung von 
vornherein die Spitze abgebrochen, da dem Eigenthümer ein ungestörter 
Genuss des Erworbenen oder die freie Verfügung darüber für seine eigenen 
Zwecke durch die Verhältnisse nicht gestattet ist. 

Aus allen diesen Gründen ist somit auch die Verwendung von 
Samoanem auf Pflanzungen ausgeschlossen. 

Anders scheint die Sache in dieser Beziehung besonders bei manchen 
Papuastämmen zu liegen, wie z. B. in Neu-Britannien, wo der Eine dem 
Anderen nichts umsonst giebt und nichts umsonst thut, wo Alles gekauft 
und verkauft wird, und es dürfte aus diesem Grunde, besonders wenn andere 
Verhaltnisse gleich günstig sich zeigen sollten, die Eröffnung von Handels- 
beziehungen mit diesen Völkerschaften schneller Früchte tragen. 

In Fidji will die englische Regierung Versuche machen, indische Coolies 
einzuführen, wobei aber noch immer die Frage bleibt ob dieses System, wenn 
«8 überhaupt zur Ausführung kommen sollte, sich besser wie die Ver- 
wendung von Eingeborenen der Inseln des Stillen Oceans zeigen wird. 
Jedenfalls bleibt für deutsche Pflanzungen eine solche Quelle wohl ver- 
whloßsen. Auch die Verwendung von chinesischen Coolies als Arbeiter 
«if Pflanzungen in der Südsee hat nach den gemachten Versuchen weder 
^ Hawajy noch Tahiti befriedigende Resultate gezeigt und ist besonders 
fe die Samoa-Inseln aus zahlreichen Gründen zu verwerfen. Es bleibt 
daher für deutsche Pflanzungen nur der Zuzug von den anderen 
Tropeninseln des Stillen Oceans übrig, welcher ausserdem auch als 
der natürlichste erscheinen muss, da die Bewohner derselben in der Haupt- 
sache überall doch dieselben Lebensbedingungen finden, dasselbe Klima 
^d dieselben Nahrungsmittel, und in Samoa besonders wird in der 
Beaehung kein Eingeborener anderer Tropeninseln schlechtere Bedingungen, 
^ele, besonders von den Atoll-Inseln aber z. B. bedeutend bessere wie in 
ihrer eigenen speciellen Heimath finden. 

Die Arbeiter bleiben so zu sagen im eigenen Lande, sie wandern, wie dies ja 
auch in den grösseren europäischen Staaten so häufig geschieht, nach einer ent- 
fernten Provinz, welche ihrer Heimath ähnliche und gleichartige Zustände zeigt. 

Es ist in Bezug auf diese Heranziehung von Arbeitskräften in der 
Südsee viel gegen die Betheiligten gesündigt worden; das Werben der 
Arbeiter wurde mit dem chinesischen Cooliehandel verglichen, ja sogar als 
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dem afrikanischen Sclavenhandel ähnlich hingestellt, oder in die Kateg» 
der scheusslichen Gewaltthaten gebracht, welche Anfang der 60er Jalire ^ 
Schüfen unter peruanischer Flagge in der Südsee verübt wurden, und du 
welche Arbeiter für Guanolager und Zuckerpflanzungen gepresst wurd 
Es unterliegt ja auch keinem Zweifel, dass anfänglich, als den Bewohn 
jener Inseln, welche die Arbeiter lieferten, noch das volle Verständniss 
das von ihnen eingegangene oder einzugehende Dienstverhältniss feli 
manchmal Irreleitungen und Täuschungen in Bezug auf ihre späte 
Stellungen vorkamen, ja auch kleine Unredlichkeiten, aber von Gewaltac 
und Verbrechen kann, mit Ausnahme der wenigen vereinzelten Fälle, wel 
sogleich bekannt wurden, nicht die Rede sein, und diese letzteren sind nur 
Rechnung der dabei betheiligten Persönlichkeiten und nicht auf die der Sa 
selbst zu setzen. Seltsamer Weise sind Gewaltthaten auch nur von Schiffen 
gangen worden, welche, wie die oben erwähnten Menschenjäger Arbeiter 
Queensland engagirten. Die Begründung liegt nahe. Dem Arbeitgebei 
Ländern mit einer fest organisirten Regierung kann es gleichgültig sein, w 
die Arbeiter nach ihrer Ankunft durch eine Regierungsuntersuchung, die we 
schlechter oder fehlender Uebersetzung und oft wolü auch aus andt 
Gründen nur mangelhaft war, als freiwillig geworben anerkannt wor 
sind, ob solches wirklich der Fall ist oder nicht, da die Regierung ihm 
Mittel bietet, seine Leute in Ruhe und Ordnung zu halten. Es ist ? 
absurd anzunelunen, dass verhältnissmässig wenige Weisse, wie in Sai 
und früher in Fidji, die ausserdem noch ihre Rechte gegen die Eingebore 
ihres Wohnsitzes zu vertreten haben. Hunderte und Tausende von gewalti 
ihrer Heimath entrissenen und gar noch, wie oft behauptet wurde, schh 
behandelten Leuten sollten in Gehorsam erhalten können. Auch in Be 
auf die Behandlung der Arbeiter auf den Pflanzungen dürfte es seh 
sein, wenn dergleichen überhaupt vorgekommen ist, wirkliche Grausamke 
nachzuweisen; meistentheils werden sich alle diese Fälle ent^^eder auf > 
väterliche Züchtigung der gelindesten Art, wie sie in der ganzen ^ 
wohl heute noch unter Umständen dem Handwerkslehrling und dem Seh 
jungen zu Theil wird, oder in vereinzelten Fällen auf eine Abschreckui 
massregel wegen Verbrechen gegen die Sicherheit und das Leben Ande 
die aber in allen Fällen in fast lächerlich geringem Verhältniss zu 
Schuld stand, zurückzuführen sein, d. h. also eine Strafe, zu welcher die 
Wesenheit von competenten Behörden zwang. Als Illustration will ich einen 
mehreren Jahren vorgekommenen Fall er>vähneu, der jnir persönlich bekf 
ist, und in welchem auf einer Pflanzung ein Arbeiter seiner Frau aus ui 
gründeter Eifersucht den Hals durchschnitt, in Folge dessen seine Mitarbe 
nahezu 100 an der Zahl, das peremtorische Verlangen an den Arbeitgi 
(da sie letzteren als ihren Herrn resp. Häuptling ansahen) stellten, 
Mann zu bestrafen und ihm das Leben zu nehmen. Erst nach längerem Pa 
mentiren und Zureden beruhigten die Leute sich damit, dass der Missetb 
öfl'entlich ausgepeitscht und von der Pflanzung entfernt wurde. Der Arl 
geber hatte allerdings eine Verantwortung dadurch übernommen und je< 
falls die vielseitigsten Verläumdungen und Missdeutungen der That« 
dafür zu tragen. Dem Arbeitgeber wird gewissermassen auf solchen Pläl 
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wo keine geordneten Verhältnisse bestehen, eine Art Strafgewalt aufgezwungen, 
von welcher er nur zu gern befreit wäre. Ich will damit nicht behaupten, 
dass bei Ausübung einer solchen Strafgewalt nicht einzelne Ausschreitungen 
vorgekommen seien, doch hat man wohl, wenigstens in Bezug auf Samoa, 
niemals von Grausamkeiten oder schlechter Behandlung und Ernährung ge- 
hört, oder vernommen, dass eine übertriebene Arbeitsleistung von den 
Arbeitern erzwungen wurde. 

Ich möchte darauf hinweisen, dass dergleichen eben nicht nur nicht im 
Interesse der Arbeitgeber liegt, sondern überhaupt nicht durchzuführen wäre, 
da der Pflanzer, wie oben erklärt, gar nicht im Stande ist, einen solchen 
Zwang auf seine Arbeiter auszuüben; dieselben würden ihn dann einfach 
verlassen oder Wiedervergeltung üben; femer aber, wenn ein solches Ver- 
fahren beobachtet worden wäre, würden sich die Arbeiter nicht dazu ver- 
stehen, wie so oft geschieht, ihren Contract zu verlängern; es würde auch 
nicht daran zu denken sein, neue Arbeiter auf den betreffenden Inseln an- 
zuwerben, da die Zurückkehrenden doch jedenfalls die Zustände scliildem und 
das Erlebte mittheilen. 

Auch in Bezug auf den Transport der Arbeiter sind, frülier wenigstens, 
manche irrige Ansichten verbreitet gewesen, besonders darin, dass den Arbeitern 
zu wenig Raum gewährt worden sei. Es sind dabei aber immer die hiesigen 
Witterungsverhältnisse und die Gewohnheiten der Eingeborenen ausser Acht 
gelassen; jedenfalls ist der jedem Arbeiter erlaubte Minimalraum unter Deck 
von 40 Kubikfuss, auf den er aber höchst selten reducirt wird, für die 
Arbeiter so reichlich, dass ihn dieselben gar nicht in Anspruch zu nehmen 
wissen, besonders da sie sich meistentheils und mit Vorliebe auf Deck auf- 
halten, wie solches auch die Mannschaften der in diesen Gegenden fahrenden 
Schiffe thun. 

In Bezug auf die Anwerbung der Leute auf ihren Heimath-Inseln 
kann ebensowenig Einwand erhoben werden. Auf den meisten Plätzen ist 
den Bewohnern das Werbesystem schon so bekannt geworden, dass von einer 
Täuschung u. s. w. überhaupt nicht die Rede sein kann. Das Verfahren 
ißt folgendes: 

Kommt ein Schilf nach einer Insel, wo Arbeiter zu bekonmien sind, 
80 gehen ein oder zwei Schiffsboote, jedes mit drei bis fünf Mann Be- 
satzung, an Land. Der Schiffsführer, oder wer an seiner Stelle handelt, 
besucht, wenn nöthig, mit einem Uebersetzer die verschiedenen Häuptlinge 
wid Niederlassungen sowie deren Häuser, erklärt den Zweck seines Kommens, 
seine Bedingungen und fordert die Auswanderungslustigen auf, sich nach 
seinem Boot zu begeben und gleich an Bord zu kommen oder zu einer be- 
stimmten Zeit am Schiff zu sein. Dort werden nochmals die Bedingungen in 
Gegenwart von Zeugen, gewöhnlich, wenn ein solcher vorhanden ist, auch des 
eingeborenen Missionslehrers, erklärt und die Contracte gezeichnet. Familien 
^ gehen gewöhnlich zusammen, und von einem gewaltsamen Auseinanderreissen 
von Angehörigen kann nach Lage der Verhältnisse überhaupt keine Rede sein. 

Die Leute bleiben dann an Bord, aber vollkommen frei auf Deck 
oder unt^r Deck, in keiner Weise eingeschlossen und können jeden 
Augenblick wieder das Schiff verlassen, ohne dass sie daran verhindert 
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werden könnten, um so weniger, als diese Schiffe weder annirt sind, noch 
eine grössere Besatzung wie gewöhnlich haben. 

Auf diese Weise geht das Schiff von einer Insel zu anderen, bis die 
Rundreise beendet oder das Scliiff mit Passagieren gefüllt ist. Ich beziehe 
mich dabei besonders auf das bisherige Anwerbungsfeld für die deutschen 
Pflanzungen in Samoa, nämlich auf die Kingsmill- oder Gilbert- und 
Carolinen-Inseln. Auf den Salomons- und Neu-Hebriden-Gruppen hin- 
gegen sollen die dort fahrenden englischen Schiffe gezwungen sein, nicht 
um die angeworbenen Leute an Bord zu halten, sondern um das Schiff 
gegen Angriffe der Eingeborenen am Lande zu vertheidigen, mehr Vorsicht 
zu beobachten und ausreichende Waffen an Bord zu führen. 

Zwecks Erregung des öffentlichen JVIitgefühls ist oft auch in rührender 
Weise darauf hingewiesen worden, welcher paradiesischen Heimath und 
welchen glückseligen Verhältnissen diese armen Insulaner von den ruchlosen 
Mammonsdienem durch List und Gewalt entrissen werden. Es ist zweifel- 
haft, ob in solchen Fällen Unkenntniss oder Bosheit spricht. In Wirklichkeit 
stellt sich die Sache ganz anders. Die Insulaner, besonders die Bewohner der 
Kingsmill-Inseln , haben weder eine paradiesische Heimath, noch leben sie 
unter glückseligen Verhältnissen, namentlich nicht diejenigen auf dem süd- 
licheren Tlieil der Gruppe, von wo die meisten Arbeiter für Samoa kommen. 

Noch im Jahre 1876 starben auf einer dieser südlichen Inseln in der 
Kingsmill-Gruppe, in Folge einer durch anhaltende Dürre eingetretenen 
Hungersnoth, in wenigen Monaten an 200 Leute, etwa die Hälft« der Bewohner. 
Nicht ganz so schlimm, aber ähnhch, war es auf benachbarten Inseln, so 
dass zu jener Zeit selbst ein englischer Missionär es mir als einen Act der 
Humanität bezeichnete, Schiffe zum Anwerben von Arbeitern nach dort zu 
senden und die Leute dadurch dem Elend zu entreissen. Auch für ge- 
wöhnlich leben diese Leute höchst ärmlich; Cocosnuss, Fische, die sie 
oft sehr mühselig fangen müssen, und die Frucht der Pandanus bilden 
ihre fast einzige Nahrung; Hungersnoth tritt oft ein. 

Für den Handel haben die Inseln einstweilen noch geringe Wichtig- 
keit, da die Eingeborenen die wenigen Erzeugnisse ihrer Insel selbst 
gebrauchen, und auch die Mission findet nur sehr wenig Eingang bei ihnen. 
Trotzdem sind die Inseln theilweise stark bevölkert; auf den grösserrai.. 

derselben, wie Tapituvea, herrschen ausserdem fast fortwährend Kriege- 

und die verbreitete Bereitung des Toddy beschränkt nicht allein die Pro — 
ductionsfahigkeit der Cocospalmen, sondern verursacht auch einen hohei 
Grad von Trunksucht unter den Eingeborenen; die oft erschreckendei 
Narben an ihren Körpern legen Zeugniss ab von den Streitigkeiten, di^^ 
dann ausbrechen, und bei denen die Wilden freien Gebrauch von ihrenrc 
mit Haifischzähnen besetzten Waffen machen. 

Die Bewohner dieser Inseln sind fast immer schnell bereit, ihr^TK 
Heimath zu verlassen und sich als Arbeiter auf Pflanzungen zu vermietheni 
z. B. erboten sich bei Gelegenheit unseres Besuches auf Tapituvea 
S. M. S. „Ariadne" zalilreiche Leute mit uns als Arbeiter nach Samoo 
zu gehen. 

Aber abgesehen von den Fällen, wo dergleichen heimathliche Ver^ 
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hältnisso die Leute zum Fortgehen veranlassen, sind auch die Fälle nicht 
zu vergessen, in denen Zwistigkeiten , Unterdrückung seitens einzelner 
Häuptlinge, Kriege und dergleichen diese Chance den Leuten einen will- 
kommenen Ausweg bietet; femer darf der allen diesen Völkern inne- 
weiinende Trieb des Wandems und das Verlangen, andere Plätze zu sehen, 
nidit unterschätzt werden. So haben sich in Samoa kleine Colonien von 
ToDganem, Tahitiem, Rarotonganem, Nuieleuten u. s. w. gebildet. Dasselbe 
ist, wenn auch in geringerem Maasse, in Bezug auf Tonga und Fidji und deren 
Bewohner der Fall, ja auf ganz entlegenen Inseln findet man Eingeborene 
der entferntesten Inseln, die sich freiwillig in die Feme begeben haben. 

Sogar der Samoaner, der im Allgemeinen so sehr an seiner Heimath 
hangt und dieselbe für so unübertrefflich hält, dass er Jeden bedauert, der 
Samoa verlassen muss, wird zu Zeiten von diesem Wandertrieb ergriffen. 

Bei den Bewohnern der vorerwähnten, das Arbeitercontingent 
üefemden Inseln, kommt dann auch noch die Begierde der Arbeiter hinzu, 
nach einigen Jahren mit einem nach ihren Begriffen wahren Schatze Von 
Gütern nach der Heimath zurückzukehren, sei es um, wenn auch nur für 
kurze Zeit, im üeberfluss zu leben, oder um unter ihren Landsleuten eine 
grosse Rolle spielen zu köimen. 

Im Allgemeinen aber sind für den gewöhnlichen Eingeborenen wohl 
auf keiner dieser Inseln die Verhältnisse der Art, dass ein Wechsel der 
Heimath mit einem Aufenthalt als Arbeiter auf einer Pflanzung als 
ein Unglück betrachtet werden kann, zumeist sogar als das Gegentheil 
angesehen werden muss. Bei ihrer elenden Existenz, oft der Willkür und 
Unterdrückung preisgegeben, ohne Hoffnung auf Besserang, ist für die Be- 
wohner der meisten dieser Inseln das „Paradies'' auf denselben eine Chimäre. 
Der Trieb zur Auswanderung ist schon durch die entfernte Hoffnung auf 
bessere Verhältnisse erklärlich, besonders sobald eine dunkle Kunde von der 
Möglichkeit eines solchen Wechsels den Dürftigen erreicht. Dass die auch die- 
sen Leuten trotz alledem iilnewohnende Heimathsliebe und das Verlangen, die 
hennathliche, wenn auch noch so erbärmliche Scholle oder auch zurückge- 
lassene Verwandte wiederzusehen, sie später treibt, zeitweilig nach ihrer 
Heimath zurückzukehren, ändert nichts in der Hauptsache, da die Wander- 
htttigen bald wieder bereit sind, aufs Neue in die Feme zu ziehen. 

Die Samoaner gehören zu den wenigen Insulanern, bei denen diese 
Wanderlust nicht allgemein wird, aber vorhanden ist sie doch, wenn 
8ie auch keineswegs durch Mangel und Entbehmng verstärkt wird, 
^i den Einwohnern der Neu - Hebriden- und Salomons -Grappen 
^^e auch von Neu-Britannien und Neu- Irland u. s. w. scheinen 
*« zuerst erwähnten Ursachen der Bereitwilligkeit, ihre Heimath zu ver- 
^8en ebenfalls zuzutreffen, und noch durch die allgemeine sociale 
'^ttsicherheit vermehrt zu werden. Sobald die Bewohner eines Districts 
^W dessen Grenzen hinaustreten, gerathen sie in die grösste Lebens- 
Jeftihr. Dieser Zustand, sowie auch der an vielen Stellen in jenen Grappen 
^cht unbedeutende Mangel an Lebensmitteln, scheint zum grossen Theil 
^nrch die durchgängige Uebervölkerang bedingt zu sein. Bei den Pap ua- 
fiacen dürfte ausserdem allerdings der grössere Trieb des Erwerbs, den 
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sie vor deu Polynesieni voraus zu haben scheinen, noch ein besond( 
grosser Sporn zur Auswanderung sein. 

Obgleich nun als ein Argument in dieser Sache nicht angefäl 
werden soll, dass die Pflanzer ihre Arbeiter aus allgemeinen humanen u 
philantropischen Gründen heranziehen, wenn auch gewiss viele der Unt 
nehmer allen bezüglichen Kücksichten volle Rechnung tragen, so lä 
sich bei unparteiischer Beurtheilung doch die Thatsache nicht leugne 
dass die Pflanzer, wenn auch unabsichtlich, eine civilisatorische Missi 
erfüllen. Zunächst wird dieses jeder unparteiische Zeuge zugel 
müssen, der z. B. die Bewohner der südlichen Gilbert-Inseln, besoud« 
in früheren Jahren, als die Auswanderung der Arbeiter nach Saraoa u 
Fidji erst im Beginn war, bei ihrer Ankunft auf den Pflanzungen sah und da 
bei ihrer Abreise, nach Ablauf ihrer Dienstzeit, erblickte. Erst, als kai 
menschenähnliche Wesen, mit den widerlichsten Gewohnheiten, oft mit A 
schlagen und ekelhaften Krankheiten behaftet, verkommen und schmutz 
schwächlich und nackt, scheu und misstrauisch, später hingegen wohl] 
nährt und reinlich, bekleidet, umgänglich und zutraulich, gesund v 
meistens von ihren ekelhaffcen Krankheiten geheilt, waren aus den schei 
Wilden Menschen geworden, aus deren Blicken und Wesen sei 
ein Verständniss leuchtete. Die Leute nalimen durch ehrliche regelmä^s 
Arbeit erworbenes Eigenthum mit sich und hatten angefangen, deu We 
der Arbeit kennen und schätzen zu lernen. Wenngleich zunächst « 
Besitz des Erworbenen auch nicht dauernd war, so war doch das Verlang 
danach geweckt und der Arbeit ein bis dahin mangelndes, nutzenbring 
des Ziel gegeben. Andere folgen dem Beispiel und, wie Thatsachen 
weisen, werden diese Inseln dadurch immer mehr den Einflüssen < 
Civilisation erschlossen, was in anderer Weise nicht geschehen wäre. 

Die vorstehende Betrachtung findet auf alle Bewohner der erwähnt 
Arbeiter liefernden Inseln seine Anwendung, und nur Der kann den V 
theil lediglich als einen einseitigen für die Arbeitgeber halten und c 
Vortheil, welchen die Arbeiter daraus für sich ziehen, ignoriren, welcl 
überhaupt diese Racen als dem Untergange geweiht ansieht. 

Ueberdies fet das Leben dieser Leute, wenigstens auf den Pflanzung 
in Samoa, kein solches, das es sie nur einfach als stumpfe und ohne Freud 
für sich hinarbeitende Arbeiter erscheinen lässt, die sich eben in 
Schicksal ergeben. Familien werden nie getrennt, soweit nur mögL 
sogar auch Landsleute zusammen behalten. Sie führen ihr Familienlel 
fort ; sie haben ihre Feste, Spiele und Tänze wie in der Heimath, machen D 
Fischzüge, und die weiter fortgeschrittenen Arbeiter gehen auf die Jagd. ^ 
Sonn- und Festtagen finden gegenseitige Besuche statt, bei denen die Ax\mi 
dann ofk in auffallender Weise durch ihre Bekleidung von den meist mang« 
haft bekleideten Samoanem abstechen. Die Leute, welche längere Zc 
auf einer Pflanzung sind, nehmen Interesse an der Arbeit und stehen \ 
Streitigkeiten mit Samoanem immer auf der Seite ihrer Arbeitgd^ 
Wenn schliesslich die Zeit ihrer Rückkehr kommt, und sie den Contti 
nicht verlängern, so gehen sie selten ohne Versprechen des Zurückkommei 
Die ErfüDung dieses Versprechens gehört nicht zu den Ausnahmen. 
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Immerhin bleibt es selbstverständlich wünschenswerth. im allseitigen 
Interesse darauf hinzuwirken, dass die Arbeitsverhältnisse in Samoa immer 
mehr in geregelte Formen gebracht werden, besonders wenn die Pflanzungen 
dort den Aufschwung nehmen sollten, welcher wünschenswerth und möglich 
ist. In dieser Beziehung werden sich nach Kegelung der politischen Ver- 
hätnisse in Samoa leicht die nöthigen Schritte thun lassen, wodurch einer- 
seits die Rechte und Interessen der Arbeiter sichergestellt, andererseits 
aber auch der freien Entwickelung der Pflanzungen nicht durch missver- 
standene Phüantropie, die oft das Kind mit dem Bade ausschüttet, Hinder- 
nisse in den Weg gelegt werden. Da aber die Entwickelung von 
Pflanzungen zunächst auf Samoa von so grosser Wichtigkeit für die 
dauernde Befestigung der deutschen Interessen in der Südsee ist, wollte 
ich nicht ermangeln, vor allem durch eingehende Beleuchtung des wirklichen 
Thatbestandes irrigen Anschauungen in dieser Hinsicht entgegenzutreten. 
Ich weiss, dass meine Anschauungen von den leitenden Persönlich- 
keiten in Fidji und Neu-Seeland getheilt und von denselben schon seit Be- 
ginn der Seepolizei, welche die englische Regierung durch zahlreiche kleine 
Fahrzeuge ausübt, die auch über die Vergangenheit Erkundigungen ein- 
ziehen konnten, als richtig befunden wurden. Allerdings ist von der 
Annexionspartei der Ruf „Schutz den armen Insulanern gegen die Sclaverei'', 
welcher von der Missionspartei ausgestossen wurde, wie wohlbekannt, in 
den betreffenden Kreisen nur als Grund für die Annectirung Fidjis benutzt 
und ausgebeutet worden. 

Ich wiederhole nun zunächst, dass für die Entwickelung von Pflan- 
langen genügende Arbeitskräfte auch femer unbedingt nothwendig sind, und 
dass Samoa bezüglich Erlangung derselben auf die Kingsmill-, Gilberts- und 
Carolinen- und jedenfalls auch bald ,zum grossen Theil auf die Nou- 
Hebriden- und Salomons-Gruppen, sowie auf Neu-Britannien und Neu-Irland 
aufwiesen ist und es gilt diese Felder auch für die Deutschen 
offen zu halten. 

Wenngleich auch in Fidji Versuche gemacht werden sollen,' Coolies 
von Indien zu erlangen, so bleibt es doch immer noch fraglich, ob dieser 
Hau sich in genügendem Maassstabe ausführen lässt und sich als praktisch 
«rweist. Ich glaube, und ich hörte dieselbe Meinung in Fi^ji aussprechen, 
dass bei einer Entwickelung von Pflanzungen daselbst auch die Tropen- 
i&seln des Stillen Oceans für Arbeitskräfte mit in Ansprach genommen 
werden müssen, und schon aus diesem Grunde liegt es sehr nahe, 
dass die englischen Pflanzer auf Besitznahme der Neu Hebriden oder 
Salomons- Inseln sowie von Neu -Guinea mit dem daran grenzenden Neu- 
Britannien u. s. w., vielleicht auch gar der Gilbert -Inseln durch England 
lundrängen, um das Arbeiterfeld für englische Interessen zu monopolisiren. 
Im übrigen zeigt die Presse in den Colonien sowie die öffentliche 
Meinung in Fidji stark auf das von mir vorstehend angedeutete Bestreben 
hm. Als der Gouverneur von Fid^ji, Sir Arthur Gordon, Mitte des letzten 
Jahres auf seiner Urlaubsreise Melbourne berührte, empfing er dort Depu- 
tationen, die die Annectirung Neu-Guineas empfahlen, und versprach die 
Befürwortung bei seiner Regierung. 
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durch meine amtliche Stellung nützlich zu sein, und gehe jetzt auf das in 
den verschiedenen Plätzen speciell Geschehene über. 

In Funafuti wurde eine Uebereinkunft mit dem Könige abgeschlossen, 
^ denn obgleich die Einwohnerzahl nur sehr gering und der Handel noch 
mibedentend ist, musste solches schon geschehen, um Deutschland gegen 
zukünftige Benachtheiligungen zu sichern, besonders da dieser Hafen der 
beste und ausser Nukufetau in der Ellice-Gruppe überhaupt der einzige ist. 
In Vaitupu wuTÜe dem Könige die Uebereinkunft mit Funafuti vor- 
gelegt und von ersterem auch für Vaitupu acceptirt; wegen Mangels an Zeit 
konnte eine solche aber nicht mehr ausgefertigt werden, und wurde die 
Unterzeichnung einer Uebereinkunft daher verschoben. 

In Vaitupu ist die Einwohnerzahl \i'ie auch der Handel grösser wie 
in Funafuti. Auf dieser Insel sind wiederholt Fälle vorgekommen, dass 
Schiflföleute zum Entweichen verleitet und verborgen gehalten wurden.. Einen 
Hafen giebt es hier nicht. Für die Ellice-Gruppe dürften solche Ueberein- 
könfte auch noch bezüglich der Insel Nui und Niutao gelegentlich zu 
empfehlen sein. 

In der Kingsmill- oder Gilbert-Gruppe war es auf Tapituvea, wegen 
Abwesenheit jedes Oberhauptes und Mangels an Verständniss, überhaupt 
nicht möglich, etwas zu thun, ebensowenig war es rathsam, in Apamama, 
um nicht Misstraueu zu erregen, bei dem Könige ohne einen perfecten 
üebereetzer Aehnliches anzustreben, und wir mussten uns darauf beschrän- 
ken, ein zukünftiges Abkommen vorzubereiten. Ich halte es nicht für 
r munöghch, dass in nächster Zeit, besonders nachdem der König sich im 
i Le«eu und Schreiben vervollkommnet haben wird, eine Uebereinkunft sich 
wird schliessen lassen. 

In Taritari war wegen Kürze der Zeit ein Erfolg nicht zu erzielen, 
und ich bedauere, dass die Verhältnisse uns nicht erlaubten, in der Gil- 
bert-Gruppe schon jetzt mehr zu thun. Auf mehreren Inseln, z. B. Tarawa, 
wo vor einigen Jahren ein Engländer, der aber für ein deutsches Haus 
Handel trieb, ennordet wurde, femer auf Maraki, wo eine Beraubung 
eines gestrandeten deutschen Schilfes stattfand, würde der Besuch eines 
dentBchen Kriegsschiffes zur Verhinderung einer Wiederholung ähnlicher 
Gewalithaten sehr wohlthätig wirken und ebenso auf Apaiang und anderen 
Inseln, wo es allein einem Kriegsscliiffe gelingen würde, auf die dort zum 
grwsen Nachtheil des deutschen Handels herrschenden Unruhen einen be- 
sänftigenden Einfluss auszuüben. 

In Jaluit, dem soweit bis jetzt bekannt einzigen guten Hafen 
iader Marshall- und Carolinen-Gruppe, befinden sich die Handels - 
^•pots zweier deutscher Häuser, nämlich der Herren Hemsheim 
Ä Co. und des Herrn Capelle, welch letzterer mit der Factorei von Joh. Ces. 
^ Jeffrey & Sohn in Verbmdung steht. Der König und die Häuptlinge 
; dieser Insel, welche ihren Einfluss mehr oder weniger auf alle Inseln der 
[ Balick-Grnppe erstrecken, hatten schon seit längerer Zeit eine Landes- 
[ flagge adoptirt, welche zur grossen Stärkung ihres Ansehens von dem 
CMnmandanten S. M. S. „Ariadne'' feierlich salutirt wurde. 

Es ist gegründete Hoffnung vorhanden, dass dieser Schritt wesentlich 
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die freundschaftlichen GefuMe für Deutschland stärken und zur Entwicke- 
lung und Befestigung geordneter Verhältnisse beitragen wird, was hier, als 
einem deutschen Centralpunkt, von grosser Wichtigkeit ist, zumal seit Kurzem 
auch anderer Einfluss sich Bahn zu brechen sucht. Die Gelegenheit der 
Erlangung einer Kohlenstation konnte deshalb hier um so weniger unbe- 
nutzt gelassen werden, als die Kaiserlichen Kriegsschiffe bei späteren Be- 
suchen dieser Gegenden eines Hafens zu ähnlichen Zwecken nicht ent- 
behren können. 

Da auf der nahe gelegenen Insel Ebon einige Klagesachen vor- 
lagen, liefen wir diese Insel an, unter Mitnahme des Sohnes des Königs 
von Jaluit, der auch hier Oberhaupt ist, um dessen Ansehen zu stärken, 
das in Jaluit Geschehene den Häuptlingen mitzutheilen und denselben die 
Befolgung davon sowie die Ordnung der Klagesachen zu empfehlen. 

Auf Duke of York ist es in Anbetracht der tiefen Bildungsstufe^ 
auf welcher die Bewohner dieser Insel noch stehen, nicht möglich gewesen, 
Uebereinkünfbe in dieser Form abzuschliessen, und mussten wir uns daher 
auf die Sicherung der Häfen Mioko und Makada für den Gebrauch der 
kaiserlichen Kriegsschiffe beschränken. 

Ueber den Werth dieser Häfen sowie über die Ordnung verschiedener 
Klagesachen der Herren Hemsheim & Co. gegen Eingeborene durch S. M. S. 
„Ariadne'^ wird der Herr Commandant berichten. Es scheint mir, dass die 
dort schon ziemlich zahlreichen deutschen Handelsstationen in Folge dessen 
für die nächste Zukunft hinreichend sicher sein werden. 

Schliesslich spreche ich noch gehorsamst die Hoffnung aus, dass das 
Hohe Auswärtige Amt sowohl das Geschehene wie ein ferneres Vorgehen 
in der bisherigen Richtung billigen möge. 

(gez.) Weber, 
Consul des Deutschen Reichs. 



V, Auszuge aus Berichten und Monographien englischer und 
kanischer Autoritäten über die Bedeutung der Südsee-Inseln 

und namentlich der Samoa-Chnppe. 

Auszvg (Uebersetzung) 

aus den Berichten eines Herrn H. 6. Sterndal vom 28. Mfins 1874 an den Mio»t 
Präsidenten von Nea-Seeland über einige Südsee-Inseb, Anlage za den 
relating to the South Sea Islands etc.**, welche im Jahre 1874 dem Parlament 
von Nea-Seeland vorgelegt wurden und das Project betrafen, eine grosse Handflil»> 
companie, »The New-Zealand and Polynesian Company*, mit einem Ac^en- 
capital von 1 000 000 Pfd. Sterl. zu 100 000 Acticn unter einer Staatsgarantie ^^ 

5 Procent, ins Leben zu rufen. 

Der Mittelpunkt der Handelsuntemehmungen auf der Samoa-6r«mpp0 
liegt in Apia au der Nordküste von Upolu. Hier befindet sich ein wr«i*«r 
Hafen, welcher für eine sehr grosse Anzahl von Schiffen alle BequeamJWi" 
keiten bietet. 
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Der Handel des Hafens ist sehr bedeuteild ; es ist seit einigen Jahren 
■icht ungewöhnlich gewesen, anf einmal 6 oder 7 grosse Schiffe gleichzeitig 
■ü Laden beschäftigt im Hafen zu sehen. Ihre Ladungen sind indessen nicht 
allein die Erzeugnisse von Upolu, sondern werden in kleinen Schiffen ge- 
ammelt und dorthin, als nach dem Centralpunkte, von den anderen Liseln 
der Schiffergruppe, von entfernteren Inseln, wie Nieue, Manihiki, Tokerau, 
Eilice-Gruppe, Uvea Fortuna und anders woher gebracht. 

Der Hauptbestandtheil dieser Ladungen besteht aus trockener Cocos- 
BDSS, und der Handel befindet sich vorzugsweise in den Händen der Herren 
Godeffiroy; aber auch eine andere deutsche Firma, die Herren Hedemann &Co,, 
Ifiiben sich neuerdings für dieselbe Branche in Apia etablirt. 

Es gibt dort auch andere Exportartikel, Baumwolle, Schwamm, Ingwer, 
Arrowwurzel, Perlmutter, Beche de mer. 

Einige dieser Producte stammen von dort, andere werden von andersher 
durch kleine Schiffe herbeigeholt, welche dem Hafen von Apia angehören. 

Ausser den ständigen Einwohnern gibt es eine grosse fluctuirende 
Bevölkerung von See- und Handelsleuten, welche sich fortwährend zwischen 
Apia und den benachbarten Inselgruppen hin und her bewegen, insbeson- 
dere in dem grossen Archipel, welcher sich zwischen den Schiffer-Insehi und 
den Ballicks (Theil der Marshall-Inseln) befindet, und welche gewöhnlich 
unter dem generellen Namen der Kingsmill-Inseln bekannt sind. 

Viele Guanoscliiffe besuchen ebenfalls Apia auf ihrem Wege nach und 
von der Maldon-Insel oder den Stationen der amerikanischen Guano-Com- 
pagnie, welche sich Samoa noch näher befinden, nämlich den Baker-, Ender- 
buiy-, Mc Kean-, Howland- und anderen Inseln, welche als die Phönix- 
Gruppe bekannt sind. 
j Ich wül hier bemerken, dass, wenn der Guanohandel wirklich ein 

nutzbringender ist, und ich meine, dass dieses nach dem darin ange- 
legten Capital der Fall sei, sich hier ein weites Feld für seine Betreibung 
vorfindet, da zwischen dem Aequator und dem 10. Breitengrade und in 
einer Linie zwischen Tokerau und Nukuhiva verschiedene Inseln sich be- 
finden, welche offenbar mit einem werthvollen Lager dieses Dungstoffes be- 
deckt und nicht allein von den Angehörigen keiner Nation beansprucht 
sind, sondern auf den Karten gar nicht erwähnt, oder weit von ihrer wirk- 
lichen Lage sich verzeichnet finden. 

Die natürlichen Hilfsquellen der Insel Upolu sind sehr gross. 

Die Temperatur der Schiffer -Inseln ist so milde, dass auf ihnen, 
•kgleich sie nur 15 Grad von dem Aequator entfernt liegen, Europäer im 
ftuide sind, zu allen Jahreszeiten jede Art von Arbeit im Freien ohne 
UÄbequemlichkeiten oder Nachtheil für ihre Gesundheit zu verrichten. 

Das hohe Alter, welches gewöhnlich die alten Beach-Combers (das 
iind Europäer, welche vor ungefähr einem halben Jahrhundert von Schiffen 
desertirt oder von den Strafcolonien Australiens entflohen sind und sich 
ud den Inseln eine Heimath gegründet haben) erreichen, ist ein Beweis 
T9flL der Zuträglichkeit des Klimas für Europäer. 

Es scheint, als wenn alle werthvollen vegetabilischen Erzeugnisse auf 
Upolu gedeihen könnten. 
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Grosse Landstriche von Zuckerrohr und Mais sind von den Deutschen 
cultivirt; sie haben auch Caffee mit grossem Erfolge gepflanzt und Reis von 
einer sehr fruchtbaren Gattung, der auf Hochplateaus ohne Bewässerung 
gezogen wird, da er von einer Species ist, welche zu keiner Zeit einer Be- 
wässerung bedarf. 

Gemüse und Cerealien der gemässigten Zone sind mit Erfolg von den 
Deutschen, besonders aber von den französischen Priestern gepflanzt worden, 
von denen einige seit 30 Jahren auf Upolu ansässig sind und viele Tausend 
Bäume und Pflanzen acclimatisirt haben. Kohl, Blumenkohl, Erbsen, alle 
Arten von Bohnen, Mohrrüben, Gurken, Melonen und jede Art europäischer 
Küchenkräuter können in ihren Gärten und in der üppigsten Fülle gesehen 
werden 

Zu den erfahrungsmässig sich am meisten für das Klima und die 
örtlichen Bedingungen von Samoa eignenden Producten gehören Baum- 
wolle, Zucker, Caffee, Tabak, Vanille, Reis, Indigo, Zimmet, 
echte Muscat-Nuss, Ingwer, Ar rowwurzel und die verschiedenen öl- 
produzirenden Bäume; unter denen, welche zweifelsohne mit Erfolg einge- 
führt werden können, ist vorzugsweise Cinchona und Thee zu nennen. 
Für die Cultur des letzteren bietet kein Klima oder Land günstigere Be- 
dingungen. Ich spreche mit Zuversicht, gestützt auf eine gründliche prak- 
tische Kenntniss des Gegenstandes. 

Es ist kein Grund vorhanden, weshalb Engländer, welche einmal das 
volksthümliche Vorurtheil überwunden haben, dass Thee nicht mit Erfolg 
durch Europäer oder ausserhalb gewisser Localitäten cultivirt und zube- 
reitet werden kömite, nicht auf den grossen Inseln des stillen Oceans sich 
auf diese Industrie verlegen sollten, besonders da der Aufwand an er- 
forderter Arbeit, im Vergleich mit derjenigen zur Cultur und Zubereitung 
von Caffee, Zucker, Baumwolle oder Tabak, so gering ist. 

Thee fügt sich den verschiedenen Temperaturen in einer für Caffee 
uimiöglicheu Weise ; er ist äusserst widerstandsfällig und trägt eine Fracht, 
welche Regen und Sturm trotzt. Er wächst üppig auf hohem und ab- 
gedachtem Terrain, besonders auf altem Waldboden, wo mächtige Bäume 
in Zwischenräumen stehen geblieben sind und einen wohlthätigen Schatten 
gewähren. Er ist eins von den Producten, welche sich für die kohen 
Waldterrains am meisten eignen. Der Samen würde leicht von China zu 
beziehen sein und, wenn zur geeigneten Jahreszeit gesammelt und in feuchten 
Saud oder Zucker verpackt, würde er in gutem keimendem Zustande an- 
kommen. Die Theestaude giebt ihre erste lohnende Frucht im dritten Jahie 
nach Einsetzung des Samenkorns. 

Für die Pflanzarbeit sind die Dienste von Polynesien! geeignet und 
leicht zu beschaffen. Die geschickten Arbeiter, welche für die Behandlung 
des Blattes erforderlich sind, können von Hawa\j oder China zu einem ge- 
ringen Lohne bezogen werden. 

Ich habe erwähnt, dass die Herren Godeffroy von den Eingeborenen 
auf Samoa ungefähr 25 000 Morgen*) werthvollen Landes gekauft haben. 

*) Zar Zeit beflnden sich bereits 100—120 000 Acres im Bcsitse der 
, Deutschen Handels- und Plautagengesellschaft der Südsce-Inselu in Hamburg*. 
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D«r giössere Theil dieses Eigenthums liegt auf üpolu und bildet ein drei- 
«k^es Terrain, welches sich ungefähr 5 Meilen an der Seeküste und land- 
afiwarts bis zur Wasserscheide erstreckt. Dies ist Alles leicht zugänglich 
TOD der Küste aus durch Saumpfade, welche zumeist für Fuhrwerk mit ge- 
ringen Kosten brauchbar gemacht werden können. 

Die genannten Grundbesitzer benutzen Wagen für ihre Pflanzarbeit. 

Der Umfang ihrer gegenwärtigen Culturen beträgt ungefähr öÜOMorgen**). 

Sie beschäftigen gewöhnlich ungefähr 400 (in diesem Augenblick sollen es 

tdron 1 200 sein) eingeführte Arbeiter, hauptsächlich von den Kingsmill- 

fcseln, ausser einer Anzahl von Samoanem, Rarotonganem und Nieuös. 

Die Löhne für die Kingsmill- oder Linien-Insulaner sind 2 Dollars 

pro Monat und freie Nahrung; die Dauer des Dienstes ist 3 Jahre, nach 

rferen Ablauf sie in ihre Heimath zurückgebracht oder aufs Neue, je nach 

ihrem Wunsch, engagirt werden. Der ursprüngliche Lohn dieser Leute in 

ihrer Heimath betrug 1 Dollar pro Monat, wurde aber von ihren Arbeit- 

^bem auf 2 Dollars erhöht, nachdem sie in der Pflanzerarbeit geübt 

'•^aren und sich hierbei fleissig und verwendbar gezeigt hatten. 

Die Herren Godeffroy & Sohn zälilen Verdientermassen zu den ein- 
^chtsvoUsten Kaufleuten Europas, und in keiner Beziehung tritt dies mehr 
^^rvor, als in der weisen Anordnung, welche sie für Betreibung ihrer Plan- 
^^en auf Samoa entworfen haben. 

Die Kinggmill-Lisulaner stellen bei Ankunft auf den Ländereien der 

Herren Godeffroy ein Abbild der niedrigsten Stufe von Südsee- Wilden dar. 

Nach ihrer Ankunft werden sie bequem untergebracht, anständig gekleidet, 

STUt genährt und zur geregelten und friedlichen Arbeit herangebildet. Sie 

kommen schmutzig, faul und wild an, nach G Monaten Pflanzerarbeit gleichen 

^fe nicht mehr denselben Wesen, und beim Ablauf ihrer Contracte sind 

sie soweit vorgeschritten, dass sie ebenso ungeeignet sind zur Gemeinschaft 

^'öt ihren brutalen Brüdeni in ilirer Heimath, wie sie es ehemals für die 

^Tühnmg mit der civilisirt^n Welt erschienen. 

Die Vorschriften der Herren Godeflroy in Bezug auf ihre eingeführten 
^beiter bestinunen, dass durch ihre Agenten diese Leute auf keinen Fall 
^^e ihre Zustimmung und diejenige ihrer Häuptlinge und Verwandten 
^agngirt werden. Die Aufseher, denen es obliegt, sie auf das Feld zu be- 
S^^iten, sind ihre eigenen Landsleute oder Fremde, welche viele Jahre unter 
ö^Uen gewohnt haben. Ihre Wohnungen bestehen aus gezimmerten Holz- 
h^tten, sind gross, luftig und rein. Ihre Nahrung besteht aus Schweine- 
fl^ch, Fisch, Taro, Yams- Wurzel, Paradiesfeige, Brodfrucht und einer 
täglichen Portion von gesundem Brot (welches für sie in Ziegel-Oefen ge- 
iMtcken wird) aus Maismehl, welches sie sehr lieben. Ausser diesen regel- 
mässigen Tagesportionen erhalten sie Cocosnüsse, Melonen und andere 
IWchte nach Belieben. Sie haben 9 Stunden Arbeit, von 6 bis 11 und 
von 12 bis 4 Uhr. Es wird unter keinen Umständen erlaubt, dass sie von 
ihren Aufsehern geschlagen werden. Wenn Strafe für nöthig befunden 
wird^ wie in schlinmien Fällen von Gewaltthätigkeiten oder Verbrechen, wie 



♦*) Jetzt 4 000 Acres. 

Qeofnpbische Nachrichten. ^^ 
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dies unter Wilden mitunter erwartet werden kann, so wird eine Strafe von 
1 bis 4 Dutzend Schlägen mit der Katze (wie es auf Kriegsschiffen üblich 
ist) m Gegenwart des Consuls vollzogen. Sie befinden sich unter der Auf- 
sicht eines wissenschaftlich gebildeten europäischen Arztes und erhalten alle 
erforderlichen Arzneimittel und Bequemlichkeiten, für welche sie keinerlei 
Leistungen zu machen haben. Missionare der protestantischen und katho- 
lischen Confession haben jede Erleichterung, sie zu besuchen und zu unter- 
richten. Da sie aber von einer niedrigen Verstandesstufe sind, so ist es 
nicht bekannt geworden, dass sie von diesem Unterricht viel Nutzen ge- 
zogen hätten. An Sonntagen sind sie zu keinerlei Arbeit verpflichtet. In 
ihren Eheschliessungsförmlichkeiten werden sie in keiner Weise beeinträchtigt; 
man erlaubt ihnen, ihre Verbindungen einzugehen, wie sie wollen, voraus- 
gesetzt, dass der Friede erhalten bleibt. Es würde für alle Pflanzer 
in den Tropen gut sein, wenn das von den Herren Godeffroy be- 
folgte System allgemein bekannt und angenommen würde. 
Alle anderen Etablissement^s auf Samoa, wo eingeführte Arbeitskraft ver- 
wendet wird, werden nach denselben mensclüichen und gerechten Principien 
geleitet 

Der von den Herren Godeffroy für die Einrichtung ihres Grund und 
Bodens auf der Insel Upolu gehegte Plan würde, wenn ihren Intentionen 
gemäss ausgeführt, nicht nur mit Bezug auf die Fortschritte der Samoa- 
Gruppe, sondern auch für die Förderung der Civüisation und der Handels- 
untemehmungen in ganz Polynesien nützlich sein 

Es wäre wirklich zu bedauern, wenn so grosse und aussichtsvolle 
Pläne sollten fallen gelassen werden, und man kann nur hoffen und 
wünschen, dass früher oder später andere gleich unternehmende 
Capitalisten, von dem Einfluss einer erleuchteten Regierung 
unterstützt, aus diesen Ideen Vortheil ziehen und ein Project, 
welches dem von diesen hochherzigen Kaufleuten Hamburgs ähnlich ist, 
zu gutem Ende fuhren möchten 

Was dieses Arbeitssystem anbelangt, dessen Licht- und Schatten- 
seiten in letzter Zeit so viele lebhafte Erörterungen hervorgerufen hat, so 
kann ich in Bezug auf die Eingeborenen der Kingsmills und Tapitarea 
insbesondere, gestützt auf eine persönliche genaue Erfahrung sagen, 
dass die grösste Wohlthat, die ihnen unter gegenwärtigen Verhältnissen 
ilire Mitmenschen erweisen können, die ist, sie nach den BaumwoU- nnd 
Zucker|)lantagen zu bringen, selbst, falls sie niemals nach ihren Heimais- 
inseln zurückgelangen sollten. 

Ich spreche nicht von einem Handel mit Arbeitskräften, wie derselbe 
z. B. von dem „Carl'' betrieben wurde und welcher eine Reihe von rohen Pua- 
terien war, begangen unter der Leitung eines tollen Menschen und ausgef&hrt 
von Verbrechern, welche das Schlechte um des Schlechten willen thun. Ich 
spreche \ielmehr von einem System der Anwerbung für kurze Zeiträume 
unter gerechten und menschlichen Principien, wie dasj enige der Deutschen 
in Samoa, dessen Resultate für die Kingsmill-Insulaner die nützlichstall 
hauptsächlich auch für deren Zukunft sein werden, wenn dieselben nicht 
von der Oberfläche verschwinden, bevor sie zur Reife gelangen, wie sie 
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■nter allen Umständen thun würden, wenn sie sich selbst überlassen blieben. 
C^romscbe Tninkenheh, bösartige, ansteckende Krankheiten, die Gewohnheit 
Waffen zn tragen nnd bei jeder unbedeutenden Gelegenheit zu gebrauchen, 
Y«fden sie in wenigen Jahren ausrotten, wenn nicht entschlossene und 
ferecht« Europäer, gestützt auf die Autorität eines ciWlisirten Staates, eiii- 
•rhreiten, um sie für sich selbst zu retten. 



TL Bericht des Mr. Gtoward, Eandels-Agent der Vereinigten Staaten 

von 4^flriTra, an Mr. Seward. 

(Auszog in Uebersetzung.) 

Pago-Pago, Samoa. 1878. 

In Verfolg der mir gewordenen Instructionen habe ich die Ehre, nach- 
folgenden Bericht über die commerciellen Verhältnisse der Samoa-Inseln zu 
überreichen. 

Der Samoa- Archipel liegt in Central-Pohnesien zwischen 13® 30* und 
14** 30' S. Breite und 168 und 173" W. Länge, der Archipel besteht aus 
14 Inseln ausser einigen kleineren Inseln, von denen die hauptsächlichsten 
miter folgenden Namen bekannt sind: Savaii, Upolu, Tutuila, Monono, 
Apolima, Anuu; die Manua-Gruppe umfassend: Tau, Ofoo und Olossinga 
imd Kose Island die östlichste, das aber von wenig Bedeutung ist 

Nach Wilkes Vermessung enthalten die folgenden 8 Inseln einen 
Flächeninhalt von 1 650 engl. Quadratmeilen und zwar me folgt: Savaii 700, 
Apolima 7, Monono 9, Upolu 560, Tutuila 240, Ofoo 10, Alossinga 24, 
Tau 100. Obgleich Wilkes Vermessung der beste Anlialt für den allge- 
meinen Flächeninhalt der Gruppe, so ist dieselbe doch im Einzelnen, was 
den Flächeninhalt und allgemeine Beschreibung der grossen Inseln anbe- 
trifft, nicht correct, so z. B. ist die höchste Bergspitze in Savaii 1 000* 
höher als sein Bericht anführt; weim man die die Inseln umgebenden 
Korallen-Riffe und Lagunen, die Tiefe der Thäler und die Höhe der Berge 
in Betracht zieht, so kann man für praktische commercielle Zwecke wohl 
angefahr mit Sicherheit 1 000 Quadratmeilen mehr hinziirechnen, sowie einen 
Total-Flächenraum von 2 500 Quadratmeilen engl, aimehmen. 

Die Inseln bilden eine Kette erloschener Vulkane und erstrecken sich 
Ton Süd-Osten nach Nord-Westen ungefähr 200 Meilen; gebirgig wie sie 
«ind, kann man sie nie auf einmal erblicken, obgleich jede Insel, mit Aus- 
nahme der Manua-Gruppe, von der nächsten in der Linie der Inseln aus 
achtbar ist. 

Die Landvorsprünge treten scliroff und klar hervor und die grossen 
offenen Canäle zwischen den grösseren Inseln sind frei von Felsen, Untiefen 
•der Riffen. 

Die Inseln gleichen, von einer gewissen Entfernung gesehen, einer 
langen Reihe von Bergen beträchtlicher Höhe, bekleidet mit reicher Vege- 
tation vom Fusse bis zur Spitze; bei näherer Ansicht erblickt man die 
nialerischen Linien und Höhen der einzelnen Berge mit tiefen Einschnitten 

14* 



— 198 — 

und sanften Abhängen, deren Flächen bis zuni Wasser herunter mit dunklem 
Laub und reicher Vegetation überall bedeckt sind. 

An der Küste entlang fahrend, bemerkt man überall diese dichte 
tropische Vegetation, unterbrochen durch die Zeichen der Cultivirung von 
majestätischen Cocosbaumwäldem, BaumwoU-Plantagen, Bananen-Feldern etc. 

Von den dicht mit schwerem Holz bewachsenen Bergen fliessen zalil- 
reiche Ströme dem Meere zu, deren Wasserfalle die Landschaft unterbrechen; 
fügen wir noch hinzu die Lebenszeichen, die sich in den Dörfern am Ufer 
zeigen, die Eingeborenen- Canoes, die über die dunklen ruhigen grünen 
Wasser der Lagunen schiessen, welche gegen den umgebenden Ocean von 
schäumenden Corallenriffen geschützt sind, so haben wir die Haupteindrücke 
des Bildes der Samoa-Inseln. \ 

Diese Scenen entzückender Schönheit prägen sich bei näherer Bekannt- 
schaft immer mehr ein; hierzu kommt der Gedanke an das wunderbar milde 
Klima und die unübertroffene Fruchtbarkeit des Bodens, welche noch grosse 
Schätze unentwickelter Reichthümer in sich birgt. 

Die Insel Tutuila ist von der Manuagruppe 62 Meilen, von üpolu 
38 Meilen entfernt, es ist die dritte Insel hinsichtlich Grösse und Wichtig- 
keit, sie ist 17 Meilen lang, 5 Meilen breit und 60 Meilen im Umfang 
gross; ihrem Aeusseren nach ist sie die wildeste und malerischste Insel 
der Samoagruppe mit entschieden vulkanischem Charakter. Hohe Berge 
ziehen sich durch die ganze Insel von Osten nach Westen, die Berge siiid 
nach dem Wasser zu sanft abgedacht, die Einschnitte und Buchten von 
allen Formen und Grössen, und das ganze Land, mit üppigster Vegetation 
bedeckt, die eine feuchte Atmosphäre hervorbringt, bietet dem Auge Bilder 
seltener Schönheit; Korallenriffe umgeben die Buchten, an deren Ufern die 
Dörfer der Eingeborenen unter dem Schatten der Cocospalmen und Brot- 
fruchtbäume überall sich zeigen, und diese Dörfer sind dicht bevölkert an 
allen fruchtbaren Theilen des Ufers. 

Das felsige nördliche Ufer bildet viele Buchten mit manchen guten 
Häfen und sicheren Ankerplätzen, von denen Fungasar, Oafonu, Massafao 
und Aur hervorzuheben sind. 

Der Hafen von Pago-Pago geht weit in die Insel hinein, sie faLst ia 
zwei Theile schneidend. Der westliche Theil von Tutuila enthält breite und 
ausgedehnte Thäler und höhere Berge als der östliche Theil; nach Süden 
zu zeigt derselbe eine schöne Ebene von grosser Fruchtbarkeit in einer 
Ausdehnung von 25 000 acres, im Innern dicht mit Dörfern besetzt. Dieser 
Landstrich ist mit schwerem Holz bestanden bis nach Leone herunter, 
welches das grösste Dorf und die Residenz des Gouverneurs von Tutuila ist. 

Die Bai gleichen Namens, gut geschützt und geräumig, bietet einen 
sicheren Ankerplatz. 

Der Hafen von Pago-Pago ist der wichtigste in der Südsee, und da 
derselbe jetzt Eigen thum der Vereinigten Staaten ist, verdient er 
mehr «als gewöhnliche Beachtung. 

Der Hafen ist leicht zu erreichen, aber der schmale Eingang ist so 
versteckt und geschützt durch die umgebenden Berge, dass derselbe schwer 
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inf Entfernung bemerkbar ist und dann auch nur, wenn der Schiffer in 
gerader nördlicher Linie sich ihm nähert. 

Küstenfahrzeuge, von Osten und Westen kommend, erblicken die 
Oeffiiung erst dicht vor derselben, und die Grösse des äusseren Bassins • 
zeigt sich dann ganz plötzlich den erstaunenden Blicken. 

In seiner Form gleicht dieser merkwürdige Hafen einer rechtwinkligen 
Betörte, der kleinere Arm nach Westen, der grössere nach Süden, nach der 
See zu sich öffnend. 

Dicht unter dem westlichen Ufer liegt Goat Island, ein steiler Felsen 
JDit wenig Erde, wohl 50 Fuss hoch, wodurch der Hafen in einen inneren 
ttnd äusseren Hafen getheilt wird; auf dieser kleinen Insel, welche einen 
Blick über den ganzen Hafen gewährt, wurde die Flaggenstange am 
5. August 1878 errichtet, von deren Spitze die Sterne und Streifen des 
amerikanischen Banners wehten, die Besitznahme des Hafens Seitens der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika auf Grund des zwischen dieser Re- 
gierung und der Regierung von Samoa abgeschlossenen Tractats docu- 
mentirend. 

Der Hafen ist gross genug, um den Flotten mehrerer Nationen Aufnahme 
zu lieten; derselbe ist gesichert gegen Orkane und Stürme und könnte leicht 
'^on einer geringen Macht gegen Land- oder Seeangriffe vertheidigt werden, 
^ ^sonders, wenn durch eine Eingebomen-Regierung unterstützt, deren In- 
^-eressen ja jetzt mit den unsrigen dieselben sind. 

Die Erbauung von Landungsbrücken und Werften bis an die Corallen- 
^tfe würde weder eine schwierige, noch kostspielige Sache sein mit Be- 
nutzung des vielen Materials, welches für diesen Zweck vorhanden ist; es 
^^"ürde sich hierdurch mehr Land am Ufer gewinnen lassen, während das 
"^«fe Wasser dadurch dem Verkehr näher gerückt würde. 

Für Schiffe würde das Trinkwasser leicht durch Reservoire zu be- 
schaffen sein ; an zwei oder drei Plätzen am Ufer würden sich Trockendocks 
zum Reinigen und Repariren von Schiffen mit verhältnissmässig geringen 
Unkosten ausgraben lassen, und da keine solche in der Südsee existiren, 
'^^^den dieselben ein grosses Bedürfhiss für die Handelsmarine und die 
Kriegsschiffe decken ; im Falle der Errichtung einer Marinestation im Hafen 
^on Pago-Pago würde die Frage der Versorgung derselben sich von selbst 
^f^guliren. 

Levuka, die Hauptstadt und der Hauptstapelplatz der Fidji-Inseln, 
liegt ähnlich auf einem schmalen Ufer mit steilen Bergen dahinter; dort ist 
die Frage der Versorgung kein Problem, und ebenso wenig würde solches im 
Pago-Pago-Hafen der Fall sein. 

Die Entfernung von Pago-Pago beträgt: 

nach Vavau, Freundschafts-Inseln 380 Meilen engl., 

„ Tongatabu, Freundschafts-Inseln 475 „ ^ 

^ Tahiti, Gesellschafts-Inseln 1 250 ^ r, 

^ Levuka, Fidji-Inseln 630 „ „ 

, Neu-Caledonien 1 445 „ „ 

, Auckland, Neu-Seeland 1 576 „ „ 

„ Sydney, Australien 2 410 „ „ 
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nach Melbourne, Australien 2 864 Meilen engl., 

„ Honolulu, Hawaii 2 283 „ „ 

„ San Francisco 4 200 , ^ 

„ Panama 5 620 „ ^ 

^ Apia, Saraoa-Inseln 70 „ „ 

Eine Meile von Tutuila, von seiner Südostspitze durch einen tiefen 
Canal getrennt , liegt die kleine Insel Anuu , fünf Meilen im Umfang und 
von einem CorallenriflT umgeben. 

Die Insel Upolu liegt 38 Meilen von Tutuila, 10 Meilen von Savaii 
entfernt, ist 40 Meilen lang, 15 Meilen breit, mit einem Umfange von 
ca. 200 Meilen, wenn man die Corallenriffe als Basis annimmt; die Insel 
zeichnet sich vor den andern Inseln der Gruppe durch ihre ins Auge fallende 
grosse Fruchtbarkeit aus und durch das Factum, dass sie überall durch 
Corallenriife geschützt ist. Sie hat eine fast elliptische Form, in ilirer ganzen 
Länge von Bergen vulcanischen Ursprungs durchzogen; von diesen Berg- 
rücken ziehen sich nach Süden und Norden fruchtbare Thäler und Plateaus 
an die Seeküste hinunter. 

Die durchschnittliche Höhe des obersten Theiles dieser Bergkette ist 
ca. 2 000 Fuss, einzelne Spitzen jedoch ragen über 3 000 Fuss hinaus. 

Grosse Flächen mit dichtem Walde bestandenen fruchtbaren Landes 
linden sich überall. Anna, der westlichste District der Insel, ist der reichste 
und fruchtbarste, der östlichste District Atua ist rauher und zeigt einen 
mehr bergigen Charakter mit tiefen Buchten, die gute und sichere Häfen bilden. 
Die lange Linie der Rufe mit offenen Canälen und ßootpassagen liefert 
eine grosse Zaiil schützender Plätze für Böte und kleinere Fahrzeuge; da- 
durch wird der Verkehr erleichtert und der nördliche Theil der Insel er- 
hält dadurch eine grössere commercielle Wichtigkeit als die südliche Seite, 
obgleich auch dort passende und sichere Ankerplätze vorhanden sind. 

Die Wasserversorgung findet eine nie auftrocknende Quelle in den 
feuchten Wolken, die unausgesetzt auf den Bergrücken lagern und dort in 
regelmässigen Regenschauem sich auflösen; zahlreiche kleine Ströme er- 
giessen sich von den Bergen in die Thäler und Ebenen, an vielen Stellen 
Wasserfalle seltener Schönheit bildend. 

Ungefähr 2 Meilen von der westlichsten Spitze Upolus, von einem 
Riffe umgeben und durch einen seichten Canal davon getrennt, liegt die 
kleine Insel Monono. 

Jeder Fleck auf dieser Insel ist mit Dörfern bedeckt und angepflanzt; 
dieselbe erscheint in der Nähe gesehen wie ein grosser Wald von Brod- 
fruchtbäumen und Cocospalmen. 

Apolima liegt zwischen Upolu und Savaii, ungeföhr 2 Meilen Nord — 
west von Monono; unzweifelhaft der Krater eines erloschenen Vulcans, 
470 Fuss hoch, zeigt diese Insel keinen Landungsplatz. 

Zehn Meilen nordwestlich von Upolu, durch einen tiefen Canal 
trennt, liegt Savaii. 

Die Insel hat 45 Meilen in der Länge, 25 Meilen in der Breit— ^ 
mit einem Umfange von ca. 250 Meilen. 

Die Ufer sind niedrig und von allen Seiten steigen dieselben erst 
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mählig his zu 2 5CH> Fuss auf: die durchschnittliche Höhe des gn^ssen 
inneren Plateaus der InseL wo erloschene Vulcane hier und dort ihre Ke^rel 
em|M)rstrecken. steigt wohl bis 5 000 Fuss, die höchste Spitze der Insel 
erhebt sich bis zur Höhe von 5 400 Fuss, 

Das Innere und die Plateaus, die selten durch Eingeborene oiier 
PFemde besucht werden, bilden eine Wildniss jener dichten tropischen 
Vegetation von Palmen. Platanen, Citronen, Mangos und Broilfruchtbaumen, 
rerbunden mit dichtem Gebüsch wilder Schlingpflanzen. 

Zwei grosse Seen und zahlreiche Wasserfalle und Ströme sind vor- 
handen; zwei grosse Flüsse ergiessen sich an der Südküste in den Ocean. 
Jener Theil Savaüs, welcher zwischen dem hohen Plateau an der See 
hegt, kann als ein ausserordentlich fruchtbares Land bezeichnet werden^ 
welches sich allmählich nach dem Ufer zu senkt, nicht sehr breit, aber 
nm die ganze Insel herum sich ziehend. 

Auf diesem Lande, nahe dem Ufer, stehen die meisten Hütten der 
Eingeborenen, eine fast ununterbrochene lange Reihe von Dörfern bildend. 
Die Südküste, gegen deren eisenhaltige Lavafelsen sich die See bricht, 
ist felsig und rauh. 

Die Nordküste ist weniger rauh und besitzt einige gute Häfen, weim- 
^ch nicht für grössere Schiffe. 

Korallenriffe zeigen sich niir an einzelnen Stellen der Küste. 
Das Klima der Samoa-Inseln ist mild, angenehm und nach meiner 
^"^rang nicht sehr veränderlich; in Apia sinkt die Temperatur nicht 
«öter 60®, noch steigt sie über 90** F., die mittlere Temperatur wird auf 7« 
"^ 81* berechnet, diirchschnittlich kann man dieselbe auf 70 — 80® an- 
nahmen.*) 

Am kühlsten ist es zwischen 3 und 4 Uhr, am wärmsten zwischen 
^ Xind 9 Uhr Morgens. Die Temperatur wechselt in den verschiedenen 
"^^ilen der Inseln nicht unerheblich, am kühlsten ist es selbstverständlich 
**^ dem hohen Flachlande und in den Bergen und wo in Folge der 
"^Ufigen Regenschauer, welche den Boden anfeuchten und die Luft kühlen, 
**^trakleidung willkommen ist. Eine angenehme Kühle ist in zahlreichen 
8<^hattigen Plätzen, wie u. A. im Pago-Pago-Hafen vorhanden. 

Regen fällt reichlich von Anfang December bis März, und Regen- 
schauer faUen im Allgemeinen auch regelmässig während der übrigen Mo- 
^te des Jahres; starker Thau fällt bei schönem Wetter während der Nächte, 
^e im Allgemeinen ruhig sind. 

Juni und Juli sind die kühlsten Monate, .September und October 
können dagegen als die heissesten bezeichnet werden, obgleich nicht so 
brückend wie die folgenden. 

Die Hitze wird sehr abgeschwächt durch die Nähe des umgebenden 
Oceans und die fast constant wehenden frischen Winde; dieses macht sich 
besonders bemerkbar an der Südseite der Insel, wo der Südostpassatwind, 

•) 60« Pahrenheit gleich 15o,6 Celsius, 

W , , 21V , 

80« , „ 260,7 „ 

i>0« „ „ 320,3 „ 
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welcher von April bis Octobcr, am stärksten im Juni und Juli weht, sicii 
mehr fühlbar macht; von November bis März wehen oft westliche Winde, 
die aber nie von längerer Dauer sind. 

Schwere Stürme können im Januar ei-wartet werden, aber manches 
Jahr vergeht auch, ohne dass ein solcher vorkommt. Der Februar ist im 
Allgemeinen schön, der März im Allgemeinen der unruhigste Monat, die 
Winde sind noch wechselnd und Stürme von Nord und Nordwest zu er- 
warten. 

Zu allen Jahreszeiten können Europäer ohne Benachtheiligung ihrer 
Gesundheit allen Arbeiten im Freien sich unterziehen; der Beweis dafür 
liegt in der kernigen Gesundheit, der sich alle auf Samoa ansässigen Euro- 
j)äer zu erfreuen haben, und in dem hohen Alter, welches langjährige An- 
siedler erreichten, die ein regelmässiges Leben führten. 

Seinem allgemeinen Charakter nach ist der Boden ein sehr reicher, 
tiefer, loser, poröser, chocoladenfarbiger, in manchen Theilen röthücher ; in 
der Nähe der Küste ist derselbe mit Sand und Corallenabfallen vennischt. 
und dort leidet die Vegetation in der trockenen Saison etwas an dem 
Mangel von Feuchtigkeit. 

Auf den höheren Plateaus ist das Laub so dicht, dass der Boden in 
steter Feuchtigkeit gehalten bleibt, und durch die regelmässig darüber 
liinziehenden Regenschauer bildet sich ein System der Bewässerung, wie es 
in keinem Theile der Welt besser sein kann. 

Oberst Steinberger sagt darüber : Der Boden ist reich, selbst auf den 
st4>ilsten Bergwänden, während die Thäler und Flüsschen einen tiefen Allu- 
vialboden mit vermoderten vegetabilischen Stoffen und nur wenig zer- 
setzter Lava enthalten. 

So schnell geht das Wachsthum und die Verwitterung der Vegetabüieii 
vor sich und so dicht haben sich diese aufeinander gehäuft, dass zwischen 
den vorhandenen Lavablöcken ein reicher Boden bereits sich gebildet hat. 

Die höheren Tafelländer sind dicht mit Holz und Buschwerk bewachsen, 
weiter nach unten ist die Vegetation weniger dicht und dort sind daher 
Culturen leichter anzulegen. 

Die Inseln Upolu und Tutuila können als so fruchtbar bezeichnet 
werden, dass nur wenige Strecken Landes existiren, auf welchen nicht jegliches 
Product gedeihen würde; dasselbe kann man von Savaü sagen, mit Aus- 
nahme eines Flächenraumes von ungefähr 12 Meilen inmitten der Insel, 
der mit dem Namen „der verbrannte Districf* bezeichnet wird, und wo 
sich keine Vegetation findet. 

Auf der Samoagruppe sind wohl über eine Mülion Acres vorhanden, 
die fast aUe zur Cultur dienen können. 

Savaü und Upolu besitzen die grössten Strecken flaches Land oiler 
sauft abfallendes Tafelland, mehr als zwei Drittel ihres ganzen Flächengehaltes, 
wohl 600 000 Acres ; rechnet man hierzu ca. 60 000 Acres oder mehr für 
Tutuila und die auf anderen Inseln sich findenden Landflächen, so kann 
man 700 000 Acres annehmen, die mit Leichtigkeit zu cultiviren sind. 

Diese Zahlen basiren auf kürzlich stattgehabten Untersuchungen in 
Savaü und selir genaue Vermessungen in Upolu und Tutuila. 
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Savaii gewinnt sehr bei näherer Bekanntschaft. Die Fruchtbarkeit 
ks dort befindlichen Landes ist erst in letzterer Zeit bekannt geworden. 

Grosse Flächen Landes sind von den Eingeborenen an Fremde ver- 
hnft worden; diese Landflächen liegen hauptsächlich auf Upolu in der 
JShe Apia's und bestehen aus Thälem und erhöhten Plateaus von tiefem, 
Rieben vulcanischen Boden, an manchen Stellen niit werthvollem Holz- 
kestande, von grossen Bächen durchflössen, die för Mühlen ausgezeichnete 
Wasserkraft bieten. 

Der für solche Ländereien bezahlte Preis wechselte von weniger als 
1 Dollar bis 5 Dollars, Uferland ist mit 10 und 15 Dollars pro Acre be- 
ahlt worden; zur Berichtigung des Kaufschillings dienten Tauschwaarcn , 
Waffen, Munition und andere Artikel. 

Die Landkaufbriefe in Samoa sind in manchen Fällen unsicher, bei 
stattgehabten genauen Vermessungen und effectiver Inbesitznahme sind die- 
selben aber unzweifelhaft und gewähren vollkommene Sicherheit. 

Den Eingeborenen ist Seitens ihrer Regierung verboten, weitere 
^dereien zu verkaufen, ob aber diesem stricte nachgekommen wird, ist 
«ireifelhaft. 

Z. Z. befinden sich bereits 6 ausgedehnte Pflanzungen in Samoa, 
^^ grössten und ältesten derselben*) gehören Joh. Ces. Godeffroy & Sohn. 
Die Vailele- und Mulifanua-Plantagen sind als Musterpflanzungen zu 
'^«Zeichnen und zeigen, was mit dem Boden bei der systematischen Cultur 
"^i* CJocospalme und dem Anbau von Baumwolle, den beiden Producten, 
^^f welche die Aufmerksamkeit sich vorläufig beschränkt, erreicht werden kann. 
Die französische Mission, reizend gelegen hinter dem Orte Apia, hat 
^^dentende Landstrecken in wohlcultivirte Anpflanzungen von Bananen, 
tilgen, Brotfrucht und Cocospalmen umgewandelt; zwei Pflanzungen sind 
slich von einem Engländer, eine in Fasetootai und die andere in Savaii 
^^^8'elegt worden, ausserdem ^xistiren kleinere Pflanzungen von weniger Bedeu- 
^^Hg. Das Abholzen weiterer Landflächen schreitet rasch vorwärts, und neue 
^^Ufle widmen sich der Anlage von Plantagen. 

Die Hauptschwierigkeit, der zu begegnen ist, bietet die Versorgung mit 
^^beitskräften. Die Eingeborenen Samoa's haben keine Neigung, sich als 
"^^beiter zu verdingen und wenn dieselben überhaupt Arbeit verrichten, rechnen 
^® ihre Dienste hoch an, selten ein Tagewerk für weniger denn 1 Dollar 
^^fetend; sie sind eher geneigt, in häusliche Dienste zu treten oder als 
^^^beiter auf den Lagern zu fungiren. Arbeiter für die Plantagen müssen 
^^^ den benachbarten Inselgruppen bezogen werden, hauptsächlich von 
^^i* Gilbert- und Kingsmill-Gruppe , obgleich auch manche andere, wie 
^•Vage- und Marshall-Inseln, Arbeiter liefern; dieselben werden contractlich 
^^^ 3 bis 5 Jahre engagirt und erhalten 1 bis 3 Dollar pro Monat, ausser- 
^^ixi Beköstigung und andere Extravergütungen. 

Der Verdienst wird ihnen in Waaren bezahlt, eine Quelle des Ge- 



*) Die Deutsche Handels- and Plantagen gesellschaft besitzt auf Upolu 
^Pflanzungen und eine auf Savaii. Die anderen deutschen Firmen haben keine 
ftauzungen angelegt. 
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winns für den Arbeitgeber. Nach Ablauf ihrer Coutractzeit werden die aus- 
wärtigen Arbeiter in ihre Heimath zurückbefordert oder engagiren sich aufs 
Neue. Im letzteren Falle pflegt der Gehalt gesteigert zu werden.. Be- 
sonders tüchtige Arbeiter erhalten auch schon eher einen Zuschuss. 

Die jährliche Ausgabe für einen Arbeiter, ohne die demselben ge- 
währte Wohnung zu berechnen, ist ungefähr auf 50 Dollars zu ver- 
anschlagen; die Leute machen einen glücklichen, zufriedenen Eindmck 
und die Zahl der dergestalt beschäftigten Arbeiter von anderen Insel- 
gruppen belauft sich auf circa 1 200.*) 

Die auf den Inseln vorhandenen Handwerker sind von den Colonien 
oder aus Europa eingewanderte Weisse. 

Der grosse Reichthum Samoa's besteht in seiner Fähigkeit alle tropischen 
Producte hervorzubringen; die hauptsächlichsten Artikel sind Copra (die 
getrocknete Frucht der Cocosnuss) und Baumwolle, 

Die deutschen Pflanzungen enthalten z. Z. 120 000 Cocospalmen, 
von welchen 60 000 ertragföhig sind ; alljährlich werden Tausende hinzugepflanzt, 
und schon bilden Theile dieser Pflanzungen prächtige Cocosnussbaumwälder; 
In ungefähr 6 Jahren wird die Cocospalme ertragfähig, ihre volle Reife er- 
reicht dieselbe im 10. Jahre, auf gutem Boden liefert sie 100 Nüsse im 
Jahr und erreicht ein Alter von 60 bis 70 Jahren. 

Die Verwendung des Baumes und seines Erzeugnisses ist vielseitig, 
kein anderer Baum ist damit zu vergleichen; nach der Copra, dem Haapt- 
artikel des Handels, versieht er den Eingeborenen mit Nahrung der ver- 
schiedensten Art, jnit Getränk (in der Milch der Nuss), mit Heizmaterial, 
Gegenständen für den Haushalt (in der Schaale), mit Tauwerk (der Faser 
der Nuss). 

Die Stämme werden zu Pfosten, die Blätter zur Dachbedeckimg, zu 
Körben und Matten benutzt. 

Die Baumwollpflanze wird bald ein ebenso wichtiger Artikel Übr 
die Samoa-Inseln werden, wie die Cocosnusspalme. 

Die Baumwollstaude wird gleichzeitig mit der Cocosnusspalme anf 
dem gereinigten Boden gepflanzt und liefert reichliche Ernten, bis die jungen 
Palmen eine Höhe erreicht, dass sie die BaurawoUstaude überschatten ; dann 
stirbt letztere ab und die Cocospalme wird tragend. Die frische Seeluft} 
gleichmässige Temperatur, Sonnenlicht und lockerer Boden auf den Flachen 
und Ebenen Samoas sichern den Erfolg der Baumwollcultur. 

Der Baumwollstrauch wächst schnell, breitet seine Zweige weit aus 
und liefert ein Product von schöner, schneeweisser Qualität mit langem 
Stapel; am Besten gedeihen Kidney-, Sea- Island- und peruanische Baum- 
wolle, welch letztere, seit Kurzem eingeführt, viel versprechend ist. Pi* 
Baumwollstaude liefert zwei Ernten im Jahr und erfordert bei regelrechter^ 
Cultur nur wenig Arbeit; der Acre producirt 500 Pfund jährlich. 

Zuckerrohr wächst wild auf allen Liseln, es ist sehr saftig und as^if 
einer der deutschen Plantagen sind ungefähr 100 Acres mit gutem Erfolg« 



*) z. Z. scheu weit mehr und nimmt alljährlich zu. 
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ibonit bepflanzt. Dass sich die Cultur desselben im grösseren Maassstabe 
tgat bezahlt machen würde, ist wohl zweifellos. 

Es liegen sehr günstige Berichte Seitens der mit der Cultur von 
Zaclterrohr vertrauten Personen vor, die nach genauer Untersuchung der 
Anpflanzungen auf Hawaii und Fidji, Samoa als ebenso günstig für die- 
«dbe bezeichnet haben.* 

Caffee wächst auch wild, doch finden sich z. Z. noch keine ausge- 

^bnten Anpflanzungen davon, nur einige wenige Acres sind damit cultivirt. 

Dieser Versuch wird als Erfolg bezeichnet; der Baum liefert reiche 

fette von ausgezeichnetem Geschmack, ähnlich dem Mocca. Auf den höher 

^^enen Ländereien in den Bergen sind alle Bedingungen für den Erfolg 

«fef Caffeecultur vorhanden, besonders wohl im Innern Savaii's auf den 

^leii Plateaus, wo die mittlere Temperatur unt^r 70** bleibt und reichliche 

-Ä^genschauer die benöthigte Feuchtigkeit liefern. 

Tabak wächst wild oder wird von Eingebomen gebaut; derselbe ist 
k, ausgezeichnet von Geschmack, wird aber schlecht von den Eiu- 
»omen präparirt. 

Reis ist von Deutschen mit Erfolg angepflanzt worden; es ist eine 

'^te versucht worden, welche reichliche Ernte ohne regelmässige Bewässe- 

g auf den hohen Tafelländern liefert. Indigo, welcher vor vielen Jahren 

efQhrt wurde, wächst üppig wild auf allen Inseln; derselbe soll indess 

^ht mehr eine schöne Farbe liefern und wird daher als Unkraut angesehen. 

serdem producirt Samoa die als Lebensmittel verwendeten Vegetabilien, 

Taro, Yams, Brotfruchtbaum, Bananen, Plantanen, Ana- 

s und andere Früchte in grossen Mengen. 

Samoa ist reich an Baumarten, die zum Theil werthvoUes Holz für 

«^iflisbau, Möbeltischlerei etc. liefern, vor allem aber sind Faserstoffe in 

'"^Dsser Zahl vorhanden. Ich nenne nur den Papiermaulbeerbaum, aus dessen 

de die Eingeborenen die Tapa, die sie zur Kleidung verwenden, bereiten; 

er üefem die Bananen- und die Ananaspflanze ausgezeichneten Faserstoff 

^ vor allem die äussere Schale der Cocusnuss, welche in Taue und 

me verwandelt und auf den Schiffen vielfach verwendet wird. 

Vieh, welches von den australischen Colonien nach Samoa importirt 

Tden, gedeiht dort ausgezeichnet; mehrere 100 Stück sind auf den ver- 

iedenen Anpflanzungen vorhanden, und Pferde, Schafe und Schweine 

en sich überall auf der Gruppe im Besitz der Weissen und Eingeborenen. 

Der Centralplatz des Handels der Samoa-Gruppe ist Apia auf Upolu. 

Ansiedelungen an diesem Orte, die zuerst von den Missionären aus- 

n, haben sich durch die Etablirungen fremder Handelshäuser so aus- 

^'^^ehnt, dass Apia heute fast Honolulu, Papeete und Levuka an Wichtig- 

t im Stillen Ocean gleichkommt; der Verkehr dieses Hafens beschränkt 

nicht auf die Gruppe allein, sondern hat sich auf alle Gruppen des 

*^llen Oceans ausgedehnt. Der Hafen von Apia ist gross und hat 

*^um für eine ansehnliche Anzahl von Schiffen; niir in den Monaten De- 

^^mber, Januar und Februar, weim die Nordwinde die See in den Hafen 

^•^ben, bietet das Hineinsegeln und Ankern einige Schwierigkeiten. Um 





— 206 — 

den Hafen herum liegen halbmondförmig wohl ca. 200 Häuser von Europäeni 
nebst zahlreichen Eingeborenen-Hütten. 

Ungefähr 250 Weisse bilden die stabile Bewohnerschaft Apias, die 
aber durch den täglichen Besuch von Seeleuten und Händlern schwankt und 
mitunter nicht unbeträchtlich vermehrt wird. 

Der Handel des Hafens theilt sich zwischen Deutschen, Engländern 
und Amerikanern. Es ist nicht selten, dass 6 grosse Schiffe gleichzeitig im 
Hafen von Apia liegen, die die Producte der Samoa-Gruppe nicht allein, 
sondern des ganzen Stillen Oceans dort laden. 

Der Haupthandel liegt in den Händen der deutschen Firmen Joh. Ces. 
Godeffroy &. Sohn und Rüge Hedemann &. Co.; dife englischen Interessen 
sind sehr vertheilt, die amerikanischen repräsentirt das Haus D. S. Parker k Co. 
Die Ladungen der Schiffe bestehen aus Copra, Cocosöl, Baumwolle, 
Tungus, Perlschalen, Beche de Mer, Cocosgani, Fibre-Gewürzen etc. Sta- 
tistiken über den Handel sind schwer zu erhalten, da die dort ansässigen 
Kaufleute solche nicht veröffentlichen. 

Nachfolgende Ziffern mögen als eine sehr niedrige Schätzung, wenn- 
gleich von glaubwürdiger Seite erlangt, gelten.*) 

. Copra, von den beiden deutechen Firmen exportirt, beziffert sich in 
gut«n JahreA wohl auf circa ... 5 500 Tons, 

von den englischen 1 125 „ 

von den amerikanischen .... 150 ^ 

im Ganzen 6 775 Tons Copra, 

im Werthe von 2'/^ Cts. per Pfund in Apia; dieselbe verkauft sich in Europa 
für 100 Dollars per Ton. 

Nach einer mir gemachten Angabe belief sich das im letzten Jahre von 
Deutschen exportirte Quantum Baumwolle auf 1 700 000 Pfund, eine andere 
Angabe beziffert den Export auf 2 300 Ballen Kidney- und Sea-Island-Baum* 
wolle; durchschnittlich geht ein Drittel nach England über die Coloniea 
und zwei Drittel der sämmtlichen Producte direct nach Hamburg; die Baum- 
wolle geht nach Liverpool. 

Der Werth der Ausfuhr an Copra, von amerikanischen Firmen nach 
San Francisco gesandt, beträgt 20 000 Dollars; alle diese Producte werden 
in Waaren bezahlt und der Gewinn beim Einkauf derselben ist ungefähr 
100 Procent, ohne den Gewinn bei dem Verkauf der Waaren in Betracht 
zu ziehen. 

Die meisten Artikel werden von den englischen Colonien, Hamburg 
und Liverpool importirt, der grösste Theil derselben besteht in englischen 
Fabrikaten; die deutschen Etablissements sind stets gut versehen mit allen 
verlangten Artikeln. 

Apia ist ein grosser Stapelplatz für die ganze Südsee, und grosse 
Lager müssen dort gehalten werden, um der Nachfrage für die Inselgruppen 
me auch dem Bedarf der den Hafen besuchenden Schiffe, sowohl Kaoj^ 
fahrtei- als Kriegsschiffen, zu genügen. 



*) Vergleiche die mitgetheilte Statistik des deutschen Handels in der Sfidtee. 
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Der Bedarf der Eingeborenen ist mit der Kenntiiiss des Gebrauchs 
der ihnen vorgeführten Artikel im steten Steigen begriffen. 

Es sind alle Anzeichen vorhanden, dass der Handel durch die stetige 
Tergrösserung der vorhandenen kaufmännischen Etablissements im Steigen 
begriffen ist, und dass er sich durch den Zufluss von Fremden und Ein- 
lllinmg von Industrien und dem daraus entspringenden Bedarf der f]in- 
g«borenen bedeutend heben wird. 

Den Werth der Importe genau zu erfahren war unmöglich; alle 
grossen dort etäblirten Häuser prosperiren. Von der amerikanischen Firma 
wurde in Erfahrung gebracht, dass von San Francisco alljährlich für 
tt— 50000 Dollars an Waaren, Provisionen und Holz importirt werden. 

Einwanderer, welche sich auf Samoa niederlassen, um dort als Hand- 
werter thätig zu sein, sollten ihre Handwerkszeuge mitbringen. Die Artikel, 
weiche hauptsächlich von den Eingeborenen gefordert werden, bestehen in 

*Öerlei Arten Manufacturwaaren, Eisenwaaren, Waffen, Seifen, Tabak, 

^er u. s. w., auch musikalischen Instrumenten. 

Die Verbindung der Samoa-Gruppe mit den benachbarten Gruppen 

'^^d dem entfernter liegenden Continente ist sehr unregelmässig. Allmonat- 

*ic5li werden schnelle Schooner von ungefähr 90 Tons seitens der ver- 

^^iüedenen Handelshäuser nach den anderen Gruppen zum Handeltreiben 

^^■«gesandt; ein Dampfschiff von 3 — 400 Tons das kürzlich durch das 

08 Joh. Ces. Godeffroy & Sohn angekauft wurde, läuft meistens zwischen 

Tttoa und Tonga und ist eine ganz neue Erscheinung in jenem Theile 

lynesiens. 

Zwischen der Samoa-Gruppe und Neu-Seeland, die Tonga-Gruppe be- 

nd, sind aUjährlich 4 Schiffe in regelmässiger Fahrt begriffen; die 

^^ndreise wird auf 3 Monate veranschlagt, wovon ungefähr 1 Monat auf die 

von Neu-Seeland nach Samoa und 3 Wochen oder mehr auf die 

'^^^kkreise nach Neu-Seeland fallen. Nach den Fidji-Inseln gehen jährlich 

5 Schiffe und kehren auch von dort zurück, mit einer Reisedauer von 

chschnittlich 6 Tagen hinaus und 14 Tagen zurück. 

Ein Dampfschiff läuft von Fidji monatlich nach Sydney und braucht 
die Fahrt 8 Tage. 

Von Sydney nach Samoa ist nur ein Schiff* in regelmässiger Fahrt; 

sserdem gehen durchschnittlich nach Sydney von Samoa noch 5 Schiffe 

unbestimmten Zeiten; die Reisedauer beträgt ca. 21 Tage, bei einer 

se der Schiffe von ungefähr 250 Tons. 

Die schnellste Verbindung zwischen Samoa und Australien geht über 

ji und von da per Dampfer. 

Nach den nördlichen Inselgruppen gehen von Samoa wohl 8 Schiffe 
Jahr; nach Europa direct und über die verschiedenen Nachbar-Inseln 
en ungefähr 25 Schiffe jährlich exj)edirt. 

Nach San Francisco ist vier mal im Jahre directe Verbindung, 
erdem senden Godeffroy's 2 Schiffe von ungefähr 85 Tons nach San 

CO. 
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Die Pacific Mail-Dampfschiffe passiren die Samoa-Inselu ungefähr 
10 Meilen vom Pago-Pago-Hafen, halten aber nicht ati. 

Kriegschiffe aller Nationen berühren die Samoa-Inseln jährlich, Apia 
ist zu einer deutschen Flottenstation gemacht worden. 

Seit dem letzten Census der Missionäre vor einigen Jahren hat die 
Bevölkerung etwas zugenommen; dieselbe kann jetzt auf ca. 40 000 Seelen 
veranschlagt werden. 

Es liegen die Beweise vor, dass in den alten Zeiten die Bevölkerung 
eine viel grössere gewesen ist, wohl 100 000 Seelen stark und mehr ; innere 
Kriege, Krankheiten und andere Einflüsse haben dieselbe reducirt. Seit 
Einführung der Feuerwaffen und der Verbreitung der Lehren der Missio- 
näre sowie dem allgemeinen Fortgang der Civilisation hat der alljährliche 
Verlust an Menschenleben dort abgenommen. Zur Stunde scheint eine 
Reaction und eher eine Zunahme als Abnahme der Bevölkerung stattzufinden. 
Krankheiten sind unter den Weissen seltener als unter den Eingeborenen. 

Die Samoa-Inseh>.^^d im Stande eine sehr grosse Bevölkerung zu 
ernähren und daher ist die beste Gelegenheit für eine ehrliche Einw^ande- 
rung geboten, welche aber vom Capital unterstützt werden muss um die 
nöthigen Handwerkszeuge zu beschaffen und neue Industrien hervorzurufen. 

Abenteurer würden in Samoa nur die lange Liste der Umhertreiber ver- 
grossem. Niemand sollte nach Samoa gehen ohne einen bestimmten wirth- 
schaftlichen Zweck, einige Kenntniss der Verhältnisse und genügende Mittel, 
um die an ihn herantretenden Ansprüche für ein gesichertes Fortkommen 
zu besitzen. 

Im Falle der Anlage weiterer Anpflanzungen Seitens europäischer 
Pflanzer von Zuckerrohr, Baumwolle, Cocospalmen und CaÖ'ee, vnid sich 
für Aufseher, Handwerker aller Art und Fabrikarbeiter vielfach Be- 
schäftigung finden. 

Der Hafen von Pago-Pago, im Besitz der Vereinigten Staaten, ist als 
der Sclüüssel der Samoa-Gruppe und für Central-Pol}Tiesien zu betrachten; 
er ist wunderbar gelegen für den Schutz des amerikanischen Handels, der 
in steter Steigerung in jenen Gegenden begriffen ist. 

Die Samoa-Inseln liegen auf dem Wege der Schiffe von San 
Fraucisco nach Auckland, von Panama nach Sydney und von Vivlparaiso 
nach China und Japan. Durch das Factum, dass dieselben aus.^erhalb 
der Orkan-Regionen liegen, sind sie eine der werthvollsten Inselgruppen im 
ganzen stillen Ocean, 

Auf halbem Wege zwischen Honolulu und Auckland würde Pago-Pago 
der günstigste Halteplatz oder Kohlenstation für Segler oder Dampfschiffe, 
zur Einnahme von Vorräthen und zum Eintausch von Handelserzeugnissen scjin. 

Sollte in Pago-Pago eine Marinestation mit den dazu gehörigtn 
Etablissements errichtet werden und die Pacific Mail-Dampfschiffe d^ 
Hafen anlaufen, so würde derselbe von selbst der den Handel jenes Theilcs 
von Polynesien beherrschende Platz werden und in Kurzem die Civilisatiort. 
der Eingeborenen, sowie auch die Errichtung vortheilhafter Industrien, dieV; 
Etablirung von Factoreien und Anpflanzungen auf den verschiedenen Inseln ^ 
nach sich ziehen. 
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Bei reger eommercieller Verbinrtniia mos d« ^tran SUwf wfirH ■ 
fcr lUirlitlium an Producteii vergriws^m mil TucnnjeaiM m .|i u ! 
»11 Amtrikanem fallen, die in San FraUin»«!. .i,.m aät^ta imerika ■ h" 
Hafen, einen Alisatzplut?. für alle ilire FlrungriL-imt finria vflid " 

Dies ist ein Pnnkt von solcli birTrimnaAn WiHKickrit ffi 
bmflvute au der Pacifio-Kiiste, «lass ileren Aoftserksaaktit nnH Th '^ 
»fnrt aul dieselbe sicli lenken sollte. Thatkrafl 



TU AnBZäge (l'ebcnetaig) 
lu i'iiier im Octubcr 18TS in Leruta eischieiiencn Sebift »- . 
mlturat proipects of FiJji-, von Herm John Horat, djJ?''^ *"^ »Fri. 
tiirtdi and der Wfilder Qiid Fi)r3len tat MairitiB,,' ni' ^««liwliiu 
IS79 rrachieiieiieti Schrift .Fidji, its reioDrtn ul — ,^ '^ * l«««!«! 
H. StoneLewer Coopw. ''^ ■ ** Herrn 

Die Coeosnusspalnie. Aus den Export-I^^ ■ 
äw» Copra das leitende l'rudutt in Kidji int weleki ^ i^* "^''"'"- 
«hiffl wird. "■•hwlii ,„r. 

Der Coluiiial-Setn'tär, B. TliurNtou, ■umi. ^. 
Bau der (.'ocoapalme auf jenen IiiKeln: '^■i» üIht (1.>ti 



Jeder Baum trägt wenn voll aus^ewaelwiL « i^^ 
liiWO Nüsse machen eine Ten Copra aoR, j^ ^ ^^^"^ !""■ Jalir: 
UPfd. Sterl. = 2öO Mark wertli ist. Ebw„^ ^^ ^ ji* nrr;, 
*Me 61.KM) Nüsse, die einen Wertli von IS Pfj ■iT!***''*''' '"■"'•"' 
ptr Ton am Platze hat. Ungefähr HO Bin«, ,^'*"~ l"»'" Wi-'i 
Jtpflaiizt. 26 bis 30 Fuss von einander entfera. ^S.^ jwlqii \>-. 
ficli oder arm. dem Winde ausgesetzt ist gdn ■" " 

Die Bäume beginnen nneli dem tlinft« j 

^teiL und sind in \oller TragfaliigVeit j 

Wenn mau dalier den Ertrag per j 

* werden Cojira und Faser zusammen ej 

' 8terl. = 56(i bis 600 Mark per Acre !■ 

•W grösHte Tlieil der werfhvollen Faser. 

Die Bereitung der (,'opra bedarl m ^^^^ 
_*0d aucli wenig Arbeit. AufinerkBainköt 1^^^* ^wup 
*■* die hauptäachlieiiste Autgabe, (.'üjira ist q 
^*Dburg. zwisehen 21 bis 23 Pfd. Sterte 
*ili der Copra winl das sd vielfach iu 1 
^tfftegst. l>i« naclibleiliendon Kuchen ( 
^hfutter. 

1." Wenn die richtigen Maschinen j 
:^^f*rden. so würden leidit 50 000 Pfd. I 
.^^mialime zu erzielen sein. Di allen 1 
feiauünngen v>m Kingeboreufn und Weil 
»•hme des Kilioris der Cupra beze 
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Plantagen. Im Jalire 1877 wurde von den Fidjis nach Deutschland 
allein Copra im Werthe von 1 500 000 Mark exportirt, während der ganz e 
Export der Gruppe von allen Producten auf nur 2 500000 Mark 
sich belief. 

Der grösste Reichthum liegt in der Cultur des Zuckers. Die Aus- 
dehnung der zu derselben sich eignenden Ländereien, sowie das das Wachs- 
thiun des Zuckerrohrs begünstigende Klima, muss den Wunsch, die Cultur 
dieses Products zu fordern, immer aufs Neue beleben. 

Das gleiche gilt vom Caffee, welcher auf den höheren Tafelländern 
der Gruppe ausgezeichnet gedeiht. Die Regierung hat grosse Quantitäten 
von Caffeesaat in das Innere gesandt, und zahlreiche Anpflanzungen sind 
bereits angelegt und viel Land zu weiteren Anlagen vorbereitet, worden. 

Alle andern tropischen Producte gedeihen auf der Fidji-Gruppe. 
Die sogenannten Candlenüsse, die überall wild wachsen und deren Oel einen 
Werth von 30 bis 35 Pfd. Sterl. = 600 bis 700 Mark in Europa re- 
präsentirt, bilden bereits einen bedeutenden Exportartikel nach Europa, 
besonders nach Deutschland. 

Dem Herrn Julius Vogel verdankt man die Anregung der gross artigen 
Idee der Bildung eines anglo-sächsischen Polynesiens; es wirlt 
kein günstiges Licht auf unsere Landsleute, dass bisher der Handel in 
der Südsee ein grosses deutsches Monopol gewesen ist. 

Das Südsee-Etablissement des Hamburger Hauses Joh.Ces.Godeffroy & 
Sohn, jetzt in eine Gesellschaft umgewandelt, hat factisch während 
mehr als 20 Jahren den ganzen polynesischen Handel beherrscht, und das 
Vermögen, welches von Leuten wie Hort Brothers und Brander in Tahiti, 
erworben wurde, die grossen Erfolge, welche die Geschäfte der Herren 
Wilkens 6c Co. in Tahiti und der Herren Hedemann & Co. auf den 
Samoa-Inseln errungen haben, sind in der ganzen Südsee bekannt. 

Das systematische Vorgehen sowohl in der Cultivirung ganzer Land- 
flächen, wie in der steten Ausdehnung des Handels durch die Herren 
Godeffroy &, Sohn auf den Samoa- und anderen Inseln bringen 
das Etablissement derselben fast auf die Höhe einer „Ost- 
indischen Compagnie'' in der Südsee. 

Ich kann meinen Landsleuten nur sagen: „besser spät als gar nicht.** — 
Der Handel sollte der Flagge folgen u. s. w. 

Die Erfolge in Ostindien, Westindien, Mauritius und Ceylon sind alle 
durch die wohl organisirten Bemühungen grosser und mächtiger Cor- 
porationen erzielt worden, und wenn Grossbritannien sich einen reichen 
Antheil am Handel in Polynesien zu sichern wünscht, so muss das Verfahren 
dasselbe sein. Im Interesse nicht nur des Handels, sondern auch der 
Civilisation würde eine grosse britische Handels-Compagnie in der 
Südsee ein Segen für die Eingeborenen und die gutgesinnten Weissen sein. 
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littheilungen über landwirthschaftliche Zustände in Japan. 

Von Herrn R. ilaertner in Zechliu. 



Der Verfasser des nachfolgend veröffentlichten Briefes, Herr 
Beinhold Gaertner, begründete iin Jahre 1867, im Auftrage der japa- 
nischen Regierung, auf der Insel Jesso eine Musterwirthschaft, welclie 
er vom Jahre 1869 an als Erbpächter für eigene Rechnung bewirth- 
wjhaflete. In Folge eifersüchtigen Drängens der englischen und ame- 
rikanischen Veiti-eter: den Angehörigen ihrer Nation gleiche Hechte 
w gewähren, wie solche Herrn Gaertner durch den auf die Dauer von 
neun und neunzig Jahren fixirten Erbpachtvertrag eingeräumt waren, fand 
sich die japanische Regierung zur Aufliebung des Vertrages veranlasst, — 
selbstverständlich unter Annerkennung und Entschädigung der Herrn 
Gaertner vertragsmässig zugesicherten bezw. von ihm aufgegebenen 
Rechte. Auf den Fluren der vormals deutschen Musterwirthschaft 
— von ihrem ersten Besitzer „Augustenfelde** genannt — erheben 
sich jetzt die Baulichkeiten einer japanischen Ackerbauschule, deren 
eigentlicher Begründer somit ein Deutscher ist. 

In unseren landwirthschaftlichen Kreisen dürfte man über den 
geringen Grad von Cultur, welcher im Norden von Japan hei-rscht, 
erstaunt sein. Wo die vortreffliche und intensive Reiscultur der 
Niederungen aufhört und der feste Boden eine der unseren ähnliche 
Bewirthschaftung verlangt, vermag der Japaner mit dem Europäer 
weder an Erfahrung noch an Erfolgen zu wetteifern! 

Der nachstehende, an einen Freund des Verfassers gerichtete 
Brief enthält, trotzdem er bereits vor 9 Jahren verfasst wurde, so 
Kihlreiche interessante und in Europa unbekannte Mittheilungen, dass 
seine Veröffentlichung den Lesern der „ Geogi'aphischen Nachrichten " 
hoch willkommen sein dürfte. 



Augustenfelde bei Hakodade, Japan, 
den 25. Februar 1870. 

Sehr geehrter Herr! 

Um schneller zur Sache zu kommen, will ich mich nicht lange 
ittftit aufhalten, Ihnen alle die Stadien eingehend zu schildern, die ich 
äwchlaufen musste, um zu meinem Zweck zu gelangen, und wie oft 
Jcb, meiner Sache schon ziemlich gewiss, in meinen Hoffnungen ge- 
tischt, wieder von vorn anzufangen hatte. Nur so viel muss ich über 
diese 2 V2 jährige Periode hier anführen, dass alle Gouverneure ohne 
Ausnahme, sowie auch die meisten der hiesigen höheren Begierungs- 
beamten die Wichtigkeit meines ünteinehraens einsahen und nach besten 
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Kräften zu fördern suchten ; nur ihre Abhängigkeit von der Regierung 
in Jedo, mit dem von hier aus zu correspondiren sehr zeitraubend ist, 
hat einen früheren Abschluss der Sache verhindert. Sodann hatte ich 
auch das Glück dem deutschen Ministerresidenten Herrn vonBrandt 
persönlich bekannt zu sein, der von der grossen Tragweite meiner Be- 
strebungen — die enorme Schätze der Bodenkraft hier auf der Insel Jesso 
mit Pflug und Egge zu heben — fest überzeugt, sein Bestes ftir mich 
gethan hat. Ebenso auch hatte ich die Ehre Sir Harry Parks und 
Herrn van Falkenburg, dem früheren amerikanischen Minister, vorgestellt 
zu werden und die Freude auch von diesen einflussreichen Herren zur 
Fortsetzung meiner Bemühungen in der liebenswürdigsten Art und 
Weise ermuthigt zu werden. Gern benutze ich die Gelegenheit an 
dieser Stelle die Gefühle meiner grössten Dankbarkeit füi- Alles aus- 
zudrücken, was die genannten Herren für mich gethan haben. 

Die sich immer ernsthafter gestaltenden politischen Wirren in 
Japan, die schliesslich ihre so blutige Hauptentscheidung hier in Hako- 
dade und auf der Insel Jesso fanden, schienen alle Aussichten auf ein 
endliches Gelingen meiner Bemühungen gänlich zu Schanden zu machen. 
Gerade da aber, in diesem für mich so kritischen Augenblick — gleich 
nach dem Niederwerfen der Tokugawamacht — traten Umstände ein, 
welche es mir, unter Schimutzi-Dani und Minamie-Tesuki ermöglichten, 
nicht nur meine begründeten Ansprüche geltend zu machen, sondern 
auch mein ganzes Unternehmen den Japanern gegenüber zum Abschluss 
zu bringen. 

Meine Stellung ist jetzt von der Art, dass ich mir zu allen den 
Unannehmlichkeiten die mir und meinem Vorhaben bisher so hindernd 
im Wege gestanden haben, nur Glück wünschen kann ; denn wären meine 
bis dahin gehegten Wünsche erfüllt worden, so hätte ich nur eine Muster- 
wirthschaft für die Kegierung gründen können, hätte ein festes Ge- 
halt nnd eine Tantieme bezogen , hätte mich aber nie von der för alles 
Neue und Fremde, so störenden Abhängigkeit von den Japanern befreien 
können, die es mir schwerlich möglich gemacht haben würde, das 
für mich selber zu erwerben oder für das allgemeine Interesse zu 
leisten, was mir jetzt zu leisten möglich ist — Ich bin nujj, auf 
Grund eines unumstösslichen Contractes, Domainenpächter >^ines 
Areals von ca. 3 700 Acres, kann mit den mir zu Gebote stehe' 
Mitteln wirthschaften wie ich will, und bei der grossen Fruchtbar8|it 
des Bodens kann ich mit der grössten Ruhe den Terminen entgeg( 
sehen, wo ich die verhältnissmässig so sehr geringen Pachtzahlung^ 
werde zu leisten haben, die kaum die Höhe der in anderen Cultui-^ 
ländern eingeführten Grundsteuern erreichen. 

Ich beschränke mich in meiner Schilderung auf kurze Abrisse, die 
auf etwaige specielle Anfragen weiter auszuführen ich gern bereit bin. Der 
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Zweck meiner heutigen Zeilen ist es, Sie auf einige Gesichtspunkte auf- 
merksam zu machen, welche Ihnen den grossen Werth meiner 
in Japan erzielten Errungenschaften klar machen werden. Ich 
setze dabei natürlich voraus, dass es mir nicht allein gelingt, mein 
Werk glücklich weiter zu führen, sondern dass, nachdem ich die Bahn 
gebrochen, weitere Unternehmungen dieser Art und eine massenhafte 
Production hier ins Leben gerufen werden. Sie von der Möglichkeit 
des letzteren zu überzeugen, liegt in meinem Interesse weil ich 
glaube annehmen zu können, dass Sie, von der Wichtigkeit dieses 
Strebens überzeugt, in Ihrer jetzt so einflussreichen Stellung für 
dasselbe wirken werden. Aus diesem Grunde erlaube ich mir Ihnen 
meine hauptsächlichsten Erfahrungen und die an dieselben geknüpften 
Erwartungen für die Zukunft in Nachstehendem ganz ergebenst Vor- 
zutragen. 

Ausser verschiedenen kleineren Ausflügen habe ich, in Begleitung 
des Herrn von Brandt, im August 1867 Gelegenheit gehabt, bis 
hinauf zu dem grossen Isikari- Flusse, die Insel Jesso an der 
Ost-, West- und Südküste sowie im Innern kennen zu lernen. Der 
noch weiter nördlich gelegene Theil der Insel trägt ohne Zweifel 
denselben Charakter und so glaube ich wohl ein giltiges Urtheil über 
die Insel Jesso mit Bezug auf ihre Bodencultur abgeben zu können, 
zumal ich mich hier ausschliesslich mit dem Studium derselben be- 
sdiäftigt habe, und von je her praktischer Landwirth gewesen bin. 

Jesso erscheint mir als ein grosses und reiches Haus, dessen 
Bewohner aber, gleich den Schwalben, nur an den Aussenseiten 
ÄBselben in einem ausserordentlich ärmlichen Zustande leben. 
Seinen natürlichsten Grund hat dies zunächst darin, dass der 
grösste Theil des Landes von steilen Gebirgsformationen eingenommen 
W, während die Gewässer längs der Küsten reich an Fischen, Schaal- 
ttneren und dem so begehrten Seaweed sind. Die ganze Speculation 
^i alle verfügbaren Geld- und Arbeitskräfte sind daher auf die Aus- 
heilte der Fischerei und der Seaweed-Beviere gerichtet, und die Producte 
dttselben sind daher auch die einzigen, welche den hiesigen Handel beleben. 
Der Gewinn aus diesem allerdings nicht unbedeutenden Betriebe kommt aber 
* wenigen Personen zu Gute, denn nur einzelne japanische Kaufleute 
Auen vermöge ihrer grossen Geldmittel Küstenstriche resp. Seaweed- 
Ätricte von der Regierung pachten, die erforderlichen Netze und 
hereigeräthe, Boote und grösseren Fahrzeuge beschaffen, und ein 
«rbe betreiben, wozu sie meist Tausende von Arbeitern jährlich 
anwerben, mit Lebensmitteln ausrüsten und besolden müssen ; diese 
iter sind Knechte, immer von der Hand in den Mund lebend. 
aber die Fischerei nicht alle Jahre gleich ergiebig ist, die 
dafür grossen Schwankungen unterliegen und auch die 
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Seaweed-Ernten durch ungünstige Witterung oft sehr beschädigt 
und geschmälert werden, so fehlt auch diesem Betriebe diejenige 
Sicherheit, welche zum dauernden Wohlbefinden einer Bevölkerung 
durchaus nothwendig ist; und dies schlägt natürlich auch immer 
auf die Geschäfte der hier ansässigen Fremden nachtheilig zurück. 

Die Speculation überwiegt hier weitaus die Production. Fast alle 
Lebensmittel, namentlich der Reis, die Hauptnahrung der Japaner, 
müssen massenhaft vom Süden eingeführt werden, um die verhältniss- 
massig dünne Bevölkerung zu ernähren. Auch alle anderen Lebens- 
bedurfnisse, wie Bekleidungsstücke, Geräthe aller Art, selbst alle hirr 
so viel benutzten Strohmatten, Seile und andere Gegenstände, sowie 
sämmtliche Luxusartikel etc. müssen vom Süden importirt werden, 
wo im Gegensatz zu der hiesigen Gegend, neben dem Ackerbau, ein 
hoher Grad von Gewerbefleiss und Kunstsinn in der Bevölkerung, ent- 
wickelt ist. Diese Zufuhren können unmöglich durch den Werth der 
hiesigen Landesproducte gedeckt werden, das sieht man schon au 
der allgemein herrschenden grossen Armuth der Bevölkerung, von 
der nur einzelne glückliche Speculan ten eine Ausnahme machen. 
Unter solchen Umständen ist es nicht zu verwundern, dass die Ein- 
nahmen der Regierung, obgleich sie hoch genug geschraubt sind, niemals 
ausreichen, um die laufenden Ausgaben zu bestreiten, sondern jährlicher 
und sehr bedeutender Zuschüsse bedürfen. 

Was nun die Benutzung des cultui fähigen Bodens anbetrijR, so 
ist dieselbe eine über alle Begriffe mangelhafte, und für mich um so 
unbegreiflicher, als alle Bodenerzeugnisse hier einen hohen Preis 
behaupten. Schon die in der nächsten Nähe von Hakodade in 
einem weiten Bogen um den schönen Hafen gelegenen Ländereien« 
die, meist von schützenden Bergen umschlossen, mindestens 12 deutsche 
Quadratmeilen einnehmen, liegen zum grössten Theil wüst. Freilich be- 
finden sich auf diesem Terrain eine Menge von Dörfern ; ich zählte dearen 
26 bei einer meiner Rundreisen, und ausserdem liegen noch viele 
einzelne Gehöfte im Lande zerstreut umher; aber die in Cultur be- 
findliche Bodenfläche ist auf die Hausgärten beschränkt, und auch in 
ihnen sieht es noch recht unwirthlich aus, während die eigentlichen 
Feldmarken ganz unbenutzt daliegen, nur frei umherlaufenden 
Pferden als Weideland dienend. Es ist mir noch heute ein Räthsel, 
wie diese Art von Landleuten auf so kleinen und meist so durftigi 
nur mit der Hand bestellten Flächen sich und ihre Familien w« 
nähren können, selbst bei einer Lebensweise, welche über alle Be-' 
griffe genügsam ist und den geringsten Comfort ausschliesst. und 2 
dabei ist der Boden so dankbar und die erst« Urbarmachung ^ 
desselben so leicht! Vom Fusse der meist steilen Berge an, derraf 3m 
Abhänge grösstentheils schon lange von Holz entblösst sind, &llett^jai 
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die Ländereien theils in sanft gßnei«ften Feldern ganz allmählich, theils 

I in stufenweisen Plateaus zur Seeküste, resp. zu den Niederungen 

[ grösserer und kleinerer Flussbette ab. Der Untergrund besteht über- 

I all aus einer tiefen undurchlassenden Lehmschicht; die darüber aus 

I der üppigsten Vegetation gebildete humusreiche Dammerde ist aber 

so mächtig und locker, dass die Felder nur selten an Nässe leiden, 

und wo dies wirklich der Fall ist, bietet die durchgängige Neigung 

des Terrains stets Gelegenheit diesem Uebelstande leicht abzuhelfen, weil 

s ane grosse. Menge von Gebirgs wässern für den schnellen Abzug des 

Wassers Sorge trägt. 

Der grösste Theil dieser ganz wüst daliegenden Ländereien 
kann sofort mit Pflug und Egge bearbeitet werden, dar weder Bäume 
noch die Wurzeln starker Gesträuche erhebliche Hindernisse in den 
Weg legen. Nur wenige Stellen sind mit Steinen bedeckt, die natür- 
lich aus dem Wege geräumt werden müssen, wenn man den Bo- 
den beackern will. Ueberall findet sich klares und schnell- 
fliessendes Wasser, welches nicht allein das schönste Trinkwasser für 
Menschen und Vieh liefert, sondern auch als treibende Kraft zu den 
verschiedenartigsten gewerblichen Anlagen benutzt werden kann, weil 
es keine Schwierigkeiten macht diese nie versiegenden Gewässer an 
geeigneten Stellen anfzustauen. In den Anschwemmungen der Fluss- 
betten, den eigentlichen Niederungen, ist die Fruchtbarkeit des Bodens 
noch grösser, und da auch hier die Flüsse und Bäche ein erhebliches 
Gefalle haben, so ist es ein Leichtes auch diese Ländereien so weit 
trocken zu legen, dass eine sichere und sehr lohnende Cultur möglich 
ist. Das haben auch, wenigstens hier in der Nähe von Hakodade, die 
Japaner schon vielfach gethan, weil sie sich vorzugsweise gerne in 
den Niederungen anbauen, um mit Hülfe des reichlich vorhandenen 
Wassers und des sonst sehr wohl dazu geeigneten Bodens die beliebte 
Beiacultur zu pflegen. Leider ist aber das Klima dazu nicht mehr 
ausreichend, so dass höchst selten eine genügende Ernte erzielt wird. 
Solche zu dem ausgedehntesten landwirthschaftlichen Betriebe 
geeignete Flächen findet man auf der ganzen Insel, meist in den 
kerrlichsten Gebirgsthälem, durch die Anschwemmungen der vielen 
Russe gebildet, in grösserer und kleinerer Ausdehnung; nament- 
Bch die Niederung des Isikari mit seinen vielen Nebenflüssen nimmt 
■ach dem, was ich, gestützt auf eine gute japanische Special- 
faffte, gesehen, mindestens einen Flächenraum von 120 deutschen 
' Qaadratmeilen ein, der für Ackerbau und Viehzucht mit dem 
grtssten Vortheil verwendet werden könnte. Alle diese Schätze 
\ B^n jetzt unbenutzt, und es ist ein unheimliches Gefühl, wenn 
\ »an nach langen beschwerlichen Wanderungen in den unwirthlichen 
Bergen eine fruchtbare, üppige Niederung vor sich sieht und dieselbe 
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als eine gänzlich unbewusste Masse erkennt, während die üppigste 
wilde Vegetation Zeugniss von der riesigen Bodenkraft ablegt, 
die, für das Auge des Landwiithes, von dem Unrath mit dem sie 
überdeckt ist, erdrückt zu werden scheint und gehindert ist, dem Wohl 
der darbenden Menschheit zu dienen. 

Das Wenige, was die Japaner jetzt auf der Insel Jesso cultiviren, 
hat ebenso geringen Werth wie Gehalt. Es sind dies vorzugsweise die 
allgemein beliebten langen, weissen, rettigartigen Rüben, die, einge- 
salzen, sich von einem Jahre zum andern halten, und ähnliche Wurzel- 
und Krautgewächse, die ebenfalls präparirt weniger zur Ernährung als 
zur Würze für die nüchterne Reiskost und den meist so widerlich 
riechenden und schmeckenden Fisch dienen. Auch diese Production 
reicht noch nicht für den Bedarf aus, und es werden noch grosse 
Mengen wilder Gewächse gesammelt, um dem Bedürfniss für vegeta- 
bilische Kost zu genügen. Der eigentliche Getreidebau spielt hier 
eine nur sehr untergeordnete Rolle. Man sieht nur einen langbegrann- 
ten Winterweizen und eine Winter- und eine Sommergerste, alle drei 
mit dürftigem Ertrage und so gehaltlosem Korn, dass man es den 
Japanern nicht verargen kann, wenn sie ihren Reis dem Getreide vor- 
ziehen. Die schlechte Beschaffenheit des Kornes ist aber ganz natür- 
lich, denn bei der bisherigen Abgeschlossenheit Japans hat wohl nie- 
mals ein Saamenwechsel stattgefunden, und bei dem geringen Interesse, 
welches die Japaner dem Getreide zuwenden, ist dasselbe wohl voll- 
standig ausgebaut. Eine Ausnahme davon macht nur der Buchweizen, 
der sehr lohnend und von so guter Qualität ist, dass er von hier 
als Saatgut ausgeführt und weit verbleitet worden ist. Verschiedene 
Bohnensorten zeichnen sich ebenso vortheilhaft aus. Kartoffeln 
gerathen hier ganz besonders gut und sind nicht nur von vorzüglichem Ge- 
schmack, sondern auch so dauerhaft, dass sie als ganz gesund bezeich- 
net werden können. Sie werden aber noch immer so wenig angebaut, 
dass sie einen viel zu hohen Preis behaupten, um — wie in anderen 
Culturländern — ein billiges und allgemein verbreitetes Emährui^s- 
mittel abzugeben. Dann sieht man auch vielen Hanf und Tabak 
wachsen, aber, wie alle anderen Culturpflanzen auch stets nur auf so 
kleinen Feldern, dass trotz ihres ganz vorzüglichen Standes kein er- 
wähnenswerthes Resultat ei'zielt wird, so gesucht und theuer diese Ai-tikel 
auch sind. Von dem Reisbau habe ich schon vorübergehend gesprochen. 
Der Cultur desselben wird wunderbarer Weise, namentlich in hiesiger 
Gegend, noch sehr viel Fleiss zugewendet, trotzdem die Japaner 
selbst bekennen, dass sie im Laufe der Jahre nur selten eine genügende 
Ernte machen. Ich selber habe seit 3 Jahren kein Feld gesehen, dessen 
Ertrag die aufgewendeten Kosten und Mühen bezahlt hätte, während 
oft Totalverliist zu sehen war. Seidenzucht und besonders Grain- 
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Production wird von meinen nächsten Nachbarn betrieben, denn 
der Manlbeerbaom wächst auch hier in grosser Menge wild. Das 
Prodact ist nach Aussage der Sachkenner und auch, wie von Europa 
darüber berichtet worden, ein ganz vorzügliches, zum Bedauern der 
betreffenden Geschäftsleute aber nie in nennenswerthen Partien zu 
haben, weil die Züchter zu arm sind, um bauliche Einrichtungen 
herstellen zu können, und daher den ganzen Betrieb auf den kleinen 
Baum ihrer ärmlichen Hütten beschränken müssen. — Von Vieh- 
zucht ist trotz der ausgedehntesten Weideflächen gar keine Rede. 
Bindvieh giebt es auf Jesso so wenig, dass nicht einmal der Schlacht- 
bedarf für die wenigen Fremden in Hakodade damit gedeckt werden 
kann, sondern noch immer Ankäufe im Süden stattfinden müssen. 
Das Bindvieh wird hier, wie in ganz Japan, nur zum Ti-agen von Lasten 
verwendet, aber die Race ist so gut, wie ich noch keine uncultivirte 
in Europa gesehen. Gross von Natur, sehr mastungsfähig, und selbst 
einige Kühe, die von Fremden gehalten werden, haben mich durch 
ihren guten Slilchertrag überrascht Schweine und Schafe existiren in 
Japan nur ganz ausnahmsweise. Die Pferde, deren die Japaner sehr viele 
bedürfen, da sie dieselben gleichfalls als Lastthiere verwenden, wachsen 
ohne besondere Pflege und ohne Rücksicht auf die Veredelung der 
Bace durch geeignete Paarung heran, sind aber trotz ihrer kleinen 
Statur sehr kräftig, ausdauernd und brauchbar. 

Man findet hier ganz unverkennbare Spuren, dass in früheren 
Zeiten weit mehr Ackerbau betrieben wurde als heut zu Tage, und 
dass sich damit intelligentere Leute beschäftigt haben, als das jetzige 
Geschlecht. Dafür zeugen alte Graben oder Wasserleitungs-Systeme 
and grössere Wegeanlagen, die obgleich sinnreich und solide angelegt, 
schon seit langen Jahren selbst der ausbessernden Hand entbehren und 
deshalb zum grossen Nachtheil der Bevölkerung theils mangelhaft, 
üieils ganz unbrauchbar geworden sind. Auch auf ausgedehnten Felder- 
strecken sind die Spuren alter Cultur noch nicht verwischt. Die 
Dämme der Reisfelder und die stufenartig angebauten Flächen erhalten 
sich lange; auch die früheren trockenen Culturflächen zeichnen sich 
jetzt noch aus, weil die Japaner alle Früchte auf schmalen hohen 
Bücken bestellen, die, nachdem sie zur Wildniss geworden, dennoch 
ftr ein geübtes Auge erkennbar bleiben. Grade auf meiner Feldmark 
finde ich viele solcher alten Culturflächen auf, was meinen Urbar- 
machungen sehr zu Gute kommt. AVas die Ursache dieses auffalligen 
Böckschrittes ist, und wann derselbe eingetreten, habe ich nicht in 
Erfahrung bringen können, so interessant mir auch die Antwort ge- 
wesen wäre. Wahrscheinlich hat hier ein allgemeiner und plötzlicher 
Besitzwechsel stattgefunden, oder die früheren Ackerbauer haben, dem 
Bofe ihrer Machthaber folgend, das Land verlassen und sich irgendwo 
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anders ansiedeln müssen, wie das ja auch jetzt wieder, nach Been- 
digung des letzten Krieges, sowohl auf Nipon wie hier auf dieser 
Insel, in ganzen Länderstrichen der Fall gewesen ist. Die Leute, welche 
ich darüber befragen konnte, sind auch erst seit 1 1 Jahren vom Süden 
Japans hier angesiedelt worden, und wissen nichts von der Vergangen- 
heit ihres neuen Besitzes. Wenn schon auch von ihrem Gouvernement an- 
fanglich in verschiedener Weise unterstützt, denn es soll eine Lieblings- 
idee der Tokugawa-Familie gewesen sein, ihren auf Jesso gelegenen 
grossen Grundbesitz möglichst zu heben, sind doch die Mittel der 
hiesigen Ansiedler unzureichend um eine kräftig fortschreitende Cultur zu 
ermöglichen. Dann fehlt es diesen Leuten aber auch an der nöthigen 
Energie um durch Fleiss und Ausdauer vorwärts zu kommen. Bei ihrer 
unglaublichen Genügsamkeit und ohne alle kostspieligen Bedürfnisse 
und Liebhabereien, sind sie schon vollständig befriedigt, wenn sie nicht 
gerade Hunger leiden müssen und, wenn möglich ohne alle Be- 
schäftigung, an ihrem Feuer hocken und Tabak rauchen können. 

Diesen Veihältnissen gegenüber ist es hier also nicht schwer, 
mit den erforderlichen Mitteln und Kenntnissen versehen, schon in 
kurzer Zeit etwas Hervorragendes im Gebiete der Landwirthschaft zu 
leisten, und da, wie schon gesagt und bei der Lage der Dinge ganz 
natürlich, alle Bodenerzeugnisse einen guten Markt und hohen Preis 
haben, so muss sich auch Fleiss und Arbeit bezahlen, zumal wenn 
solche durch Spannkraft, Ackergeräthe und Maschinen unterstutzt 
werden. Concurrenz von Seiten der Japaner ist ein Ding der Un- 
möglichkeit, gleichviel um welchen Artikel es sich handelt. 

Meine Hauptaufgabe, wie die eines jeden Anfängers auf rohem 
Neuland, besteht darin, den Boden Stück für Stfick urbar zu machen, 
die einzelnen Feldabschuitte so zu arrondiren, dass sie mit Pflug und 
Egge möglichst vortheilhaft bewirthschaftet werden können, gute Com- 
municationswege anzulegen, und für einen regelrechten Abfluss des 
Wassers zu sorgen. Alle diese Arbeiten gehen hier ausserordentlich 
leicht von Statten. Grosse Strecken der wüsten Felder können gleich 
von Anfang an gepflügt werden, und wo noch zu viele Sträucher vor- 
handen, muss die Urbarmachung durch Handarbeit erfolgen, was bei 
Accordarbeit grosse Kosten nicht verursacht, da dieselben zumeist 
durch die erste Ernte, wenn auch nur durch Buchweizen oder Hafer, 
gedeckt werden können. Da wo (graben nöthig, arbeitet es sich 
leicht und sicher, weil überall natürliches Gefälle ist und das sofort 
sich einstellende fliessende Wasser nicht nur die Arbeit erleichtert^ 
sondern auch auf lange Zeit die Gräben rein und in bester Ordnung 
hält. Ebenso ist es mit den Wegen, die, einmal ordentlich angelegt 
und gehörig abgerundet, nichts zu wünschen übrig lassen. Etwas 
schwieriger ist die Aufführung der nöthigen Bauten, denn es war« 
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!«hr unvortheilhaft, in demselben leichten Style die Wirthscliaftsgebäude 
ierzustellen, wie derselbe landesüblich ist. Die hiesigen Zimmerleute 
find aber sehr geschickt und haben in kurzer Zeit für mich ein 342' 
ki^es Gebüude aufgerichtet, welches ganz nach meiner Zeichnung und 
Construction ausgefallen ist. Die Herstellung solider Bauten ist keines- 
wgd theuer, denn trotz der jetzt herrschenden hohen Holzpreise, bedingt 
döTch den grossen Bedarf, den die Erstürmung von Hakodade hervorgerufen 
kt, durch welche viele Häuser ein Raub der Flammen geworden sind, und 
trotz der hohen Zimmermannslöhne kann man selbst im Norden von Deutsch- 
land in holzreichen Gegenden nicht billiger bauen. Sehr gutes Rohr, 
welches in den Niederungen reichlich vorhanden, giebt das beste Dach- 
Draterial für die Wirthschaftsgebäude ab, und auch zur Fabrication 
Ton Ziegelsteinen findet man überall unerschöpfliches Material und 
iiUiges Holz zur Feuerung. 

Mit den für den ersten Anfang nöthigen Ackergeräthen und land- 

tirthschaftlichen Maschinen aus Europa versehen, habe ich gleich Pflug 

and Egge in Gang gebracht und mit dem Spannvieh, welches doch 

*n den Zug gar nicht gewöhnt war, wenig Mühe gehabt Verschiedene 

Werde machten ihre Sache schon nach einigen Tagen so gut, als wenn 

*ie nie etwas anderes gethan hätten. Ebenso geschickt und willig sind 

*Uch die japanischen Arbeitsleute, die unter specieller Controle und 

-Ajüeitung alle neuen Handgriffe leicht auffassen und alle Arbeiten 

hr sorgfältig ausführen. Ich habe meine Arbeitskräfte vorläufig 

^ Grund jährlicher Contracte fest gemiethet und kann für ausserge- 

^hnliche Arbeiten immer noch fremde Leute bekommen. Da die Japaner 

A bescheidenere Wohnungen beanspruchen wie unsere heimischen 

^^agelöhner und ausser dem in Geld und Reis bestehenden festen Lohn 

^i^ine weitere Subsidien beanspruchen, so kann man denselben nur als 

en geringen bezeichnen. Er beträgt bei den höchsten Reispreisen 

leitzb. pro Mann und lOItzb. (1 Itzebu= 150 Pfennigen) pro Frau im 

onat, wobei ich unsere christlichen Sonntage als Feiertage innehalte. 

Was hier einmal die lohnendste Cultur und vorzugsweise angebaut 

«rden wird, lässt sich heute noch nicht mit Bestimmtheit sagen. Der 

tzt so dürftige Getreidebau muss und kann durch Einführung neuer 

^^^^ passender Saaten verbessert und in ungleich grösserem Maassstabe 

«betrieben werden. Ich habe schon verschiedene Getreidesortimente 

^^tm Europa und Amerika importirt, zu deren Cultur mir jährlich 

^dne Versuchsfelder bereitwilligst vom Gouvernement angewiesen wurden 

lud ich habe nicht nur gesehen, dass bessere Weizen und Gerstesorten 

k lier sehr wohl gerathen, sondern dass auch der bis jetzt noch unbe- 

I kannte Hafer sowie der Koggen schöne lohnende Erträge geben. 

i ft unterliegt keinem Zweifel, dass hi6r auf der Insel Jesso der 

f Getreidebau viel sicherer und lohnender als der so oft ganz fehl- 
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schlagende Reisbau ist, ganz abgesehen davon, dass die Kosten der 
Bestellung für das Getreide ungleich geringer sind. — Daraus, dass 
hier im Osten der Eeis das fast ausschliessliche Nahrungsmittel für 
so viele Millionen Menschen geworden ist, erkläre ich mir die so all- 
gemein vorherrschende Armuth der Bevölkerung, namentlich des ackerbau- 
treibenden Standes. Die mühsame und zeitraubende Bestellung der Reis- 
felder steht in keinem Verhältniss zum Ertrage und kann dem Producenten 
keinen erheblichen Gewinn abwerfen, zumal dieser Artikel meist einen 
sehr massigen Preis hat. Ist aber der Eeis schlecht gerathen, was 
in solchen Fällen gewöhnlich in ganzen Provinzen der Fall ist, dann 
steigt der Preis, durch die Speculation noch bedeutend geschraubt, so 
hoch, dass Mangel und Hungersnoth eintreten müssen, zumal es dann 
an genugenden Ersatzmitteln fehlt. 

Von den Kartoffeln habe ich schon eingehender gesprochen; sie 
verdienen in jeder Beziehung in grossem Massstabe angebaut zu werden, 
schon weil sie sich gut bezahlen, und dieselben, soweit sie nicht verkauft 
werden können, ein gesundes und billiges Nahrungsmittel far Menschen 
und Vieh abgeben. Verschiedene europäische Tu mips- und andere 
Rübensorten, die als Winterfutter für einen ertragi*eichen Viehstand so 
nothwendig sind, geben gleichfalls sehr gute Erträge, me denn auch 
alle europäischen Kohl- und Gemüseaiten ganz vorzüglich gerathen. 

Die grösste Beachtung verdienen hier die Oel- und dieGespinnst- 
pflanzen, für welche Boden und Klima der Insel Jesso ganz besonders 
geeignet sind. Ausser was ich auf japanischen Feldern davon gesehen, 
sind auch alle meine importirten Saaten dieser Art sehr gut ein- 
geschlagen. Die verschiedenen Raps- und Rübsensorten entwickelten 
sich normal und kräftig und gaben sehr reichliche Ernten des gehalt- 
vollsten Saamens. Ebenso zeichnete sich eine von mir gemachte Mohn- 
saat aus. Der Hanf auf der Insel Jesso hat schon vielfach die Auf- 
merksamkeit der fremden Geschäftsleute auf sich gezogen, weil er an 
Güte und Feinheit Alles übertriflFt, was sonst in diesem Artikel existirt. 
Ich habe ihn bereits seit mehreren Jahren in den verschiedensten Theilen 
des Landes und auf verschiedenen Bodenarten gesehen — freilich, wie 
schon erwähnt, nur immer auf vereinzelten kleinen Feldern — , aber 
stets den üppigen Stand dieses schönen Gewächses bewundern müssen. 
Dann säete ich im vorigen Jahre auch Rigaer Flachssaamen aus^ dessen 
Ertrag sowohl durch Länge und Feinheit des Bastes, wie durch die Mei^ 
des Saamens mich wahrhaft überrascht hat, und mich auch für diesen 
werthvollen Artikel zu den besten Hoffnungen berechtigt. Diese beiden 
Pflanzen sind um so schätzenswerther far den hiesigen landwirthschaft- 
lichen Betrieb, als sie durch ihre weitere Bearbeitung bis zur handelfi- 
gerechten Verpackung, während der Winters- und Regenzeit, eine lohnende 
Arbeit für die Leute gewähren, die, Jahr aus Jahr ein, zu be- 
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schaftigen eine Hauptsache ist, wenn man Herr über gute, geübte 
Arbeitskräfte sein will. Ebenso sicher ist hier auf Jesso ein guter 
Tabakertrag, und obgleich nur von untergeordneter Qualität, findet er 
doch stets willige Abnehmer und verhältnissmässig sehr hohe Preise. 
Durch Einführung neuer Saaten lässt sich das Prodnct voraussichtlich 
auch noch verbessern. Grösse mid Kraft des Blattes, sowie eine gute 
Farbe, zeichnen schon jetzt den hiesigen Tabak sehr vortheilhaft aus. 
Der Seidenbau li^ noch ganz in der Kindheit, aber was, 
Bamentlich an Grains, von hier aus nach Europa gegangen, hat sich 
als besonders brauchbar erwiesen. Es ist auch ganz natürlich, denn 
das Laub zur Fütterung der Seidenwürmer wird von den wilden 
Bäumen und Sträuchem genommen, die, ebenso wie die Baupen selber, 
&st unter denselben klimatischen Verhältnissen wie in den Seiden- 
districten Europas gedeihen und dabei kerngesund sind. Gerade 
der Seidenbau ist von der allergrössten Wichtigkeit für ein solides 
Grain- Export -Geschäft. Im Vergleich zu den enormen Summen, 
die jährlich für den Seidenbau in Japan aus^^eben werden, wäre 
es ein Geringes, hier auf Jesso eine eigene Seidenbau-Station zu 
etabliren, von der die Insel, unter sachverständiger Leitung, das zuver- 
lässigste Product zum Selbstkostenpreis beziehen könnte, während 
jetzt bei den enormen Preisschwankungen dieses Artikels viele un- 
xaverlässige AVaare mit in den Kauf genonunen werden muss, so dass 
der erzielte Vortheil oft in Frage gestellt wird oder gar die grössten 
Verluste entstehen. Ich kann mich natürlich bei all den vielen Arbeiten, 
welche die Gründung einer neuen Wirthschaft verlangt, noch nicht 
speciell mit diesem Artikel befassen, sammle aber beim Urbarmachen 
der Neuländer sorgfältig alle Maulbeerpflanzen, schneide sie r^el- 
feeht zu und hoffe mit Hülfe von Aussaaten in kürzester Zeit Maul- 
beerplantagen zu besitzen, mit denen ich rationell und in einem 
lohnenden Maassstabe wirthschaften kann. 
r Die Zahl der bis jetzt auf der Insel Jesso gezüchteten und so 

' sehr begehrten Cocons, beläuft sich jährlich auf höchstens 5000 Stück. 
Alle Anderen, der von Hakodade aus in den Handel kommenden, ge- 
boren den Zuchten aus den nördlichen Provinzen von Nipon an und 
sind, besonders die von Atikanambu und Sugaru, von zweifelhaftem 
Werthe für den europäischen Bedarf. 

Der hier auf Berg und Thal in grösserer und geringerer Menge 
wild wachsende Maulbeerbaum ist Morus alba. Ohne die geringste 
Pflege zu geniessen, von den frei umherlaufenden Pferden benagt und 
vertreten, zeigt er ein kümmerliches, fast immer nur strauchartiges 
Aeusseres, zumal auch die kleinen Züchter ihn ohne alle Schonung 
lind ohne jedes System auf die roheste Weise seiner Blätter berauben. 
So wie dieses Gewächs aber nur einiger Pflege und Schonung geniesst, 
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zeigt es sich äussert dankbar, treibt lange kräftige Zweige und eine 
ungleich grössere Fülle der schönsten Blätter. Diese sind schief 
herzförmig und glatt, dicht an den Zweigen gedrängt, variiren aber 
der Art in der Form, dass, während einzelne Pflanzen ganz vollrandige, 
nur fein gezahnte Blätter haben, solche auf anderen Pflanzen tief, 
meist fünflappig, getheilt sind; nicht selten kommen sogar beide Blatt- 
formen auf einem und demselben Strauche vor. Früchte habe ich 
nur sehr wenige gefunden und die, welche ich gesehen, waren von 
röthlich-schwarzer Farbe und sehr klein und unvollkommen. Nur 
ausnalimsweise sollen Jahre vorkommen, wo es mehr und besser ent- 
wickelte Früchte giebt und es sich dann lohnt, von diesem wilden 
Maulbeerbaume Saamen zu sammeln. Ausser diesen Wildlingen, die 
bei gehöriger Cultur sehr lohnend wferden, stehen mir auch veredelte 
Maulbeerbäume aus dem berühmtesten Seidendistricte vom Süden Ja- 
pans zu Gebote, die sich durch ganz besondei-s grosse ganzrandige 
Blätter und sehr kräftigen Wuchs auszeichnen. Ob dieser Impfling, 
welcher dort schon lange mit bestem Erfolge zur Seidenzucht ver- 
wendet wird, und auch hier auf Jesso gedeiht, nur eine Varietät von 
Morus alba ist, wie der in Europa bekannte Morus macrophylla, oder 
einer anderen Morus- Art angehört, habe ich bis jetzt noch nicht in 
Erfahrung biingen können. 

Welchen Werth hier die Producte der Viehzucht haben, ist 
allbekannt, da nur mit Mühe und zu hohen Preisen das nöthige 
Schlachtvieh aufzutreiben ist. Und dabei ist es hier so leicht die 
grössten Rindviehbestände zu erhalten, zu vermehren und mit einiger 
Nachhülfe von kräftigerem Futter zu mästen. Frische Butter und 
Käse würden ganz enorme Preise holen, sobald die Milcherei im 
Gange ist, wozu die hiesigen Kühe wohl geeignet sind; denn mit 
allen diesen Artikeln müssen wir ja noch immer von Europa and 
Amerika her versorgt werden. Noch leichter lässt sich hier aber eine 
grosse Schweinezucht betreiben. Auf den ausgedehntesten, mit reich- 
lichstem Futter bestandenen Hutungen würden gerade diese Thieo» 
den grössten Theil des Jahres keine weiteren Kosten als den Hüte- 
lohn beanspruchen, und nur während der Wintermonate und der 
Mastungs-Periode eines Zuschusses bedürfen, um als ganz ange- 
zeichnete Waare auf den hiesigen Markt zu kommen. Der Absatz fftr . 
Fleisch zu den höchsten Preisen wird hier vorläufig ein ganz unbe- 
schränkter sein, weil alle hiesigen und chinesischen Küstenplätze vom 
fernen Auslande damit versorgt werden müssen. Schafzucht wird so 
wenig hier wie im übrigen Japan eingeführt werden können, weil sowohl 
Boden wie Klima ein zu langes saftiges Futter erzeugen, welches diesen 
Thieren nicht gedeihlich ist. Desshalb sind bis jetzt auch alle auf die 
Einfahrung der Schafzucht gerichteten Versuche gescheitert. 
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Ich habe bisher lediglich auf meine eigenen praktischen Er- 
Ährangen gestutzt, und von meinem isolirten wirthschaftlichen Stand- 
pmkte aus gesprochen, hege aber, darauf fussend, keine Sorge recht 
Ud einen rentablen Betrieb im Gange zu haben, weil meine im Ver- 
taltniss zur Nachfrage doch nur gejinge Production immer guten Ab- 
ntz finden wird. Ganz anders wurden sieh aber die Productionsverhältnisse 
gestalten, wenn es möglich gemacht werden könnte, die Colonisation der 
Fremden hier in grossem Maassstabe durchzusetzen. Ich denke dabei be- 
sonders an diejenigen Prbducte, welche wie Oelsaaten, Flachs, Hanf, Seide 
Ond Tabak, eingesalzenes Fleisch etc. dem Weltmarkt angehören. Der 
'ocale Absatz von landwirthschaftlichen Producten wird hier vorlaufig 
Jedes Unternehmen von der Art des meinigen gedeihen lassen ; aber für den 
S'esicherten Absatz und guten Preis der grösseren Handelsartikel ist es un- 
'neclin^jt nothwendig, dass möglichst grosse Quantitäten auf den Markt 
tornmen. Bei der Güte derselben wird es dem Handel bald gelingen die 
riofctigen Abzugswege zu finden, wenn sich nur die Quantitäten lolinen. 
^ würde daher im Falle einer grossen Ausdehnung der Production, mit 
Hiilfe Fremder, in allen Zweigen der Geschäftswelt ein Aufschwung 
^^"t-stehen, dessen Ausdehnung sich nur ahnen, aber nicht bestimmen 
lä-ssst. — Sowohl das äusserst gesunde Klima, wie die Leichtigkeit 
S^^icli von Anfang an dem fruchtbaren Boden die nöthigen Lebens- 
^it:tel abzugewinnen, machen die Insel Jesso zur Ansiedelung 
TOri Fremden so geeignet wie kaum ein anderes Land der Welt, 
^^Hial auch die Communication hier immer offen ist und sich von 
•'^br zu Jahr erweitern wird. 

Etwaige Bedenken der japanischen Regierung, vielleicht auch 
^Öene Opposition gegenüber der Ansiedelung Fremder, dürften nicht un- 
überwindlich sein. Abgesehen davon, dass ich diese Vorurtheile 
^^hon durchbrochen habe, ist die finanzielle Lage der hiesigen Ver- 
^^Itung von so zerütteter Art, dass es etwas sehr Verlockendes für die 
Japanische Regierung haben muss, statt der unbeschränkten Herrschaft 
'^ber die total unproductiven Ländereien, eine sichere Rente aus den- 
^^Iben zu ziehen, die sie mit ihrer eigenen Bevölkerung nie erziehen 
^5ij^n^ weil dieselbe zu arm, zu faul und für die hier zu er- 
strebenden Ziele zu unwissend ist. — Ebenso vortheilhaft muss die 
^^itere Eröffnung der Landescultur auf die ganze Bevölkerung wirken, 
^^nn die jetzt so bettelarmen Arbeiterfamilien müssen dadurch in 
^^ßelmässige Beschäftigung und in gesicherten Verdienst kommen, 
^Ö^hrend sie bisher eine grosse Sorge der Regierung waren, welche, um 
^^ngersnöthen vorzubeugen, schon namhafte Opfer wiederholt hat bringen 
^^sen. Das unstätte Umherziehen der Arbeitsleute von einem Platze 
^^m anderen würde nach und nach aufhören und könnte nur vortheil- 
haft auf die Verwaltung einwirken. Schliesslich weiden ja auch die 
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Japaner den Werth der Bodencultur hier auf Jesso bald einsehen. 
Capitalien müssen sich in Folge dessen diesem sicheren Betriebe zu- 
wenden, und durch das Verfiahren der Fremden belehrt, werden die 
Eingeborenen die bis jetzt so wüsten Länderstrecken nach und nach 
mit der lohnendsten Cultur überziehen. 

Ich brauche wohl kaum zu versichern, dass ich Alles mit Freuden 
begrQssen werde, was Sie in dieser Richtung anzuregen gedenken, und dass 
ich keine Mühe scheuen werde, alle einschlägigen Bemühungen zu 
unterstützen und nach besten Kräften zu fördern. Fest davon über- 
zeugt, dass Ihnen sowohl die Wichtigkeit des hier Angeregten klar 
ist, als auch die Ausführbarkeit meiner Wünsche und Bestrebungen 
möglich erscheint, hoflfe ich auf eine gefällige Gegenäusserung rechnen 
zu können und zeichne mit der grössten Hochachtung als 

Euer Wohlgeboren 

ganz ergebenster 

Reinhold Gaertner. 



Der Canal von Panama und seine Bedeutung für 

Schifffahrt und Handel. 

Vortrag des Herrn Capitain- Lieutenant Darmer in der am 6. Juni 1879 

stattgehabten Sitzung des Centralvereins, 



Das Project, die Süd- und Nordamerika verbindende Landenge 
zu durchstechen, ist ein sehr altes. Schon Cortez beschäftigte sich 
mit diesem Plan und liess auf den Vorschlag Montezuma's die 
Mündung des Goazacoalco-Flusses, welchen dieser als tauglich für die 
Ausführung eines solchen Projects bezeichnet hatte, militärisch be- 
setzen. Die Ausführung kam jedoch unter der späteren spanischen 
Herrschaft nicht zu Stande, obgleich die spanische Regierung selbst 
grosse Hoffnungen an die Verwirklichung des Projectes knüpfte. 

Um die verschiedenen Vorschläge, welche zur Durchstechui^ 
des Isthmus gemacht worden sind, genauer beurtheilen zu können, 
verdient hervorgehoben zu werden, dass die Landenge an der Stelle, 
wo sie sich im Norden an der südlichen Grenze der Vereinigten Staaten 
rasch verengt, bis zur Berührung der breiteren Basis von Südamerika 
eine Länge von ungefähr 1200 Seemeilen hat, und dass auf den 
schmalen Theil der Landenge zwischen der Atrato- Mündung, im (Jolf 
von üraba und Greytown, an der östlichen Mündung der Nicaragua«* 
Route eine Entfernung von etwa 400 Seemeilen li^ Es ist deshalb 
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«rklärlich, dass so viele Projecte — es sind etwa 30 aufgestellt 
worden — entstehen konnten, da auf diesem ganzen, von Bergketten 
verschiedener Höhe durchzogenen Terrain doch an mehreren Stellen 
Senkungen vorgefunden wurden, welche die Möglichkeit der Durch- 
stechnng ausfuhrbar erscheinen Hessen. 

Während der französischen Herrschaft in Mexico wurde die 

Durchstechung des Isthmus von Seiten Frankreichs vielfach angeregt, und 

« war kein Geringerer als der Kaiser Napoleon III., welcher sich 

fcßondei-s hierfür interessirte. Hatte er doch schon als Gefangener 

in Harn ein Project zur Benutzung des Nicaragua-Sees ausgearbeitet, 

wonach die neue Weltstrasse der Napoleonscanal von Nicaragua getauft 

Verden sollte. 

Seitdem nun Lesseps den Suez-Canal wirklich erbaut hat und das 
französische Project, die Sahara unter Wasser zu setzen und in ein afrika- 
Disohes Binnenmeer zu verwandeln, auf so grosse Schwierigkeiten stösst, 
da-ss es, zum Glück für Europa, dessen Klima hierdurch zu seinem Vortheil 
siolier nicht verbessert werden wurde, in nächster Zeit wohl nicht 
^^sgefuhrt werden dürfte, hat er sich mit grosser Energie für die Durch- 
^^•^ohung des amerikanischen Isthmus interessirt Lesseps hat viel dazu bei- 
S^tiragen, dass bei dem zweiten geographischen Congress, welcher im 
^e 1875 in Paris tagte, der von dem General Türr eingebmchte 
^trag zur Einsetzung einer internationalen Commission, welche sich 
ufs Prüfung der besten und zur Durchstechung am geeignetesten 
^^^^cheinenden Route constituiren sollte, angenonmien wurde. Schon 
^^^t-her waren auf Kosten Nord-Amerika*s und auch im Auftrage der 
•^«theiligten Staaten von Central- Amerika verschiedene Untersuchungen 
^^sgeführt worden. Dieselben erschienen der Commission jedoch noch nicht 
^^^chöpfend, und sie beschloss aufs Neue eine aus Ingenieuren ver- 
^•^^hiedener Nationalität bestehende Commission unter Leitung des 
^**5inzösischen Marineofficiers Lucian Wyse nach dem Isthmus von 
^^^nama zur Untersuchung desselben und zur Auffindung der besten 
^^nal-Boute auszusenden. In Folge dieser Untersuchungen, welche 
^^ den Jahren 1877 und 1878 zu Ende geführt wurden und an 
Welchen auch ein anderer französischer Marineofficier, Beclus, hervor- 
tuenden Antheil nahm, reiste Wyse nach Santa F6 de Bogota, um 
iort mit der Regierung von Columbien einen Concessionsvertrag für 
ten Canalbau zu vereinbaren. 

Der am 15. Mai dieses Jahres unter dem Vorsitz von Lesseps 

wiederum vereinigte internationale Congress hat sich nun mit grosser 

Stimmenjpehrheit für die von Wyse und Reclus festgestellte Route 

entschied. Der Congress war aus den Mitgliedern der internationalen 

CJommisslon, aus Delegirten der geographischen und handelsgeographischen 

öesellschaft in Paris und den bedeutendsten Platzen Prankreichs, aus 
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Vertretern der französischen Colonien Algier und Martinique und aus 
auswärtigen Vertretern der verschiedendsten Nationen zusammenge- 
setzt.*) Die Endpunkte der zur Ausfühiiing angenommenen Beute 
sind am Stillen Ocean die Bucht , von Panama und am Atlantischen 
Ocean die Bucht von Limon, in deren Nähe die Endstation der central- 
amerikanischen Eisenbahn liegt, die Stadt Colon, wie sie von der colum- 
bischen Regierung, oder Aspinwall, wie sie von den Nordamerikanern 
genannt wird. Der neue Canal soll im Niveau des Meeres hergestellt 
werden, so dass der zum Durchschleusen der Schiffe nöthige Aufenthalt 
vermieden wird. Die Tiefe des Canals wird 8,5 m, die Breite an der 
Sohle 22,5 und die Breite in der Wasserlinie 60 m betragen, so dass 
ScliiflFe von einem Tiefgange von 7,5 bis 8 m denselben jederzeit zu 
passiren im Stande sein werden. In Bezug auf Breite und Tiefe wird 
demnach der Panama -Canal ähnliche Dimensionen wie der Suez-Canal 
erhalten, der eine Tiefe von 8 m hai 

Die Länge des Canals beträgt übrigens nur 73 km, so dass der- 
selbe etwa halb so lang als der Suez-Canal wird. Um den Canal im 
Niveau des Meeres herzustellen, ist es jedoch nöthig, dass derselbe 
durch einen 6 km langen Tunnel gefuhrt werde, wobei es noch frag- 
lich bleibt, ob nicht dennoch an der Seite des Stillen Oceans 
eine Schleuse angebracht werden muss. Diesen Tunnel herzustellen, 
welcher eine solche Höhe haben muss, dass er Schiffen mit gestrichener 
Takelage den Durchgang gestattet, ist gewiss das Schwierigste des 
grossen Baues. Wir sehen jedoch an der Durchbohrung des Mont Cenis 
und des St. Gotthard, dass der menschliche Geist heut zu T^e vor 
solchen Riesenarbeiten nicht mehr zurückzuschrecken braucht. 

Die Kosten zur Herstellung des Canals bei einer mittleren Breite 
von 20 m an der Sohle, von 32 m an der Oberfläche und 8,5 m Tiefe 
sollen nach einer ersten Veranschlagung 475 Millionen Francs bei 
etwa 5 Mill. Fr. jährlichen Unterhaltungskosten betragen. Nach 
neueren Nachrichten sollen die Gesammtkosten zur Herstellung eines 
bj eiteren Canals auf 1 200 Millionen Francs steigen. Man hoflFt, dass 
die Capitalanlage sich rentiren werde. Das wird wohl sicher im 
Laufe der Zeit der Fall sein, sehen wir doch , dass die Erträge des 
Suez-Canals von Jahr zu Jahr zunehmen. Man glaubt, schon 1887 aitf 
einen Transitverkehr von 7 250 000 Tonnen rechnen zu dürfen, wbs 
zu 15 Fr. die Tonne gerechnet, nach Abzug der Reparatur- und 
Unterhaltungskosten, welche auf 5 % veranschlagt werden, eine mäss^ ; 
Verzinsung zulässt. Der Bau wird voraussichtlich in 6 Jahren fertig i 
gestellt werden. ^ 

^ .V 

*) Deutschland war, so weit dem Verf. bekannt ist, nur dnrch einen ^ 
Delegirton der geograpliischen Gesellschaft in Halle vi-rtreten. I 
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Ein besonderer Vortheil, welcher für die Entscheidung zu Gunsten 
feser Koute g.^wiss Einfluss geliabt haben wird, ist ausser ihrer Kürze die 
Nahe der bereits seit dem Jahre 1854 bestehenden Eisenbahn und 
eine gut bevölkerte Gegend, wodurch die Verproviantirung der Arbeiter 
voraussichtlich sehr erleichtert werden wird. Schwierigkeiten sind in- 
sofern vorhanden, als die Regierung von Columbien der Eisenbahn- 
geselischaft eine Garantie für die Dauer von 50 Jahren gegeben hat, 
in welcher Zeit weder eine neue Eisenbahn hergestellt, noch ein Canal 
giegraben werden soll. Es bedarf demnach zunächst einer Verein- 
barung mit der Eisenbahngesellschaft, bevor die InangriflFnahme des 
Canalbaues stattfinden kann , doch ist nach den Vorverhandlungen 
zu hoffen, dass diese Vereinbarung zu Stande kommen wird. Ebenso 
fürchtet man die Gewässer des Chagres, welche zur Regenzeit sehr 
anschwellen, in ein Nebenbett leiten zu müssen. 

Die an dem östlichen Eingang des projectirten Canals am 
Atlantischen Ocean gelegene Limon- oder Navy-Bucht ist gegen die 
an der Küste auftretenden und mit Recht gefürchteten Norder — 
heftige Stürme, welche aus nördlicher Richtung oft Tage lang wehen — 
ganz offen, so dass Segelschiffe beim Einüitt dieser Winde die Bucht zu 
verlassen und an der Küste vor derselben beizulegen pflegen. Die in 
Colon verkehrenden Dampfer legen an den in die Bucht hinein- 
gebauten Brücken, woselbst die Wassertiefe o — 8 m beträgt, an, 
müssen jedoch beim Eintiitt der gefürchteten Winde vom Land abholen, 
am entweder in der Bucht, zu Anker mit angehender Maschine, 
Stnim und Seegang abzuwarten, oder auch driiussen in See beizulegen. 
Colon, die an der Bucht gelegene Stadt, welcher man nach der 
Eröffnung der Bahn eine grosse Zukunft voraussagte, hat bis jetzt 
diese Hoffnung noch keineswegs erfüllt. Die Stadt war bisher weiter 
nichts als die mit Werkstätten und Ladebrücken versehene Endstation 
einer für den Transitverkehr wichtigen Eisenbahn, ein an der See 
gelegener grosser Bahnhof mit den unter diesen Verhältnissen üblichen 
Zugaben von schlechten Wirthshäusern und Kneipen. Es ist jedoch 
nicht zu leugnen, dass für die Anlegeplätze und zum Laden und 
Löschen der Schiffe sehr viel geschehen ist, und dass der Grund der 
wenig günstigen Entwickelung von Colon hauptsächlich in den un- 
gesunden klimatischen Verhältnissen gesucht werden muss. Das Clima 
ist sehr feucht. Die Regenzeit dauert etwa 8 Monate, von Ende April 
bis Ende December. Zuweilen, vom Juli bis October, kann es 6—7 Tage 
faBg ohne Unterbrechung in Strömen giessen, und nur in den Monaten 
Januar bis April, wenn der Passat so stark weht, dass die veränder- 
lichen Land- und Seebrisen nicht durchkommen können und er daher 
auch an der Küste vorherrschend wird, treibt derselbe die feuchte 
Luft über den niedrigen Höhenzug der Landenge von Panama nach 

Geofraphische Nachrichien. \Q 
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der Ostküste des stillen Oceaiis, und man hat in Colon gutes und 
trockenes Wetter. 

Als im Jahre 1873 S. M. Kanonenboot Albatross in Colon war, 
herrschte dort das sogenannte unächte gelbe Fieber, jedoch so bedeutend, 
dass, nach dem Bericht des deutschen Consuls, von den 1500 Ein- 
wohnern der Stadt 300 gestorben waren, und fast Niemand von der 
Krankheit verschont geblieben sein soll. 

Colon hat schon jetzt einen bedeutenden Dampferverkehr. Ausser 
einer deutschen, einer französischen und drei englischen Linien, welche 
die Verbindung mit Europa unterhalten, existiren noch zwei ameri- 
kanische Dampferlinien für den Verkehr mit den Vereinigten Staaten, 
von denen eine die überseeische Verbindung zwischen Newyork und 
San Francisco vermittelt. 

Der Golf von Panama, in dessen nordwestlichem Theile die 
Perl-Inseln liegen, erstreckt sich etwa 90 Seemeilen in nördlicher 
Richtung in das Land hinein. An seinem Nordende liegt die bald 
nach der Entdeckung der Südsee von den Spaniern gegründete Stadt 
Panama, der andere Endpunkt der Eisenbahnlinie. Im Gegensatz 
zu Colon ist in Panama bis jetzt wenig für das Laden und Löschen 
der Waaren geschehen. Schiffe können nur auf der Rhede, etwa zwei 
Seemeilen vom Lande liegen, wohin ihnen die mit der Eisenbahn an- 
langenden Ladungen durch Leichter zugeführt werden müssen. Das 
Clima an der Seite des stillen Oceans ist im Ganzen gesunder als 
an der gegenüberliegenden atlantischen Seite, und an Bord ein^ 
Schiffes wirkt es nicht ungünstiger als in irgend einem anderen Hafen 
von Centralamerika. ^ j 

Um Schiffe in grösserer Anzahl in den Canal aufnehmen m 
können, sind demnach noch an beiden Endpunkten desselben grössere 
Hafenbauten auszuführen , doch wird es wohl von vornherein leicht 
möglich sein, dieselben gleichzeitig mit dena Canal herzustellen. 

Die Kosten der in den Jahren 1850—1854 erbauten Eisenbahn 
zwischen Panama und Colon belaufen sich auf ca. 1 500 000 Lstrl. Der 
Preis der Fahrt über den Isthmus beträgt 5 Lstrl. 4 s. 2 d. oder 2 s. 2,s d. 
für die englische Meile, gewiss eine der theuersten Beuten der Welt 
In Folge dessen sollen die Dividende immer sehr gute gewesen sein, 
trotzdem in den ersten Jahren nach Eröffnnng der grossen Pacifie- 
Bahn zwischen Newyork und San Francisco eine Abnahme des Ver- 
kehrs stattgefunden hat. Mit der Annahme der Route Colon-PaBama 
geht das Interesse für die übrigen Routen verloren. Die Nicaragua-Bcmte 
war deshalb besonders begünstigt, weil sie den Seeweg zwischen New- 
york und San Francisco sehr abgekürzt haben würde. — Da dem VemebmeQ 
nach Herr von Lesseps selbst die Leitung des Canalbaues zu über- 
nehmen gedenkt, so wird es hoffentlich um so eher gelingen, das 
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i Baa nöthige Capital zusammen zu bringen und die baldige Inan- 
griffnahme des grossen Unternehmens zu ermöglichen. Der Name 
' Lesseps ist gewiss mehr als jeder andere geeignet, Vertrauen zu dem 
i Unternehmen zu eiivecken. 

Die Bedeutung des Canals für die Schifffahrt und den Welt- 
lumdel ist eine grosse. Sie ist für Segelschiffe und Dampfschiffe ge- 
trennt zu betrachten. Die letzteren sind heute bereits, was man in 
firüheren Jahren niclit für möglich hielt, wichtige Vermittler des trans- 
' •ceanischen Handels geworden. Auf grösseren Keisen, war die An- 
- deht verbreitet, würden Segelschiffe immer die Oberhand behalten; 
.wir sehen aber seit der Eröffnung des Suezcanals, dass fast alle werth- 
' foUen Producte Indiens und Ostasiens uns mit Dampfschiffen über 
[ Suez zugeführt werden. Eine neue Verbindungsstrasse zwischen 
den für Schifffahrt und Handel bei weitem wichtigsten Weltmeeren 
' wird die Verdrängung der Segelschiffe durch Dampfer noch schneller 
bewirken, wobei die vollendete Technik in der Herstellung von Dampf- 
•chiffsmaschinen mit geringem Kohlenverbrauch von P]influss sein wird. 
Sind doch jetzt bereits regelicässige Dampfschiffverbindungen zwischen 
Hamburg und Valpaiaiso, zwischen Newyork und westamerikanischen 
Häfen sowie von Liverpool und London um das Cap Hörn eingerichtet; 
wie viel mehr wird dies der Fall werden, wenn der Weg um die 
Hälfte oder gar, bei Fahrten nach Panama oder den Häfen an der West- 
kaste von Mexico und Columbieu, um nahezu zwei Drittel abge- 
kürzt wird. 

Die Entfernung vom Cap Lizard, am westlichen Ausgang des 
englischen Canals, welches als Anfangs- und Endpunkt für oceanische 
fahrten der von Deutschland, Holland und der Ostküste von England 
misgehenden oder dorthin bestimmten Schifte , angesehen wird , nach 
fltn Francisco durch die Magellan-Strasse, welchen Weg Dampfschiffe, 
wr Vermeidung des hohen Seegangs beim Cap Hörn, heut zu Tage 
ttsschliesslich benutzen, beträgt etwa 15 000 Seemeilen, nach Acapulco 
13500, nach Panama 12 000, nach Callao 10 300, nach Valpa- 
iaiso 9 000 Seemeilen. Diese Zahlen haben, wie sich dies aus ihrer 
gerundeten Summe schon- von selbst ergiebt, keinen Anspruch auf 
Asolute Genauigkeit, doch werden sie als Grundlage für eine allge- 
•Äeine Betrachtung genau genug sein. Der Seeweg ist, abgesehen von 
4en durch Land bedingten Umwegen, selbst für Dampfschiffe nicht 
iuner auf dem kürzesten Wege zwischen zwei Punkten auszuführen, 
•Odern muss, je nach der Jahreszeit und den mit derselben auf- 
-fretenden Winden, entgegenkommenden Strömungen und Stürmen oft 
wesentlich verändert werden. 

Nach Eröffnung des Panama-Canals wird die Beute von Lizard nach 
jpanama nur 4 500, von Newyork dorthin nur noch 2 000 Seemeilen 

IG* 
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betragen. Die Reise wird demnach von Lizard aus um etwa 7 500 und 
von Newyork aus um ca. 10 000 Seemeilen abgekürzt und um ebenso 
viel nach den in der Nähe liegenden Häfen der Westküste. Der Canal 
kürzt die Eeise nach Callao um etwa 4 300, nach Valparaiso um 
ca. 2 000 Seemeilen von Europa aus ab. 

San Francisco wird von Lizard nur noch 7 800 Seemeilen 
entfernt sein, Valparaiso soweit wie Cap Hörn, Callao wie Montevideo 
und Guayaquil und die Westküste von Mexico etwas weiter als Kio 
de Janeiro. Die Reisedauer per Dampfschiff von Lizard nach San Francisco 
um 's Cap Hörn oder durch die Magellan-Strasse beträgt, je nach der 
Schnelligkeit des Dampfschiffes, ohne Aufenthalt unterwegs, ca. 50 bis 
()OTage und von Newyork dorthin unter gleichen Verhältnissen einige Tage 
weniger; durch den Canal wird die Reise von Hamburg nach San Francisco 
30 — 32 Tage dauern, wovon 14 Tage auf die Reise von Southarapton 
nach St. Thomas, 4 Tage auf die Reise von St. Thomas nach Colon, 
5 — 6 Tage auf die Reise von Panama nach Acapulco und 7 Tage auf 
die Reise von Acapulco nach San Francisco fallen. Von Newyork 
nach San Francisco wird die Reise etwa» 20—22 Tage währen. Nach 
den Häfen des äussersten Ostens, China und Japan, wird die Route durcli 
den neuen Canal etwas länger als durch den Suezcanal und etwas 
kürzer als um das Cap der Guten Hoffnung von Europa aus sein. 
Dampfschiffe werden demnach auf dieser Tour keinen Vortheil haben. 
Für Reisen aus den Häfen der Ostküste der Vereinigten Staaten 
nach Japan, China, Australien und Neu-Seeland wird jedoch der 
Weg um ein Drittel oder ein Viertel abgekürzt, so dass also voraus- 
sichtlich der ganze Handel von der Ostküste Nordamerika's über deir 
neuen Canal gehen wird. f 

Wenngleich mit grosser Wahrscheinlichkeit angenommen werden' 
darf, dass der neue Canal wesentlich von Dampfschiffen benatzt 
werden wird, so ist doch zu vermuthen, dass die Benutzung des 
Canals von Segelschiffen eine grösßere als beim Suez-Canal sein wird. 
Die localen und meteorologischen Verhältnisse sind Segelschiffen an 
beiden Seiten des Suez-Canals wenig günstig ; mit ähnlichen, wohl aber 
eher zu überwindenden Schwierigkeiten werden Segelschiffe beim 
Passiren des Panama - Canals zu kämpfen haben. Engen und Krüm- 
mungen eines Meeres oder einer Durchfahrt hindern einen Dampfer 
nicht, eben so schnell vorwärts zu gehen, als im offenen Meer, sie 
bedingen nur eine grössere Aufmerksamkeit beim Navigiren. Bei 
Stille oder bei wenigem Wind und ruhiger See, welche den Damfifern • 
gestattet, mit vollen Segeln ihre Maschinen zu unterstützen, machen' 
diese zumeist ihre Fahrt. Anders bei Segelschiffen. Stille ist ungünstige 
als selbst contrairer Wind ; denn bei letzterem können Schiffe kreuzen, bei 
Stille sind sie gezwungen ruhig zu liegen. Segler müssen ein offenet; 
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Heer haben, um lange Schläge beim Winde machen zu können. Diese 
Bedingungen findet man aber nicht in den Meeren, welche den Suez- 
I Guial begrenzen. An der einen Seite ist das geschlossene Mittelmeer, in 
welchem häufige Windstillen und flaue veränderliche Winde dem 
irimellen Fortkommen der Segelschiffe hinderlich sind, an der anderen 
Seite das mit Klippen besäete Rothe Meer mit seinen in der Längen- 
adise des Meeres heftig wehenden NNW- und SSO- Winden, welche 
Jihr aus, Jahr ein, das Meer heimsuchen und bei der hohen und kurzen 
See und der nicht unbedeutenden Gegenströmung das Aufkreuzen sehr 
aschweren. Die oft unerträglichen klimatischen Verhältnisse — die 
[ Dnrchschniitstemperatur in den Sommermonaten beträgt 30^ Celsius, 
oad der südliche Theil des Rothen Meeres hat wohl das heisseste 
Oima des ganzen Erdballs — , die vielen Windstillen und Gegenwinde, 
velche stets lange Fahrten in Aussicht stellen, werden deshalb nie 
die Segelschiflffahrt mit Vortheil in diesem langgestreckten Meeresann 
Ar durchpassirende Schiffe zur Geltung kommen lassen. Es ist 
woth selten, dass man Segler im Kothen Meere sieht. Das caraibische 
Meer hingegen liegt noch in der Region des NO -Passats, welcher 
fiet während des ganzen Jahres dort weht und zur Trockenzeit auch 
mn die Küste herantritt. Unter Land sind während der Regen- 
zeit, welche 8 — 9 Monate dauert, Land- und Seewinde ab- 
wechselnd. Es treten jedoch auch häufig Stillen ein, und diese sind 
besonders an der Westküste des Canals, im Golfe von Panama, einem 
I admellen Fortgang der Segelschiffe ausserordentlich hinderlich. Weitere 
|ffi&dernisse und Gefahren bringen der Schifffahrt die im caraibischen 
Heer vorkommenden Wirbelstürme, welche unter dem Namen der 
iHnrricanes bekannt sind sowie die an der Küste von Central- Amerika 
Llmschenden, und mit Recht gefürchteten Norder. Die vorkommenden 
F.ftfinne allein werden jedoch Segelschiffe von dieser Route schwerlich 
|fcn halten. Grösseren Einflusses an der Westküste von Amerika sind die 
Äöolf von Panama lange anhaltenden und fast stetigen Windstillen, 
M denen es nicht selten ist, dass Segelschiffe eine ganze Woche 
[SÄmuchen, um nur 20 Seemeilen von der Küste abzukommen. Die 
;Äbrt von Panama nach San Francisco, besonders in der Regenzeit 
März bis November, ist unter Segel eine der schwierigsten. Stille, 
fÄD, Gegenwinde uud Gegenströmungen, begleitet von einer hohen 
iBbiung, ausserordentliche Hitze, Feuchtigkeit und heftige Regenßille 
[flid die täglichen Begleiter. Für Fahrten von Panama an der Küste 
mg, sowohl nach dem Norden als nach dem Süden, wo ähnliche 
lältnisse herrschen, sind die Chancen für Segelschiffe demnach 
[riir geringe. 

In grösserer Entfernung von der Küste werden die Winde regel- 
dger, und es gelingt dann Segelschiffen mit Benutzung derselben 
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auf grossen Umwegen Küstenfahrten auszuführen. Im Allgemeinen 
sind die Winde und Strömungen nördlich und östlich von den 
Galapagos-Inseln viel weniger bekannt als von anderen Theilen der 
Erde, weil Schiffe in diese Gegenden zu kommen bisher Avenig 
Gelegenheit hatten. Es ist jedoch nach dem Bekannten anzunehmen, 
dass die westlieh vom Golf von Panama auftretenden südlichen und 
westlichen Winde einen Fortgang in westlicher Richtung, je nach 
der Jahreszeit, über dem einen oder dem anderen Bug gestatten. 
Haben westlich bestimmte Schiffe erst den Passatwind gefasst, so ist 
es mit diesem leicht, in südwestlicher Richtung nach den polynesischen 
Inselgruppen vorwärts zu dringen. Der Seeweg nach diesen Inseln 
wird durch den neuen Canal sehr bedeutend abgekürzt. Er beträgt 
von Lizard nach Apia, auf der Samoa-Gruppe, etwa 10 100 Sm., durch 
den Suez-Canal über Singapore jedoch 12 400 und um das Cap der 
Guten Hoffnung, wie er von den Segelschiffen allgemein benutzt wird, 
etwa 16 000 Sm. Durch den Panama-Canal wird der Weg nach 
Tahiti, dem Hauptsitz der französischen Herrschaft in dem Archipel 
der Societäts-Inseln , etwa 9 000 Sm. betragen, während der Weg 
über Suez und Sydney dorthin 14 070 und der Rückweg von Tahiti 
um's Cap Hörn noch 12 700 Sm. beträgt. Der nach diesen Inseln 
zurückzulegende Weg wird demnach durch den Canal sehr bedeutend 
abgekürzt, und es steht mit Sicherheit zu erwarten, dass Dampfschiffe, 
wenn in späterer Zeit directe Verbindungen mit den polynesischen 
Inseln und Neu-Seeland eingerichtet sein sollten, ihre Reisen über 
Panama ausführen werden ; ob aber auch Segelschiffe , deren Reisen 
um das Cap der Guten Hoffnung trotz des längeren Weges durch die 
südlich von demselben herrschenden Westwinde so ausserordentlich 
begünstigt sind, diese Tour wählen werden, hängt einmal von der 
Jahreszeit und dann von der Höhe der Canalabgaben ab. Die allge- 
meine Regel für das Befahren des Stillen Oceans durch Segelschiffe, 
innerhalb der Tropen (Passatregion), die Reisen in westlicher, ausserhalb 
derselben aber in östlicher Richtung auszuführen, gilt auch hier, und 
deshalb werden die Rückreisen von Segelschiffen nach Europa, nach 
wie vor, um das Cap Hörn ausgeführt werden. 

So wenig Verlockendes die Benutzung des neuen Canals für 
Segelschiffe im Allgemeinen auch haben mag, so werden ihnen doch 
Schleppdampfer, welche Segelschiffe in Zeiten der Stillen dordi 
den unter Land herrschenden Kalmengürtel hindurchschleppen, gute j 
Dienste zu leisten vermögen. Auch ist wohl anzunehmen, dass 
Schiffe mit Hilfsschrauben gebaut werden, damit sie mit eigener 
Kraft durch den Canal und den Stillengürtel hindurch dampfen 
können. 

Demnach sind die wichtigsten Veränderungen, welche die Durch- 
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qtechiing des Istlinnis von Panama auf Schifffiihrt und Handel vor- 
aussichtlich hervorbringen wird, kurz, wie folgt, zusammenzufassen: 

1. Die SegelschiflTahrt wird weniger als die DampfschifFfahrt an 
^, den Reisen durch den Canal betheiligt sein; sie wird von 

der letzteren allmählich verdrängt werden. 

' 2. Die Keisen um das Cap Hörn und durch die Magellan- 
Strasse werden seltener werden. In Folge der zum Theil 
sehr bedeutenden Abkürzung des Weges zwischen den Häfen 
des Nord- und theilweise auch des Südatlantischen Oceans, 
und den Häfen an der Westküste von Nord-, Central- und 
einem Theil von Süd-Amerika wird auch der Handel seinen 
Weg über Panama nehmen. 

3. Der Handel von Newyork und anderen grösseren Plätzen an 
der Ostküste von Nord-Amerika mit dem äussersten Osten 
Asiens, China und Japan, wird fast ausschliesslich durch den 
neuen Canal vermittelt werden. 

4. Die Bodenproducte Californiens, aus dem Westen von Britisch 
Nord- Amerika, aus Mexico und den betheiligten Staaten Süd- 
Amerika*s, welche zur Zeit nicht die Kosten eines langen See- 
transports um das Cap Hörn zu decken vermögen, werden 
zu billigeren Frachtsätzen dem europäischen Markt zugäng- 
lich. Ebenso wird in diesen Ländern voraussichtlich ein er- 
höhter Absatz europäischer Industrieproducte eintreten. 

5. Auf den Handel mit den Inseln des äussersten Ostens, welche 
beim Segeln nach Westen am schnellsten zu erreichen sind, 
wird ein grösserer Einfluss Europas ausgeübt werden können. 

y Hierbei ist vorausgesetzt, dass die durch Benutzung des Canals 
»tstehenden Kosten keine allzu hohen sein werden und dass die Ver- 
ringerung der Assecuranzprämie, welche bei Benutzung des abgekürzten 
fnd weniger gefahrvollen Weges, nothwendigerweise wird eintreten 
pfissen, die Canalabgaben annähernd decken wird, so dass die Er- 
fparung an Zeit den Interessenten ganz zu Gute kommt. 

Aus dem Vorstehenden ergiebt sich, dass ausser den in erster Beihe 
4jptlieiligten Staaten von Central- und Süd-Amerika, die Vereinigten 
ftaaten von Nord- Amerika durch den neuen Canal voraussichtlich den 
jpössten Nutzen haben werden. Es ist aber wohl möglich, dass der 
Pandel von Newyork hierbei nicht gewinnen wird, da das in 
^fösserer Nähe des neuen Canals gelegene New -Orleans mit dem 
gpagedehnten, durch den Mississippi und seine Nebenflüsse erschlossenen 
Absatzgebiet sowie mit seinem neuen , grossen SchiflFen bis zu 
8 m Tiefgang zugänglichen Hafen und trotz seines ungesunden 
Qimas wohl geeignet sein dürfte, Newyork bedeutende Concurrenz zu 
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bereiten. Ostasiatitclie und australische Producte werden vüraussiclit-, 
lieh diesem Gebiete nicht mehr über Newvork, sondern über New- 
Orleans zugeführt werden. Ein gewaltiger Wettstreit zwischen den 
beiden Handelsmetropolen dürfte demnach nach Durchstechung des 
Isthmus bevoi*stehen. 

Nächst Amerika*) ist England als grösste See- und Handelsmacht 
in zweiter Linie an dem Canalbau interessirt, aber auch Frankreich 
und Deutschland haben sehr wichtige Interessen, welche durch den- 
selben berührt und gefördert werden. Die Wichtigkeit der australischen 
Inselgruppen für den europäischen Handel wird durch die Abkürzung des 
Weges bedeutend erhöht und hierbei ist Frankreich duich seine Be- 
sitzungen in Neu-Caledonien, auf den Gesellschafts- und Niedrigen 
Inseln, Deutschland aber durch seinen Verkehr mit den Samoa-Inseln 
und den nördlich davon liegenden Inselgruppen wesentlich interessirt. 

Es steht demnach zu erwarten, dass die in Paris von den an- 
erkannt tüchtigsten Fachleuten behandelte Canalfrage nunmehr nicht 
wieder von der Tagesordnung abgesetzt werde, sondern dass es ge- 
lingen wird, das zum Bau nothige Capital zusammenzubringen und 
dem Handel eine Strasse zu erschliessen , welche für diesen von der 
allergrössten Bedeutung ist. 



*) Neueren Nachrichten zu Folge herrscht in den Vereinigten Staaten 
einige Verstimmung gegen die in Paris angenommene Panama-Route. Im Seuato 
zu VVasliington glaubte ein Mitglied, die Bestrebungen, einen Caual darcb den 
Isthmus von Panama herzustellen, sogar als ein den Vereinigten Staaten feindliches 
Heginnen bezeichnen zu müssen. Solche Gesinnungen sind den Theilnehmern an 
dem internationalen Congress in Paris gewiss völlig fremd gewesen-, ilbrigeiia 
hat Niemand Amerika verhindert, eine Durchstcchung des Isthmus an der 
hierzu am geeignetesten erscheinenden Stelle schon vor langer Zeit auszuführen. 
Wenn die Bevölkerung der Vereinigten Staaten die Kosten eines Canalbanes auch 
jetzt noch allein aufbringen will, so wird man in Europa hicr&bcr wohl am 
allerwenigsten unzufrieden sein. 
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Besprechungen und Notizen. 



Bedarf Deutschland der Colonien? 

Unter diesem Titel ist eine politisch-ökonomische Betrachtung von W. Fr ie- 
<Jri eil Fabri im Verlage von F. A. Perthes in Gotha erschienen, welche die 
a^ig'emeinste Aufmerksamkeit in hohem Grade verdient, und welche wir am 
besten zu besprechen glauben, wenn wir die wichtigsten Erörterungen des Ver- 
fassers möglichst getreu wiedergeben. Der Verfasser erörtert die Colonial-Fragc 
als eine zeitgemässe im Hinblick auf unsere wirthschaffcliche Lage, auf die 
K^risis unserer Zoll- und Handelspolitik, auf die Entwicklung unserer Kriegs- 
ni^ritie und in Hinweis auf die wissenschaftlichen Forschungsreisen unserer 
Larifisleute. Er weist dann an der Hand der Geschichte nach , dass jedes 
niäclitige, staatliche Gemeinwesen colonisatorischer Arbeit bedarf und dass 
(liegte Ibe auch für Deutschland in Folge der rapiden Zunahme der Bevölke- 
^^8r, welche nach Ze blicke 1*/^ bis 1 '/.^ Proc. oder zwischen 540000 
^i^ t350 000 Menschen jährlich beträgt, nothwendig ist. Mit dieser ist auch 
ein AVachsthum des Pauperismus und der socialen Noth verbunden, was 
sicli besonders in Zeiten, wo die industrielle Production stockt und Arbeit 
und Verdienst tief herabsinken, fühlbar macht. Die landwirthschaftliche 
'^^duction Deutschlands deckt von Jahr zu Jahr weniger den Bedarf. 
^^^ fühlbare Steigerung: derselben kann sich nur sehr langsam und in 
^^S' bemessenen Grenzen vollziehen, viel zu langsam, um die wachsende 
ßß^ölkerung irgendwie auszugleichen. Aber auch unsere industrielle Pro- 
ductiion dürfte hierzu völlig unvermögend sein. Entwickelt sie sich wieder 
langsam und gesund, so werden nach einem Jahrzehnt etwa ebenso viele 
^^^^onen wie im Jahre 1873 Beschäftigung finden. Dann werden aber 
auelx so und so viele Menschen mehr in Deutschland zu nähren, zu kleiden 
^^^ zu unterrichten sein. Demnach vermögen Industrie und Gewerbe im 
^^^Htigsten Falle den eingetretenen Nothstand nicht völlig zu überwinden. 
^^^ diesen Gründen hält der Verfasser die Organisation einer starken 
^?^^t«chen Auswanderung für eine Lebensbedingung des Deutschen Reichs. 
^^ Auswanderung ist stets da am stärksten, wo die Arbeit am wenigsten 
^<>^Tit, deshalb ist es begreiflich, dass nicht unsere übervölkerten Industrie- 
^ßzirke, sondern unsere am dünnsten bevölkerten Landschaften mit ver- 
liältnissmässig schwachem Bodenertrag und grossem Grundbesitz das Haupt- 
eon tingent zur Auswanderung stellen. 

Es ist wichtig, die Auswanderung zu beeinflussen. Eine starke Aus- 
wanderung in die Vereinigten Staaten von Nord-Amerika hat heute liir 
Deutschland den sehr beträchtlichen Nachtheil, dass sie Deutschland doppelt 
schädigt. Nicht nur negativ, als ein füi* Deutschland unproductiv werden- 
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der Abfluss von Menschen und Capital, sondern aucli positiv, indem unsere 
Auswanderer nicht mehr, wie früher, im Wesentlichen nur Nahrungsmittel 
erzeugen, sondern auch der uordamerikanischen Industrie wohlfeile Arbeits- 
kräfte in reichster Auswahl bieten und dieselbe damit um so mehr befähigen 
werden, der deutschen Industrie überall Concurrenz zu machen, ^o wird 
die unvermeidlich immer grösser werdende deutsche Auswanderung, wenn 
nicht organisirt und in eigene Ackerbau-Colonien gelenkt, an der wirth- 
schaftlichen Verarmung Deutschlands forthin unmittelbar kräftig mitarbeiten. 
Durch die Entwickelung einer mächtigen Industrie unter dem Schutze eines 
proliibitiven Zollsystems im eigenen Lande ist Amerika schon jetzt in der 
Lage, den Absatz aus Deutschland und auch wohl schon aus England fast 
gänzlich auszuschliessen, und es fängt bereits an, seine Erzeugnisse immer 
stärker in Europa einzufiihren. 

Verfasser versteht unter Organisation der Auswanderung: wo 
möglich unter deutscher Flagge in überseeischen Ländern unserer Auswande- 
rung die Bedingungen schaffen, unter welchen sie nicht nur wirthschaftlich 
gedeihen, sondern unter Wahrung ihrer Sprache und Nationalität auch in 
enger nationaler und ökonomischer Wechselwirkung mit dem Mutterlande 
verbleiben kann. Er hält die verständnissvolle und energische Inangriff- 
nahme einer wirklichen Colonial-Politik für das einzig wirksame Mittel, die 
deutsche Auswanderung aus einem Kräfteabfluss in einen wirthschafüichen 
wie politischen Kräftezufluss zu verwandeln. 

Die Grundformen colonialen Besitzes sind Ackerbau-Colonien und 
Handels-Colonien. Ackerbau-Colonien sind nur unter den gemässigten 
Zonen möglich. Wie in früherer Zeit besonders religiöse Motive Veran- 
lassung zur Auswanderung gegeben haben, so ist es in unserer materiellen 
und materialistischen Gegenwart namentlich das Goldfieber gewesen, welches 
die grössten Bewegungen im Gebiete der subtropischen Colonien hervor- 
gerufen hat. Die califomischen Goldwäschen, die australischen Goldgruben, 
die südafrikanischen Diamantfelder sind in den letzten Jahrzehnten der 
gewaltigste Anstoss zur Ausbreitung von Ackerbau-Colonien geworden. 
Diese sind aber ihrer Natur nach berufen, sich als eigentliche europäische 
Töchterstaaten zu entwickeln. Die britischen Colonien zeigen, dass der Austausch 
der colonialen Producte gegen die Industrie-Erzeugnisse des Mutterlandes nicht 
nur in steigender Progression sicli entwickelt und die Khederei des letzteren 
stärkt, sondern, was ja bei Handelsbeziehungen von so grosser Bedeutung, 
dass auch ein festes und stetiges Wechselverhältniss zwischen dem beider- 
seitigen Consum und Absatz hergestellt wird. Die Rhederei, wie die 
Industrie anderer Staaten vermag selbs^bei völliger Handelsfreiheit oder 
doch nur massigen colonialen Zollschranken eine erfolgreiche Concurrenz 
nicht zu entwickeln. 

Die Handels-Colonien sind Colonien unter den Tropen, wo der 
Europäer unvermögend ist, mit eigener Hand den Boden zu bauen. Er mag 
auf die Production und die Art der Culturen nach den Bedürfiiissen der 
Märkte einwirken, der Anbau selbst wird stets in den Händen der Einge- 
borenen liegen. Hieraus ergiebt sich, dass der Werth tropischer Colonien 
wesentlich ein commercieller ist, daher sie auch als Handels-Colonien 
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bezeichnet werden. Nur in Contact und unter der Leitung des Euro- 
päers gewinnt auch die Arbeitskraft des Tropenbewohners Ausdauer, seine 
Haltung Festigkeit, sein Geistesleben Spannkraft zu höherer Gesittung und 
Bildung. Daher ist den tropischen Ländern die Herrschaft des Europäers 
unentbehrlich, wenn diese Länder in den Kreis der modernen Culturbe- 
wegung gebracht oder darin erhalten werden sollen. Ackerbau-Colonien, 
von Weissen besiedelt, können auf einer gewissen Stufe ihrer Entwickelung 
sehr wohl sich selbst überlassen werden und zu mächtigen staatlichen Ge- 
meinw^esen sich gestalten; Handels-Colonien können nie sich selbst, d. h. 
der eingeborenen Bevölkerung überlassen werden, ohne sofort zu degeneriren. 
— Würde England, würde Holland heute seinen indischen Colonialbesitz 
aufgeben, so würde die Exportkraft dieser reichen Länder in kurzer Zeit 
aufs äusserste herabsinken, Kampf und Streit der verschiedenen Völker- 
schaften und Bekenntnisse würde wie in früheren Zeiten sich wieder ent- 
zünden und diese heute bedeutsamen Gebiete würden ihren Werth für die 
aUgemeine Culturbewegung bald völlig verlieren. Die Neger-Republiken 
Domingo (Hayti) und Liberia geben ein anschauliches Beispiel wohin 
tropische Colonien, sich selbst überlassen, gerathen. — Die Schifffahrt muss 
sich durch Handels-Colonien nothwendig entwickeln. Das ganze nationale 
Leben wird durch den fortwährenden Contact mit colonialen Besitzungen 
erweitert, belebt, bereichert. Handels-Colonien sind zwar nie ein Object 
eigentlicher Auswanderung, aber doch findet ein wirkungsvoller Zu- und 
Rückfluss gewisser Bevölkerungsschichten zwischen dem Mutterlande und 
den Colonien statt; vomämlich aus den mittleren und höheren Kreisen der 
Bevölkerung. Kaufleute, Beamte, Militairs, Techniker, Gewerbetreibende, 
Geistliche und IVIissionare, Lehrer und Gelehrte sind zu Tausenden in steter 
Hin- und Herbewegung. Aus Ackerbau-Colonien ist die Rückkehr der 
wohlhabend und reich Gewordenen in das Mutterland nur Ausnahme, aus 
den Handels-Colonien ist sie allgemeine Regel. 

Ausser den Ackerbau- und Hfuidels-Colonien giebt es noch eine dritte 
eigenthümliche Abart : die Verbrech er-Colonien. Russland sendet etwa 
15 000 Menschen jährlich nach Sibirien, deren Lage, abgesehen von zur 
Bergwerks- Arbeit Verurtheilten, nach kurzer Zeit durchschnittlich eine gün- 
stige ist. Die unerhört rasche Vermehrung der Strafgefangenen muss 
heute schon den deutschen Regierungen die erheblichsten Verlegenheiten 
bereiten. Die Ueberfüllung der Gefängnisse macht den Besserungszweck 
immer schwieriger, deshalb dürfte auch für Deutschland der Zeitpunkt ge- 
kommen sein, an Straf- Colonien zu denken und die Deportation gewisser 
Klassen von Verbrechern in's Auge zu fassen. Verfasser bemerkt, 
dass sich in fast allen Grossstaaten Europas im letzten Jahrzehnt 
Umsturz-Parteien gebildet haben, welche dem staatlichen, wie dem gesell- 
schaftlichen und dem religiösen Bestände in bewusster, ja herausfordernder 
Weise den Krieg erklärt haben. Obgleich ein Repressiv-Gesetz in Deutsch- 
land erlassen worden, so di'ufte doch kein Einsichtiger glauben, dass damit 
alle Gefahr beseitigt, und die Möglichkeit, auch auf den Wegen der Gewalt 
den Umsturz des Bestehenden zu versuchen, fiir alle Zeiten abgeschnitten 
sei. Verfasser führt nun aus, in welche Verlegenheit Deutschland kommen 
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würde, wenn bei uns nach einem iiiedergeschlaiü^enen Aufstand, ^ie die 
Commune solchen 1871 in Frankreich unteniommen hat. Zehntausende 
l)lötzlich vor Gericht zu stellen wären! Wohin mit den Tausenden von 
Verurtheilten, Angesichts * unserer ohnedies ganz unzureichenden und über- 
füllten Geföngnisse? 

Im vierten Capitel beleuchtet der Verfasser zunächst die in der Presse 
aufgeworfene Ansicht, unsere Haiden und Moore im Osten und Westen zu 
oultiviren und kommt zu dem Resultat, dass dennoch die dadurch erfolgte 
Steigerung unserer landwirthschaftlichen Production unserer Bevölkerungs- 
zunahme gegenüber wenig zu bedeuten hat. Er erkennt als ein Haupt- 
liindemiss für einen praktischen Erfolg in der Colonialfrage, die ablehnende 
Haltung der deutschen Reichsregierung, welche jedoch vielleicht nur ein 
^noch nicht^ zu bedeuten hätte. 

Gegen Gründung deutscher Golonien wird eingewandt, dass die- 
selbe leicht Missstinmiung im Ausland, ja Verwickelungen mit den Seemächten 
hervorrufen könne, und dass die Kosten zu bedeutende seien. Die Colonial- 
frage ist für Deutschland keine politische Machtfrage, sondern eine Cultur- 
frage. Deshalb kann sich Deutschland auch nicht durch das Lob oder 
den Tadel anderer Nationen abhalten lassen, eine sittliche Pflicht zu er- 
liillen, zumal da es Niemandem einfallen wird, mit Gewalt anderen Mächten 
wohlerworbenen Colonialbesitz abnehmen zu wollen. Die Einverleibung* 
von Territorien , in welchen verwilderte oder doch halbbarbarische Zustände 
herrschen, unterliegt besonderen Gesichtspunkten. Hier kann die Annexion 
durch eine lebensfähige europäische Macht oft ein Act der Humanität, ja 
sie wird in allen Fällen als ein Cultur-Fortschritt zu betrachten sein. 

Die Kosten für Colonien sind namentlich im ersten Stadium ihrer 
Erwerbung nicht unbeträchtlich. Sie werden aber nur dann dem Mutter- 
lande beschwerlich, wenn die ersten Versuche colonialer Einrichtung und 
Verwaltung in entschiedenen Fehlgriffen sich bewegten. Werden diese 
vermieden, äo sind die für Colonien verausgabten Summen ohne Zweifel 
in eminentem Sinne productive Anlagen, was die englischen und holläji- 
dischen Colonien am besten beweisen. Die englische Sprache wird von 
etwa 94 000 000 Menschen als Muttersprache gesprochen. 

Die Erörterung der Frage, w o Colonien für Deutschland zu gewinnen 
seien, führt zu Betrachtungen politischer Natur, weshalb nur Andeutungen 
in dieser Richtung gegeben werden sollen. 

Die Anlage von Marine- Stationen ist durch Gesichtspunkte 
nautischer, militärischer Art bedingt. Für solche Anlagen, deren das 
Deutsche Reich bei der starken Entwickelung seiner Kriegsmarine nicht 
lange mehr wird entbehren können, ist es empfehlenswerth, sie sofort mit 
productiven, colonialen Zwecken in Verbindung zu bringen. 

Zur Anlage von Straf colonien dürften die Inselgruppen östlich 
von Neu-Guinea, nördlich von Neu-Caledonien geeignet sein; wie auch der 
östliche, schmale Theil von Neu-Guinea, der bedeutende Bodenerhebungen 
zeigt, klimatisch vielleicht eine derartige Niederlassung zulässt. Auch der 
nördliche Theil von Patagonien und die Inselgruppe Chilöe an der Süd- 
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west-Küste Amerikas*) könnten in Betracht kommen oder von England 
einige, ihm selbst ziemlich werthlose Inseln (Falklands-Inseln), möglicher- 
weise erworben werden. 

Für Ackerbau-Colonien liegt die Frage am schwierigsten. Es ist zn 
bedauern, dass Deutschland im Osten Süd-Afrikas nicht die Transvaal- 
Republik unter sein Protektorat genommen hat, doch glaubt der Verfasser 
hervorheben zu müssen, dass nur der ganze Besitz Süd-Afrikas, wie ilm 
England jetzt verwirklicht hat, für eine culturgeschichtliche Bewegung, wie sie 
unsere Auswanderung darstellt, erfolgreich und werthvoll gewesen sein vrürde. 
Ob an den von England noch nicht occupirten Küstenstrichen Hinterindiens 
<lie Bedingungen zu einer deutschen Ackerbau-Colonie sich genügend finden 
würden, wäre noch erst näher zu prüfen. England hat Neu-Seeland schon 
lange zur Colonie erklärt. Die grössere südliche Insel ist aber nur an 
wenigen Punkten bis jetzt schwach besiedelt und würde für eine grössere, 
compacte deutsche Auswanderung sich sehr empfehlen. Alles in Allem er- 
wogen, darf man sagen: es giebt heute nur noch ein grosses und frucht- 
bares Ländergebiet, welches für eine gut organisirte und in die Millionen 
wachsende deutsche Auswanderung wirklich Raum hat und zugleich die 
M[öglichkeit einer nationalen Entwickelung verspricht: das ist der südliche 
schmälere Theil Süd- Amerikas. Der südlichste Theil Brasiliens, Uruguay, 
Argentinien und Chili mit dem nördlichen Theile Patagoniens sind Terri- 
torien, welche alle Bedingungen für eine gesunde Entwickelung ausgedehnter 
Ackerbau-Colonien bieten. Diese ausgedehnten und reichen Territorien 
dürfen nicht durch gewaltsame Besitznahme zu einem Mittelpunkte deut- 
scher Auswanderung und zu einem Emporium für den deutschen Handel 
gemacht werden. Die deutsche ßeichsregierung würde unter Achtung des 
bestehenden politischen Gemeinwesens nur so weit einzugreifen haben, als 
es die Sicherung einer grösseren deutschen Einwanderung erheischt. 

Die Handelsbewegung in jenen Gegenden ist heute schon vorwiegend 
in deutschen Händen; und eine nicht unbedeutende Schaar von ausge- 
wanderten Deutschen, die sich jährlich stark vermehri;, ist dort in regsamer 
Thätigkeit. Das sind gewichtige Factoren, denn nur wo der Handel und 
die Arbeitskräfte einer Nation in freier und nachdrücklicher Kraftentwickelung 
bereits thätig sind, ist auch eine gesunde und legitime Grundlage für 
colonialen Erwerb gewonnen. 

Die Auswanderung lässt sich allerdings nicht commandireu; einzelne 
Theile derselben werden wohl zu allen Zeiten es räthlicher finden, in die 
Vereinigten Staaten oder nach Australien, Neu-Seeland oder dem Cap ihre 
Schritte zu lenken. Dies ist aber nicht nur erwünscht, sondern wird sogar 
uothwendig bleiben. Bei richtigem Vorgehen der Reichsregierung könnte 
aber doch ziemlich rasch ein starker Zuzug nach jenen südamerikanischen 
Territorien sich entwickeln. 

Handelt es sich um einen ersten Schritt zu praktischem Vorgehen 
in der hier vertretenen Richtung, so würde wohl die Errichtung eines 



* Anm. d. R. Die Republik Chile bat die Cliilöe-Grnppe in Besitz und 
beansprucht ebenso ganz Putagonien für sich. 
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Reichsamtes für Organisation und Leitung der deutschen Auswanderung 
das Räthliche sein. Dies würde sich mit der Zeit in ein Reichs-C^lonial- 
amt verwandeln. 

Territorien, welche zu Handels-Colonien geeignet wären und von 
anderen Mächten noch nicht occupirt sind, sind einzelne Inselgruppen des 
Stillen Oceans, vor Allem die Samoa- Inseln, dann Neu -Guinea und 
Madagaskar. Auch in Hinter-Indien und im Norden von Bomeo wäre eine 
Besitzergreifung nicht unmöglich. Durch Kauf wenigstens wäre wohl 
auch in den Antillen eine oder die andere Insel, heute vielleicht wohlfeil, 
zu haben. Gewichtiger aber erscheint eine Mitbetheilung Deutschlands an 
der colonialen Ausbeutung des sich jetzt erschliessenden Central-Afrika. 
Vor Allem bedarf es für Handels-Colonien eines unternehmungslustigen und 
intelligenten, mit Thatkraft und Capital für überseeische Unternehmungen 
genügend ausgerüsteten Handelsst^ndes im Mutterlande. Ohne einen solchen, 
ohne energische Mitwirkung desselben ist jede staatliche Besitzergreifung 
über See in Tropenländern ein kostspieliges und todtgeborenes Unternehmen. 
Die Frage nach deutschen Handels-Colonien ist in erster Linie ein Appell 
an unsere Hanse, an unsere Seestädte, an unsere gesammten, als intelligent 
und thätig gewiss nicht mit Unrecht gerühmten Handelsstand. Geht dieser 
überlegt vor, dann wird, dann muss die deutsche Reichsregierung ihiu 
nachfolgen. 



Eine Deutsch-Australisclie Bank. 

Vortrag des Herrn Consul C. Gaertner (in Firma May & Co.) 
gehalten in der am 20. Mai 1879 stattgehabten Vcrsamrolaug 

des Central -Vereins. 

Bei dem lebhaften Interesse, welches gegenwärtig den australisc] 
Colonien zugewandt wird, hauptsächlich hervorgerufen durch die bev^ 
stehenden internationalen Ausstellungen in Sydney und Melbourne, ist ar. 
die Bank frage für Australien Gegenstand der Erörterung geworden, 
muss vorausschicken, dass es heute nicht meine Absicht sein kann, über 
australische Bankfrage nach irgend einer Richtung hin erschöpfende 
theilungen zu machen; dies kann um so weniger meine Aufgabe sein, 
das mir über Bankausweise bestehender Institute, über Depositenbank^s^ 
Sparkassen, Usancen und sonstige Geschäftsverhältnisse des australiscK^^ 
Geldverkehrs zu Gebote stehende Material ein mangelhaftes ist; dage^S'^ 
sei es mir gestattet, einige allgemeine Betrachtungen zur Sprache zu bring»' 
welche bei der Bedeutung unserer Handelsbeziehungen mit Austraü 
insbesondere unserem Verein Veranlassung zu eingehenderen und weites^' 
wirthschaftlichen Erörterungen und Studien geben sollen. 

Die statistischen Ausweise der australischen Colonien geben uns 
besten Ueberblick über den Gesanimtumfang des australischen Ausse 
handeis. Wir erfahren, dass derselbe im Jahren 1877 eine Höhe von 1 
Millionen Mark bei einer Finwohnerzahl von ca. 2V3 Millionen Menschen 
reicht hat, eine erstaunlich grosse Summe, wenn wir die Gesammtzi 
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des deutschen Handels, von 6 4G2 Millionen Mark desselben Jahres damit 
vergleichen. Diese Ziffern verdienen die Aufmerksamkeit sämmtlicher 
leistungs- und exportfähigen Fabrikanten Deutschlands und sollten sie 
veranlassen, mit jenem wichtigen und zahlungsfähigen Consumtionsgebiete 
sich eingehender zu beschäftigen, und nachzuforschen, welche deutschon 
Artikel vorzugsweise für den Export nach den australischen Colonien sich 
eignen, um so mehr als die üeberproduction im eigenen Lande als die 
Hauptursache der schlechten Geschäftslage bezeichnet werden muss. 

Neu-Süd Wales, wohin unsere Aufmerksamkeit durch diebevorstehende 
Weltausstellung von Sydney zunächst gerichtet ist, hat bei einer Einwohner- 
zahl von nur 629 776 Menschen (im Jahre 1876) eine Einfuhr im Werthe 
von 273 455 520 Mark und eine Ausfuhr im Werthe von 260 078 820 Mark 
aufzuweisen. 

Es muss jedenfalls sehr auffallend erscheinen, dass bei diesem 
enormen Umfange des australischen Geschäftes mit dem europäischen Markte, 
Deutschland bisher so wenig directen Antheil nehmen konnte, umsomehr 
als es eine bekannte Thatsache ist, dass schon seit Jahren unsere deut- 
schen Fabrikate hauptsächlich durch englische Exportgeschäfte, aber auch 
theilweise über Frankreich, Belgien und Holland, nach den australischen 
Colonien exportirt werden, und die Zahl unserer deutschen Ansiedler in Austra- 
lien, namentlich auch solcher Personen, die sich durch grösseren Besitz und 
Tüchtigkeit in der kaufmännischen Welt eine einflussreiche Stellung er- 
worben haben, eine nicht unbedeutende ist. 

Die so bedeutende Stellung, welche die australischen Colonien im Welt- 
handel einnehmen, ist in dem Reichthum des Landes an werthvollen Roh- 
producten jeder Art und dem dadurch ermöglichten Export derselben zu 
suchen. Diese Producte, hauptsächlich Wolle, von welcher die australischen 
Colonien allein über 3 Millionen Centner produciren, ferner edle und unedle 
Metalle, Häute etc. etc. finden fast ausschliesslich in London ihren Absatz, 
so dass der dortige Markt als der wichtigste Stapelplatz fast sämmtlicher 
australischen Producte anzusehen ist. 

Der directe Verkehr Australiens mit Deutschland und den übrigen 
europäischen Ländern, sowie auch mit den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika, ist dem gegenüber so verschwindend, dass London zugleich auch 
der für den australischen Export und Import massgebende Geldmarkt 
geworden ist, und diese hervorragende Bedeutung für den australischen Handel 
wird sich London für die Zukunft so lange erhalten, als es im Stande sein 
wird, die Bohproducte der australischen Colonien bei sich zu vereinigen. 

Die grössten Banken Englands haben ihre Filialen in den verschiedenen 
Ilauptplätzeu der australischen Colonien, und wenn sich auch viele locale 
Bankinstitute in den Colouialstädten selbst gebildet haben, so müssen auch 
diese in London, als dem Hauptziel des australischen Exporthandels, eine 
Vertretung sich schaffen, wenn sie ihre Bankinteressen mit Erfolg wahren 
wollen. 

Der gedachten Gründe halber erscheint die Errichtung eines deutschen 
Bankinstitutes in Sydney oder Melbourne ausserordentlich schwierig. 

Es besteht in Sydney bereits eine grosse Anzahl von Banken mit 
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zum Tlieil sehr beileutendeii Capitalien; wir neiinoii nur die ,,Buiik of 
New South Wales", die „Australian Joint Stock Bank", «Commercial Bank", 
„Oriental Bank", „City Bank" oder die «Royal Chartered Scotch English 
Australian Bank" u. s. f. Neu begründeten Bankinstituten würde es sehr 
schwierig sein, die Concurrenz so reuommirter Bankinstitute, denen lang- 
jährige Geschäftsverbindungen und Erfahrungen zur Seite stehen, zu über- 
winden, insbesondere wenn es sich nur um den localen Geld verkehr und den 
Bank verkehr zwischen Sydney und dem Mutterlande allein handeln sollte. 

Ganz anders würde sich die Bankfrage für uns gestalten, wenn die 
deutschen Handelsbeziehungen mit Australien durch Steigerung der directcn 
Ein- wie Ausfuhr den gewünschten Aufschwung nehmen sollten, was keines- 
wegs unwahrscheinlich ist, da Deutschland u. A. auf den Londoner Auctionon 
alljährlich mehr als 200 000 Centner australische Wollen kauft. 

Die directe Einfuhr australischer Eohproducte nach unseren Häfen liegt 
daher sehr nahe und wäre allein im Stande, eine gesunde Basis für ein 
deutsch -australisches Bankwesen ins Leben zu rufen. Australische Wollen, 
Häute, Metalle etc. haben bereits bei indircctem Bezug ehie grosse Bedeutung 
für unsere Industrie gewonnen, so dass wir dieselben -recht wohl mit Um- 
gehung von London und unter Vermeidung der dort berechneten Spesen und 
Commissionsgebühren etc. direct zu beziehen vermöchten. 

Die Vermittelung solcher Geschäfte wäre die Aufgabe einer »deutsch - 
australischen Bank", an welche sich weitere Transactionen, gestützt 
auf den gewöhnlichen Bankverkehr, anreihen würden. Seinen Sitz würde 
ein solches Bankinstitut naturgemäss in einer unserer grossen Seestädte, mit 
Filialen in Sydney und Melbourne etc., aufschlagen müssen, um an den 
Verschiffungsorten der Rohproducte bczw. der Industrieerzeugnisso den directen 
Geldverkehr zwischen Deutschland und den australischen Colonien zu sicbeni. 

Ein derartiger directer Bankverkehr mit den australischen Colonien 
vermag aber dem Londoner Markte nur durch directen Schiffsverkehr und 
directe Importe australischer Rohproducte abgerungen zu werden, in ahn« 
lieber Weise vielleicht, wie sich Hamburg seit einigen Jahren von dem 
ausländischen Markte emancipirt und einen directen Kaffeeimpoit von 
Brasilien angebahnt hat. 

Nehmen wir nun an, dass sich an den bevorstehenden Ausstellungen 
zu Sydney und Melbounie, um nicht zu hoch zu greifen, wenigstens 4- bis 500 
deutsche Industrielle betheiligen*), welche einen dauernden Markt für ihre 
Fabrikate in Australien suchen und hoffentlich zum grossen Theil auch 
linden werden, so liegt auch hierin eine energische Anregung zur Er- 
richtung eines deutsch-australischen Bankinstitutes. Jedenfalls würden die 
betreffenden Aussteller sowie diejenigen Firmen, welche Handelsbeziehungen 
mit Australien anzuknüpfen gedenken, dies mit Freuden begrüssen. 

Unser gegenwärtiger ausserordentlich gennger Reichsbankdiscont von 
3 Proc. beweisst, dass in Deutschland grosse Capitalien müssig liegen und 
nur auf Gelegenheit zu nutzbringender Beschäftigung warten. 



*) Die Zahl der vom Reichscommissar zur Ausstellung von Sydney zugelassenen 
Anmeldungen beträgt COO. 
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Findet unsere Waare in einer Entfernung Tausender von Meilen ein 
günstiges Absatzgebiet, so können wir demselben auch unser Geld anver- 
trauen. Durch Einführung directer Wechselnotirungen in Reichsmark die Eman- 
cipirung von der jetzt allein maassgebenden englischen Valuta herbeizuführen, 
w&re im Interesse des deutschen Exporthandels sehr wünschensworth. 

Dass sich in den letzten Jahren schon ein Bedürfniss des directen 
Baakverkehrs zwischen hier und den australischen Colonieu eingestellt hat, 
geht aus der Thatsache hervor, dass mehrere London -australische Banken 
ibrc Agenten bereits auf deutschem Boden besitzen, wie u. A. die „Bank 
of New South Wales" die sich durch ihren Generalagenten in der wohl- 
bekannten Firma der Herren H. J. Merck etc. in Hamburg vertreten lässt. 

Hoffentlich erfahren unsere Handelsbeziehungen zu den ausländischen 
Colonien, angeregt durch die bevorstehenden internationalen Ausstellungen, 
den gewünschten weiteren Aufschwung! 

Es wird alsdann in Deutschland nicht an geeigneten Bankinstituten 
fehlen, welche ihre Capitalien soliden Unternehmungen zuwenden, besonders 
wenn die Anregung dazu von renommirten* deutschen Firmen in Australien 
selbst ausgeht, welche sich angelegen sein lassen, den Nachweis zu führen, 
dass eine directe deutsche Bankverbindung ein Bedürfniss und zugleich 
rentabel sei. 

Auf gedachte Weise werden die deutschen Handelsinteressen in 
Australien am ehesten die nachhaltigste Förderung und noth wendige Selbst- 
ständigkeit erlangen. 



Staüsüsclies über Neusüdwales. 

(Statistische Corrcspondenz.) 

In wenigen Monaten wird Sydney, die Hauptstadt von Neu-Südwales, 
der Schauplatz eines friedlichen Wottkampfes der Völker sein, zu welchem die 
Vertreter des europäischen und auch unseres deutschen Gewerbfleisses sich 
gegenwärtig rüsten. Mehr als sonst sind daher jetzt die Blicke auf dieses 
ferne Land und seine Statistik gerichtet, deren Kenntniss für Viele un- 
mittelbar praktische Bedeutung erlangt hat; denn, wenn es auch die Trag- 
weite der Ausstellung von Sydney unterschätzen hiesse, wollte man an- 
nehmen, dass es bei ihrer Beschickung nur gilt, den Markt von Neu-Südwales 
zu gewinnen oder zu behaupten, so ist doch sicher, dass den Bedürfnissen 
desselben in erster Linie dabei Berücksichtigung zu Theil werden muss. 

Die Colonie von Neu-Südwales hat in den letzten Jahrzehnten eine 
fibcraus günstige Entwickelung genommen; 187G zählte sie auf einer Fläche 
von 308 560 englischen Quadratmeilen, d. i. 799 139 qhm, 629 776 Bewohner 
(347 869 männlichen und 281 907 weiblichen Geschlechts), während 1861 
die Bevölkerung erst auf 358 278 Köpfe angegeben wurde. Es ist klar, dass 
eine so erhebliche Zunahme nur die Folge der Einwanderung sein kann, 
die durch den natürlichen Reichthum des Bodens angelockt wurde. Die 
Dichtigkeit der Bevölkerung ist aber auch heute noch ausserordentlich ge- 
ling — auf 100 qkm leben im Mittel nur 80 Menschen — und da von 

Geographische Nachrichten. ^7 
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derselben mehr als der vierte Theil allein in Sydney vereint ist, so bleiben 
unbewohnte Ländereien in beinahe unbegrenzter Ausdehnung vorhanden. In 
überwiegendem Maasse werden dieselben als Woidegrund für die Viehherden, 
den wichtigsten Theil des Volksreichthuras von Neu-Südwales, benutzt. Vom 
Kronland sind 183 107 200 Acres bis zum Jahre 1374 an Viehzüchter aus- 
gethan worden, und diese besassen 

Stück ig62 ig66 1871 1876 

Pferde 273 389 278 437 304 100 366 703 

Rindvieh 2 620 383 1 771 809 2 014 888 3 131 013 

Schafe 6 145 651 11 562 155 16 278 697 24 503 388 

Schweine 125 541 137 915 213193 173 604. 

Der Bestand an Schafen hat sich also im Verlaufe von 15 Jahren in 
Neu-Südwales vervierfacht, und er hat nicht allein an Zahl, sondern auch 
an Güte gewonnen. 

Die Rindvieh -Stamme sind dagegen noch weiterer Veredelung fähig, 
und auch von den Pferden ist die grössere Menge gegenwärtig gewöhnlichen 
Schlags. 

Dass Neu-Südwales einen günstigen Boden für die Viehzucht bietet, 
erweisen aber die gemachten Angaben zur Genüge; unter den gegenwärtigen 
Verhältnissen ist dieselbe wirth schaftlich für den grössten Theil des Landes 
die vortheUhafteste Art der Bodennutzung, aber sie ist nicht die einzige für 
die Dauer mögliche. Auch die Landwirthschaft verspricht, eine günstige 
Entwickelung zu nehmen, da die natürlichen Bedingungen für den Bau 
unserer Getreidesorten und ausserdem für die Cultur von Wein, Zucker, 
Seide, Kaffee, Thee, Tabak, Baumwolle im Boden und Klima gegeben sind. 
Dass mit der Zunahme der Bevölkerung auch der Bau von Früchten in der 
Zukiuift an Ausdehnung gewinnen wird, dafür giebt die Vergangenheit der 
letzten 15 Jahre den besten Beweis. Es waren in Neu-Südwales bestanden 

igöi 1876 

mit Acre» Acres 

Weizen 108 137 145 609 

Gerate 2 538 5 662 

Hafer 9 998 21828 

Mais 75 991 116 365 

Kartoffeln 9 283 14 171 

Wein 1 459 4 457 

zusammen . . 207 406 308 092. 

Geerntet wurden auf dieser Fläche im Jahre 1876 an Weizen 2 391979 
Busheis, an Gerste 134 158, Hafer 461916, Mais 3 879 537 Busheb, ah 
Kartoffeln 42 939 Tons und an Wein 799 709 Gallonen. Der einheimifläi« 
Bedarf war jedoch damit noch nicht vollständig gedeckt; dazu betorfl« 
es 1876 noch einer überseeischen Einfuhr von 918 005 Busheis Weiieii im 
Werthe von 225 052 Lstrl. , wogegen von Neu-Südwales 594 303 BbAaI^ 
Mais im Werthe von 89 244 Lstrl. verschifft wurden. Wichtiger als ik 
Erzeugnisse des Ackerbaus sind für den auswärtigen Handel derCdoBi»^^ 
die der Viehzucht; mit derselben hat auch dieser an Ausdehnung gewoniMBi 
es betrug : ^^ 
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der Werth der 

Einfuhr Ansfuhr 

LstrI. Lstrl. 

1835 1 114 805 682193 

1855 4 668 519 2 884 130 

1875 13 490 200 13 671580 

1876 13 672 776 13 003 941. 

In diesen 2^hlen ist die Ein- und Ausfuhr zu Lande mit einge- 
tehlossen; ohne dieselbe betrug 1876 der Werth der ersteren 12 000 882, der 
4tT leteteren 9 045 961 Lstrl., wovon 3 299 738 Lstrl. auf 54 872 771 engl. Pfd. 
Wolle kommen. Von dieser wird aber ausserdem fast noch einmal so viel 
tu Lande nach Victoria und SQdaustralien gebracht, um von dort weiter 
Tcrschifft zu werden; denn die Gesammtausfiihr an Wolle aus Neu-Südwales 
betrug 1876 100 736 330 Lbs. Unter denjenigen Waaren, welche dafür zur 
See nach Neu-Südwales eingeführt werden, sind Leinenwaaren dem Werthe 
ttch die wichtigsten; davon wurden 1876 für 994 327 Lstrl. importirt. 
Ausserdem eröffnet sich dem europäischen Gewerbfleiss in Neu-Südwales ein • 
Karkt für andere Bekleidungsgegenstände; so wurden an Schuhen, deren 
Fertigung, wie die Verarbeitung des Leders überhaupt, neuerdings jedoch 
in der Colonie sich rasch entwickelt, 1876 für 255 770 Lstrl., an Strümpfen 
und Handschuhen für 148 754 Lstrl. eingeführt. Der Einfuhrwerth von 
Bisen und Stahl betrug gleichzeitig 119 851 Lstrl., der von Maschinen 
138 688 Lstrl., von sonstigen Eisenwaaren 335 239 Lstrl. 
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Zolltarif von Nensüdwales. 

Für die deutschen Industriellen, welche durch Beschickung der Aus- 
stellung von Sydney mit dem australischen Markte dauernde Verbindungen 
anzuknüpfen wünschen, dürften folgende Mittheilungen von Interesse sein. 
Jb wurden in Neusüdwales Eingangszölle erhoben für 

s d 
Bier, alle Sorten im Fass per 

Gallone — 6 

Bssgl. in Flaschen per Gallone — 9 

~ ra per Pfund — 1 

lmholz,bearbeitet,perlOOFuss 2 — 

faholz,unbearb.,perlOOFuss 1 — 

ftment per Barrel 2 — 

'Jfcocolade per Pfund — 3 

SSeborien per Pfund — 3 

'Cigarrcn per Pfund 5 — 

iditorwaaren per Pfund . . — IV2 

'««.tteln per Pfund — 1 



Eisen, galvanisirt in Stangen, 

Platten etc. per Ton .... 40 — 
Eisen, galvanisirt« Fabrikate, 

per Centner 3 — 

Eisendraht per Ton 20 — 

Essig per Gallono — 6 

Farben per Ton 40 — 

Fensterrahmen per Stück . . 1 — 

Fimiss per Gallone 2 — 

Fische, getrocknet, gesalzen etc. 

per Pfund — 1 

Fruchte in Quartflascli. p. Dtzd. 2 — 

17* 
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Früchte in halben Quartflaschen 

und weniger per Dtzd. . . . 
Früchte, getrocknet, per Pfand 
Fruchtgelee per Pfund 
Gewürze „ „ 
Hopfen „ „ 

Ingwer 
Käse 

Kaffee „ „ 

Kakao „ „ 

Konserven „ „ 
Lichte j, j, 

Maizena n » 
Malz per Bushel . . . 
Mus per Pfund .... 
Nägel per Ton .... 
Nüsse, ausgen. Kokosnüsse 

per Pfund 

Oele, ausgenommen thierische 

und Kokosöle per Gallone 
Opium und alle Waaren, die 

solches enthalten, per Pfund 
Papier, zum Schreiben u. s. w. 

per Pfund 

Papier, Packpapier u. s. w. 

per Centner 

Pfeifer per Pfund 

Pulver, zum Sprengen, per 

Pfund 

Pulver, zur Jagd, per Pfund 

Reis per Ton 

Säcke per Dutzend 

Säcke, Gunny per Dutzend. . 

Sago per Pfund 

Salz und Salpeter per Ton. . 
Sassaparilla, wenn es nicht 
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5 d 
mehr als 25 Proc. rectificir- 

ten Spiritus enthält, per 

Gallone 4 — 

Saucen und Pickles in Quart- 
flaschen per Dutzend ... 1 — 
Saucen in Pintflaschen und 

weniger per Dutzend ... — G 

Schinken per Pfund — 2 

Schrot per Centner 5 — 

Senf per Pfund — 1 

Soda, krystallisirt per Ton . 20 — 

Speck per Pfund — 2 

Spirituosen, deren Stärke nach 
Sykes Hydrometer zu be- 
stimmen ist, per Gallone 

Spritgehalt 10 — 

Spirituosen, deren Stärke nicht 
bestimmt werden kann, per 

Gallone Flüssigkeit 10 — 

Spirituosen per Gallone . . -^ 2 — ■ 

Stärke per Pfund — I 

Syrup per Centner 3 4 , 

Tabak, Fabrikate, per Pfund 2 — ] 
Tabak, roh, per Pfund ... 1 — j 
Tabak zur Schafwäsche ... — 3 

Tauwerk per Ton 40 — 

Terpentin per Gallone .... 1 — 

Thee per Pfund ~ % 

Thüren per Stück ..... 1 — 
Wein, moussirender, perGallone 6 -^ 
Wein, anderer, per Gallone . 4 — 

Wollsäcke, Stück — 3^ 

Zucker, raffinirt, per Centner 6 8 
Zucker, roh, per Centner . . . 5 — 
Zucker, Melasse, per Centner 3 4^ 
Zuckerwerk per Pfund .... — IV» 
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Vereinsangelegenheiten. 

In Anschluss an die Mittheiluugen über Vereinsangelegenheiten in 
% II u. nj, welche einen Bericht über die öffentliche Agitation des Vereins 
Mitte Februar gaben, lassen wir hier einen Rückblick auf die von dieser 
t an entfaltete Thätigkeit des Vereins folgen. 

Die fünfte Vereinssitzung, in welcher Herr Dr. Jannasch den Vorsitz 
rte. fand am 1.3. März 1879 statt. 

In derselben trug Herr Dr. Pechuel-Lösche über die socialen, 
nentlich über die Familieu-Verhältnisse der Bewohner der Loango-Küste vor, 
i berichtete eingehend über die Volkssitten und Gebräuche bei Ver- 
ungs- und Hochzeitsfeierlichkeiten, schilderte die bevorzugte SteUung der 
iU gegenüber dem Manne, und die daraus sich ergebenden rechtlichen 
i socialen Folgen. Der vortreffliche Vortrag wird im nächsten Hefte der 
pographischen Nachrichten'* zur Kenntniss unserer auswärtigen Mitglieder 
>racht werden. 

In der zweiten Hälfte des Monats März wendete der Verein sein 
izes Interesse der im October dieses Jahres in Sydney stattfindenden 
tltausstellung zu. Letztere war ursprünglich nur ein Privatuntemehmen. 
I Regierung von Neu-Südwales trat demselben erst nahe, nachdem sich 
ausgestellt hatte, dass die betreffende Gesellschaft nicht über genügende 
tel, welche eine gedeihliche Ausführung des Unternehmens gewährleisteten, 
fugte. 

Die deutsche Reichsregierung verhielt sich der Ausstellung gegenüber 
fengs sehr zurückhaltend. Sie erliess im „Reichsanzeiger" eine auf die- 
be bezügliche Bekanntmachung und stellte es den Bundesregierungen 
heim, die deutschen Industriellen auf die Ausstellung aufmerksam zu 
Mshen. Mit Ausnahme von Württemberg und Sachsen machte sich nur 
mig Interesse in Deutschland für die Ausstellung bemerkbar. Auf Anregung 
6 Zweigvereins „Leipzig'' bezw. des Herrn Dr. Jung, welcher in dem von 
■i verfassten. Heft H u. HI der „Geographischen Nachrichten'' beigegebenen 
hgblatte auf die Wichtigkeit der australischen Weltausstellung aufmerk- 
■n gemacht hatte, fand sich der Centralverein für Handelsgeographie, 
sicher die Bedeutung dieser Frage für das deutsche Exportgeschäft sofort 
kannte, veranlasst, die Agitation zu Gunsten der Beschickung der Aus- 
'llung durcli das Deutsche Reich selbst in die Hand zu nehmen. Wieder- 
h hielt Herr Dr. Jung Vorträge, in denen er die Bedeutung des austra- 
shen Marktes ftir die deutsche Industrie hervorhob und der Genannte 
itidete nicht, die den Zeitraum mehrerer Monate in Anspruch nehmenden 
>€iten des Central Vereins wirksam zu fördern und der deutschen In- 
^e eine ehrenvolle Stellung auf den australischen Weltausstellungen 
*em zu helfen. Der Centralverein gab in kurzen Zwischenräumen 
'Orrespondenzblätter heraus, welche auf die Ausstellung bezügliche wich- 
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tige Mittheiluugeu und Berichte enthielten. Wir gel)en nachstehend den 
hauptsächlichsten Inhalt dieser Correspondenzen wieder. 

Berlin, I. April. Der „Central verein für Handelsgeographie und Förderung 
deutscher Interessen im Auslande" hat jüngster Zeit auf Veranlassung seines 
zu Leipzig bestehenden Zweigvereins in öfTentlichen Versammlungen sowohl 
wie in den von ihm herausgegebenen „Geographischen Nachrichten** 
(Berlin, Puttkammer & Mühlbrecht) die Nothwendigkeit einer Beschickung der 
am 1. September d. J. in Sydney beginnenden Industrie-Ausstellung hervorge- 
hoben. Bisher sind Seitens der Reichsregicning zur Vertretung deutscher 
Interessen auf dieser Ausstellung geeignete Maassregeln nicht getroffen wor- 
den. Zur Förderung des deutschen Exporthandels, welcher bekanntlich in 
Ostasien sow^ie in der Südsce sehr gewichtige Interessen zu vertreten hat, 
erscheint aber die Beschickung gedachter Ausstellung um so nothwendiger, 
als für dieselbe ausser England auch Frankreich, Belgien und Oesterreich 
ihre Betheiligrung zugesagt haben und Australien ca. 120 000 Einwohner 
deutscher Abstammung zählt, welche zumeist alle deutsch sprechen. Eng- 
land wird durch 280 und Frankreich durch 240 Firmen vertreten sein. 
Oesterreich - Ungarn wird seine Ausstellungscommissare mit der Corvette 
„Helgoland" bereits im April nach Sydney entsenden. Auch Japan wird 
die Ausstellung beschicken. Es würde somit ausserordentlich zu beklagen 
sein, wenn in einem Lande, welches durch seinen Reichthum ein consum- 
tions- und zahlungsfähiger Markt europäischer Industrieproducte geworden, 
durch seine nahezu unbegrenzte Fruchtbarkeit bereits gegenwärtig in den 
Stand gesetzt ist zahlreiche europäische Werkstätten mit seinen Rohstoffen 
zu versorgen, wenn in einem solchen Lande bei Gelegenheit eines fried- 
lichen internationalen gewerblichen Wettkampfes die deutschen Interessen 
eine Vertretung nicht finden würden. 

Die deutsche Industrie leidet immer noch an den Folgen einer üeber- 
production und üeberspeculation. Unter solchen Verhältnissen den Producten 
der deutscheu Industrie den Markt der Colonialländer zu erschliessen und 
offen zu halten, muss daher als eine sehr wichtige Aufgabe der nationalen 
deutschen Handelspolitik betrachtet werden. 

Bisher haben ca. dreihundert deutsche Firmen die Beschickung der 
Ausstellung von Sydney in Aussicht genommen. Die Zahl weiterer Anmel- 
dungen ist beschränkt, da dieselben nur, sofern sie bis zum 15. April d. J. 
eingesandt werden, Berücksichtigung finden können. 

Um den deutschen Interessenten auf der Ausstellung eine Vertretung 
zu sichern, müsste der deutsche Consul in Sydney mit der letzteren beauf- 
tragt, noch beFser aber — im Interesse einer wirksameren Vertretung — 
die Absendung eines Special - Commissars Seitens des Reiches um so mehr 
in 's Auge gefasst werden, als in Australien ein deutscher Berufsconsul 
nicht existirt. 

Dieser wie der Eingangs gedachten Gründe halber fand sich der 
„Central-Verein für Handelsgeographie und Förderung deutscher Interessen 
im Auslande", in Verbindung mit dem Zweigverein zu Leipzig, veranlasst, 
einige seinen Bestrebungen nahe stehende Rcichstagsabgeordnete zu ersuchen, 
bei der Rcichsrogierung wegen Vertretung der deutschen Interessen auf der 
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Ausstellung zu Sydney vorstellig zu werden. Es geschah dies durch eine 
am 19. März bei der Reichsregierung eingereichte Interpellation. 

Dieselbe lautete: 

Beabsichtigt die Reichsregierung in entsprechender Weise, wie dies 
Seitens der österreichischen, französischen, englischen und anderen Regie- 
rungen geschieht, die zur Sicherung des auswärtigen Marktes wönschens- 
werthe Betheiligung deutscher Industrie an den für dieses Jahr in Sydney 
und für künftiges Jahr in Melbourne in Australien projectirten Aus- 
stellungen durch Abordnung eines deutschen Commissars oder auf sonst 
g-eeignete Weise zu unterstützen ? 
Berlin, den 19. März 1879. 

Dr. Witte (Rostock). Dr. Stephani. 

Unterstützt durch: 
Oechelhäuser. Jäger (Nordhausen). Dr. Klügmanu. Schlutow. 
Dr. Sommer. Dr. Weigel. Bieler (Frankenhain). Dr. v. Ohlen. 
Dr. Wolffson. Rickert (Danzig). Dr. Böttcher (Waldeck). Bauer. 
Dr. Zinn. Knoch. Struve. Freiherr Schenk von Stauffenberg. 
Dr. Thilenius. List. Feustel. v. Benda. Tölke. Dr. Blum. 
Kömer (Hildesheim). v. Hulder. Dr. Wachs. Kiefer, v. Cuny, 
Dr. Harnier. Dr. Dreyer. Schlieper. Trautmann. Dr. Gareis. 

lieber die Sitzung des Centralvereins vom 25. März des Jahres 1879 
berichtete Correspondenz Nr. 1 : Am heutigen Abend fand im Hotel Arnim 
eine Sitzung des „Centralvereins für Handelsgeographie u. s. w.'' statt, 
ia welcher die Beschickung der Weltausstellungen zu Sydney (1879) und 
Melbourne (1880) in Australien einer eingehenden Besprechung unterzogen 
wurde. Der Vorsitzende Dr. Jan nasch eröffnete die Versammlung unter 
Hinweis auf die Seitens des Voi*standes bereits getroffenen Maassrogeln, 
welche eine officielle Vertretung der deutschen Interessen auf der Ausstellung 
zu Sydney zu sichern bezweckt haben. Der Berichterstatter, Dr. Jung aus 
Ijeipzig und Mitglied des dortigen Zweigvereins, welcher 19 Jahre in Australien 
gelebt hat, betont, dass dieser Continent ein reiches, zahlungsfähiges Absatz- 
gebiet für die deutsche Industrie zu werden vermöge, wenn dieselbe bereits 
gegenwärtig, d. h. in einer Zeit, in welcher Australien im Aufblühen begriffen 
sei, die Occupation des dortigen Marktes energisch anstrebe. Australiens Be- 
völkerung habe vor 30 Jahren 214 000 Köpfe gezählt, während gegen- 
wartig die Einwohnerzahl auf nahezu 2V2 Millionen gestiegen sei. In der 
gleichen Zeit stieg der Handel von 6 Millionen auf 94 Millionen Lstrl. 
Während andere Erdtheile unter commerciellen Krisen gelitten haben, sei der 
australische Handel in den letzten 8 Jahren um ca. 50 Proc. gestiegen. 
Die Hauptproducte des Landes seien Wolle und Metalle. Von der ersteren 
erzeugt es ca. 320 Millionen Pfund, an Gold 170 Millionen Mark. Ausser 
120 000 Tards Tuchen, welche es jährlich producirt, bezieht es seine gesammten 
wollenen und halbwollenen Stoffe aus dem Auslände. An Seidenstoffen beziehen 
Australien und Neuseeland für 500 000 Lstrl. Strumpfwaaren, Hüte, Mützen, 
Loder, Werkzeuge, Maschinen, Porzellan, Steingut, Glas und Glaswaaren, 
musikalische Instrumente, Uhren, Chemicalieu, Möbels, Papier, Teppiche, 



— 250 - 

liCiiieii, Wäsche, Posainentierwaarcii, Spitzen, Quiiicailloric, Spiolsacl 
finden unter günstigen Bedingungen Absatz. Der Consum von 
ist bedeutend und zeigt eine Werthziffer von jährlich einer halben Mi 
während der Werth des importirten Weins in den letzten Jah 
schnittlich 1,7 Million Lstrl. betragen hat Während der Zu 
in Deutschland ca. 7,36 kg pro Kopf beträgt, beziffert er sich in 
Wales auf 46 kg. Der Bierconsum sei sehr stark und stelle eine 
haften Import ausser allen Zweifel, die Zölle seien sehr gering 
Seite 245.) 

Die an diese Mittheilungen sich knüpfende Discussion w 
Herrn William Schönlank eröffnet, welcher die Beschickung 
stehenden Ausstellungen in Australien auf das Lebhafteste bi 
Australien liefert mehr Wolle als ganz Europa, es consumirt < 
deutscher Fabrikate, die dort mit englischen Firmenstempeln 
werden. Die deutsche Regierung sollte einen Special -Commissa 
und die deutsche Flagge während der Ausstellung im Hafen \ 
wehen lassen. Hierauf erklärte auch der Reichstasi^s- Abgeordnete 
(Rostock) die Beschickung der australischen Ausstellungen in 
der deutschen Industrie für äusserst wichtig. Die Welt - Au 
seien in neuerer Zeit zu kostspieligen Unternehmungen oh 
liehen Nutzen ausgeartet; dies sei jedoch mit Bezug auf Sydne} 
Fall, da der Handel mit deutschen Erzeugnissen in Australien ui 
eine grosse Zukunft habe. Dies werde auch die Rcichsregieru 
sichtigen. Dr. Jan nasch betont in längerer Rede die Notb 
die deutschen Niederlassungen im Auslande zur Grundlage unse 
politischen Verbindungen und unserer auswärtigen Handelspolitik 
zu machen, üeberall, wo grössere deutsche Niederlassungen oxis 
Berufs-Consuln residiren. An der Discussion betheiligten siel 
Dr. 0. Kersten, Capitain Darmer, Dr. Braemer, Gröner, sowie I 
aus Leipzig. Dr. Jung theilte auf an ihn gerichtete Fragen 
Sydney keine Steuer für den Platz in der Ausstellung zu entri 
Anmeldungen bis 15. April angenommen werden. Von Leipz 
musikalische Instrumente, Tuche, Bier und Droguen, von S' 
terien ausgestellt. 

In einem Schlussworte constatirte der Vorsitzende als 
gcsammten Verhandlungen: 1. dass es im Interesse der den 
wünschenswerth und nothwendig sei, derselben eine zahlrei 
an der Ausstellung von Sydney zu empfehlen, '1. dass die 
regierung einen officiellen Vertreter nach Sydney entscndei 
die deutsche Flagge während der Austeilung in Sydney a 
Kriegsschiffe gehisst werde. 

Ueber den weiteren Verlauf der Agitation wurde Fo 
Nachdem in der heutigen Sitzung des Reichstages (d 
der Abgeordnete Dr. Witte (Rostock) die von ihm i 
(Leipzig) eingebrachte Interpellation in längerer MqAq \\\ 
obigen Angaben begründet, ergritY das Wort der Pnisidenf 
amts, Staatsminister Hof mann: Meine llcrn-n, ich brai 
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TJi vrr>i«-heni. Jas.-; die d«'utsclic Kt-ichsresrionme st'klirii riit<>nifliiiin)i>reii «iie 
lebhafteste Theilnabme zuwendet, welche geeignet sind, das Interesse der 
deutschen Industrie lu befördern. Auf der anderen Seite werden Sie be- 
rreiflich finden, dass die Keichsregierungr vorsichtig lu Werke geht^ um nicht 
durch eine voreilige Unten!:tutzung von derartigen Unternehmungen dem 
Reiche und den Pnraten. die dabei betheüigt sind, einen Kostenaufwand 
zo Temrsachen, der mit dem Nutzen, den das Unternehmen mit sich bringt, 
nicht im Verhältniss steht. Es liegen ja in letzterer Beziehung Erfahrungen 
Tor. auf die auch der Herr Vorredner hingewiesen hat . und die zur Vor- 
sicht mahnen. Die Ausstellung in Sydney war nach dem ursprünglichen 
Pn^gramra das Privatunternehmen einer Agricnlturgesellschaft in Sydney 
nnd sollte nur eine agricnlturelle Ausstellung sein, mit der eine industrielle 
Ahtheilung verbunden wnrde. Die englische Regierung interesj^irte sich aller- 
ding? für das Unternehmen und begönstigte es; es war aber immerhin ein 
Privatuntemehmeu. nnd es hat sich heransgestellt, dass die Gesellschaft nicht 
die Mitte] hatte, um das Unternehmen in dem Maasse durchzuführen, wie es 
goplant war. Das ist der Grund, weshalb die englische ßegiernng erst neuer- 
dings dem Unternehmen der Ausstellung näher getreten ist. Meine Herren, 
tla^f ßeichskanzleramt hat, glaube ich, wohlgethan, wenn es sich einem sol- 
chen Unternehmen gegenüber anfangs sehr kühl verhalten hat, und nur Das 
that, was gerade von der englischen Regierung gewünscht ward, nämlich 
eine Bekanntmachung erliess. Es ist s. Z. im « Reichsanzeiger * eine Be- 
kanntmachung erschienen, welche den gn>sseren Bundesregierungen, die 
Interp^se an dem Unternehmen haben konnten, s, Z. mitgetheilt wurde und 
ihnen anheimgestellt, darauf aufmerksam zu machen. Erst ganz neuerdings 
hat sich in Deutschland überhaupt in den betheiligten Kreisen Interesse für 
die Ausstellung in Sydney gezeigt Es sind namentlich in Sachsen und 
Württemberg Bestrebungen lebendig geworden, die Ausstellung zu beschicken. 
Ueber den Umfang der Betheiligung aber liegen zur Zeit noch keine be- 
stimmten Mittheilungen vor, wenigstens nicht so bestimmte, dass die Reichs- 
regierung jetzt schon in der Lage wäre, den verbündeten Regierungen eine 
Vorlage darüber zu machen, ob und in welcher Weise von Reichs wegen 
eine Bf'theiligung an der Ausstellung in Sydney eintreten solL Wenn nun, 
wie das ja wohl möglich ist, die Beschickung der Ausstellung so umfang- 
reich wird und zugleich von solchen Ausstellern in Deutschland ausgeht, 
dass man annehmen darf, Deutschland werde in der That würdig in Sydney 
repräsentirt sein, so ist selbstverständlich die Reichsregierung keineswegs 
abgeneigt, eiuo officielle Betheiligung eintreten zu lassen; sie wird dann den 
verbündeten Regierungen eine Vorlage machen, und ich bezweifle nicht, dass 
dann auch bei den verbündeten Regierungen die Neigung vorhanden sein 
wird, in das Unternehmen einzutreten. Aber, meine Herren, die Vorfrage 
ist vorläufig jetzt auch noch nicht zu entscheiden, weil die Ermittelungen, 
die eingeleitet worden, noch nicht zum Abschluss gekommen sind. Ganz 
ähnlich verhält es sich mit der im nächsten Jahre stattfindenden Ausstellung 
in Melbourne. Auch dort wird es von der Betheiligung, von dem Umfange 
und der Art der Betheilignng der deutschen Industriellen abhängen, ob die 
Reichsregierung sich vcranhisst sieht eine officielle Betheiligung des Reichs 
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in Aussicht zu nehmen und zur Durchführung zu hrini^^on. Ich kann mich 
heute nur auf diese kurzen Erklärungen beschränken und möchte mir nur 
noch hinzuzufügen erlauben, dass daran nicht gezweifelt werden darf, dass 
bei der deutschen Reichsregierung das grösste Interesse für die Verbesserung 
der Exportverhältnisse der deutschon Industrie vorhanden ist. 

Berlin, 8. April. Der „Central verein für Handelsgeographie und Förde- 
rung deutscher Interessen im Auslande** nahm in der heute stattgehabten, 
zahlreich besuchten Versammlung folgende Resolutionen an : 

Falls die Reichsregiernng die Entsendung eines Special- 
commissars nach Sydney beschliesst, erscheint 

1. die baldige Ernennung des offiziellen Vertreters der Reichs- 
regiernng ; 

2. die baldige Ernennung einer Commission, welche die für die Aus- 
stellung eingehenden Anmeldungen prüft und event. zurückweist; 

3. die Hinausschiebung des für die Ablieferung der Ausstellungsgegen- 
stände zu fixirenden Termins (unter Angabe des Hafenplatzes, in 
welchem die Ablieferung erfolgt) bis Ende Mai 

wünschenswe.rth und im Interesse der Aussteller geboten; 

des Weiteren: 
Falls die Reichsregierung die Entsendung eines Special- 
commissars nach Sydney nicht beschliesst, wird sie ersucht 

1. dahin zu wirken, dass der für die Annahme der Ausstellungsgüter 
Seitens der Regierung von Neusüdwales fixirte Termin bis Anfang 
September d. J. hinausgeschoben werde; 

2. den deutschen Consul in Sydney für die Dauer der Ausstellung zum 
Ausstell ungscommissar des Deutschen Reiches zu ernennen. 

Nachdem durch den Reichskanzler, Fürsten von Bismarck, der Geh. 
Regierungs-Rath Prof. Reuleaux zum officiellen Vertreter der Reichsregierung 
auf den internationalen Ausstellungen von Sydney und Melbourne ernannt 
worden war, fand auf Veranlassung und unter dem Vorsitze des Letzteren 
am 16. April Vormittags 11 Uhr eine Conferenz statt, an welcher die 
Herren Consul Sahl, Sydney; Dr. Jung, Leipzig; Carl Lautenschlager, Stutt- 
gart; von S^dlitz- Neukirch; Dr. R. Jannasch, Vorsitzender des »Central- 
vereins für Handelsgeographie und Förderung deutscher Interessen im Aus- 
lande- Theil nahmen. 

Die Genannten äusserten sich im folgenden Sinne: 

I.Anmeldungen der Aussteller, welche die Ausstellung von Sydney 
zu beschicken gewillt sind, müssen bis spätestens zum 15. Maid. J. 
unter der Adresse: 



Anmeldung för die Ausstellung von Sydney. 

An den Reichscommissar für die australischen 

Weltausstellungen 

zu 

Berlin 
fr. Wilbelmsirasse 75. 



eingesandt werden. 



r\ 
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2. Von der Einsetzung einer Commission, welche eine Prüfung der 
eingehenden Ausstellungsanmeldnngen vornimmt, ist wegen Kürze 
der Zeit abzusehen. Dagegen erscheint es im Interesse einer wür- 
digen Vertretung der deutschen Industrie noth wendig, dass der 
Reichscommissar die Zulässigkeit der Anmeldungen durch die zu- 
ständigen Handels- und Gewerbekammern, Centralstellen für Handel 
und Gewerbe u. s. f. begutachten lässt. 

3. Die von den Herren Lautenschlager in Stuttgart und Consul Kirch- 
ner in Wiesbaden entgegengenommenen Anmeldungen deutscher Aus- 
steller gehen an den Reichscommissar über. 

4. Die Anmcldungsforniulare sind von den Ausstellern unter obiger 
Adresse vom deutschen Keichskanzlcr-Amte in Berlin zu verlangen. 

5. Der für die Ablieferung (franco) der Ausstellungsgüter zu fixirende 
Termin und Hafenplatz wird so bald als thunlich durch den Reichs- 
commissar im ^ Reichsanzeiger " bekannt gegeben. Als spätester 
Termin der Ablieferung wird der 15. Juni d. J. bezeichnet. 

6. Die Transportkosten sowie die Transportversicherungsprämie bis 
Sydney, und die Feuerversicherungsprämie während der Ausstellung 
trägt die Reichsregierung. Ebenso übernimmt dieselbe die durch 
die Aufstellung der Güter entstehenden Auslagen für Decoration, 
Barrieren, Tische, Flaggen, Holzwände, Reinigung der Ausstellungs- 
räume und Güter etc. 

7. Die Kosten für Schränke, Repositorien , Glaskasten etc. tragen die 
Aussteller. Diese Behälter etc. sind bei Ablieferung der Aus- 
stellungsgüter von den Ausstellern beizugeben. 

8. Jeder Aussteller ist verpflichtet, für die Dauer der Ausstellung von 
Sydney sich durch einen dortigen Agenten vertreten zu lassen. Aus- 
steller, welche in Sydney keine Verbindungen haben, vertritt der 
Reichscommissar bis zur Beschaffung eines Vertreters. Das Anmelde- 
formular wird darauf bezügliche Angaben enthalten. 

9. Das Programm der Ausstellung wird binnen kürzester Frist ver- 
öffentlicht werden. 

In der kurz hierauf erschienenen Correspondenz Nr. 4 wurde in 
einem längeren Artikel die Stellung unserer deutschen Handelskammern zu 
der Ausstellung von Sydney behandelt, die Bedeutung der letzteren für das 
Kleingewerbe besprochen, auf den Vortheil von Collectivausstellungen auf- 
merksam gemacht und schliesslich erwähnt, dass Württemberg in der 
Person des Herrn von Stein beis ebenfalls beabsichtige, einen Special- 
commissar nach Sydney zu entsenden. Dem Beispiele Württembergs folgte 
später auch das Königreich Sachsen, indem es den ehemaligen Vorsitzenden 
der Chemnitzer Handels- und Gewerbekammer, Herrn Bahse, zum Special- 
commissar für die australischen Weltausstellungen ernannte. 

Am 29. April fand die sechste Vereinssitzung statt, bei deren Eröff- 
nung Herr Dr. Jannasch der Versammlung Mittheilung über die erfolg- 
reiche Agitation des Centralvereins für die australischen Ausstellungen 
machte. Dass der Reichstag die geforderte Summe von Mark 200 000 für 
die Ausstellung von Sydney bewilligen werde, erschien ausser Zweifel, 
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uad ist in der Keichstagssitzung vom 9. Mai zur vollon Gewisslieit ge- 
worden. Den Vortrag des Abends hielt Herr E. von Weber aus Dresden, 
und zwar über die Interessen der Deutschen in Südost-Afrika. Wir werden 
diesen, mit Beifall aufgenommenen Vortrag in dem nächsten Hefte unserer 
„Geographischen Nachrichten^ zur Kenntniss unserer Leser bringen. 

Zum Schluss der Sitzung theilte Herr Dr. Jannasch mit, dass kürz- 
lich ein Hamburger Haus in der Provinz Rio Grande do Sul (Südbrasilien) 
unweit Porto -Alegre in Sao Jeronymo am Jacuhy, Bohrversuche habe 
anstellen lassen, und ein grosses Kohlenlager erbohrt habe, welches vor- 
treffliches Material für die Gasbereitung und Dampfsclüffahrt liefere. Es 
entstehe dadurch der Vortheil, dass die von Südbrasilien nach Europa 
segelnden Schiffe in Zukunft anstatt Ballast Kohlen zu verfrachten in 
der Lage seien. Eine Kohlenprobe wurde der Versammlung zur Ansicht 
vorgelegt. Der Vorsitzende erwähnte femer noch, dass in derselben Provinz 
die Seilschleppschiifahrt auf dem Jacuhy eingeführt werden soll. 

In der am 20. Älai stattgehabten Sitzung des Centralvereins , welche 
von ca. 350 Personen besucht war, betonte der Vorsitzende in einleit^^nder 
Rede die Nothwendigkeit eines geregelten, directen Bank- und Geldverkehrs 
zwischen dem deutschen und australischen Markte. Viele Aussteller haben 
sich an den Verein gewandt und Auskunft über die bisher übliche Zahlungs- 
weise erbeten. In der Regel wurden seither die deutschen Waaren durch 
englische Commissionshäuser nach Australien gesandt und die Zahlungen 
erfolgten durch die in London domicilirten Firmen bezw. deren deutsche 
Filialen. Bei directem Export der deutschen Waaren nach Australien 
beauftragten die australischen Häuser eine Londoner Bank, die abgesandte 
Waare nach Ablieferung des Connossements zu bezahlen. In vereinzelten 
Fällen erfolgte auch die Zahlung der Waare durch deutsche Filialen und 
Agenten der australischen Firmen. 

Zur Förderung des directen Verkehrs zwischen Deutschland und 
Australien ist es dem Centralverein gelungen, einige in Sydney und Mel- 
bourne einerseits und Hamburg und Berlin andererseits domicilirte und 
renommirte deutsche J^men, welche mit den Marktverhältnissen beider 
Länder bekannt sind, zur Uebernahme der Vertretung von Ausstellern in 
Sydney und Melbourne zu veranlassen. Da jene Firmen jedoch schwerlich 
allen Anforderungen eines durch die australischen Ausstellungen beträcht- 
lich und dauernd gesteigerten Exports deutscher Waaren genügen werden, 
so erscheint die Organisation eines directen Bankverkehrs um so noth- 
wendiger, als durch Belebung der Ausfuhr auch die Einfuhr australischer 
Rohstoffe in Deutschland, insbesondere von Wolle und Metallen, mächtig 
gefordert, wird, und ein lebhaft^ir Handelsverkehr der anregenden und festen 
Stütze Seitens deutscher Creditinstitute nicht zu entbehren vermag. In 
längerer Rede (siehe pag. 241) hat dies in gedachter Sitzung des Central- 
vereins Herr Consul C. Gaertner auf Grund handelsstatistischer Angaben 
nachgewiesen. 

Um den Bedürfnissen der deutschen Aussteller und Exporteure den 
gewünschten Vorschub zu leisten, ist der Vorstand des Centralvereins mit 
einigen grösseren Bankfirmen in Verbindung getreten und haben auf seine 
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Veranlassung die Herren Platlio & Wolff, Breite Strasse Nr. 6, Berlin C, 

sich bereit erklärt: 

1. Die Aussteller, deren Vertreter und Beamte sowie Keisende über- 
haupt, mit Wechseln über bestimmte Summen, welche gleich geregelt 
werden sollen, oder auch mit Accreditiven, auf welche in Australien 
beliebige Summen bis zur Gesammthöhe des Betrages erhoben 
werden, zu versehen. Bezüglich Regelung der Bedingungen, unter 
welchen die Accreditinmg gegen Hinterlegung von Fonds, Geld 
oder gegen bona fide Credit erfolgt, benimmt sich obige Eirma 
mit den zu accreditirenden Herren direct. Die auf Grund der 
Accreditive erhobenen Beträge sind hier, bei Ankunft der Quittung, 
zu bezahlen. 

2. Die Aussteller u. s. w. zu autorisiren, Gelder bei den Bauken 
von Sydney, Melbourne, Adelaide, Brisbane und anderen Geldin- 
stituten, die ihnen von obiger Firma näher bezeichnet werden, für 
Rechnung der letzteren einzuzahlen. Die Rückzahlung dieser 
Summen findet hier oder in anderen gewünschten Plätzen in deut- 
scher Reichswährung statt. 

3. Den Ausstellern u. s. w. Einführungs- und Empfehlungsbriefe an 
die Leiter der betreifenden australischen Banken, zugleich mit den 
Wechseln, bezw. Accreditiven mitzugeben. Die Leiter bezw. An- 
gestellten der betreffenden Banken werden gern bereit sein, die 
Aussteller mit Rath und weiteren Empfehlungen zu unterstützen, 
um ihnen den Aufenthalt und Verkehr in Australien zu er- 
leichtem.*) 

In der letzten Sitzung des Centralvereins vom 6. Jani, gab Herr 
Dr. Jannasch einen Schlussbericht über die Agitation des Centralvereins zur 
Förderung der Beschickung der australischen Weltausstellung und brachte 
dabei noch die Thatsache zur Sprache, dass bei den am 5. Juni in Ham- 
burg zur Verschiffung angelangten Ausstellungsgütern sich herausgestellt 
habe, dass viele der Aussteller eine bedauerliche Ueberschreitung des von 
ihnen angemeldeten Raumgehaltes der AussteDungsgüter sich hatten zu 
Schulden kommen lassen. Auf Grund der von den Aussteilem eingesandten 
Declarationen habe der Keichscommissar den Raumgehalt der zur Verladung 
kommenden Güter auf ca. 1 000 Tons fixirt, während in Wirklichkeit 
1 700 Tons in Hamburg angelangt seien. Bei näherer Untersuchung der 
Kisten habe sich herausgestellt, dass eine Anzalü Aussteller zahlreiche Re- 
positorien. Schränke, Bretter etc. unter bedeutender Raumverschwendung 
als „Ausstellungsgut^ auf Kosten des Deutschen Reichs zu entsenden kein 
Bedenken getragen hätten. Dadurch seien die Transportkosten um circa 
50 000 Mark gestiegen und würden vermuthlich diejenigen Aussteller, deren 



* Dass der „Ceotralverein'' gute Gründe hatte, die obengenannte Firma zur 
Uebernahme und Vermittelang des financiellen Verkehrs der Aassteller mit Sydney 
za veranlassen, geht u. A. auch aus der Thatsache hervor, dass den Herren 
Platho & Wolff die Regelung der durch die ofßcielle Beschickung der Ausstellung 
entstandenen Finanzgeschäfte Seitens des Reiches übertragen worden ist. 
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Declarationen als uiirichtige sich erweisen, flie durch ihr Verschulden 
verursachten Mehrausgaben tragen müssen. 

Der Centralverein übernahm es s. Z., den Ausstellern geeignete Ver- 
treter ihrer Interessen während der Ausstellung nachzuweisen und wurden 
334 diesbezügliche Anfragen im Laufe des Monat Mai und Anfang Juni 
von den Ausstellern an den Centralverein gerichtet. Von Personen, welche 
Vertretungen zu übernehmen beabsichtigen, liefen 111 Briefe ein, sonstige 
Anschreiben, welche die Ausstellung von Sydney betreifen, sind 160 zu 
verzeichnen, so dass ein Gesammteingang von G05 Briefen in Ange- 
legenheit der Ausstellung von Sydney bei dem Centralverein zu verzeichnen 
ist. An Ausgängen hatte das Bureau 225 Briefe und 340 Postkarten zu 
verzeichnen. Gedruckte Agentenlisten wurden 220, an „Correspondenzen** 
(Nr. 1 bis 6) 5 600 versandt, so dass ein Ausgang von G 385 Post«tücken 
gebucht wurde. Sämmtliche 6 Nummern der „Correspondenz'' wurden 
an die bedeutendsten Zeitungen Deutschlands, an die deutschen Kegierungen, 
sowie Handels- und Gewerbekammeni, an sämmtliche Vereinsmitglieder und 
an fast alle Aussteller gesandt. Oeifentliche Sitzungen, in welchen die 
Ausstellungsaugelegenheiten besprochen wurden, liielt der Verein sechs ab. 

Nicht allein die Bedeutung des australischen Marktes für die deutsche 
Industrie, sondern auch die Würdigung der hervorragenden Stellung des 
deutschen Handels in Ostasien und in der Südsee, haben den Centralverein 
veranlasst, die Beschickung der australischen Ausstellungen auf das Ent- 
schiedenste zu befürworten. Sydney ist der wichtigste Stapelplatz für den 
Handelsverkehr mit der Südsee. Je mehr der deutsche Handel in Austra- 
lien an Einfluss gewinnt, um so mehr vermag er auch seine Beziehungen 
zu den von ihm beherrschten Handels- und Productionsgebieten der Süd- 
see vermittelst eines directen und regelmässigen Verkehrs zu starken. 
Dass der Centralverein diesem Ziele bewusster Weise zu- 
gestrebt hat, bezeugen die in seinen Correspondenzen ge- 
äusserten Ansichten, insbesondere aber auch seine Agitation 
in der Samoafrage, welche mit Heft I, IV u. V der ^Geo- 
graphischen Nachrichten'' nur einen zeitweiligen Abschluss 
gefunden haben dürfte. 

In Anbetracht des glücklichen Erfolges der Agitation für die austra- 
lischen Weltausstellungen können wir mit den Schlussworten unserer Corre- 
spondenz 3 auch diesen Bericht schliessen: 

Wenn irgend eine Agitation je von einem günstigen Erfolge begleitet 
war, so ißt es die des Centralvereins und seines Zweigvereins Leipzig zu 
Gunsten der Bescliickung der australischen Ausstellungen gewesen. Der 
Verein hat weder Mühe noch Kosten gescheut, um eine würdige Vertretung 
der Interessen der deutschen Industrie in Australien herbeizuführen. Er 
hat dies in der Absicht gethan, die Scharte von Philadelpliia ausgewetzt zu 
sehen. Hoffentlich werden die deutschen Aussteller dies verstehen und 
eine günstigere Kritik als das „billig und schlecht^ einzuernten bestrebt 
sein. Gate, solide Waare ausstellen and probemässig Itefeni! das ist der 
Wahlspruch, mit dem wir in den friedlichen gewerblichen Wettkampf der 
Nationen zu unseren Antipoden ziehen. 
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Aus Nr. 38 der ^Deatschen Zeitang"^ von Porto- Alegre, vom 13. Mai d. J., 
welche von unserem Landsmanne, dem bewährten Vorkämpfer des Deutsch- 
tliums in Süd -Brasilien, Herrn C. von Kose ritz herausgegeben wird, 
entnehmen wir: 

Zweigvepein. ^Am Sonntag hat sich der hiesige Zweigverein des 
„Centralvereins für Handelsgeographie und Förderung deutscher Interessen im 
Auslande zu Berlin'' mit circa 60 Mitgliedern constituirt. Die Versammlung 
fand im äusseren Salon des deutschen Logengebäudes statt und Herr 
Johann Breyer wurde durch Acclamation zur provisorischen Leitung der 
Sitzung gewählt. Nachdem der Charakter und die Zwecke des Vereins klar- 
gelegt und erörtert worden, schritten die Anwesenden zur Wahl des Vor- 
standes, welche auf die Herren J. F. Breyer, Ed. TeltscherundC. v. Kose- 
ritz fiel, die nach eigenem Ermessen die Aemter unter sich vertheilen 
werden. Hiermit war der Gegenstand der Sitzung erledigt und der Verein 
wird nun seine regelmässige Thätigkeit beginnen. Es ist damit ein wich- 
tiger Schritt vorwärts gethan und wir sind überzeugt, dass die Existenz 
des Zweigvereins eine recht erspriessliche für die deutschen Interessen in 
der Provinz sein wird. Die Mitglieder des Vorstandes fahren fort, Beitritts- 
erklärungen anzunehmen. Sehr wünschenswerth wäre es, wenn auch an 
anderen Orten der Provinz Zweigvereine gebildet würden, was der hiesige 
Verein übrigens anregen wird.*" 

Nr. 39 derselben Zeitung, vom 16. Mai, berichtet weiter: 

„Zwei^verein für Handelsgeograpliie etc. Der erwählte Vorstand hat 
die Aemter in folgender Weise unter sich vertheüt: Präsident: Herr J. F. 
Breyer; Schatzmeister: Herr Ed. Teltscher; Secretär: Herr C. v. Koseritz. ^ 

Der Centralverein hat die Entstehung des neuen Zweigvereins mit 
lebhafter PYeude begriisst und ist es sein aufrichtiger Wunsch, dass der- 
selbe in gedeililicher Weise sich entwickeln. Der Zweigverein möge es sich 
zu seiner Hauptaufgabe machen, unseren Landsleuten, welche fernerhin 
Süd-Brasilien als neue Heimath wählen werden, mit Kath und That hülf- 
reich zur Seite zu stehen und denselben die Hülfe zu bieten, welche Ein- 
wanderern, die unbekannt mit den Verhältnissen in fremden Landen sind, 
80 überaus nothwendig ist. Von der Entrichtung der statutarisch be- 
stimmten Beiträge des Zweigvereins von Porto -Alegre an den Central- 
verein, hat letzterer Abstand genommen, damit der junge Verein seine 
Mittel unverkürzt dazu verwenden möge, in dringenden Fällen da hülfreich 
einzuschreiten, wo die Noth deutscher Landsleute es erheischt. 

In derselben Nummer der „Deutschen Zeitung^ wird mitgetheilt: 

Aasstellung. „Es liegt in der Absicht des Centralvereins für Handels- 
geograplüe u. s. w., durch Vermittelung des hiesigen Zweigvereins für das 
Jahr 1882 in Porto-Alegre eine Ausstellung deutscher Industrieproducte 
ins Leben zu rufen. Die deutschen Gross-Industriellen würden in diesem 
Falle Proben ihrer Producte bis hierher befördern und der hiesige Zweig- 
verein würde die Ausstellung besorgen. Es wäre damit der Vortheil ver- 
bunden, dem hiesigen Publicum ein Gesammtbild der deutschen Production 
zu bieten. Aehnliches geschieht jetzt in Rio Janeiro Seiten der Nord- Ameri- 
kaner und Portugiesen, welche Ausstellungen ihrer Industrie -Erzeugiusse 
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dort in's Leben rufen, wo sie zum Tlieil den Markt beherrschen. Da hier 
die deutschen Woaren eine sehr günstige Stellung einnehmen, werden ge- 
wiss aus dem bestehenden Plane Vortheile für die deutsche Industrie er- 
wachsen.'* 

Der ^Central verein etc.^ hofft, dass, unterstützt von den Industriellen 
Deutschlands, obiges Project baldigst verwirklicht werde, damit in dem 
Lande, wo das deutsche Element eine so hervorragende Stellung einnimmt, 
auch dem deutschen Handel ein reiches und lohnendes Absatzgebiet er- 
halten und gesichert werde. Dem Zweigverein in Porto -Alegre, welcher 
mit den dortigen Marktverhältnissen und den Bedürfnissen der Bevölkerung 
vertraut ist, wird die Aufgabe zufallen, die Ausarbeitung eines Ausstellungs- 
programmes inzwischen in die Hand zu nehmen. 

„Correspondenz'' Nr. 5 des Aeltesten-Collegiums der Berliner 
Kaufmannschaft enthält folgende Mittheilung: 

^Im December vorigen Jahres hat am hiesigen Platze der „Central- 
verein für Handelsgeographie und Fördern«^ deutscher Interessen im Anslande'' 

seine Thätigkeit begonnen. Hervorgegangen aus dem Bestreben, dem deut- 
schen Handel und der deutschen Industrie neue Absatzgebiete zu eröffnen 
oder schon vorhandene zu erweitem; mit der besonderen Aufgabe, die 
Handel8geograi)hie zu fordern und diesbezügliche wissenschaftliche Samm- 
lungen anzulegen — im üebrigen aber und vor Allem dazu bestimmt, durch 
jede mögliche Unterstützung nationaler Interessen im Auslande und durch 
Erforschung der Zustände desselben zur Verbreitung des Einflusses deut- 
scher Cultur beizutragen, und das Verständniss für die Aufgaben derselben 
dem Auslande gegenüber zu vermehren, — hat der genannte Verein sich 
in der kurzen Zeit seines Bestehens bereits als ein mit grossem praktischen 
Geschick vorgehender Factor lür Erreichung der gesteckten Ziele erwiesen, 
und wurde derselbe Seitens mehrerer Mitglieder des CoUegiums mit warmer 
Anerkennung seines Wirkens empfohlen. Das Collegium hat daher, unter 
Zustimmung der Finanzcommission, beschlossen, der eingegangenen Auf- 
forderung durch Beitrittserkläning Namens der Corporation zu entsprechen 
und durch einmalige Zuwendung von Tausend Mark die Rechte zu 
erlangen, welche den Stiftern des Vereins zustehen. "• 

Fallissement der Australean -European Bank. Ueber die vermutlilichen 
Ursachen des Bankerotts dieser Bank wird uns Folgendes mitgetheilt: In 
Melbourne herrschte allgemein schon seit geraumer Zeit die Ansicht, dass 
diese Bank wegen ihrer geringen Fonds sich nicht halten würde. Sie soll 
unfähige Directoren gehabt haben, durch hohe Zinsen Leute angelockt, 
dann wenig Dividende gezalilt und schliesslich durch das so unerwartete 
Fallissement der „City of Glasgow Bank" indirect bedeutende Verluste 
erlitten haben. Von der Australean - European Bank ein Urtheil über die 
anderen australischen Bankhäuser, welche seit langen Jahren bewährt da- 
stehen, zu föllen, wäre unrichtig, da die letzteren in Bezug auf Solidität 
den Vergleich mit den grössten Londoner Banken nicht zu scheuen brauchen. 
Der Fall der Anstralean-European Bank wird durchaus keinen Einfluss auf 
die australischen Creditinstitute und auch kaum auf die australischen Handels- 
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liäusiT haben, da mau diese junge Bank, welche erst seit wenigen Jahren 
lit'stand. von Anfang an mit Misstrauen betraclitet hat. 

Fahrpreis nach Samoa. Die ^Deutsche Handels- und Plantagen- 
gesollschaft der Südsee-Inseln^ in Hamburg betordert Passagiere per Segel- 
schiff direct nach Samoa, pro Person zu dem Preise von Mark 400 — im 
Zwischendeck, von Mark 800 — in der Cajüte (incl. Beköstigung, excl. 
(Tetränke, als Bier, Wein u. s. w.); Kinder unter 12 Jahren zahlen halbe 
Preise. Dieselbe Firma wird vom September d. J. ab mehrere Schüfe 
direct nach Samoa expediren. 

Segelschifte der Deutschen Handels- und Plantagengesellschaft in 
Hamburg vermitteln den Verkehr zwischen Sydney und Samoa durch- 
schnittlicli im Monat ein Mal. 

Vorbindun;: von Sydney nach den Fidji- Inseln. Laut Contract mit der 
Regierung von Fidji schickt die «Australian Steam Navigation Company** 
aller 4 Wochen einen Dampfer von Sydney nach Fidji, am Tage nach An- 
kunft der Europäischen Post. 

Nachlieferung von Heft 1 — III der „(jeographisclien Nachrichten.*' Die 

bisher erschienenen 8 ersten Nummern der „Geographischen Nachrichten^ 
sind augenblicklich vergriifen, werden aber den Vereinsmitgliedem Mitte 
nächsten Jahres, soweit die Zahl der Hefte es gestattet, nachgeliefert. 

Ausstelierliste. Die gedruckte Liste deutscher Aussteller von Sydney, 
mit Angabe der von den einzelnen Firmen ausgestellten Waaren, kann von 
dem -C'entralverein für Handelsgeographie u. s. w.** gegen Einsendung von 
Mark Kso (in Briefmarken) bezogen werden. 

Genaue Adresse für Brief- und Geldsendungen an den „Centralverein für 
Handels*;eographie etc.** Briefe betreffend Vereinsangelegenheiten, Beitritts- 
erklärungen, Drucksachen, Bücher u. s. w. sind unter der Adresse : An den 
„( Central verehi für Handelsgeographie u. s. w.*^, zu Händen des Herrn 
Dr. R. Jannasch, Wartenburgstr. 13, Berlin S.W., MitgliederbeitrSge und sonstige 
Zahlungen unter der Adresse: „An den Centralverein für Handelsgeogrraphie 
u. s. w."-, zu Händen des Herrn E. Brass, Steehbabn 2, Berlin C, zu senden. 

Nachdem der Centralverein von dem geplanten Freundschaftsvertrage 
Deutschlands mit Samoa Kunde erhalten hatte, beraumte er auf den 6. Juni 
d. J. eine öif entliche Sitzung an, um den Vertrag einer eingehenderen Be- 
sprechung zu unterziehen. Der Vorsitzende gab in einem längeren Vor- 
trage (siehe vom pag. 147) einen Rückblick auf die Entstehung dieses 
Freundschjiftsvertrages, entwarf*, durch Mittheilung statistischer Daten, 
der Versammlung ein Bild von der hervorragenden Stellung, welche der 
deutsche Handel in den Südsee -Inseln einuinunt, und machte schliesslich 
auf die grossen Vortheile aufmerksam, welche dieser Freundschafts- und 
Meistbegünstigungs- Vertrag dem deutschen Handel gewährt, ohne dadurch 
die Verpflichtungen eines Colonialbesitzes dem Deutschen Keiche aufzu- 
erlegen. Mit einem Dank gegen die Förderer des Vertrages, die Herren 
Capitäne von Schleinitz, Werner, Knorr und Hassen]>flug, welchem die Ver- 

17a 
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Sammlung durch Erheben von den Sitzen Ausdruck verlieh, s( 
Vortragende seinen Bericht. 

Der von dem Deutscheu Reiche ernannte General consul fi 
Herr Corvetten-Capitän Zembsch, ist Ende Juni nach dort ahge 
in Apia seine neue Amtsthätigkeit zu beginnen. 

Die Ernennung eines Berufsconsuls für Australien wird näc 
erfolgen. 

Berlin, den 15. Juli 1879. Der Ceutralverein für Handelsgeogi 
zählt z. Z. 770 Mitglieder, von denen 583 auf den Ceutralverein 
117 auf den Zweigrverein in Leipzig und 70 auf den Zweigverein 
Alegre entfallen. Die Fortsetzung der Mitgliederliste folgt in dem 
Hefte der „Geographischen Nachrichten''. 



Beriehtignngen. 

Auf Grund der uns von genau unterrichteter Seite zugc 
Mittheilungen berichtigen wir die auf pag. 173, Anlage A., gema< 
gaben folgendermaassen : Die angeführten Culturkosten verstehen 
Bebauung und Bepflanzung von Land, welches bereits vorhandei 
tagen hinzugeschlagen werden soll; es können somit bei der Ci 
selben die auf der Hauptplantage bereits vorhandenen Arbeitski 
wandt werden. Die Anlagekosten einer selbständigen nenen Pflanz 
den sich etwas höher stellen. 

Der Kaufpreis des Landes von 5 Dollar pr. Acre kann 
Norm dienen, da Land in näherer Umgebung der Küstenplätze g( 
solchen Preisen nicht zu erhalten ist und Ansiedler doch stets il 
merk in erster Linie auf solche Ländereieii richten werden. Dage^ 
sich der Ertrag bei gleichzeitiger Inangriffnahme der Cultur der C 
und der Baumwolle aber auch ansehnlich höher stellen. Dass ' 
auch Kaifee und Zucker auf Samoa ausgezeichnet gedeihen, ist 
und dürfte nach den gemachten anderweitigen Erfahrungen die C 
sdben wohl noch bedeutend bessere Kesultate als die Cultur d 
wolle liefern. 
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Deutschlands Interessen In Südost-Afrika. 

Aus einem Vortrag von Ernst von Weber in der sechsten Vereinssitz ong 

vom 29. April 1879.*) 



Ein neues Weltreich, das noch werthvoller und glänzender werden 
kann als selbst das indische Reich, winkt in dem neuerschlossenen 
Centralafrika derjenigen Macht, welche den Muth, die Kraft und 
die Intelligenz haben wird, dasselbe zu erringen. Diese verlockende 
Aussieht hat bei den Engländern neuerdings das Losungswort entstehen 
lassen: Afrika englisch vom Tafelberg bis zum Nil! Das 
ist ein grosses, ein heiTliches Programm, doch muss man Engländer 
sein, um sich dafür zu begeistern; und dasselbe ist keineswegs phan- 
tastisch, denn bleibt unser Deutschland seiner bisherigen Rolle völliger 
Passivität auch in der Zukunft getreu, so wird England dieses gewaltige 
Ziel bestimmt erreichen. Nachdem England in jüngster Zeit seine 
Hand auf ganz Südafrika gelegt hat, wo nur noch, einer Insel gleich, 
der Oranje - Freistaat seine unabhängige Existenz für vielleicht nur 
wenige' Jahre fristet, nachdem es ferner in Egypten und Sansibar 
eine halbe Herrscherstellung sich angeeignet hat, ist jetzt durch 
die englische Zeitungspresse der Ruf gegangen, auch die ungeheuren 
neuentdeckten Territorien am Congostrom für die britische Nation zu 
gewinnen und in denselben ein riesiges neues Absatzgebiet für englische 
Waaren zu schaffen. Diese unermessliche Beute darf Deutschland in- 
dessen nicht England allein überlassen! Wir dürfen eine einseitige 
Besitznahme der Ufer dieses Stromes durch England nicht anerkennen, 
ebenso wie wir gegen die Annexion der Ti*ansvaal-Republik einen ent- 
schiedenen Protest hätten erheben sollen. Legt England Factoreien 
und Missionsstationen im Congobecken an, so muss Deutschland das- 
selbe thun, und ein gleiches gilt auch von der afrikanischen Ostküste. 

In Südost- Afrika haben wir Deutschen noch ganz besondere 
Interessen, denn hier wohnt ein prächtiger Menschenstamm ^ der uns 



*) Herr Ernst von Weber, der rahmlichst bekannte Verfasser des ebenso 
lehrreich wie anziehend geschriebenen Buches ^Vier Jahre in Afrika^, in welchem 
das Thema dieses Vortrages ausführlich behandelt ist, wird in nächster Zeit seine 
Ansichten über Colonisationswesen, Auswanderung und überseeische Absatzgebiete in 
einer besonderen Broschüre veröffentlichen, aul die wir schon im Voraus anfmerk- 
8«ini macheu. D. Red. 

GeognpbiMhe Nachrichten. (g 
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durch Sprache und Gesittung nahe verwandt ist. Die dortigen Boers 
(holland. Buren) oder Bauern sind die Nachkommen der früheren hollän- 
dischen Ansiedler; sie sind, wie ich ausdrucklicli hervorheben muss, unsere 
deutschen Stammes genossen und Brüder, allerdings sogenannte 
Niederdeutsche, aber nichtsdestoweniger von echt teutoniscliem Blute, 
denn auch unsere hollandischen Nachbarn sind ja Deutsche, die nur 
in Folge einer gesonderten historischen Entwickelung ein besonderes 
Stammesgefühl sich angeeignet haben, in Folge dessen sie glauben, 
sich nicht zu Deutschlands Kindern rechnen zu müssen. Erscheinung 
und Charakter der Boers sind durchaus dieselben wie die unserer 
stilmmigen Westjdialen, Mecklenburger, Pommern, Friesen und Scliles- 
wig-Holsteiner, nur übertreffen sie dieselben im Durchschnitt noch 
bedeutend an Körpergrösse und Schwere, indem man selten einea 
Boer sieht, der nicht wenigstens sechs Fuss hoch wäre. 

Das südafrikanische Klima ist insofern dem nordaraerikanischeiM^ 
in seinen Wirkungen gerade entgegengesetzt, als es entschieden die:» 
Enlwickelung von Stärke und Massigkeit im menschlichen Körpern" 
begünstigt. Unter den Frauen der Boers habe ich zahlreiche Gestaltei' 
gesehen, die man die P^lephanten unter den Menschen nennen könnte-^ 
Ich weiss keine Rasse auf Erden , die geeigneter wäre, das prächtigstG» 
Material zu Garde-Grenadieren und Kurassieren zu liefern. Die Boei-y 
sind durchweg einfache, ehrliche und phegmatische Leute. Seelenruhe und 
solide Ausdauer sind ihnen auf die Stirn geschrieben. In ihrer Lebensweise 
und ihren schlichten patriarchalischen Sitten sind sie vollständig 
ihren Vorvätern gleich geblieben, sodass man bei einem Besuche ihrer 
einfachen Farmhäuschen das Gefühl hat, als sei man um ein Paar 
Jahihunderte in der Zeit zurückversetzt. Auf dem grossen runden 
Tische im Haupt -Wohnzimmer liegt unabänderlich die dicke, alte 
Familienbibel, woraus jeden Abend nach geschlossenem Tagewerke der 
Hausvater seinen Angehörigen einige Capitel vorliesi Diese Bibel 
und ein holländisches Gesangbuch bilden in der Kegel die einzige 
Lecture des Hauses; nur in seltenen Fällen verirren sich Zeitungen 
in diese einsamen Farmhäuschen. Jeden Morgen i^rird das Tagewerk 
mit dem ernsten und langsamen Gesang einer Hymne begonnen und 
vor wie nach Tische stets ein Gebet gesprochen; die Taufuamen 
dieser biederen Leute sind fast sämmtlich der biblischen Geschichte 
entnommen: Petrus, Jacobus, Jeremias u. s. w. Die Männer sind 
im Durchschnitt hübsch und von imposanter Gestalt. Mit ihren 
energischen, markirten und ausdrucksvollen Köpfen erinnern sie an 
die Porträts eines Rubens, Teniers, Ostade und van Eyck. Sie sind 
sämmtlich sehr gute Schützen und in allen Arten von Handwerken 
und Künsten wohlerfahren, da ja Jeder auf seiner einsamen Farm 
sein eigener Zinnnermann, Wagenbauer, Grobschmied, Sattler, Schneider, 
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Schuster, Architect und Arzt sein muss. Die Boerfamilien sind fast 
regelmässig durch einen ausserordentlichen Keichthum an Kindern aus- 
gezeichnet; nur selten beträgt die Zahl derselben in einer Familie 
weniger als 10—12, oft aber auch 16 — 20. Ich hörte sogar von 
einem alten Boer in Graaf-Reynet, der nicht weniger als 292 Kinder, 
Enkel und Urenkel hatte! 

Die Boers sehen es im Allgemeinen nicht gern, wenn sich Eng- 
länder in ihrer Nähe ansiedeln, und wo sich in einer Gegend allmählich 
eine grössere Anzahl derselben festgesetzt hat, pflegen die Boers 
ihre dort gelegenen Farmen gern zu verkaufen und in ein anderes 
Gebiet zu ziehen, wo sie wieder mehr unter sich sind. Die gesell- 
schaftliche Scheidung zwischen der niederdeutschen und englischen 
Rasse fangt schon in Capstadt an und geht von da sehr sichtbar durch 
die ganze Capcolonie hindurch, sich im Oranje-Freistaat, in Natal und 
Transvaal sehr lebhaft fortsetzend. Das englische Element ist haupt- 
sächlich in den Städten und Dörfern vorhanden; sein Einfluss hört 
aber vollständig auf, sowie man auf das platte Land kommt. Hier 
ist das niederdeutsche Element und die niederdeutsche Sprache durch- 
aus vorherrschend, welch letztere überhaupt in ganz Südafrika viel 
weiter verbreitet ist als die englische und namentlich auch unter den 
Eingeborenen als allgemeine Landessprache in Gebrauch ist. Die 
höheren Erziehungsanstalten in den grösseren Städten sind freilich 
fast alle englisch, und dies trägt hauptsächlich dazu bei, dass die 
englische Sprache immer mehr zur Hauptsprache der Gebildeten in 
den Städten wird; hat doch früher ganz auf dieselbe Art die fran- 
zösische Sprache im Elsass die deutsche Landessprache nach und nach 
aus den höheren Gesellschaftskreisen verdrängt und zur Sprache der 
niederen Stände degradirt! Die Boers, die in der Capcolonie, dem 
Oranje-Freistaat, in Natal und Transvaal wohnen, bilden gleichsam 
eine grosse Familie, trotzdem sie innerhalb so verschiedener politischer 
Staatskörper sesshafk sind. Dies kommt daher, weil die jüngeren 
Söhne und Töchter der kinderreichen Familien schon seit Jahrzehenden 
aus den älteren Colonien auszuwandern und die neu angelegten 
Colonien zu bevölkern pflegen. Die weitverzweigten Familien- 
verbindungen der Boers gehen daher durch das ganze weite Süd- 
afrika, und man darf von einer Nation der Afrik anders oder nieder- 
deutschen Afrikaner sprechen, die innerlich eine einheitliche Volksmasse 
bildet vom Tafelberg bis zum Limpopo. Dies ist ein Umstand, 
welcher bei einem etwaigen künftigen Gesammtaufstand der Boers zum 
Zwecke der Bildung einer holländisch-afrikanischen Conßderation von 
grosser Bedeutung sein würde. 

• Der einzige südafrikanische Staat, in welchem die Regierung bis 
beute noch eine nationale geblieben, ist der Oranje-Freistaat. 

18* 



- 262 — 

Er ist unbedingt das bestregierte Gemeinwesen Süd-Afrika's, ein wahrer 
Musterstaat für alle Nachbarländer. Eben deshalb hat er, namentlich 
durch die beispiellose Billigkeit seines gesammten Verwaltungs-Appa- 
rates und die strenge Ehrenhaftigkeit seiner republikanischen Leiter, 
schon seit zwei Jahi-zehenden eine solche gewaltige Anziehungskraft auf 
die niederdeutsche Bevölkerung der angrenzenden Cap-Colonie ausgeübt, 
dass Tausende von Familienvätern ihre dortigen Farmen im Stiche 
liessen und nach dem Freistaat übersiedelten, um für die ihnen 
unsympathische, übermässig bureaucratische, complicirte und theuere, 
negerverziehende und negerverhätschelnde englische Administration eine 
einfache und billige nationale Regierung und gute, vernünftige Gesetze 
zimi Schutz gegen die barbarische schwarze Bevölkerung einzutauschen. 
In Folge dessen ist der Preis von Grund und Boden im Oranje-Prei- 
staat bereits höher gestiegen als in der englischen Cap-Colonie. Als 
charakteristisches Zeichen iür die Zufriedenheit des Volkes des Oranje- 
Freistaates mit seiner Regierung kann es gelten, dass der Staats- 
präsident Brand, der eigentlich nur eine fünfjährige Amtsperiode hat, 
nun schon zum dritten Male wieder gewählt worden ist. Nach solchem 
Beispiele würde man in einer der spanischen Republiken von Süd- und 
Mittel- Amerika vergeblich suchen. 

Die Abneigung der Boers gegen die englische Regierung dutirt 
hauptsächlich seit der Sclavenemancipation, welche von der 
letzteren so unvorbereitet und rücksichtslos proclamirt wurde und mit 
einem Male die blühende Colonie ihres ersten Bedürfnisses, billiger 
und stets disponibler Arbeitskräfte, beraubte. Die Emancipation hat 
die früher zur Arbeit genöthigten, an Fleiss und Gehorsam gewöhnten 
Farbigen zu grösstentheils indolenten, selbstgenügsamen und aufge- 
IJasenen, ungehorsamen und dem Trünke ergebenen Faulenzern ge- 
macht. Gegen die in Folge der Emancipation zahlreich das Land 
durchstreifenden schwarzen Vagabunden und Viehdiebe wurde den Colo- 
nisten jede Selbsthilfe verboten, ohne dass die Regierung ihrerseits das 
Mindeste that, um Schutz gegen jene Strolche zu gewähren. Tausendc 
von niederdeutschen Bauern verliessen infolge dessen vom Jahre 183() 
an ihre früher so blühenden Farmen und suchten mit ihren Viehheerden 
jenseits des Oranje - Stromes und in der heutigen Provinz Natal neue 
Wohnplätze, indem sie die harte Arbeit in der gefahrvollen Wildniss 
dem fortgesetzten Unterthanenverhältniss gegen eine so unverständig 
handelnde und die Interessen ihrer Staatsangehörigen mit Füssen tre- 
tende Regierung vorzogen. Sie schufen für sich und ihre Familien 
mitten in der Wildniss und umringt von bösartigen Eingeborenen eine 
neue Heimath, die sie unter Mühen und Entbehrungen cultivirten und 
fortwährend mit Pulver und Blei zu vertheidigen hatten. Wo bisher 
nur das Brüllen wilder Thiere und das Kriegsgeheul blutdürstiger 
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Kiiffem erklang, fütstanden nun dureli den Fleisi, die linrtnärtige iiml 
aiisdHuemde Arbeit und Knergie der niederdeutschen Bauern nacliein- 
ander drei blühende Freistaaten: der Oranje - Freistaat , die Republik 
Natal und die Transvaal -Republik. Die Republik Natal aber wurde 
den Boers von den Engländern im Jabre 1842 abgenommen und der 
Oranje- Freistaat 1845; letzterer blieb jedoch nur neun Jabre lang 
engtische Provinz und wurde dann, weil die Behauptung dieses Gebietes 
zu grosse Geldkosten verui-sacbte, wieder sich selbst überlassen. 

Als der Oranje -Freistaat 18fi7 seinen zweiten blutigen Krieg 
gegen die Basuto glücklich beendigt hatte und nun die wohlverdienten 
Früchte seines Feldzuges durch Annfxion des Basuto-Landes einheimsen 
wollte, da nahm auf einmal die englische Regierung für die geschla- 
genen Eingeborenen Partei und annectirte selbst ihr Land, eines der 
heiTlichsteii der Welt mit hochroniantischer Alpenscenerie und dabei 
sehr reich an mineralischen Schätzen. -Im Jahre 1871 entriss die 
englische Regierung den Boers des Oi-anje-Freistaates mitten im tiefsten 
Frieden die werthvollen Diamantenfelder, die allein in den 3 '/:. Jahren 
vom Juli 1871 bis Januar 1875 einen Ertrag von 140 Millionen Mark, 
also jährlich 40 Millionen Mark an Diamanten geliefert haben; und 
die Krone setzte sie ihren Ungerechtigkeiten gegen die Boers im 
Jabre 1871) durch die rücksichtslose Annexion der Transvaal-Kepnblik 
auf. Diese Republik war ein von allen Mächten der Welt anerkannter 
Freistaat: die plötzliche Vernichtung desselben ganz gegen den Willen 
seiner Bürger war eine Gewaltthat, die an die vielgerügten Theilungen 
Polens erinnert. Abgeordnete des Volkes von Transvaal haben in 
Europa bei den Grossmftcbten gegen diesen unerhörten Gewaltact prote- 
stirt, aber vei-gebens. Kein Staat hatte Lust, den niederdeutschen 
Bauern zu Liebe sich mit der Regierung des meerbeherrschenden Eng- 
land in einen unliebsamen Depeacben Wechsel einzulassen. Das Volk 
von Transvaal fährt auch heute noch fort, gegen die Annexion zu 
protestiren, und erst in den letzten Tagen ist uns der Wortlaut des 
Bundeseides zugegangen, den eine Versammlung der angesehensten 
Boers von Transvaal in Wonderfontein einstimmig beschworen liat. 
Derselbe lautet folgendermaassen : 

In der Gegenwart des allmächtigen Gottes, des Ei^iln- 
ders der Herzen, dessen gnädigen Beistand wir erflehen, haben 
wir Bürger der südafrikanischen Republik feierlich besclilossen, 
für uns und unsere Kinder zu einem heiligen Bunde uns zu 
einen, den wir mit einem feierlichen Eide bekräftigen. Es ist 
jetzt vierzig Jahre her, dass unsere Väter die Cap-Colonie 
verlieaaen, um ein freies, unabhängiges Volk zu werden. Wii- 
haben Natal gegründet, den Oranje -Freistaat und die süd- 
afrikanische Republik (Transvaal), und dreimal hat die eng- 



— 264 — 

lische Kegiening unsere Freiheit unter die Füsse getret^^n. 
Unsere Flagge, getauft mit dem Blut und den Thranen 
unserer Väter, ist niedergetreten worden. Diese vierzig Jahre 
waren vierzig Jalire der Sorge und des Leidens. Wie durch 
einen Dieb in der Nacht ist unsere freie Republik uns ge- 
stohlen worden. Wir können und wollen dies nicht dulden ; 
es ist der Wille Gottes, dass die Einigkeit unserer Väter 
und die Liebe zu unseren Kindern uns verpflichte, unseren 
Kindern unbefleckt das Erbe unserer Väter zu überliefern. 
Aus diesem Grunde vereinigen wir uns hier und geben ein- 
ander die Hände als Männer und Brüder, feierlich versprechend, 
unserem Lande und Volke treu zu bleiben und, auf Gott 
blickend, bis in den Tod zusammen zu wirken für eine Wieder- 
herstellung unserer Republik. So wahr der allmächtige Gott 
uns helfe! 
Erinnert dies nicht an den nächtlichen Schwur der Eidgenossen 
auf dem Rütli im Jahre 1307? Was uns besonders interessiren muss, 
ist der Umstand , dass diese Boers von Transvaal die lebhafteste Sehn- 
sucht hatten und noch haben, dass das Deutsche Reich, das sie mit 
richtigem Gefühl als ihr Stamm- und Mutterland betrachten , sie unfajr 
seinen Schutz nehmen möchte! Als im Jahre 1873 die leider falsche 
Nachricht Süd -Afrika durchlief, dass die preussische Regierung von 
der portugiesischen die Delagoa-Bai gekauft hätte, da wurde dieselbe 
in den holländischen Freistaaten mit dem grössten Jubel aufgenommen. 
Es ist wirklich auffallend, wie entschieden hier in Süd -Afrika der 
isolirte niederdeutsche Volksstamm für Deutschland, das Stammland 
seiner Vorväter, sympathisirt , während doch die in Europa an unserer 
Seite wohnenden Holländer in ihrer Furcht vor einer etwaigen künftigen 
Annectirung zu einem grossen Theil mit ganz entgegengesetzten Ge- 
fühlen auf dasselbe l)lieken. — Für den Preis eines festen und sicheren 
Schutzes gegen die Annexionslust der ihnen verhassten englischen 
Regierung würden die Bauern der beiden Freistaaten sehr gern der 
deutschen Regierung sich untergeordnet haben in der Form zweier 
Schutzstaaten mit eigener, möglichst freier Selbstverwaltung. Leider 
blieben die Schritte der Boers erfolglos, und keine weiteren Auf- 
klärungen sind über die muthmasslich in Berlin angeknüpften Ver- 
handlungen ins Publicum gedrungen als das wieder im Mai 1875 die 
Londoner Zeitungen durchlaufende, angeblich vom englischen Ge- 
sandten in Berlin an die Regierung in Downing Street gerichtete 
Telegramm : „ Transvaal Government conferring with Be^'lin Government 
or pvotective alliance^' (Transvaal verhandelt mit der Berliner Re- 
gierung wegen eines Schutzbündnisses). 

Es ist von Interesse, einmal flüchtig die Folgen zu erwägen, 
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die eine eventuelle Acquisition derDelagoa-Bai durch das Deutsche 
Keich notbwendig nach sich gezogen haben würde. Diese Bai, die 
schon vor 100 Jahren einmal fünf Jahre lang (von 1776 — 1781) sich 
im Besitze des damaligen Deutschen Kaiserreichs befand, bildet einen 
der herrlichsten und umfangreichsten Häfen der Welt und ist zugleich 
der einzige maritime Zugang zu dem dahinter liegenden weiten und 
fruclitbaren Binnenlande von Transvaal. Schon sechs deutsche Meilen 
von der Bai beginnt das in Terrassen ansteigende Hochland von 
Transvaal, das für die europäische Constitution überaus gesund und zu- 
träglich ist, wie uns die gesundheitstrotzenden Riesengestalten der 
Boers beweisen. Grosse Eisen- und Steinkohlenlager, die in unmittel- 
barer Nälie liegen, würden den Bau einer f]isenbahn von der Küste 
nach dem Hochlande von Transvaal ausserordentlich erleichtern, wonach 
dasselbe von der Küste aus in fünf Stunden zu erreichen sein würde. 
Das Transvaalland ist der Garten und das Paradies von Süd- Afrika 
und voll der herrlichsten Naturschätze. Die Fruchtbarkeit des Bo- 
dens ist ganz erstaunlich, die Bewässerung im Durchschnitt eine 
reichliche. 

Wenn Herr Dr. Fabri meint, dass da^ Transvaalland wegen 
Wassermangel nur einer beschränkten Zahl von etwa 1 — 200 000 
europäischen Einwanderern Platz bieten würde, so kann ich ihm hierin 
durchaus nicht beipflichten , denn A\ir haben auf den Diamantenfeldern 
in Griqualand gesehen, dass man selbst in der vertrocknetsten süd- 
afrikanischen Einöde reichliche Wasservorräthe gewinnen kann, wenn 
man sich nur die Mühe nimmt, Brunnen zu graben. Die Regentälle 
sind über ganz Süd -Afrika zur Sommerzeit ^o ungeheuer massenhaft, 
dass unerschöpfliche Wassermengen sich unterirdisch ansammeln. 
Als ich 1871 nach den Diamantenfeldern kam, hatten wir Diggers 
sämmtlich grosse Angst , dass wir während der trockenen Wintersaison 
verdursten würden, da es nicht möglich erschien, den alltaglichen 
Wasserbedarf für 40 000 Menschen und ausserdem für so vieles Vieh 
in dieser quellen- und flusslosen Gegend herbeizuschaifen. Nach und 
nach wurden vierzig Brunnen gegraben ; einige derselben gaben Wasser 
schon bei 30 Fuss, andere bei 40 Fuss Tiefe, und wir hatten seitdem 
jenes Lebenselement in Hülle und Fülle. 

Wäre eine hinreichende ackerbauende Bevölkerung im Lande, so 
könnt« das Transvaalland allein ganz Süd -Afrika mit Getreide ver- 
soi'gen und noch einen guten Theil seiner Ernten nach Europa 
eiportiren. Der mittlere, östliche und südliche Theil besonders sind 
vorzüglich geeignet zum Weizen bau. Der Weizen im District von 
Pretoria trägt 40- bis yOfältig, und der Leydenburger Weizen gewann 
durch seine Schwere und weisse Farbe eine Preismedaille auf der 
Pariser Weltausstellung. Im mittleren und nördlichen Theil des 
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Landes geben Caifee, Thee, Baumwolle und X^ibak reiche Ernb.'rt- 
An Früchten ist das ganze Jahr hindurch Ueberfluss; Aepfel, Birnen, 
Pflaumen, Pfirsiche, Aprikosen, Nüsse, Feigen, Mandeln und Wein- 
trauben schmücken die Tafel des Farmers in der einen Jahreszeit, 
Orangen, Mandarinen, Ananas, Bananen, Datteln und Guyaven in 
der anderen. Auch europäische Gemüse gedeihen hier vorzüglich.. 
Gutes fruchtbares Land ist jetzt noch massenhaft zu 25 Pfennigen bis 
2 Mark für den Acre oder IVio preussischen Morgen zu haben. 

Das Klima von Transvaal, einem Hochlande von 4—7000 Fuss 
Erhebung über dem Meere, ist eines der gesundesten der Welt. Nur 
in einzelnen Lagen im nördlichsten Theile des Landes, in tiefen Land- 
strichen an den Ufern der Flüsse, herrschen Fieber ; solche ausnahms- 
weise Lagen bedingen aber auch in Deutschland und Italien dieselben 
Uebelstande. 

Die Mineralschätze des Landes sind ganz unermesslich, und 
es dürfte in dieser Beziehung kaum ein anderes Gebiet dem Transvaal- 
lande und den nördlich daran angrenzenden weiten Tenitorien gleich 
kommen. Kupfer, Zinn, Silber, Quecksilber, Cobalt, namentlich aber 
Eisen und Blei, sind in ungeheuren Massen vorhanden. Als Bleiland 
dürfte Transvaal eins der ersten Länder der Welt werden. Eisenei*ze 
liegen an vielen Orten zu Tage, mitunter als reiner Magneteisenstein. 
Die bis jetzt untersuchten Lager von vorzüglichen Steinkohlen nehmen 
allein einen Umfang von etwa zehn deutschen Quadratmeilen ein und 
verheissen Ti*ansvaal eine grosse Zukunft als Industrie- und Fabrik- 
land, sowie sie auch später, nach Anlage einer Eisenbahn zur Delagoa- 
Bai, die letztere zu einer der wichtigsten Kohlenstationen für die 
Kriegs- und Handelsmarine auf der südlichen Halbkugel machen 
werden. Der östliche Rand der Kohlenfelder fängt schon 17 deutsche 
Meilen westlich von der Delagoa-Bai an und würde also mit einer 
Eisenbahn in ein paar Stunden erreicht werden. Aber der aller- 
verfQhrerischste ßeichthum des Transvaallandes besteht in dessen un- 
ermesslichen Goldlagern. Dieselben kommen entweder in Quarzfelsen 
eingesprengt, oder in Alluvialablagerungen vor. Ein breiter Gürtel von 
Felsen mit Goldquarzgängen zieht sich in südwestlicher Richtung durch 
die Districte Waterberg, Zoutpansberg, Marico und Rustenburg, und 
der Goldreichthum der Leydenburger Berge und Flussrinnen ist ja 
schon Tausenden von Goldgräbern offenbar geworden. Die bis jetzt 
als goldhaltig erkannte Landstrecke im Leydenburger Districte ent- 
spricht einer Längenausdehnung wie von Berlin nach Wittenberg un«! 
würde von der Delagoa-Bai aus, bei theilweiser Benutzung der künf- 
tigen Eisenbahn nach Pretoria, in 2V2 Tagen zu erreichen sein. 
Nimmt man zu diesem Goldreichthum innerhalb der heutigen Grenzen 
des Transvaallandes noch den Umstand, dass in den im Norden an 
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UiiHselbe an<(renzeni]en Landern diese «^goldhaltigen Gebirge sich l)is 
zum Sanibesistrom fortsetzen, und dass dort von älteren und neueren 
Reisenden in den Landstrichen von Tatin, Makalaka, Maschona, Marico 
und im Lupata-Gebirge wunderbar reiche Golderze selbst aufgefunden 
und mitgebracht worden sind, dass ferner die auf alten Karten als 
Monomotapa bezeichnete Gegend, deren fabelhafter Goldreich thum 
schon in den ältesten Zeiten weit berühmt war, sich auch innerhalb 
dieser angrenzenden Territorien befindet, so ergibt sich, dass in 
Transvaal und dessen nördlichen Nachbarländern in der That eines 
der reichsten Goldländer der Erde vorliegt. Ein solches Land voll so 
unerschöpflicher Naturschätze, was könnte es werden, wenn es sich 
mit der Zeit mit deutschen Einwanderern füllen würde? Welches 
Volk versteht das Colonisiren durch Ackerbau besser als das deutsche? 
Pennsvivanien und der Westen und Nordwesten der Vereinigten Staaten, 
die deutschen Niederlassungen in Süd-Brasilien und Britisch -Caffraria 
sowie die Ackerbaucolonien im südlichen Russland geben dafür glänzende 
Belege. Eine constante deutsche Masseneinwanderung würde allmählich 
ein entschiedenes numerisches Uebergewicht der Deutschen über die 
holländische Bevölkerung herstellen und die Germanisation des Landes 
nach und nach auf friedlichem Wege ganz von selbst bewirken. 

Ausser allen seinen eigenen ober- und unterirdischen Schätzen 
bietet aber Transvaal derjenigen europäischen Macht, die es besitzt, 
noch den grossen Vortheil, dass es einen bequemen Zugang zu den un- 
eiTOesslich reichen Ländereien des inneren Afrika öffnet, die zwischen 
dem Limpopo, den centralafrikanischen Seen und dem Congostrome 
aü^ebreitet liegen. Wenn es einer europäischen Macht gelänge, diese 
Länder allmählich sämmtlich unter ihre Herrschaft oder wenigstens 
ihren politischen Einfluss zu bringen, so wäre damit ein Reich ge- 
wonnen, das sowohl in seinem Umfange als seinem Productenreich- 
tbum dem britisch -ostindischen Kaiserreiche nicht nachstehen würde. 
Dieser unbeschränkte freie Spielraum für Annexionen im Norden, dieser 
offene Zugang zum Herzen von Afrika war es hauptsächlich, der mich 
vor nunmehr vier Jahren für die Idee begeisterte, dass Deutschland 
suchen sollte, durch die Erwerbung der Delagoa-Bai und nachheriges 
stetiges Einströmenlassen deutscher Auswanderer nach Transvaal sich 
die zukünftige Herrschaft über dieses Land zu sichern und so die Grün- 
dung eines deutsch-afrikanischen Zukunftsreiches anzubahnen. 
Ich gab dieser meiner Idee in einer Denkschrift Ausdruck, die ich im 
März 1875 von Süd-Afrika aus an Seine Majestät den Kaiser und Seine 
Durchlaucht den Fürsten Bismarck sendete; ich war der Ansicht, dass 
in so fem vom Vaterlande gelegenen Gegenden, wo nicht einmal 
ein deutscher Consul sich befindet, welcher die vaterländischen Inter- 
essen wahrnehmen könnte, es das Recht und die Pflicht jedes Deut- 
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sehen sei, sich direct an die höchste Stelle zu wenden, um ihr gewisse 
patriotische Wünsche und Vorschläge zur Prüfung vorzulegen und sie zu 
befürworten , wenn er an Ort und Stelle eine klare Einsicht in die 
Gesammtverhältnisse erlangt hat und solche für einen Machtzuwachs 
seines Vaterlandes momentan ausnahmsweise günstig findet. Meine 
Eingabe hatte leider nur den Erfolg, dass Seine Durchlaucht Fürst 
Bismarck mir für meine patriotischen Gesinnungen seine Anerkennung 
aussprach, jedoch seitens der Keichsregierung ein Nähertreten an 
diese Projecte nicht in Aussicht stellte. Mittlerweile ist nun, wie ich 
vorausgesagt hatte, die Transvaal-Eepublik durch gewaltsame Annexion 
an das britische Reich aus der Reihe der unabhängigen Staaten ge- 
strichen worden, trotz des sofort erhobenen Protestes von neun Zehnteln 
des Volkes von Transvaal und trotz des noch heute fortdauernden 
Protestes derselben. Es Hesse sich hier wohl die Frage discutiren, 
ob es nicht rathsam sein möchte, dass das Deutsche Reich der Annexion 
der Transvaal - Republik in aller Form seine Anerkennung versagte, 
vorausgesetzt, dass dieselbe nicht schon erfolgt ist; denn für den Fall, 
dass jetzt oder später, wie es nur zu wahrscheinlich ist, ein Massen- . 
aufstand der niederdeutschen Transvaal-Bevölkerung erfolgen und dass 
derselbe eine genügende Zeit lang sich mit Erfolg behaupten sollte, 
würde dann vielleicht eine eventuelle Unterhandlung der deutschen 
Regierung mit den Führern der Boers zu einer für die deutscheu 
Interessen günstigen Verraittelung mit der englischen Regierung führen 
können. Hat freilich das Deutsche Reich die Annexion einmal formell 
anerkannt, so kann natürlich von einer Unterhandlung seinerseits mit 
einer aufständischen Volksregierung dann nicht mehr die Rede sein. 
Dass die Engländer selbst eine europäische Massenein- 
wanderung in die Territorien von Transvaal und dessen Nachbar- 
länder nicht nur für thunlich, sondern auch für höchst nützlich halten, 
kann man aus den folgenden beiden Ai-tikeln ersehen, die am 10. Juli 
1873 und am 28. November 1874 in einer der verbreitetsten süd- 
afrikanischen Zeitungen, den gouvernementalen „Diamond News** er- 
schienen. Der erste lautet: 

„Wir haben schon bei verschiedenen Gelegenheiten die 
Aufmerksamkeit unserer Leser darauf hingelenkt, wie sehr 
wünschenswerth die Erwerbung der Delagoa-Bai und der 
sämmtlichen portugiesischen Territorien in Südafrika und ihre 
Annexion an das britische Reich sei. 0, könnten wir doch 
die Augen der englischen Reichsregierung offnen und ihr im 
klarsten Sonnenlichte die Thatsache zeigen, dass sie nur die 
Hand auszustrecken braucht, um den Schlüssel zu einem 
halben Continent einzustecken! Ja, und zu einem Continent^ 
der sich nach den letzten tagtäglich einander drängenden ' 



— 269 — 

Fntcleckimgen als ganz beispieHos roieh nn mineralischen 
Schätzen erweist. Die ungehemen Biniienländei'eien , deren 
natürliche Seemfindung die Delagoa-Bai bildet, sind in einer 
ausserordentlichen Ausdehnung produetiv. Milliarden von 
Ackern in diesen Territorien sind für den Pflug geeignetes 
Land, andere Milliarden sind die prächtigsten Viehzuclit- 
ländereien der Welt; sie haben einen Üeberfluss an mine- 
ralischen Schätzen und könnten eine Bevölkerung fänfzigmal 
so gross wie die Bevölkerung von Grossbritannien ernäbren. 
Portugal, einst die Herrin der Meere, ist in eine unheilbare 
Altersschwäche versunken, und obgleich es Colonien von einer 
ungeheuren Entwicklungsfähigkeit besitzt, zieht es aus den- 
selben doch nicht mehr Einkünfte, als gerade nöthig ist, um 
die spärlichen und armseligen Gehälter einiger Beamten mit 
hochklingenden Titeln zu bezahlen, unter solchen Umständen 
sind seine ostafrikanischen Besitzungen für Portugal geradezu 
wcrthlos, und England brauchte nur einfach sein Verlangen 
nach denselben auszusprechen, um sofort der Besitzer von 
Territorien zu werden, die in seiner Hand Ophir und Golkonda 
verdunkeln würden." 
Uor zweite Artikel lautet: 

„Die Ausdehnung unserer Oolonialbesitzungen ist ^o un- 
endlich gross, und die lleichthümcr , die dort nur auf die 
hebende Kraft menschlichen Fleisses warten, sind so unermess- 
lich, dass unsere Colonien bei einer richtigen Organisation 
und Vorbereitung jetzt alljährlich eine Viei*telrail]ion Ein- 
wanderer empfangen könnten. Die Anzahl derer, für welche 
dort Arbeit zu finden ist, würde stetig in geometrischer 
Progi^ssion zunehmen. Es rau-^s eine giosse Staatsemigration 
von England organisirt werden, und wenn Afrika englisch 
werden soll in Herz und Seele, so muss ein guter 
Theil jener Viertelmillion Auswanderer alljährlich hierher- 
gesendet werden ! Der eiste Schritt zur Anglisiiung dei- 
Territorien im Norden des Oranjestromes moss mit einer 
Staatsemigration in die Länder der Batlapin, Barolong, 
Bastito mid Nordbetschnanen heginnen. Bevölkert zunilchst 
diese reichen Länder gründlich mit englischen Arbeitern, und 
Afrika wird dann politisch geeinigt und engli.scher National- 
sinn darin vorherrschend werden." 
So spricht eine englische Zeitung, die in Südafrika selbst erscheint, 
und sie hat Becht, so zu sprechen. Es ist in diesen gesunden und 
frnclitbaren Ländern Südafrikas, die England für sich wünscht, nocli 
Saam för ungezählte Millionen von europäischen Einwanderern. Zu- 
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gleich ist die get^ichertstc Aussicht da, dass die europäische Macht, 
welche diese Territorien unter ihre Herrschaft bringt, eines der werth- 
vollsten und grössten Colonialreiche des Erdballs begründen wird, und 
eben deshalb ist es wahrhaft beklagensweith, dass Deutschland die 
Annexion der Transvaal-Republik an England ruhig und ohne Protest 
hat geschehen lassen, da dieses von einem deutschen Volksstanim in 
Besitz und Cultur genommene herrliche Land doch unbedingt für 
Deutschland hatte gewonnen werden sollen und auch so leicht sich 
hatte gewinnen lassen, und da hiermit der Anfang gemacht und der 
Grund gelegt worden wäre zu einem mächtigen und zukunftsreichen 
Nou-Deutschland auf der südlichen Halbkugel. 

Deutschland sollte um jeden Preis einige Punkte auf der Ostküste 
sowohl wie auf der Westküste von Afrika gewinnen, sei es durch Kauf von 
den eingeborenen Häuptlingen oder durch einen Vertrag mit der portugiesi- 
schen Regierung. Es müssten dort deutsche Factoreien gegiündet 
und allmählich deren Filialen immer weiter und weiter landeinwärts 
vorgeschoben werden. So würde sich nach und nach ein weites Netz 
von deutschen Ansiedelungen bilden, die natürlich untereinander und 
mit der Küste in steter Verbindung erhalten werden und auch gehörig 
befestigt sein müssten. Denken wir uns nun eine solche Reihe von 
Handelsniederlassungen, die dabei zugleich als Lehr- und Schulstationen 
dienen und gewissermaassen ein Versuchsfeld dai*stellen würden, worauf 
die Samenkerne christlicher Cultur auszustreuen wären! Nach und 
nach würde hier eine grössere Zahl von intelligenten Negern anzu- 
sammeln sein, die von den Ansiedlern, in der Cultur werthvoUer Lan- 
desproducte, in europäischen Handwerken und Fertigkeiten unterrichtet 
werden müssten. Diese zerstreuten und durch Verschanzungen gehörig 
gesicherten Niederlassungen würden die Kerne abgeben, um welche sich 
mit der Zeit kleine Culturdistricte von Eingeborenen gleich- 
sam herumcrystaJlisiren würden, indem angegriffene und verfolgte oder 
sonst culturfreundliche Häuptlinge sich zu ihrem eigenen Schutze gern 
in deren Nähe ansiedeln und nach und nach den kleinen Friedens- 
staaten eine immer zahlreichere Bevölkerung zuführen würden. Was 
für eine mächtige Anziehungskraft die Nähe eines friedliche und ge- 
sicherte Zustände bietenden Culturstaates mit einer humanen Regierung 
auf die Eingeborenen afrikanischer Despotenstaaten ausübt, das haben 
wir bei der Colonie Natal gesehen, die Jahrzehende hindurch vo\ 
Massen fi ei williger Einwanderer aus dem benachbarten Zulu-König- 
reiche förmlich überschwemmt wurde, sodass die Zahl ihrer schwaneirv 
Bevölkerung in nur 32 Jahren von 10 000 auf 350 000 Köpfe 
Eine ähnliche Erscheinung möchte also wohl auch auf den zerstreute! 
Culturinseln im inneren Afrika sich zeigen, immer vorausgesetzt natür- 
lich, dass denselben durch hinreichende Schutzmaassregeln eine respect- 
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gebietende Stellung gesichert bleibe. Allmählich würden so die benach- 
bai-ten kleinen Negerfürsten neue Mittel kennen lernen, um sich er- 
wünschte Bedürfnisse durch ehrenhaften Handel und Ackerbau auch 
ohne Menschenfang und Sclavenverkauf zu vei*schafFen. 

Ein solches System würde um so mehr Erfolg haben, je rascher 
durch Beschlagnahme aller wichtigen Punkte am Meeresufer und durch 
Etabliruug von befestigten Factoreien die ganze Küste in den Besitz 
europäischer Culturmächte genithen würde. Der Ankauf passender 
Localitäten an den langen portugiesischen Küstenstrichen wäre zu iliesem 
Zwecke ganz besonders anzuempfehlen, damit die bisher blos nomi- 
nelle Küstenherrschafb eines thatkräftigen christliclien Volkes endlich in 
eine elfective verwandelt werde. Auch das Land am Djubastrome, 
das seit Carl Claus von der Decken Niemand wieder besucht hat und 
das durch seinen schiffbaren Strom einen so schönen Zugang in das 
Binnenland gewährt, wäre gewiss ausserordentlich für eine grössere 
deutsche Handels-Ansiedelung zu empfehlen, worauf neuerdings wieder 
Gerhard Rohlfs so dringend hingewiesen hat Nur eine europäische 
Macht, die womöglich an verschiedenen Punkten, an der Ost- und 
Westküste zugleich, festen Fuss fasst und Theile derselben in ihren 
dauernden Besitz biingt, wird die Aufgabe lösen können, das innere Afrika 
nach und nach der Gesittung zu eröiFnen und den Sclavenhandel endlich 
auszurotten. Die Früchte, welche diese Macht später einmal ernten 
wird, werden unerschöpfliche Keichthümer sein. In Berührung mit 
den kleinen im Binnenlande angelegten Handels- und Missionsnieder- 
lassungen wird mitten in dem alten, abgestorbenen Continent nach und 
nach ein junges Afrika entstehen, von welchem sich die Segnungen 
der Cultur und Civilisation allmählich in immer weiteren Umkreisen 
ausbreiten müssen. Friedliche Arbeit und Bodencultur werden dann 
blühende Gäi-ten schaffen, wo heute nur die Menschenjäger und Sclaven- 
händler umherziehen, hinter sich nichts als Hass und Mord, Ver- 
wüstung und Leichen, Elend und Verthierung lassend. 

Nicht die Regierung freilich würde solche Handelsstationen anzu- 
legefl haben, sondern es müssten sich Handelsgesellschaften, Vereine 
von Kaufleuten in Verbindung mit Missionsgesellschaften, dieser 
Aufgabe unterziehen. Die letzteren namentlich hätten sich die Er- 
hebung der Neger zur Arbeit als Hauptaufgabe zu stellen, und gerade 
Äasp wäre eine recht passende Aufgabe für unseren deutschen Hang zur 
^<3agogie. Dass man aus den Negern recht wohl vorzügliche Arbeiter 
S'^^jhen kann, wenn es nur richtig angefangen wird, haben wir 
^n an vielen eclatanten Beispielen gesehen. Wo Neger wie in 
idern der Sclaverei 'zum Arbeiten gezwungen sind, da stehen sie 
3n den europäischen Arbeitern in ihren Leistungen nach. Wie un- 
üdlich pickten und hackten nicht die .stämmigen Zulu in unseren 
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Diamanten-Claims, da ihnen dort das ersehnte Ziel des Besitzes eines 
Feuerrohrs als Lohn ihrer Arbeit zuwinkte! Wie rastlos arbeiten 
ferner die Neger, wenn ihr eigener Häuptling es ihnen anbefiehlt! 
Und nun gar welche nie ermüdende und rastende Feld- und Haus- 
arheiterinnen , wahre Märtyrerinnen der Arbeit, sind die Negerinnen, 
und welcli glücklichen, kindlichen Humor tragen sie dabei noch zur 
Schau, indem sie, wenn es irgend geht, bei der anstrengendsten Arbeit 
fortwährend singen , lachen und sclierzen ! Die französisclien Missionäre 
in Sansibar versicherten uns, dass fast sämmtliche Negerkinder, die 
sie zeitig genug unter ihre Obhut bekommen , sich mit Leichtigkeit zu 
lleissigen und lernbegierigen Arbeitern erziehen lassen. Eine An- 
sammlung namentlicli von Kindern auf den zerstreuten Handels- und 
Schulstationen würde also Gelegenheit geben, eine junge Generation 
Heissiger Arbeiter heranzubilden, deren Einfluss auf ihre Stamnies- 
genossen mit der Zeit die ausserordentlichsten Folgen haben könnti?. 
Ausserdem ist nicht zu vergessen , dass die englischen Missionsstationen 
noch stets den Weg für die ihnen folgenden Handelsniederlassungen 
geöffnet haben, durch welche wieder später in vielen Fällen die politische 
Besitznahme angebahnt wurde. Also nicht allein für ethische, sondern 
auch für commercielle und politische Zwecke ist die Anlage von 
Missionsstationen in den innerafrikanischen Ländern höchst wichtig. 

Auch am Sambesi, glaube ich, würde sich die Anlage deut- 
scher Handelsstationen sehr lohnen ; freilich hätten dieselben vor der 
Hand noch unter portugiesischer Oberhoheit zu stehen, so lange es 
nicht gelingen würde, der portugiesischen Regierung einzelne Localität^n 
abzukaufen. Die Stadt Kilimane allerdings, an der Mündung diese»^ 
Stromes, liegt ungesund, wie denn überhaupt die Portugiesen in Süd- 
Afrika ein besonderes Talent gezeigt haben, zu ihren Niederlassungen 
immer die klimatisch unpassendsten Localitäten auszuwählen; im Ganzen 
jedoch ist das Delta des Sambesi durchaus nicht gesundheitsgefahrlich, 
und es würden sich gewiss auf den Uferhöhen Punkte finden lassen, 
die zu Handelsniederlassungen geeignet wären. Das weite fruchtbare 
Territorium zwischen dem oberen Sambesi und dem das Transvaalland 
begrenzenden Limpopo aber ist ein ebenso gesundes Hochland wie 
letzteres selbst. Der grösste Theil desselben ist freilich von einem zur 
Zeit noch sehr unzugänglichen Volke bewohnt, von den Matebele, die 
den stammverwandten Zulu in jeder Hinsicht ähnlich sind, namentUdi 
auch in ihren kriegerischen Neigungen und ihrer Tapferkeit; hA 
Niederlassungsversuchen indessen kommt ja Alles darauf an, wie die 
Europäer mit solch einem wilden Volke umzugehen wissen, und idi 
glaube, dass deutsche Ansiedler bei ihrer grösseren Schmiegsamkeft 
leichter den richtigen Weg zum friedlichen Verkehr mit einer derartigan. 
eingeboienen Bevölkerung finden würden als die härteren imd steif* i| 
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lialsigeren Engländer. Gelange es uns, eine Kette deutscher Handels- 
stationen nach und nach bis an den oberen Sambesi vorzuschieben, so 
würde auch noch ein anderer Vortheil damit erreicht werden; es 
würden vermuthlich viele Boers aus dem Transvaallande nach Norden 
auswandern, um sich der verhassten englischen Herrschaft in Trans- 
vaal zu entziehen und sich unter den Schutz der deutschen Nieder- 
lassungen zu stellen. Es ist ja der alte Zug der Boers, immer weiter 
nach Norden zu wandern , nur um mit der englischen Regierung nichts 
mehr zu thun zu haben, und sie scheuen keine Kämpfe mit wilden 
Völkerschaften, um nur wieder unabhängig zu werden und sich eine 
nationale Regierung geben zu können. Diesen Freiheitstrieb aber 
niussten wir Deutsche unbedingt zu fördern suchen; dann werden die 
Sympathien, welche die Boers für Deutschland hegen, für uns von 
grösstem Werthe sein und es uns auf wunderbare Weise erleichtern, 
in jenem reichen Lande Fuss zu fassen durch unsere Auswanderer, 
besonders vom norddeutschen Stamm. Freilich dürfen wir uns hierbei 
nicht allzusehr auf Staatshilfe verlassen , sondern müssen in kräftigster 
Weise selbst mit Hand anlegen. Beginnen wir nur mit Geschick und 
Ausdauer, uns neue Bahnen zu eröffnen, so kann die Regierung 
schliesslich nicht umhin, solche Bestrebungen zu unterstützen ; lässt aber 
der Handel und die Industrie die Hände trug im Schosse ruhen, so 
kann keine Gunst von oben her ein gesundes, lebensfähiges Gebilde 
schaffen. 



Handel und Producte der LoangokUste. 

Von Dr. Pechiiel-Loesche,*) 

in weiterer Ausführung seines Vortrags in der dritten Vereinssitzung 

am 15. Januar 1S79. 



L Niedergninea im Allgemeinen. 

Die Darstellung der Handelsverhältnisse von Niederguinea über- 
haupt, die hier als Einleitung der specielleren Arbeit hervorgeht, winl 
sehr erschwert durch den Mangel des wichtigen Zahlenmaterials. 
In den bei weitem ausgedehntesten Gebieten des südlichen Westafrika, 
nnd zwar nicht nur in den unabhängigen, entzieht sich die Handels- 
bew^ung fast gänzlich der Controle, da es nicht im Interesse der 

*) Der Herr Verfasser, welchem der Verein schon mehrere werthvolle Mit- 
theilangen verdankt, war 1874 — 1876 Mitglied der deutschen (Gössfeld'schen) 
Loango-Expcdition, deren gleichnamiges Werk er jetzt in Geraeinscliaft mit 
Dr. Paul GQssfeld und Dr. Julias Falkcnstein herausgibt (s. Hesprechung des- 
aelbon am Schlüsse dieses Fleftes). 
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Betheiligten liegt, über das ihnen bekannt Gewordene Auskunft za 
geben; die vorliegende Arbeit bleibt somit ein lückenhafter Versuclu 
das Erreichbare übersichtlich zu gruppiren. Es ist mir um so weni — 
ger möglich gewesen , fQr alle Districte gleichmässig genaue Angabeim. 
zu beschaffen, als die Verhältnisse mich vorwiegend auf der Statioi 
Tschintschotscho festhielten und demgemäss vielfach Erkundi- 
gungen an Stelle eigener Anschauung treten mussten. Meine Auf- 
stellungen über Vertheilung und Nationalität der Factoreien gelter 



für den Anfang des Jahres 1876 und sind, entsprechend dem engerer 
Zwecke diese^ä Aufsatzes, am Eingehendsten gehalten für dieLoango- 
küste, überhaupt für die Gebiete, welche die deutsche Expeditio] 
specieller kennen lernte. Wesentliche Veränderungen haben übrigens. 
in den letzten Jahren daselbst nicht stattgefunden. Wer sich nähe - 
über die gegenwärtigen allgemeinen Handelsverhältnisse im Gebiet dess 




Gabun und Ogowe unterrichten will , findet ausführliche Darstellunge 
in den Arbeiten von Dr. 0. Lenz (Skizzen aus Westafrika, Berli"" 
1878, Hofmann & Co., und Deutsche Geographische Blätter, Heft I 
Bremen 1878), sowie von Dr. Hübbe-Schleiden (Ethiopien, Ha 
bürg 1878, Friederichsen & Co.) ; über die Zustände in den portugiesisch 
Colonien und dem sudlichen Congogebiet erzählt J. John Monteir 
{Ayigola and tlie River Congo, 2 vols, London 1875, Macmillan & Co 
Vieles in eingehender Weise; die portugiesischen Colonien speci^ 
behandelt E. Lobo de Bulhöes in seinem Werke ^Les Coloni 
Fortugaises^ (Lisbonne 1878). 

Historisches; gegenwärtige politische Lage. Das unter „Niede 
g u i n e a '• verstandene Gebiet dehnt sich von dem Camernn 
4" n. Br. bis zimi Kunene unter 17° s. Br. Die Entdecker dea^ 
selben, die Portugiesen, beschränkten sich darauf, ihre Rech 
in der zweiten Hälfte des sechszehnten Jahrhunderts durch 
factische Besitzergreifung der südlichen Theile zu wahien. Cot:*- 
flicte mit den Eingeborenen sowie mit Vertretern europäischer Mäch 
hinderten sie an der nachhaltigen Erweiterung ihrer Herrschaft, 
suche, sich an der Loangoküste festzusetzen, scheiterten in der erstt^ 
Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts namentlich durch Einmischuim 
der Holländer, (welche auch den vom Entdecker Diego Cao am link^ 
Ufer der Congomündung 1484 errichteten Steinpfeiler 1645 zertrümmi 
ten). Späteren Versuchen bereiteten die Franzosen ein Ende, duic^ 
die 1783 erfolgende Demolirung eines an der Bai von Kabin 
erbauten Forts. Eine mehrere Jahre darauf von den Portugiesen 
Gabun bewerkstelligte Landung war nur ein vorübergehendes Unter 
nehmen; die ursprünglich eroberten Gebiete verblieben jedoch in ihrOTC^ 
Besitz. Die übrigen in dem hauptsächlich betriebenen Sclavenhand^ 
concurrirenden Nationen trachteten nicht nach Landerwerb in Nieder* 
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guinea, sondern begnügten sich mit der rikksichtslosen AValniing ihrer 
Handelsinteressen. 

Das Auftreten der Europaer gab den Anstoss zu bedeutsamen 
Umwälzungen in den Zuständen der Eingeborenen, welchen selbst die 
alten afrikanischen Reiche an der Loangoküste und südlich vom Gongo 
nicht lange widerstehen konnten : sie gingen allmählich zu Grunde und 
verfielen der Anarchie. 

Die portugiesische Hen*schaft ist auf die Gebiete Angola 
und Benguela, zwischen dem Kunene im Süden und dem Loge 
im Norden, beschränkt geblieben. Alle Unternehmungen, welche be- 
zweckten, dieselbe nordwärts von dem 1855 besetzten Ambriz aus- 
zudehnen, sind missglückt. Die Küstenstriche des Gabun und Ogowe 
stehen seit 1842 unter französischer Oberhoheit, welche jedoch im 
Allgemeinen nur eine nominelle und nur im Gabun eine unzweifel- 
hafte ist. Unmittelbar im Norden , die Corisco-Bai und deren Inseln 
umfassend, schliessen spanische Gebiete sich an. Jenseit der Corisco- 
Bai, sowie zwischen den von em-opäischen Mächten besetzten Strecken, 
also vom Ogowe bis zum Loge, befindet sich Inneres und Küste 
im unbestrittenen Besitz der Eingeborenen. 

Die Grenzen und Institutionen der alten Congo- speciell der 
Loangoreiche werden zwar traditionell noch aufrecht erhalten und die 
Sippen der einzelnen Völkerschaften betrachten sich noch als zu- 
sammengehörig, doch fehlt ihnen allen ein mit entsprechender 
Gewalt versehenes Oberhaupt. Sämmtliche, sechs Breitengrade weit 
ausgedehnte Territorien , deren mittleren Theil die Loangoküste bildet, 
sind in zahllose grosse und kleine Gebiete zerlegt, deren je nach 
Familienbanden und Beichthum verschieden mächtige Häuptlinge ein- 
ander als Nebenbuhler betrachten , möglichst nach einem diiecten 
Verkehr mit den Weissen, nach Berührung mit deren begehrten 
Schätzen streben und Anhänger sind eines sehr einfachen aber um so 
strenger gewahrten Schutzzoll-Systems. Das letztere namentlich erweist 
sich bei der Vielheit der unabhängigen Herrschaften als sehr störend, 
sowohl für die direct hindurchziehenden Carawanen, wie für den 
Zwischenhandel; die Producte werden durch willkürlich bestimmte 
abgaben ausserordentlich vertheuert; die Zufuhr wird zeitweilig gänzlich 
abgeschnitten. Den Europäern wird ferner durch diese Verhältnisse 
^e in entfernteren Gegenden oft sehnlich gewnlnschte Anlage vor- 
geschobener Handelsposten ausserordentlich erschwert, denn das von 
ihnen für selbstverständlich gehaltene zollfreie Passiren ihrer Güter 
liach und von dem Innern durch zwischenliegende Districte erscheint 
clen Bewohnern dieser nicht ohne Grund als eine Schädigung des 
Tarticular-Bechtes , weil ihnen eine wesentliche Einnahmequelle ver- 
siecht, wenn sie den Fremdlingen gestatten, was sie den Einheimischen 

Ogofimphuolie Nachrichten. 19 
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nioht erlauben. Dieser Collision der Interessen entspringen nahezu 
alle Verwickelungen, die um so coraplicirter sich gestalten, da zufolge 
der iin Lande gesetzliehen Haftbarbeit des Individuums für die 
Familie und Sippe, aucli die Europäer unter einander für solidarisch 
verpflichtet gehalten werden. Die in stetem Verkehr mit den Weissen 
lebenden Eingeborenen haben zwar einigermassen gelernt zwischen 
Nationalitäten, hauptsäclilich zwischen Concurrenten zu unterscheiden, 
in entlegeneren Gegenden mag es sich jedoch ereignen, dass ein 
Europäer nacli Landesgesetz für einen anderen büssen muss, den er 
vielleicht nie gekannt hat. Das Gedächtniss des Afrikaners ist in 
diesem Punkte ein ausserordentlich gutes, üeberdies berichtet die 
Tradition wenig Günstiges über die Weissen, und es liegt im Interesse 
der Schutzzöllner, den entfernter Wohnenden die Fremdlinge im 
schlimmsten Lichte erscheinen zu lassen; daher kommt es auch, dass 
die über die Zone des fernsten directen Verkehrs hinaussjehenden Euro- 
päer so selten freundlich empfangen werden. 

Trotzdem hält der Händler seine Existenzbedingungen für 
günstigere in den unabhängigen als in den annectirten Gebieten. 
In jenen hat er sich nur mit der eingeborenen Bevölkerung und ihren 
Häuptlingen zu verständigen, nur an diese seine Abgaben zu ent- 
richten; in diesen soll er zwiefache und oft entgegengesetzte Rechte 
achten, doppelte Anforderungen erfüllen, ohne gleichwohl, wie dies 
bei dem unfertigen Zustand und ungewissen Machtbereich einer noch 
experimentirenden Regierung kaum anders zu erwarten, genügenden 
Schutz und Förderung seiner Interessen zu finden, denn auch in den 
besetzten Landein weicht das einheimische Recht nur der direct an- 
gewendeten Gewalt. 

Der Kaufmann ist in den unabhängigen Gebieten keineswegs 
grös.seren Gefahren ausgesetzt und vermag mit der den Vortheil 
der Handelsbeziehungen sein* wohl würdigenden Bevölkerung fertig zu 
werden; wie ihm dies gelingt, hängt ab von dem persönlichen An- 
sehen, das er im Lande geniesst, von seiner Umsicht, von seiner 
Kenntniss des Charakters und der Gebräuche der Betreifenden. Werden 
die Zustiinde einmal in ausgedehnterem Maasse von bedrohlicher Art 
— und die Schuld ist nicht immer nur den Afrikanern beizumessen — 
so sind die englischen Kreuzer zum Schutze bereit und gehen 
nöthigenfalls mit Waffengewalt vor, wie 1875 und 1877 gegen die 
Piraten des Congo, die vollauf eine Züchtigung verdienten. Auch 
französische Kriegsschiffe sind 1876 vor Landana erschienen, um den 
dort dauernd bedrängten Missionären durch friedlich verlaufende Ver- 
liandlungen wenigstens die Berechtigung der Existenz auf ihrem er- 
worbenen Grund und Boden zu sichern. Nicht handeltreibende und im 
Lande umherziehende Europäer sind den Eingeborenen stets verdächtig 
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lind haben deswegen grössere Seliwierigkoikn als andere zu fiberwinden ; 
ihre Erfolge sind vor Allem abhängig von der Macht, die ihnen /u 
Gebote steht, oder von dem Vertrauen, das sie sich allmählich zu 
erwerben verstehen. 

Allgemeine Handelslage. Der einst so schwunghaft betriebene 
Sclavenhandel ist als erloschen zu betrachten. Die Wachsamkeit der 
englischen Kreuzer hatte den ul>erseeischen Export von Menschen in 
erfolgreicher Weise beschränkt, die Aenderungen in den Institutionen 
transatlantischer Staaten haben denselben schliesslich zwecklos werden 
lassen. Das letzte Sclavenschiff, der Clipper „Primo", wurde nördlich 
vom Congo im Jahre 1868 von den Engländern aufgebracht; noch bis 
vor wenigen Jahren sollen jedoch Eingeborene in kleinen Fahrzeugen 
namentlich von den Ogowemundungen nach den im Golfe von Guinea 
liegenden Inseln geschafft worden sein. 

Der Niedergang des illegitimen bedingte den Aufschwung des 
legitimen Handels. Die an den Verbi'auch europäischer W^aaren ge- 
wöhnten Afrikaner sahen sich genöthigt, zum Eintauschen derselben 
Landesproducte in steigender Menge nach den Facto reien zu bringen. 
Besonders wichtig wurden: Palmöl, Kautschuk und Erdnüsse, während 
das kostbare Elfenbein von jeher einen gesuchten Handelsartikel ge- 
bildet hatte. Andere schwerwiegende und mühsam zu erlangende 
Producte von vergleichsweise geringem Wertlie, wie Handelshölzer 
und Malachit, welche ehemals von Sclavencarawanen zum Meere 
transportirt wurden, erreichen gegenwärtig die Küste seltener, da sie 
zu Gunsten besser lohnender Objecte vernachlässigt werden. 

Die Ausnützung der Gebiete beginnt sich erst zu entwickeln; sie 
ist bisher mit geringen Ausnahmen eine nur zufällige geblieben und 
wird, wo das verderbliche Trust-system^) noch Anwendung ündet, 
entschieden irrationell gehandhabt. 

Durch eine grössere Energie des Voigehens, durch ein gründ- 
licheres Studium der Bevölkerung und der Hilfsquellen des Landes 
Hesse sich Vieles erreichen, um im engeren Gebiete den Handel zu 
beleben, um neue Producte aufzufinden und heranzuziehen. Allein 
noch ist wohl die Zeit nicht gekommen für einen auf Niederguinea 



*) Das Trust-System besteht in Folgeudciii : Ein Händler vertraut einem 
Eingeborenen Waaren von oft beträchllicbem Wertbe an, mit welchen dieser sicli 
in entlegene Gkgenden begibt, um dafür Landesproducte einzutauschen. Ylr bbnbt 
hfiofig viele Monate lang aus, lebt während dieser Zeit mit seinen Begleitern auf 
Kosten des Auftraggebers und wird, da eine Controle nicht zu führen ist, zu 
mannigfachen, zuweilen fast unglaublichen Betrügereien verleitet. Trotz des wohl 
nur in den seltensten Fällen ehrlichen Geschäftsbetriebes ihrer Bevollmächtigten, 
trotz der Verluste, welche ihnen durch P^iugeborene sowie durch Unglücksfölle zu- 
gefQgt werden, kehren die Händler gewisser Districte immer wieder zu diesem 
dcDioraliöirendcn System zurück. 

19* 
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sich stutzenden grossartigen directen Handelsbetrieb nach und in dem 
centralen Afrika, so lange die Lage der unzweifelhaft verschieden be- 
günstigten Gebiete desselben, deren Leistungsföhigkeit, nächste Zugänge 
und Verkehrswege nicht genügend erforscht sind, so lange die Pro- 
ductionskraft der bequemer liegenden Küstengebiete nicht mindestens 
ebenso hoch entwickelt ist, wie die der Gebiete des Inneren ent- 
wickelt werden müsste, um so weitreichende Unternehmungen gewinn- 
bringend zu machen. Im Inneren liegen lohnende Pioducte jetzt 
keineswegs in Menge bereit, denn es steht fest, dass, mit Ausnahme 
des Elfenbeins,*) die Exporte vom nördlichen Niederguinea nur zum 
kleinsten Theil in dem Inneren — in den jenseit des westafrikaniscben 
Schiefergebirges gelegenen Ländern — sondern ihrer Hauptmasse nach 
eben in den küstenwärts gelegenen Gebieten gewonnen werden ; nur 
südlich vom Coiigo, namentlich in Angola und Benguela, bringen 
Carawanen, die einige hundert bis einige tausend Köpfe zählen mög<Mi, 
Producte aus den Hinderländern zur Küste ; dort aber haben auch 
schon seit Generationen die Portugiesen anregend gewirkt. 

Der Werth der europäischen Waaren steigt zweifellos im directen 
Verhältniss zur Entfernung von der Küste, in vielleicht noch höherem 
Maasse steigen aber auch die Schwierigkeiten des Vertriebes; ersteres 
Verhältniss ändert sich mit der Zeit sehr rasch zu Ungunsten des 
Kaufmanns , letzteres wird so bald keine Aenderung zu seinen Gunsten 
erfahren. Bei den politischen Verhältnissen, die bis weit ins Binnen- 
land hinein von gleicher Art sein dürften, wurde eine plötzliche räum- 
liche Erweiterung des directen Handels ftist gleichbedeutend sein mit 
einem Eroberungszug; bei dem dauernd sich entspinnenden kleinen 
Kriege lägen alle Vortheile auf Seiten der misstrauischen besitzlosen 
Afrikaner und nicht auf Seiten der geschäftslustigen, viel begelirte 
Schätze mitführenden Europäer. 

Ein weitreichendes Unternehmen bedürfte grossartiger Transport- 
mittel, umfassender Sicherheitsmassregeln. Woher aber in Nieder- 
guinea und binnen wärts die Menschen nehmen für den bei der Be- 
schaffenheit aller Wasserläufe auf weite Strecken unbedingt nöthigen 
Landtransport, für die Beschützung der Factoreien und der Cara- 



*) Nach übereinstimmender Aussage der Mitglieder der im Süden des 
Congo sehr weit aus dem lunern anlangenden Elfcnbcin-Carawanen, ^geht das 
Elfenbein nicht über das Wasser", d. h. kreuzt nicht d«;n Congo. Das südlich 
von diesem Strome vorhandene wird südlich von ihm zur Westküste geschafft 
(ca. 200—250 Tons per Jahr); das nördlich von ihm erbeutete findet zum Theil 
seinen Weg nach dem Ogowe und Gabun (nach abweiclienden Angaben 30—45 und 
selbst 50— 00 Tons) und nördlicheren Factoreien, seine Hauptmasse aber fallt den 
Muhaniniedanern zu, geht zur Ostküste und dem Nilgebiet. — Der grösste süd- 
lich vom Congo von einem mir wohlbekannten Herrn gekaufte Zahn hatte ein 
Gewicht von 95 kg. 
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wanon? Gilden von eingeübten Trägern nnd Söldlingen, wie in den 
gegenüberliegenden afrikanischen Gebieten, sind nicht vorhanden, und 
freiwillig folgen für die nächste Zukunft die Eingeborenen der West- 
küste dem Weissen nicht in das Innere, wenigstens nicht in der 
erforderlichen Anzahl; sie könnten zu diesem Zweck nur allmählich 
erzogen werden. Die Muhammedaner des Ostens und Nordens treiben 
einen auf Kaub und Krieg basirten Handel, stehen im Bunde mit 
mehr oder weniger mächtigen einheimischen Herrschern, die ihnen ihre 
Unterthanen zur Verfügung stellen; sie vermögen schliesslich sogar 
die gesammte Carawane zu verwerthen, nicht nur die erlangten Producte, 
sondern auch deren Träger, die Sclaven. Dieses ostafrikanische, unter 
giinz abweichenden Verhältnissen gewinnbringende System ist in Nieder- 
guinea nicht zulässig, und nur im Kleinen wurde es (und wird vielleicht 
noch) von einzelnen Händlern binnenwärts von den portugiesischen 
Colonien befolgt. 

Eine von einem ganzen CultuiTolke unterstützte mächtige Cor- 
poration könnte allerdings jetzt schon von dieser Küste aus unter 
Anwendung ungeheurer Mittel künftigen Generationen ihren Theil 
an den Reichthümern Centralafrikas sichern ; Handelsgesellschaften 
aber, denen möglichst baldiger Gewinn erste Bedingung ist, sind 
darauf angewiesen, in bescheidenerer und bedächtigerer Weise vor- 
zugehen. 

Der Praxis des Trust-Systems im besten Sinne nachahmend, 
vermöchten im Umgänge mit Afrikanern erfahrene und der Landes- 
sprache kundige Europäer durch Vorstösse über erschlossene Gebiete 
hinaus sowohl directen Gewinn zu erzielen, wie auch künftigen, in 
nachhaltigerer Weise vorgehenden Unternehmungen den Weg zu bahnen. 
Diese letzteren aber können nur sehr allmählich vom Küstengebiete 
landeinwärts wachsen; sie haben vor allem erst die Productionskraft 
der benachbarten Landstriche anzuspannen und deren Reichthümer 
auszubeuten. Was in nahen und wohlbekannten Gebieten erst zum 
Theil gelungen ist, wird in unbekannten und fernen nicht leichter 
auszufuhren sein, da in diesen, wie schon bemerkt, die Producte 
für den Händler nicht aufgespeichert sind. 

An Erwerbung und Bepflanzung des auf weite Strecken unbenutzt 
liegenden, bequem zugänglichen Landes hat man bisher noch kaum 
gedacht;*) nur die Portugiesen sind in ihren Colonien in dieser Weise 
erfolgreich thätig gewesen, und neuerdings erstrebt Aehnliches das 
Hambuiger Haus C. Woermann im Gebiete des Gabun und Ogowe, 
zu welchem Zwecke es den Botaniker der Loango-Expedition , Herrn 



*) Vorschläge nnd ausführliche Berechnungen dafür findet man in dem ein- 
gangs genannten Werke von Dr. Hübbe-Schleiden. 
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H. Soyaux, engagirt hat. Grosse Verdienste haben sich schon seit 
Ifuigerer Zeit die Missionäre im Gabun erworben durch Anlage von 
Veisuchsgäiten und grösseren Pflanzungen, in denen viele theilweise 
neu eingeführte Nutzpflanzen mit Erfolg cultivirt werden; ihre 
im Jahre 1878 zu Landana an der Loangokuste gegründete Zweig- 
station ist in gleicher Weise thätig. 

Exportzonen und Producte. Die Exporte Niederguineas sind weder 
alleroiien dieselben, noch sind sie von gleicher Güte. Die Erzeugnisse, 
welche in gewissen Gegenden das vorherrschende Handelsobject bilden, 
werden in anderen nur in verschwindender Menge oder garnicht zum 
Verkauf gebracht; dennoch aber wäre die Mehrzahl derselben fast 
überall auf den Markt zu locken. Betrachtet man zunächst nur die 
Haupt ex p orte als maassgebend, so lasst sich bezüglich deren Ver- 
theilung folgende TJebersicht aufstellen. 
Es werden ausgeführt vom Gebiete 

Camerun — Gabun : Palmöl, Kautschuk, Elfenbein. 

Gabun und Ogowe : Kautschuk, Elfenbein. 

Ogowe — Yumba : Kautschuk. 

Yumba — Kuilu : Kautschuk. 

Kuilu : Kautschuk, Palmöl. 

Kuilu — Congo : Palmöl, Palmkerne. 

Congo : Palmöl, Erdnüsse, Palmkerne. 

Congo — Kuansa : Erdnüsse, Elfenbein, Caflfee. 

Kuansa : Erdnüsse, Palmöl, Palmkerne, Caflfee. 

Kuansa — Kunene : Wachs, Kautschuk. 

An der Loangokuste ist Elfenbein sehr selten; nur einige Zähne 
gelangen hier und da vom Gebirge zu einer Factorei. Palmöl 
kommt in der Strecke von Yumba bis zum Kuilu noch nicht in den 
Handel*); das nördlich vom Gabun exportirte ist flüssig, das des Kuilu 
und Kuansa halbflüssig, im Gebiete Kuilu-Congo aber wird es in fester 
Form in Packeten zu Markte gebracht und gilt als die beste 
Qualität. 

Das Gebiet Camerun — Gabun exportirt ausser den in der 
Tabelle genannten Producten noch: Rothholz, Palmkerne; Gabun 
und Ogowe noch: Ebenholz, Rothholz, Copal und eine verschwindend 
kleine Quantität Palmöl, Palmkerne; Ogowe — Yumba: Elfenbein 
und Copal; Kuilu — Congo: Kautschuk, Erdnüsse, Sesamsamen, 
Copal, Malachit; Congo: Sesamsamen, Bohnen, Orseille, geringe 
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*) Ein portugiesischer Factorist zu Longobonolo, wenig nördlich vom Küila, 
suchte seit 1875 die Eingeborenen zur Oelgewinnung anzuregen, indem er zannclist 
die frischen Früchte aufkaufte und in seiner Factorei auf einheimische priiDiti?6 
Weise Oel bereiten liess. 
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Quantitäten Elfenbein, Copal ; für die Strecken südlich vom Congo 
fol'^en umfassendere Tabellen unten wie auf der nächsten Seite ; K u a n s a 
— Kun ene: Elfenbein, Copal, Orseille, Baumwolle, Fischöl, getrocknete 
Fische, Häute, lebende Rinder, Mais- und Maniokmehl, ein wenig 
Palmöl; Erdnüsse sind wegen anhaltender Trockenheit seit 3 Jahren 
fast gänzlich vom Markte verschwunden. 

Während also von dem Camerun bis an den Congo der Export 
nur noch wenige andere als die auf der Tabelle angeführten Producte 
umfasst, steigert sich in südlicher Richtung die Mannigfaltigkeit der- 
selben in bemerkenswerther Weise. Dies ist daraus zu erklären, dass 
in jenen Gebieten der europäische Einfluss viel länger wirksam war, 
nicht aber etwa durch Annahme eines günstigeren Klimas, eines 
fruchtbareren Landes. 

Die Portugiesen sind in ihren Colonien Angola und 
Benguela seit Generationen heimisch; sie haben die Eingeborenen 
zu vermehrter Thätigkeit angeregt und durch eigene Arbeit die Pro- 
ductionsfahigkeit des Landes gesteigert, mag auch im Uebrigen die 
Verwaltung mangelhaft sein und Manches im Argen liegen. Der Por- 
tugiese kennt von altersher Land und Leute sehr genau; er ist seiner 
Natur nach zum Leben in Afrika, zum Verkehr mit dem Afrikaner 
wohl geschickt, er versteht es vortrefflich, sich demselben zu assi- 
miliren. Am Kuansa sind durch die Portugiesen zahlreiche Plantagen 
und selbst industrielle Etablissements entstanden, welche allerdings 
auf Sclavenarbeit gegründet waren und jetzt durch die am 29. April 1878 
erfolgte Abschaffung der Sclaverei in eine bedrängte Lage gerathen 
sein mögen. Wie bedeutend in kurzer Zeit die Productionskraft des 
Kuansagebietes gehoben wurde, nachdem eine von A. Silva gegründete 
Gesellschaft 1867 den regelmässigen Dampferverkehr auf dem Flusse 
eröffnete, ergibt sich aus folgender Tabelle : 

im Jahre endend im Jahre endend 
am 31. März 1867 am 31. März 1873 

Erdnüsse 91 Tons 4 554 Tons 

Palmöl 608 „ 1 550 „ 

Palmkerne 40 „ 751 „ 

Cafifee 180 « 899 , 

Wachs 234 « 273 „ 

BaumwoUsamcn .... — 261 

Baumwolle 46 „ 162V, 

Mauiokmehl — 141 « 

Kautschuk — 110 „ 

Kinde*) — 50 „ 

Häute 2 „ 44 « 



«» 
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♦) Wahrscheinlich vom Aflfenbrodbaum. 
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im Jahre endciul im Jabre endend 

am 31. März 1867 am 31. März 1873 

Krdimssöl — Tons 28 Tons 

Hölzer 10 „ 20 n 

Bohnen 22 ^ 19 

Mais 1 ^ 18% „ 

Kiciinisbohnen — 17 » 

Copal 38 „ 17 „ 

Elfenbein 18 „ 12V, « 

BanmwoUgespinnsto . . . — IV» » 

Kartoffeln — iVj « 

Reis 5 „ 1 » 

Tabak — 1 

Orseille 2 ^ 1 

1 297 Tons. 8 933V2 Tons. 

An der Erzeugung dieser Producte waren jedoch vorzugsweise 
abhängige Gebiete und darunter auch den Europäern gehörige 
Pflanzungen betheiligt. In welch überraschendem Maasse aber binnen 
kurzer Zeit auch die Ergiebigkeit eines unabhängigen Gebietes 
durch selbständige freiwillige Thätigkeit der Eingeborenen gesteigert 
werden kann, berichtet Monteiro*). An der kurzen Küstenstrecke vom 
Congo (excl.) bis Ambriz, welche zwar, abgesehen von Sclaven, seit 
Langem schon weit aus dem Inneren kommendes Elfenbein in den 
Handel brachte, wurden Ende der fünfziger Jahre erst wenige Tonnen 
Landesproducte , Erdnüsse, Caflfee und Copal, verschifft; im Jahre 
1873 dagegen, in einer Periode, während welcher überdies verschiedene 
Calamitäten die Westküste heimsuchten, war der Export dieses im 
Vergleiche mit den Nachbarländern nicht etwa sehr von der Natur 
begünstigten Gebietes der folgende: 

Erdnüsse 7 500 Tons 

Adansoniafaser**J .... 1 500 „ 

Caflfee 1 000 „ 

Sesam-Samen 650 „ 

Kautschuk 400 „ 

*) Angola and the River Congo, Lp. 111. 

**) Die Adansoiiiafiiser, das Fasergewebe der Rinde des Affenbrodbaumes, ist 
ein neueres Haudelsobject. Dieselbe wird in Afrika vielfach in der einheimischen 
primitiven Indastrie verwendet niid wurde sich in Kuropa zu manchen Zwecken 
gewiss besser als Cocosfaser (Coir) verarbeiten lassen. Monteiro erkannte ihre 
Brauchbarkeit zunächst für die Papierfabrikation. Da die Adansouia südlich vom 
Congo in Menge vorkommt, und zwar schon nahe der Küste, so begann er die 
Eingeborenen im Jahre 18G5 zu deren Gewinnung im Grossen anzuregen, and 
siegte schliesslich durch seine Beharrlichkeit über die auch hier jeder Neuerung 
sich entgegenstellenden mannigfachen Schwierigkeiten. Angola and the River 
Congo I pag. 1 18. 
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Elfenbein 185 Tom 

Palmkerne 100 „ 

Weisses Angola-Gummi . 100 „ 

Rother Copal 50 „ 

11485 Tons. 

Den Werth dieser Producte veranschlagt Monteiro auf mehr als 
G Millionen Mark. Selbstverständlich beruhen nicht alle seine Angaben 
auf sorgfaltigen statistischen Erhebungen, sondern sind das Resultat 
theils direct erlangter Mittheilungen von Factoristen, theils zuverlässiger 
Schätzungen, wie sie einem Händler, der längere Zeit an einem Küsten- 
striche thätig ist, nicht schwer fallen. Bemerkenswerth ist, dass ein 
grösserer Theil jener Producte wahrscheinlich aus dem Hinterlande von 
Angola stammt, also dort das Meer auf weit kürzerem Wege er- 
reichen könnte; weil aber daselbst infolge der portugiesischen Verwal- 
tung der Erlös fiir die Producte ein geringerer wird und sie über- 
haupt die Berührung mit den Behörden scheuen, führen die Ein- 
geborenen, für welche Zeit und Weglänge nur wenig ins Gewicht 
fallen, ihre Carawanen lieber in weitem Bogen nordwärts nach der 
an Angola grenzenden unabhängigen Küstenstrecke. 

Wie in anderen Ländern so zeigt auch in Niederguinea der 
Handel bedeutsame Unbeständigkeiten. Nach einer mehrjährigen Periode 
des verheissungsvollsten Aufblühens ist er etwa seit den Jahren 1872/73 
in einem allgemein fühlbaren Rückgange begriflFen, der sich an einigen 
Küstenstrecken rasch und gleichmässig, an anderen langsamer und 
schwankend vollzogen hat und noch vollzieht. Als die wichtigste 
Ursache dieser Erscheinung ist der Mangel an Regen anzuführen, unter 
welchem seit jener Zeit Gegenden des nördlichen Niederguinea mehr- 
fach, die Länder des südlichen aber theilweise bis zur Gegenwart 
dauernd gelitten haben.*) Nahrungsmangel, selbst vollständige Hungers- 
noth mit dem unausbleiblichen Gefolge von Seuchen, hat ausgedehnte 
Districte heimgesucht; die Pocken sind verheerend an der ganzen 
Küste aufgetreten und sind in das Innere verbreitet worden, haben 
ganze Dörfer entvölkert, die verzweifelnden Eingeborenen von ihren 
Wohnsitzen vertrieben und viele Hexenprozesse veranlasst, welche zahl- 
reiche weitere Opfer hinwegraflFten. Zu all diesem Elend gesellte sich 
noch eine bis dahin unbekannte Plage, der Sandfloh**), ein winziges 
Thierchen, welches sich behufs Entwickelung seiner Eier mit Vorliebe 



♦) Der froher dort sehr bedeutende Export von Erdnüssen hat deshalb in den 
letzten Jahren in vielen Küstonstrecken gänzlich aufgehört. 

♦•) Der Sandflob wurde 1872 von der Brigg „Thomas Mitchell" von Bra- 
silien nach Ambriz gebracht, erlangte schnell eine bedenkliche Verbreitung in den 
Küstengebieten und wurde auch landeinwärts verschleppt. 
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uiikr die Zehennagel einbohrt und, wenn Unaeht-amkeit es gewahren 
lässt, bösartige Entzündungen erzeugt. 

Unter solchen Calaraitaten musste selbstverständlich die Pro- 
ductivität des Bodens, die Arbeitskraft der Eingeborenen, der Handels- 
verkehr sehr bedeutend und för längere Zeit leiden; es wäre jedocli 
ungerechtfertigt anzunehmen, dass die Zustände in Niederguinea über- 
haupt nicht wieder bessere werden würden, um so mehr als sie in 
einigen Gegenden sich schon wieder gunstiger gestalten. 

Antheil der Nationalitäten am Handel. Die Europäer verwalt^>n 
ihre Factoreien entweder auf eigene Rechnung, oder im Auftrage grösse- 
rer, an einzelnen Strecken dominirender Handelshäuser. Nach der 
Zahl ihrer in Niederguinea Handel treibenden Angehörigen sind die 
Nationen in folgender Eeihe zu nennen: Portugiesen, Engländer, Hol- 
länder, Franzosen, Deutsche, Spanier. Allen voran stehen die Portu- 
giesen nicht nur in ihren eigenen Colonien, sondern auch im Congo- 
gebiet und an der Loangoküste, wo neben ihnen noch die Holländer, 
die Engländer und die Franzosen zu nennen sind. In den unabhän- 
gigen Gebieten sind sie besonders am Congo am zahlreichsteu ver- 
treten; w^eiter nordwärt« finden ihre Factoreien sich weniger häufig 
und vom Kuilu an nur noch vereinzelt. Am Ogowe, Gabun und 
bis zum Camerim stellen die Deutschen und Engländer das Haupt- 
contingent. Deutsche Landsleute, mit Ausnahme weniger, die in 
holländischen Diensten stehen, beschränken sich auf diese Gebiete, 
die Engländer aber verbreiten sich südwärts bis zu den portugiesi- 
schen Colonien. Die Holländer sind allenthalben vertreten, von 
Yumba bis nach Benguela. Die Franzosen — abgesehen von ihren 
Colonien — treiben Handel von der Loangobai bis nach Kinsembo. 
Ein in Amerika ausgebildeter Eingeborener hat im Gabun mit 
eigenen Mitteln ein Geschäft begründet, und als Factorei - Vorsteher 
trifft man Mulatten sowohl wie Eingeborene an weit vorgeschobenen 
Handelsposten. 

Die Anzahl der Factoreien und Handelsposten ist innerhalb 
gewisser Grenzen eine schwankende, entsprechend den Schwankungen 
im Geschäftsgange, welcher bald allgemein, bald örtlich benachtheiligt 
wird durch die Haltung der Eingeborenen, durch Concurrenz, Regen- 
mangel, Epidemien u. dergl. An manchen Orten werden Handels- 
posten versuchsweise neu angelegt, an anderen bald geschlossen, bald 
wieder geöflFnet; einzelne bleiben zuweilen so lange verlassen, dass sie 
gänzlich verfallen. Mit Vorliebe hält der Händler sich an der Küste 
und geht nur an günstigen Wasserläufen landeinwärts, an deren Mün- 
dung dann gewöhnlich eine Hauptfactorei als Stützpunkt der vorge- 
schobenen liegt. Die wichtigeren Factoreien bilden mit ihren Nieder- 
lagen, "Wohnungen für die Bediensteten, Schuppen und Stallen sehr 
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:^tattliclle Geliöfto, deren Hauptgebäude, aus Holz aufgefülirt, entweder 
gleich fertig von Europa gesandt, oder von einheimischen Zimmerleuten 
liergeriehtet wurden und mit gewelltem Zinkblech, Dachpappe oder 
auch Palmblattschindeln gedeckt sind. Die Centralfactoreien einiger 
bedeutender Firmen bilden grossartige Etablissements, selbst im euro- 
X^aischen Sinne. Die minder wichtigen und entlegenen Handelsposten 
sind in landesüblicher Weise von leichterem Material (Papyrus, Palra- 
blattrippen) und in kleineren Dimensionen errichtet. — 

Im Gebiete Camerun-Gabun und Ogowe beheiTschen den Handel 
i\ie Firmen C. Woermann (Hamburg) und Hatten & Oookson 
(Liverpool); neben ihnen gibt es jedoch noch eine Anzahl kleinerer 
Firmen und selbständiger Handler. 

Vom Ogowe bis Yumba liegen Factoreien von Hatten & Cookson, 
Cooper & Scott (englisch), Vincente Barcelo (spanisch) und von ver- 
schiedenen kleineren, meist portugiesischen Händlern. 

An der Loangoküste (Yumba bis Congo einschliesslich) ist die 
Zahl der Factoreien und Handelsposten eine ungleich bedeutendere und 
beläuft sich auf etwa 78. In dem nördlicheren Theile dieses Gebietes 
liegen dieselben nur einzeln; nach Süden hin, von der Loangobai an, 
mehren sie sich schnell, und an beiden Ufern des Congo bis zu den 
Stromschnellen oberhalb Borna liegen allein 33 solcher Niederlassungen. 
Obige Gesammtzahl, unter welcher auch die Zweigstationen mit ein- 
begiiflfen sind, vertheilt sich auf folgende Firmen: 
A frikaansche Han d el s vereenigi ng 

(holländ.) 27 Factoreien, davon 5 am Congo, 

Hatten & Cookson (engl.) . . 
Daumas Lartigue & Co. (franz.) 
Castro & Leitäo (portugies.) . 
M. J d'Oliveira (portugies.) . 
Valle & Azevedo (portugies.) . 
Ferreira & Pardo (portugies.) . 

Der Rest gehört einzelnen 
Portugiesen. 

Anstatt eine gewissenhafte Aufzählung der Besitzer, Verwalter 
und der Lage der einzelnen Factoreien zu geben, welche nur eine 
lange Liste blosser Namen darstellen würde, führe ich nur noch die- 
jenigen Küstenpunkte und Flüsse an, wo Factoreien und Handelsposten 
in grösserer Zahl liegen: am Congo: Borna 7; Tschitschianga 4; 
Porto da Lenha 5; Banana 4; und in nördlicheren Gebieten: 
Kabindabai 4 ; Landana 3 ; Tschiloangofluss 6 ; Luemmefluss 5 ; Ponta- 
iiegrabai 4; Loangobai 5; Kuilufluss 4; Yumbabai und Banyafluss 4. 
Vom Congo (excl.) bis nach Ambriz (excl.) liegen 35 Fac- 
toreien. Von diesen gehören : 14 der Airikaanschen Handels vereeniging; 
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3 Hatton & Cookson; 3 Daunias Lartigue & Co. (französ.); - Taylor 
Laughland & Co. (engl.); 2 Tait & Co. (engl,); der Rest gehört selb- 
ständigen Händlern, Portugiesen und Engländern nebst einem Spanier. 
Ein deutsches Haus, welches vor Kurzem daselbst versuchsweise 
Factoreien gründete, hat dieselben wegen der jetzt ungünstigen Handels- 
Verhältnisse wieder geschlossen.- 

MitAmbriz beginnen die portugiesischen Besitzungen, in denen, 
so viel mir bekannt, mit Ausnahme der Afrikaanschen Handelsvereeni- 
ging nur portugiesische Häuser existiren, abgesehen von der Firma 
C. Woermann (Hamburg), die im Jahre 1876 dort eine Handels- 
verbindung eingeleitet. 

Schon aus Vorstehendem ergibt sich, dass die Afrikaansch *• 
Handelsvereeniging in Rotterdam das bei Weiten! bedeutendste.^ 
Unternehmen in Niederguinea ist;*) die Handelsbeziehungen der Geseir 
Schaft erstrecken sich von Yurababai bis nach Benguela. Das Anfai 



der sechziger Jahre von zwei holländischen Kaufleuten, Kerdijk & Pii^:«" 
coff*s, in kleinem Maassstabe begonnene und mit Erfolg ei-weiterf^- 1 
Geschäft wurde 1869 in die oben genannte Handelsgesellschaft umg^^^L 
wandelt. Für schnelle Ausdehnung des Geschäftsbetriebes bot si( 
günstige Gelegenheit, da infolge des erloschenen Sclavenhandels ui 
überhaupt „schlechter Zeiten"* an der Küste, viele selbständige porti^- i 
giesische Händler in eine bedrängte Lage gerathen waren und nun s(^ ^ 
wohl ihre Factoreien an das aufblühende Unternehmen abtraten w ^"s* 
auch selbst in dessen Dienste übergingen. 

Die Handelsvereeniging übernahm im Jahre 1872 die Factoi — ^i 
des französischen Hauses Regis Overmann zu Banana am rechte/? 
Ufer der Mündung des Congo und schuf nun an dieser Stelle de/? 
Mittelpunkt ffir ihren afrikanischen Handel, ein grossartiges Etablisse- 
ment mit ungeheuren Niederlagen, mit Werkstätten für Schmiede, 
Küfer, Zimmerleute, sowie einen Helling für kleinere Seeschiffe u. s. w. 
und versah die Mündung des Congo mit Tonnen und Baken zur Er- 
leichterung des Schiffsverkehrs. Ausserdem wurde Banana Kohlen- 
station für englische .Kriegsschiffe. 

Die Verbindung zwischen Banana und Europa wird unterhalten 
durch einen vier Mal im Jahre fahrenden Dampfer und Segelschiffe 
nacli Bedarf; der Verkehr zwischen den Factoreien an der Küste wird 
durch drei kleinere Dampfer und mehrere Segel fahrzeuge vermittelt 
Die Zahl dieser holländischen Factoreien beträgt gegenwärtig wohl 
an fünfzig; der Handelsbetrieb an der Küste beschäftigt jetzt an hun- 
dert Weisse. 



*) Trotz des Unglücks, welcbes dieselbe beiroifen, wird das Unternebmen 
fortgeführt. 



i 
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Das älteste Haus an der Küste, im Jahre 1847 gegründet, ist 
das von Hatton & Cookson in Liverpool. Die Factoreien desselben 
zerfallen in zwei Gruppen, eine nördliche, das Gebiet Camerun — 
Yumba umfassend, mit ihrer Centralniederlage auf der Insel Small 
Elobi in der Coiiscobai, und eine südliche, von der Loangobai bis 
nacli Kinsembo jenseits des Congo ausgedehnt, deren Hauptetablissement 
an dei- Kabindabai liegt. Der der Finna gehörende stattliche Dampfer 
.,Angola'' unterhält vier Mal im Jahre die Verbindung mit England; 
zwei Dampfer und mehrere Segler vermitteln den Verkehr an der Küste. 

Die Hamburger Firma C. Woermann hat ihre Unternehmungen 
1849 in Oberguinea (Liberiaküste) begonnen und 1862 auf Nieder- 
guinea ausgedehnt. Der Dirigent der Hauptfactorei im Gabun, Herr 
Emil Schulze aus Hamburg, ist dortselbst Consul des Deutschen Reiches. 

Das französische Haus Daumas Lartigue & Co. mit der Haupt- 
factorei zu Banana hält ebenfalls zwei Dampfer und einige Segler an 
der Küste, die übrigen Firmen besitzen zwar zumeist ebenfalls kleinere 
Segelfahrzeuge zum Küstenverkehr, benutzen aber für Verfrachtung 
ihrer Güter die ziemlich regelmässig laufenden englischen Postdampfer 
oder gecharterte Segelschiffe. 



II. Die Loangoküste. 

Mit dem Namen Loangoküste wird der im Westen vom 
atlantischen Ocean bespülte, vom Inneren durch das westafrikanische 
Schiefergebirge geschiedene Landstrich bezeichnet, welcher die Gestalt 
eines Dreiecks hat, dessen Basis am Congo (6° S.Br.), dessen Spitze an 
der Bai von Yumba (3^28' S.Br.) liegt. Sein Flächeninhalt ent- 
spricht etwa dem des Königreichs Sachsen (272 deutsche Qnadrat- 
meilen); die Zahl der vor wenigen Jahren durch die Pocken sehr ver- 
minderten Einwohner kann auf 300 000 geschätzt werden. 

Bodengestalt und Beschaffenheit des Meeres. Das westafrikanische 
Rand-Gebirge, welches vom Congo nach Yumba hin allmählich der 
Küste näher tritt, besteht im Wesentlichen aus einer ausgezeichnet 
entwickelten Reihe crystallinischer Schiefer, deren Schichten, überein- 
stimmend mit der Hauptrichtung der Bergzüge streichend, unter einem 
Winkel von durchschnittlich 45° nach WSW einfallen. Die Berg- 
ketten, welche wahrscheinlich nirgends eine Höhe von 1 000 m erreichen, 
sind steil und eng aneinander gedrängt. Die Flüsse haben das Ge- 
birge senkrecht zu seiner Längsachse durchbrochen, und ihre Gewässer 
tosen, Stromschnellen und Cataracte bildend, die schluchtenähnlichen, 
oft grossartig wilden Thäler entlang. 

Das dem Gebirge vorgelagerte Gebiet ist ein Diluvialgebilde aus 
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den Zersetzungsproducten jener Gesteinsmassen, aus gelbem lehmigen 
Sande und feinsandigen rothen Thonen bestellend, welche vielleicht 
gleichwerthig sind dem Lateiit anderer Tropengegenden. Das Liegende, 
in und unter dem Niveau des Meeres, gehört wahrscheinlich dem Tertiär 
und der Kreide an. Seiner Beschaffenheit entsprechend, ist die Ober- 
flächengestaltung des Landes eine ziemlich einförmige. Der allgemeine 
Charakter desselben ist hügelig; mehr oder weniger ausgedehnte 
Ebenen, die 5—20 Meter über dem Meere liegen oder als Plateaus 
bis zu etwa 60 Meter ansteigen, kommen nur stellenweis zur Geltung. 
Die in einander verlaufenden Erhebungen messen nur an einigen 
Punkten über 100 Meter, sind regellos angeordnet und meistens sanft 
gerundet; wo sie bis an das Meer herantreten, enden sie in Steil- 
absturzen, welche namentlich an den Baien von Loango und Kabinda 
wirksam hervortreten. Zwischen den erhabenen Bodenformen breiten 
sich nach dem Gebirge hin einige Sümpfe von beträchtlicher Aus- 
dehnung und kleinere Wasserbecken aus, und in der Nähe des Meeres 
liegen verschieden grosse Lagunen, die vorwiegend Altwasser der 
öfters ihren Lauf ändernden Flüsse sind. 

Mit wenigen und räumlich sehr beschränkten Ausnahmen ist die 
ganze Loangoküste von einem sanft ansteigenden feinsandigen Strande 
umsäumt. Der Unterschied der Gezeiten ist ein geringer und beträgt 
nur etwa 1 Meter; dennoch erstreckt sich der Einüuss von Fluth und 
Ebbe in den tief eingeschnittenen Betten der Flüsse selbst bis in das 
Gebirge und wird in allen mit diesen in Verbindung bleibenden 
stagnirenden Wasserbecken des anlagerndem Landes bemerkbar. 

Die an der flachen, hafenarmen Westküste Afrikas auftretende 
„Calema" erschwert auch an der Loangoküste den Verkehr zwischen 
Meer und Land in hohem Grade. Es ist dies eine durch be- 
sondere Strandbildung modificirte imposante Form der Brandung, die 
auch an anderen Continenten nicht unbekannt ist. Die Erscheinung 
derselben ist folgende: Zuweilen laufen, in wenigen Stunden ihr 
Maximum erreichend, gewöhnlich jedoch langsamer anwachsend, nahezu 
parallel mit der Küste, langgestreckte Wellenzüge heran, welche auf 
dem sanft ansteigenden Grunde allmählich sich höher heben und 
schärfere Formen annehmen. Die anfanglich nur schwingende Be- 
wegung der Wasseitheilchen geht dann rasch in eine Vorwärts- 
bewegung über; die zum Roller umgewandelte Wasseimasse steigt 
wallgleich empor : am Boden durch den Widerstand verlangsamt, neigt 
sie sich heranbrausend und fallt endlich nahe am Strande in schönen 
Bogen mit donnerähnlichem Getöse nach vorwärts über; wirbelnd und 
schäumend wälzt sie sich am Strande hinauf und fliesst dann wuchtig 
zurück, dem nächsten Roller entgegen. In Pausen von durchschnitt- 
lich 12 — 15 Secunden wiederholt sich dieser Vorgang. Während einer 
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sehr starken Calema erreichen die Roller im Momente des Ueber- 
fiiUens eine Höhe von etwa drei bis vier Meter. Die Calema, welche 
in der Trockenzeit (Mai bis October) am häufigsten und schwersten 
auftritt, ist, wie jede andere Brandung, eine Folge des auf dem Meere 
herrschenden Seeganges, und in Niederguinea eine Fernwirkung 
atlantischer und antarktischer Stürme.*) 

An der Küste entlang wälzt sich die kühle südatlantische Strö- 
mung nach Norden mit einer Schnelligkeit von durchschnittlich einem 
Knoten, die selten bis zum Doppelten dieses Betrages anwächst. 
Nördlich vom Kuilu scheint dieselbe von der Küste abgedrängt zu 
werden durch eine Gegenströmung, welche zuweilen so stark wird, 
dass sie bis zur Bai von Kabinda sich ausdehnt. Nicht so sehr die 
vorheiTschende Richtung der Meeresströmungen, als vielmehr die in 
der Regel aus SW. einsetzende Calema wirkt auf die Flussmündungen 
in solcher Weise, dass dieselben — mit Ausnahme des Luemme und 
Congo — stetig nach Norden abgedrängt werden und verschieden 
lange Umwege parallel mit dem Strande nehmen, ehe sie ihre Gewässer 
ins Meer entleeren. Gelegentlich durchbrechen sie den hemmenden 
Damm; das alfe Bett wird zur Lagune, während an der neuen Mün- 
dung sich wieder eine BaiTe bildet, welche, vom Sudufer ausgehend, 
allmählich zu Tage tritt und als ein neuer Wall die Mündung ver- 
legt. Keiner der Flüsse besitzt ein Delta, alle aber haben Barren, 
und ihre Gewässer werden — mit Ausnahme des reissenden Congo —^ 
von der Fluthwelle nicht nur aufgestaut, sondern zum Rückfliessen 
gezwungen. Aehnliche Barren schliessen auch, stets vom Südpunkt 
ausgehend, die flachen Baien der Küste mehr oder weniger ab. 

KUstenbildung und Flussläufe in ihrem Einfluss auf den Handels- 
verkehr. Mit Ausnahme der Congomündung sind Häfen in der vollen 
Bedeutung des Wortes nicht vorhanden. Dieser Mangel bedingt wesent- 
liche Nachtheile für den Verkehr zwischen Factoreien und Schiffen, 
da derselbe nur mittelst Booten unterhalten werden kann, welche 
kommend und gehend die Brandungszone passiren müssen; für die 
Sicherheit der frei an der Küste ankernden Schiffe ist ihm dagegen 
feaam einige Bedeutung beizumessen, da diese nicht von besonderen 
Ciefahren bedroht werden. Die vom Mai bis November am häufigsten 
und stärksten einsetzenden Roller, welche am Strande die Calema er- 
zeugen, erreichen niemals eine Grösse wie z. B. auf der vielbesuchten 
Hhede von L^os ; dennoch haben Fahrzeuge beim Wählen des Anker- 
platzes stets die Wirkung derselben zu berücksichtigen und eine ent- 
sprechende Wassertiefe einzuhalten. Da die am Tage aus SW — W 



*) Eingehenderes in meiner Arbeit: Die Calema. Globus 1877, Bd. XXXII, 
Nr. 8 und 9. 
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weheiule Seebrise ein etwa nothwendig werdendes schnelles Entfernen 
von der Küste erschwert, ankern vorsichtige Capitäne von Segelschiffen 
und von Dampfern, welche die Feuer niedergehen lassen, gern thun- 
liehst weit vom Lande. 

Der Meeresboden senkt sich, übereinstimmend mit der flachen 
Strandbildung, nur so allmählich, dass im Allgemeinen die 5 Faden- 
Linie 3 Meilen*) vom Liande entfernt verläuft. Erfahrene Seeleute 
rechnen durchschnittlich auf jede Meile Küstenabstand einen Faden 
Wassertiefe, und dieses Verhältniss soll sich an einigen Stellen bis 
auf 20, an anderen bis auf 40 und 50 Meilen von der Küste gleich- 
bleiben; an der Yumbabai dagegen finden sich bedeutendere Wasser- 
tiefen schon nahe am Lande. Einige vorkommende Untiefen und 
Bänke liegen so nahe an der Küste, dass sie Schiffen, welche sich 
3—4 Meilen von dieser entfernt halten, nicht gefährlich werden, auch 
sind sie von solcher Beschaffenheit, dass das Loth noch rechtzeitig vor 
ihnen warnt. 

Keine dei* vorhandenen, nirgends tief in das Land ein- 
geschnittenen Baien gewährt vollständigen Schutz gegen die Roller, 
und nur zwei derselben (Yumba- und Pontanegrabai) bieten grossen 
Schiffen genügende Wassertiefe. Diese mögen innerhalb der schon 
erwähnten charakteristischen Barre in der Pontanegrabai in 10 Faden 
Wasser ankern, in der günstigeren und geräumigeren Yumbabai in 
10-6 Faden, und zwar an Orten, wo sie am besten geschützt sind 
gegen die Roller, nicht durch eine Barre, sondeni durch eine lieihe 
vom Sndpunkt (Point Matuti) etwa Va Meilen weit in nördlicher 
Richtung vortretender Granitklippen, deren fernste namentlich steil 
abfallen und über Wasser deutlich sichtbar sind. Pontanegrabai wird 
von den englischen Postdampfern besucht; bei einsetzenden Kollern 
wurden jedoch Segelschiffe aus derselben nur schwierig entkommen 
können, während sie auch bei rein westlicher Seebrise noch bequem 
von Yumbabai auszulaufen vermögen. 

Kabindabai (3V2 Faden) und Malembabai (4 Faden) gewähren 
unfern ihrer ausspringenden südlichen Landmarken und des Strandes 
kleineren Fahrzeugen einen gegen Seegang ziemlich geschützten Anker- 
platz; die Tschilungabai hingegen ist diesem sehr ausgesetzt. Auch 
die Loangobai veimag Schiffe von geringerem Tiefgang aufzunehmen, 
welche innerhalb der vorgelagerten Barre zwar in €—3 Faden ganz 
sicher liegen, aber mancherlei Schwierigkeiten beim Einsegeln zu über- 
winden haben, da die Lage der Barre, über welcher besonders schwere 
Roller stellenweis zu brechen pflegen, und die Wassertiefe über der- 
selben verändeiiich ist. 



*) Stets naatisclie Meilen, 4=1 deutsche oder geographische Meile. 
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Eine unter allen Umständen für Boote bequeme Landung ge- 
stattet das Innere der Baien von Kabinda und Loango; alle übrigen 
haben — mit Ausnahme der Yumbabai, wo eine kurze Strecke der 
Calema ebenfalls nur wenig ausgesetzt ist — einen kaum weniger 
ruhigen Strand als die freie Küste, so dass auch in ihnen die Ver- 
ladung bei starker Calema schwierig, bei sehr sterker nahezu un- 
möglich wird. 

Mit Ausnahme des Congo sind alle Flüss e der Loangoküste grossen 
SchiflFen unzugänglich, während dieselben füi* den Verkehr von Booten 
und Canoes sehr wichtig sind. Wie schon früher erwähnt, werden 
ihre Gewässer durch die einkommende Fluth (Unterschied der Ge- 
zeiten = 1 m) weithin aufgestaut und sogar zum Rückfliessen ge- 
zwungen, in geringerem Grade selbstverständlich während der durch 
ergiebige Regenzeiten verursachten Anschwellungen. Der Congo ist 
weder dieser Einwirkung ausgesetzt, noch besitzt er eine der Schiffahrt 
hinderliche Barre, über welcher bei jedem anderen Flusse des Gebietes 
die Calema mit grösserer Wucht als anderswo bricht. 

Der imposante Congo, dessen Gewässer eine Geschwindigkeit 
von 4 — 6 Meilen in der Stunde erlangen, bietet Schiffen jeder Grösse 
genügendes Fahrwasser bis Porto da Lenha, und solchen von etwa 
10 Fuss Tiefgang bis oberhalb Boma. Gefahren drohen an einigen 
Stellen durch besonders heftige Strömung, durch Wirbel, und namentlich 
oberhalb Porto da Lenha durch rasch ihre Lage ändernde Bänke von 
Kies und Sand. Festgefahrene oder vor Anker liegende Fahrzeuge 
haben auch die aus zahlreichen Schlupfwinkeln auf ihren Canoes herbei- 
eilenden Flusspiraten zu fürchten und können überdies in eigen- 
thümlicher Weise durch die „schwimmenden Inseln" zu Schaden 
kommen. Die letzteren bestehen aus innig verflochtenen und ver- 
wachsenen Pflanzenmassen, welche zuweilen einen mehrere Morgen 
grossen Raum einnehmen und hauptsächlich durch Schilfe, Gräser, 
rankende Gewächse gebildet werden, öfters auch Gebüsche und Bäume 
wie auf festem Boden tragen; von der Strömung herangeführt, können 
sie sich am Schiffe verfangen, dasselbe umschliessen und von seinen 
Ankern reissen. *) 

Die Mündungen aller übrigen Flüsse sowie deren Barren ver- 



*) Sie bilden sich ursprünglich an den vielen Inseln , auf den Sandbänken 
und in den labyrinthischen Seitengewässern ira Unterlauf des Riesenstroraes. Das 
Pflanzengewirr unterwaschener Uferstrecken, oder die auf zutage tretenden Bänken 
rasch emporschiesseiide Vegetation wird von den Fluthen des schwellenden Stronies 
abgehoben und fortgerissen. Daher sind diese ,8oh wimmenden Inseln'' in der 
Regenzeit am häufigsten zu beobachten. In das Meer hinausgetrieben, stranden 
sie an der Küste bis zur Pontanegrabai; seewärts gelangen sie bis zu den 
Gaineainseln. 

Oeograpbische Nachricliten. 20 
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ändern ihre Lage und Beschaffenheit innerhalb gewisser Grenzen so 
häufig, und Lothungen sind bei der dort stets vorhandenen Brandung 
so schwierig, dass die Angaben hierüber nur im Allgemeinen Geltung 
haben. 

lieber der Barre des innerhalb genügend tiefen, aber nur 50 — 100 
Schritt breiten Tschiloango und der des etwa gleich grossen 
Luemme finden sich durchschnittlich 6 — 8 Fuss Wasser; der erstere 
ist mehrmals schon von flachgehenden Küstendampfern etwa zehn 
Meilen weit befahren worden. Die Barre des ungleich bedeutenderen 
Kuilu hat 10—15 Fuss Wasser und ist einmal von einem 10 Fuss 
tief gehenden Dampfer glücklich passirt worden, doch ist das sehr 
breite Aestuarium dieses schönen Flusses eine Meile oberhalb der 
Mündung von Untiefen (Sand) erfüllt; Boote jeder Grösse finden 
selbst in der Trockenzeit genügendes Fahrwasser bis in das Gebirge 
und zu den Stromschnellen von Bumina, haben aber während der 
Regenzeit an einigen Stellen eine heftige Strömung zu überwinden. 
Auch die Nebenflüsse des Kuilu, Mpile und Nanga, bilden zwar enge 
und vielgewundene, aber genügend tiefe und sehr ruhige Wasser- 
strassen für Boote und Canoes. *) Der Banya, welcher gegenwärtig 
innerhalb der Yuiübabai durch eine ausgezeichnet geformte und stetig 
nach Norden wachsende Nehrung abgegrenzt wird, zeigt 6 — 8 Fuss 
Wasser über seiner Barre und etwa bis zwei Meilen aufwärts noch 
eine Eeihe fliegender Bänke; oberhalb derselben bildet diese fast 
stromlose Flusslagune ein seeartig erweitertes tiefes Wasserbecken, 
welches nahezu parallel mit der Küstenlinie über 40 Meilen weit 
einen vorzüglichen, von der Seebrise bestrichenen Wasserweg für kleine 
Fahrzeuge bietet. 

Klimatisches. Die meteorologischen Verhältnisse zeigen keines- 
wegs die Gleichförmigkeit, die man bisher für Tropenregionen als 
selbstverständlich angenommen hat. 

Das Klima des Küstenlandes wird gemildert durch die Ein- 
wirkung der nahen (kühlen) südatlantischen Strömung und der des 
Tages über wehenden Seebrise. Die mittlere Jahrestemperatur fBr 
Tschintschotscho betrug 1874 = 23,74° C, 1875 = 25,o6 °C.; die Ex- 
treme waren 1874 = 34,4« und 15,0« C, 1875 = 35,9 « und 14,6 o C. 
Die täglichen Temperaturschwankungen sind nie grösser, gewöhn- 
lich aber um ein Dritttheil geringer als 10 und 12 « C. Die Insolation 
dagegen ist eine überraschend hohe : bei heiterem Himmel erhitzen die 
Sonnenstrahlen den Erdboden sehr häufig bis zu 72 ^ C., und mehrmals 



*) Eine in grossem Massstabe durchgeführte Specialanfnahme des Kuilu- 
gebictes, so weit dasselbe yon mir nntersncht wurde, bringen, die Mittheilang«» 
des Vereins für Erdkunde zu Leipzig, 1878. 
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wurden auch noch höhere Grade, einmal sogar 88,30 q^ beobachtet. 
Unter solchen Umständen coaguliren auf den Sand gelegte Eier; der 
Sonnenstich scheint trotzdem gar nicht vorzukommen. Entsprechend 
dem Stande der Sonne, welche den Zenith des Landes Anfang October 
und März passirt, währt die heisse Zeit (und zugleich die Kegenzeit) 
vom October bis Mai, mit einem Maximum der Temperatur im Februar 
und März, und die kühlere (zugleich trockenere) Zeit in den übrigen 
Monaten mit einem Minimum im Juni bis August. 

Der alte Erfahrungssatz, dass die tropischen Kegen mit der 
Sonne wandern, gilt also auch für die Loangoküste. Die Regenzeit 

— während welcher übrigens durchaus nicht dauernd Regen fällt, oder 
auch nur beständig trübes, sondern auch viel heiteres Wetter herrscht 

— zerfällt wieder in zwei Perioden, in die der „kleinen Regen" im 
October und November und in die der „grossen Regen" vom Februar 
bis Mai. December und Januar sind relativ trocken und freier von 
Gewittern, welche in den anderen Monaten ^tets die wesentlichsten 
Niederschläge liefern.*) Nebelregen, leichte Strichregen und selbst 
sogenannte Landregen treten überdies in den höher liegenden Gegenden 
auch während der Trockenzeit nicht selten ein, und namentlich die 
Westabhänge des Gebirges bilden eine Zone der Regen zu allen Jahres- 
zeiten. Die Regenmengen der verschiedenen Jahre sind sehr ab- 
weichende; zu Tschintschotscho betrug die Regenhöhe 1874 (nur elf 
Monate gemessen) 499,4 Millimeter, 1875 ds^egen 1 41 l,o Millimeter. 
Die Thaubildung ist namentlich in der Trockenzeit eine ausser- 
ordentlich starke und sehr wichtig für die Vegetation. 

Die Gewitter, fast stets von SO kommend, sind gewöhnlich 
ausserordentlich heftig und von böeartigen Winden begleitet; letztere 
aber erreichten niemals eine solche Stärke, dass sie hätten Schaden 
stiften können. Die elektrischen Entladungen sind von überwältigender 
Grossartigkeit und erfolgen zuweilen bis zu vierzig und fünfzig in der 
Minute; dennoch scheinen Unglücksfalle durch Blitzschläge äusserst 
selten sich zu ereignen. Wirkliche Stürme wurden in dem Gebiete noch 
gar nicht beobachtet. Am Tage weht eine frische Seebrise aus SSW 
bis W, in der Regel zwischen 9 und 10 Uhr einsetzend und allmählich 
stärker werdend, bis sie mit Sonnenuntergang erstirbt; in der Nacht 
aber, namentlich gegen Morgen, erhebt sich der schwächere Landwind. 

Vegetation. Die meteorologischen Verhältnisse der Loangoküste 
finden ihren entsprechenden Ausdruck im Pflanzenkleide des Gebietes. 
Wälder und Grasfluren (Savanen) bedecken das Land. Die Ver- 



*) Es wurden 7. B. gemessen Begeuhöhen : in 1 1 Minnten 14,3 Millimeter, in 
6 Minuten 15,8 Millimeter nnd in iVs Stünden 43,8 Millimeter; in 24 Stunden 
einmal 80,8, sp&ter 89,7, in einer Nacht einmal 137,6 Millimeter etc. 

20* 
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theilung derselben ist eine solche, dass in der Nähe der Küste und 
in dichter bevölkerten Strichen die letzteren, landeinwärts die ersteren 
vorherrschen. An den Hängen und in den westlichen Thälern des Ge- 
birges*) tritt ein grossartiger UrwalÄ auf, welcher, in Gallerien 
auch die Ränder der Wasserbecken umsäumend und den Flussläufen 
folgend , sich bis zu den Mangrovebeständen der Küste fortsetzt. 
Immergrune Bäume bilden die Hauptmasse des Urwaldes, welcher in 
Höhe unseren stattlichsten deutschen Forsten etwa gleichkommt; frei 
über diesem geschlossenen, von Lianen durchwobenen Walde breiten 
Bäume mit periodischem Laubwurf, unseren Buchen ähnelnd, in 40 
bis 60 Metei- Höhe ihre feinverzweigten Wipfel aus, die von mächtigen, 
glattrindigen und astlosen Schäften getragen werden. Lichtes Unter- 
holz und ausgedehnte Bestände von Blattpflanzen wachsen auf dem 
feuchten Boden im Schatten. Seine imposanteste Entwickelung hat 
dieser Urwald in der Niederung auf den Uferleisten des Kuilu erlangt. 

Die typische Vegelationsform der Sümpfe bildet der anmuthige-Ä 
Papyrus, welcher dichtgedrängt dieselben erfüllt; auf etwas festerem ^^ 
Grunde leiten Bestände der Wein- oder Bambuspalme (Baphia) 
zum Walde über. An den Mundungen der Flüsse und ihren Lagune 
herrscht die Mangrove, auf ihrem Wurzelgewirr schlanke, stattliche^E: 
Stämme bis zu 20 und 30 Meter Höhe entwickelnd. Zwischen dieser 
oder ihnen benachbart treten Pandanusdickichte und Gruppe 
der eleganten wilden Dattelpalme auf. Die starren, meerliebende 
¥ h eher 'p Sil m e n (Bj/phaene gu{nee7isis) umsäumen oft in dichten Be 
ständen den Strand, verschwinden aber etwas nördlich vom Kuilu un 
wachsen auch nirgends weit landein vom Strande ; nur an den Congo 
ufern finden sie sich bis nahe zum Gebirge. 

Die offene Landschaft zeigt nicht die trostlose Monotoni 
der Steppe. Zwar fehlt der Savane der reiche Blüthenschmuc 
mannigfaltiger Staudengewächse, doch ragen aus ihren dichten, wogen 
den Grasbeständen von 1 — 5 Meter Höhe inselgleich Gebüsche aufJT^ 
einzelne Bäume, Gruppen derselben und grössere Gehölze. Der durch • 

seine riesigen Foimen auflfallende Baobab (Adansoma), ein Charakter 

bäum der Savane , findet sich nur südlich vom Kuilu ; die viel zahl — 
reicher und allenthalben vorkommende wichtige und schöne Oelpalm^^ 
(Elaeis guineensis) wird vorwiegend, jedoch unabsichtlich, durch de 
Menschen verbreitet. Sie hat als das Symbol menschlicher Wohnsitz-- 
zu gelten und kennzeichnet noch, wie die Ruinen es in Culturländer 
thun, die verödeten Stätten, an denen der Mensch sich einstmaE 
niedergelassen hatte. 



*) Jenseit desselben verräth die Vegetation eine Trockenheit, wie sie von 
Gegenden zu erwarten ist, die im Begenschatten eines Gebirges liegen. 
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Der Wald der Savane ist vorherrschend ein echter, wirrer 
Buschwald , dicht verflochten durch Kletterpflanzen , unter welchen die 
Kautschukranke (Landolphia florida) zwar weniger kräftig ent- 
wickelt, aber vielleicht ebenso häufig vorkommt wie im Hochwalde. 
Dieser Buschwald ist anscheinend regellos vertheilt, sowohl auf Ebenen 
als auch an Hängen und Kuppen der Hügel, ringsum durch Gras- 
bestände isolirt. An steileren Abfallen und in feuchten Bodensenkungen 
nähert er sich in seinen Formen schon dem stattlichen Hochwalde und 
breitet sich, namentlich im Norden des Kuilu, in geschlossenen Massen 
über Landstrecken aus, welche sich nur durch weniger dichte Be- 
völkerung vor benachbarten Gegenden auszeichnen, in denen gegen- 
wärtig Savanen vorherrschen. Hierdurch besonders wird es wahr- 
scheinlich, dass die Grasfluren der Loangoküste grösstentheils nicht 
einen natürlichen Vegetationscharakter vertreten, sondern von dem 
Menschen durch Waldverwüstung und alljährliches Niederbrennen des 
Grases erzeugt und erhalten werden. Der vielfache Wechsel zwischen 
Crrasflächen, Buschwerk und Baumbeständen giebt der Savane oft das 
Ansehen von Parkland, welches dem Auge allerdings sehr einladend 
und anmuthig erscheint, wegen des dichten Pflanzenkleides jedoch sehr 
unzugänglich ist. 

Die Thierwelt von Loango ist weniger reichhaltig, als man viel- 
leicht von einem afrikanischen Lande erwartet. Das Gebirge wirkt auch 
EÄr die Thiere abschliessend; ausserdem wird der Wildstand, trotz 
aller schützenden Dickungen, durch die Eingeborenen fortdauernd 
Teducirt, die zwar im Allgemeinen nicht besonders jagdlustig sind, 
jedoch viele Steinschlossgewehre besitzen, die sie gern mit sich führen 
und gelegentlich gebrauchen. Khinoceros, Girafe, Löwe, Hyäne sind 
gänzlich unbekannt im Lande, der Leopard ist fast ausgerottet. 
Elephanten finden sich in sehr geringer Zahl nur noch an einigen 
unzugänglichen Orten; Flusspferde und Manaten (Seekühe) leben 
dagegen noch häufig im Kuilu und seinen Seitengewässern, weniger 
häufig im Congo, Luemme und Banya. Ein Wildschwein (Pota- 
moehoerus) hält sich noch in \ielen Dickungen, eine Büffelart (^ßo« 
brachyceros) nur noch in einigen Districten. Von Antilopen ist 
Tragelaphtis scriptus (hamessed deer der Engländer) am meisten ver- 
breitet; die durch ihr schönes Gehörn ausgezeichnete 1\ eimjceros 
findet man nirgends häufig, ebenso wie die eigenartig gebaute Cepha- 
lolaphus sylvicultria; ^ die glänzend schwarz und mit einem hellgelben 
Sattel geziert ist; gemeiner ist, namentlich am Banya, die niedliche 
Zwergantilope (C Maxioelli). Alle diese Antilopen kommen nie in 
Heerden vor, sondern nur einzeln oder paarweise; Affen dagegen, 
namentlich Meerkatzen , durchziehen in Schaaren die zusammenhängen- 
den Waldungen und lieben besonders die Galleriewälder der Flüsse. 
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Der kluge Mandrill lebt nur noch im Gebirge, eben so der seltene 
Gorilla; Chimpansen dagegen kommen am Euilu und Banya bis zum 
Meere hin vor. 

Drei Arten Crocodile (C, cataphractus , vulgaris^ frontaius) 
finden sich in allen grösseren Wasserläufen und zwar stellenweis in 
erstaunlicher Menge, werden aber von Eingeborenen nicht besonders 
gefürchtet. Von sonstigen Eidechsen ist eine grosse Warneidechse 
(Monitor Saums) zu erwähnen, die in den Savanen lebt und ein 
geschickter Baumsteiger ist. Fast überall kommt die Riesenschlange 
(Python Sebae) vor, die übrigens sehr harmlos ist und nur zuweilen 
ein Hausthier stiehlt; zwei andere Schlangen, die durch die entsetz- 
lich rasche Wirkung ihres Giftes ausgezeichnet sind ( Vipera rhinoceros 
und V. arietans)^ finden sich in einigen Gegenden recht häufig, werden 
aber dem arglos umherstreifenden Menschen äusserst selten gefährlich. 
Von Vögeln, welche sich grösstentheils durch schönfarbiges 
Gefieder auszeichnen, seien nur genannt die bekannten Graupapageietv 
sowie Rhinoceros Vögel, Adler, Waldhühner, Tauben. 

Bevölkerung. Die Eingeborenen der Loangoköste, welche si4jh 
selbst Ba-fiote d. h. die Dunkeln nennen, sind keine echten Nejger 
im ethnologischen Sinne, sondern gehören zu den das ganze centrale 
Afrika erfüllenden sogenannten Bantuvölkern, bei denen <3ler 
traditionelle, übrigens fast allgemein carikirte Negertypus nur mäiS'Sig 
ausgebildet ist. Die Loangoleute sind ein schlank gebauter und 
kräftig entwickelter Menschenschlag von dunkelbrauner Hautfarbe. 
Als Nachkommen einer ehemals von theilweise mächtigen Herrschern 
regierten Bevölkerung haben sie sich eine gewisse Einheit bewahrt und 
eine nicht unbedeutende Culturstufe en*eicht; sie besitzen eine sociale 
Gliederung in Fürsten von Geblüt, Häuptlinge, Volk und Hörige, sind 
reich an interessanten Ueberlieferungen und Sagen, welche das Wieder- 
erstehen des Königthums verkünden, und respectiren noch eine Reihe 
von Titeln, deren einstige Träger hohe Würden und Aemter be- 
kleideten. Die jetzigen politischen Zustände des Landes entsprechen 
den auf Seite 275 geschilderten. 

Mit wohlthuender Reinlichkeit verbinden die Eingeborenen der 
Loangoküste eine strenge Beachtung des Anstandes; ihre Begriffe 
von Sittlichkeit sind zwar andere als die unsrigen, doch veiTäth 
sich bei aller Naivität die empfindliche Schamhaftigkeit beider Ge- 
schlechter durch den Ausdruck der Verlegenheit und den bei hell- 
liäutigen Völkern als Erröthen bekannten Vorgang. Intelligent und 
lebhaft, aber unentschlossen und jeder daueniden Anstrengung abhold; 
heiter, gesellig und lärmend, höflich, gastfreundlich und gutmüthig, 
dabei aber launenhaft und kindisch eigensinnig; fähig der Anhänglich- 
keit und Neigung sogar für den Weissen, piHfen sie dessen Geduld 
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doch im höchsten Grade durch ün Zuverlässigkeit, durch schonungs- 
lose Ausnützung seiner Ohnmacht, durch beharrliche Bettelei, die, 
infolge der Unklugheit der Europäer, bei den Häuptlingen fast zu 
einer berechtigten Institution geworden ist. Grenzenlos habgierig, 
Selbsterhaltung als höchstes Gebot erkennend, haben sie wohl Furcht 
vor dem überlegenen Europäer, aber nur selten Vertrauen und Achtung für 
ihn. Mit sehr scharfer Beobachtungsgabe ausgestattet und unbekümmert 
um den Werth der Zeit, sind sie schlaue, berechnende Händler; immer 
bedacht, für die geringste Leistung den höchsten Lohn zu erzielen, und 
Ehrlichkeit beim Weissen nicht voraussetzend , halten sie diesem gegen- 
über sowohl Lüge wie Betrug im Handel für berechtigt, nicht aber 
den Diebstahl, durch welchen freie Bafiote höchst selten das Eigen- 
thuna eines Fremdlings schädigen. Im Verkehre unter sich gelten 
Lüge und Betrug, Trunkenheit, Liederlichkeit sowie andere Laster und 
Fehler als Schande, welche auf die ganze Familie zui*ückfällt und 
diese anspornt, dem Treiben eines missrathenen Angehörigen mit allen 
Mitteln zu steuern, ja nöthigenfalls sich von ihm loszusagen. Darum 
kann es kaum auffallen, dass trotz der Unmasse des importiiten und 
im Lande als Kleingeld cursirenden Rums, welcher bei Allen sehr 
beliebt ist, unter freien Eingeborenen die Trunkenheit oder gar Trank- 
sucht nur in sehr seltenen Fällen beobachtet wird. 

Ackerbau und Viehzucht. Das fleissige weibliche Geschlecht und 
die Hörigen liegen dem Landbau ob d. h. betreiben eine nur auf Er- 
zielung des Nothwendigsten gerichtete Raubwirthschafk. Der durch- 
lässige, leichte, bei genügendem Regen sehr fruchtbare Boden wird 
meistens nur einmal benutzt, und da der Waldboden die reichsten 
Erträge liefert, so werden, trotz der erforderlichen grösseren Muhe, 
die Felder mit Vorliebe auf diesem angelegt und inomier neue Strecken 
des Waldes vernichtet. Die wichtigste Culturpflanze des Gebietes ist 
der Maniok, welcher in verschiedenen Varietäten angebaut wird; 
von geringerer Bedeutung sind der Reihenfolge nach Erdnüsse, 
Mais, mehrere Arten Bohnen und Bataten. Dioscoreen (Yams) 
und gurkenartige Gewächse werden fast gar nicht cultivirt. Von 
Pruchtbäumen pflegt man den Pisang sehr, der besonders nach 
Norden hin eine steigende Wichtigkeit neben dem Maniok erlangt, 
und die Banane. Die Cocospalme ist noch ausserordentlich selten, 
der genügsame, schnell wachsende Melonenbaum (Carica Papaya) 
hat sich dagegen weithin im Lande verbreitet, weniger aber eine 
andere Einfuhrung der Weissen, der stattliche Mangobaum. 

Von Hausthieren werden fast nur Schafe, Ziegen, Enten und 
Hühner gehalten; in einzelnen Gegenden jedoch gesellen sich hierzu 
noch Schweine. Hunde sind in vielen Dörfern recht zahlreich vor- 
handen und bilden hier und dort eine geschätzte Jagdmeute. Rinder 
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haben sich an der Küste nicht eingebürgert; bis jetzt ist es den 
Europäern nur in Landana und in Borna am Congo gelungen, die- 
selben Jangere Zeit am Leben zu erhalten. 

Durch den primitiven Betrieb von Ackerbau und Thierzucht 
sichern die Eingeborenen sich in normalen Jahren bei behaglicher 
Thätigkeit eine sorglose Existenz; leider sind sie aber zu unbedacht, 
um Vorräthe für Zeiten der Noth in genügender Menge aufzuspeichern. 
Sind nun die Regen nicht ergiebig und missrathen die Pflanzungen, 
was vorwiegend nur auf den flacheren Küstenstrichen geschieht, so 
tritt Nahrungsmangel ein, welcher sich in einigen Gegenden bis zur 
vollen Hungersnoth steigert und Seuchen zur Folge hat, die verheerend 
das Land durchziehen. Solche Calamitäten wiiken auf Jahre hinaus 
nach und lähmen auch den Handel, wie es bei derjenigen geschah^ 
welche 1872/73 begann und bis zur Gegenwart fühlbar blieb, zumal 
auch die letzten Jahre wieder, wenigstens im Küstengebiet, durcte 
ungewöhnliche Trockenheit sich auszeichneten. 

Handel und Handelsbetrieb. Was schon früher von den meis 
Küstenstrichen Niederguineas behauptet wurde, gilt auch besonders 
die Loangokuste: der grösste Theil der ausgefahrten Producte wi 
an dieser selbst gewonnen und nicht von den jenseit des Gebirg 
liegenden Gegenden geliefert; geringe Quantitäten bringen Carawan 
aus dem nahen Hinterlande nach Boma am Congo und nach Kakamu£ 
am oberen Kuilu. Da von der Yumbabai an nach Süden hin das Yo 
land mit dem Zurücktreten des Gebirges immer geräumiger und zuglei<?^ 
auch bevölkerter wird, veimag es südwärts in zunehmender Menge Pro- 
ducte zu erzeugen und schafft um so mehr zu Markte, als dort nidht 
nur Factoreien in grösserer Anzahl, (siehe Seite 285 f.) sondern auch zu- 
gleich die ältesten Niederlassungen liegen, deren Einfluss nicht unter- 
schätzt werden darf. 

Die Bafiote, welche eine verhältnissmässig hohe Culturstufe ein- 
nehmen, sind durch lange directe Berührung mitEuropäern anspruchsvoller 
geworden ; sie haben Bedürfnisse kennen gelernt, die sie durch Eintauschen 
von Waaren befriedigen können, sie arbeiten und bringen ihre Er- 
zeugnisse zu den Factoreien. Die Culturhöhe nimmt jedoch ab mit der 
Entfernung von der Küste. Die Stämme in den waldigen Bergen und 
jenseit derselben (von der Küstenbevölkerung geringschätzig j^ha-ntu 
hari'situ'' d. h. Buschmenschen genannt) haben die Schätze der 
Weissen nicht in lockender Nähe vor Augen und können auch ihre 
Producte nur durch den vom Schutzzoll bedrückten Zwischenhandel 
mit geringem Nutzen verwerthen. Bei dem ümen Allen ganz beson- 
ders eigenen Mangel an Vorbedachtsamkeit und zufolge ihrer Gewohn- 
heit des Nichtsthuns seilen sie sich darum kaum bemüssigt, mobr als 
das zum Leben Nothwendige zu erzeugen; erst wenn der Händler die 
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begehrten Waaren direct zu ihnen sendet {iruat-sy stein) oder gar eine 
Factorei gründet, beginnen sie sich zu rühren. 

Feste oder fliegende Niederlagen europäischer Güter bilden also 
gewissermassen Ce nt ral punkte, welche die umwohnende Bevölkerung 
zur Thätigkeit anregen ; wo mehrere oder viele derselben bei einander 
liegen, wo die Concurrenz die Preise steigert, da ist auch die Wir- 
kung eine intensivere. Unter Umständen mag die Arbeit föniilich 
Mode werden, mag eine im Vergleich mit der gewöhnlichen Faulheit 
fast fieberhaft zu nennende Arbeitslust sich entwickeln, bis, rascher 
als sie anwuchs, die Productivität eines Districtes wieder sinkt, weil 
Jedermann genug erworben zu haben glaubt und sich nun wieder 
einmal gütlich thuen will Unter sonst gleichbleibenden Verliält- 
nissen hebt sich jedoch nach einiger Zeit der Handel wieder und 
erhält sich dann auf einer normalen Höhe, weil die Waaren in andere 
Hände übergehen und auch weitere Kreise zum Schaffen heranziehen. 

Irgend etwas Neues, eine neue, Allen gefallende Waare oder ein 
neues, müheloser als andere zu gewinnendes und vielleicht besser 
bezahltes Product ist am besten geeignet, den Handel zu beleben. 
Als das Kautschuk ein so günstiges Handelsobject wurde*), da erfasste 
die Bevölkerung ein solcher Fabricationseifer und sie fiel über die den 
Milchsaft liefernde schöne Liane (Landolphia ßoiida) mit solcher 
•Kücksichtslosigkeit her, dass dieselbe im Küstengebiet fast ausgerottet 
wurde; daraus erklärt sich, dass man in diesen Gegenden jetzt nur 
junge und relativ schwache Kautschukpflanzen findet. Zu spät erst 
erkannte man, dass durch das völlige Abhauen und Zerhacken der 
über armesdicken, zuweilen fast schenkelstark werdenden „Buschtaue'' 
der Reichthum des Landes schwer geschädigt war und begann nun 
den Milchsaft nach einer rationelleren Methode zu gewinnen, erlangte 
aber nur noch geringe Quantitäten, sodass man sich wieder der mühe- 
volleren und weniger lohnenden eiber ei tung zuwenden musste, die 
man zu Gunsten des Kautschuks vernachlässigt hatte. Uebrigens 
fuhren auch heute noch die Districte, welche Kautschuk liefern, dem 
Handel nur wenig Palmöl zu; man sagt, der Kautschukhandel tödtet 
den Oelhandel. Der Wald an den Westhängen des Gebirges, bis wo- 
hin das Fabrikationsfieber nicht so intensiv wirkte, ist gegenwärtig 
immer noch sehr reich an Landolphia, sowohl in Districten, welche 
leicht erschlossen werden könnten, als selbst in solchen, welche bereits 
in directem Verkehr mit der Küste stehen. Im Norden, wo das Ge- 
birge dem Meere nahe tritt, die wenigen Factoreien nicht zu entfernt 



*) Nach den zuverlässigsten Angaben wurden die ersten BäUe von Ein- 
geborenen versuchsweise im Jahre 1867 zu Pontanegra angeboten und von dem 
Portugiesen Azcvedo gekauft. 
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sind, wird, entsprechend allen im Vorgehenden erörterten Verbält- 
nissen, nur Kautschuk producirt, und am Euilu, wo man Handels- 
posten bis in die Berge vorgeschoben hat, bildet er ebenfalls einen 
wesentlichen Handelsartikel, wie auch noch in den binnenwärts am 
Luemme und Tschiloango angelegten Factoreien; an den übrigen 
Küstenstrecken wird er, je weiter südlich, je seltener (in Folge des 
Schutzzolls), und Palmöl, Erdnüsse, Palmkerne, die Producte des 
Vorlandes, überwiegen. Selbst am oberen Congo spielt der Kautschuk 
eine sehr untergeordnete Rolle; Boma liegt zwar am Gebirge, aber 
diesem fehlt, wenigstens im nächsten Umkreis, der grossartige Urwald 
in Folge geringerer Erhebung der Ketten und abweichender klima- 
tischer Verhältnisse. 

Die geschickte unmittelbare Anregung bleibt immer der wesen- 
tlichste Factor im Handel. Erwartet man die Verkäufer an der Küste, 
so erhält man hauptsächlich Erzeugnisse umliegender Districte; geht 
man denselben entgegen, so macht man sich wohl ferne Gegenden 
direct nutzbar, erweckt aber das Misstrauen schutzzöUnerisch gesinnter 
Häuptlinge und Bewohner der zwischenliegenden Gebiete, welche 
fürchten, um den bequemen Verdienst verkürzt zu werden, der ihnen 
bisher aus Tribut*) und Zwischenhandel erwuchs. Wer nicht genaue 
Kenntniss der Landesgesetze, der engeren politischen Zustände und 
genügendes diplomatisches Geschick besitzt, vermag kaum die Ver- 
hältnisse dauernd auf friedlichem Wege zu ordnen; wer aber gar 
meint, die Aulfassung der Eingeborenen ignoriren zu dürfen, wird früher 
oder später nicht nm* an seinem Eigenthum geschädigt, sondern auch 
in blutige Conflicte verwickelt werden. Und selbst wenn er in diesen 
Sieger bleibt, muss er schliesslich doch dem passiven Wiederstande 
der Afrikaner erliegen, die vielleicht einen Concurrenten bevorzugen 
oder seine Factorei mit einem Interdict belegen, bis er, ein weiserer 
aber ärmerer Mann, sich gezwungen sieht, das Feld zu räumen. 

Im Allgemeinen sind die Bafiote jeder gewaltsamen Schlichtimg 
von Streitigkeiten durchaus abhold, denn im Kriege kann man wohl 
das Leben verlieren, aber Nichts verdienen, und sie sind feige und 
habgierig. Auch der Weisse hält es für erspriesslich, sich mit ihnen in 
Güte zu einigen. Das führt zu den „Palavern", zu directen Verhand- 
lungen zwischen den entzweiten Parteien, welche die höchste Kirnst 
und Stärke des Afrikaners, aber die Verzweiflung des Europäers bilden, 
weil der letztere, mag er nun gewinnen oder verlieren, doch schliess- 
lich immer zu bezahlen hat, auch wenn er nur Geschenke zu geben 



*) Selbst Zollschranken sind errichtet worden, namentlich am und im Gr«- 
birge, wo die meist begangenen Pfade an der Grenze eines Grebietes darch ein 
querüber befestigtes Zaunwerk gesperrt sind, an welchem Bewa£Ehete Wache halten. 
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hätte, um die neugeschlossene Freundschaft zu stärken und als „guter 
Weisser" seine Peiniger bei Laune zu erhalten. Palaver werden oft 
nur von Wenigen um ein Nichts veranstaltet, weil für den Eingeborenen 
doch immer etwas dabei herauskommt, sind bedeutungslos und ver- 
laufen häufig recht komisch; zuweilen aber nehmen sie durch die 
Menge der daran Theilnehmenden, durch die würdige, parlamentarische 
Form, in der sie geführt werden, einen wahrhaft imponirenden 
Charakter an, namentlich wenn Fürsten mit Fürsten, Eingeborene 
mit Eingeborenen verhandeln. Unter solchen Umständen vermögen 
die Bafiote, umgeben von all dem barbarischen Pompe vergangener 
Herrlichkeit, im Palaver eine Beredtsamkeit, eine Schlauheit und In- 
telligenz, eine Schärfe der Logik und zugleich sehr oft eine Würde 
und Vornehmheit des Wesens zu entwickeln, die wahrhaft überraschend 
ist; Niemand kann sie richtig beurtheilen, der sie nicht unter solchen 
Verhältnissen beobachtete. Dem Weissen gegenüber wird freilich ihr 
Gerechtigkeitssinn am schärfsten hervortreten, wenn jener eine ge- 
nügende Macht hinter sich hat, denn dem Schwachen wissen sie nicht 
nur ihr zweifelloses Recht klar darzulegen, sondern ihn selbst davon 
zu überzeugen, dass ihr Unrecht doch nur das seine sei. Zahlen 
muss er, und das ist schliesslich der einzige Zweck; Lust und 
Zeit haben sie im Ueberfluss, bis das en-eicht ist. Wer erst so viele 
Erfahrungen, so viel persönliches Ansehen sich erworben hat und ent- 
sprechende Fähigkeiten besitzt, um Palaver vermeiden oder zu seinen 
Gunsten lenken zu können, der vermag in Afrika Grosses zu voll- 
bringen. 

Man darf den Bafiote nachrühmen, dass sie feierlich abgeschlossene 
Verträge zu halten pflegen, dass sie ferner sogar sich verpflichtet 
fühlen, eine ihnen vielleicht gestundete Busse, zu welcher sie wegen 
eines Vergehens verurtheilt worden sind, auch dann noch an einen 
Weissen zu entrichten, wenn er sie nicht mehr in seiner Gewalt hat. 
Die gute Absicht wird aber oft von neuen Ereignissen durchkreuzt, 
denn die Verhältnisse sind so ven/v'ickelte geworden und die allzusehr 
nur die eigenen Interessen verfolgende Concurrenz bedingt so vielfach 
neue Wirren, dass fast immer etwas in der Luft schwebt. Ueber 
Recht und Unrecht lässt sich wohl in Einzelföllen, nicht aber im 
Allgemeinen ein Urtheil abgeben; beide Parteien, Schwarze und 
Weisse, haben endlose Vorwürfe für einander und hören nie auf zu 
klagen, erreichen aber dabei gewöhnlich immer noch den wesentlichsten 
Zweck, das ist, Geschäfte abzuschliessen. Wenn man jedoch gütlich 
nicht mehr auskommen kann, werden schärfere Massregeln angewandt: 
Europäer werden auf der Reise aufgehoben, oder aus ihren Wohnungen 
geholt und im Dorfe verwahrt, bis sie sich durch eine stipulirte Menge 
Tauschwaaren auslösen; anderseits werden Häuptlinge oder Ange- 
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hörige derselben in Factoreien festgesetzt und nur gegen entsprechende 
Busse frei gelassen. Wächst der Unmuth der Eingeborenen, ist ein 
Händler besonders verhasst, kommt er seinen Verpflichtungen durch- 
aus nicht nach, so wird wohl auch strengere Justiz geübt, seine Fac- 
torei überfallen, geplündert, niedergebrannt, er selbst aber umgebracht ; 
die Europäer wiederum üben ähnliche Repressalien an einem Dorfe. 
Aus nicht von allen Parteien befriedigend geordneten Conflicten er- 
wachsen anhaltende schlimmere Uebelstände, wie die Piraterien der 
Congoanwohner ; aus gleichen Gründen werden im Luenmie, nament- 
lich aber im Tschiloango, Boote und Canoes mit den auf Rechnung der 
Europäer eingetauschten Producten (trust-st/stem), oder mit solchen, 
welche die Eingeborenen nach den Factoreien hinunter schmuggeln 
wollen, beschossen und weggenommen. Mehrmals ist es daselbst schon 
zu sehr ernstlichen Kämpfen gekommen, und 1876 wurde im Tschi- 
loango sogar ein mit Bewaffneten besetzter Dampfer attakirt, nach- 
dem der Fluss mittelst querüber gespannter Seile und Pfahlwerk ge- 
sperrt worden war. 

In den südlicheren Gegenden, wo die Concurrenz am schäd- 
lichsten wirkt und die Eingeborenen in Menge dauernd mit den Euro- 
päern in Berührung bleiben, wo die politischen Zustände am zer- 
fahrensten, die Emporkömmlinge am zahlreichsten vertreten sind, da 
ereignen sich auch die meisten und die schlimmsten Conflicte. In 
nördlicheren Gebieten, wo die Factoreien einzelner liegen, namentlich 
in einigen ehemaligen Provinzen des alten Loangoreiches, wo Nach- 
kommen der alten Königsgeschlechter in grösserer Anzahl leben, 
Fürsten und Fürstinnen noch über grössere Landschaften herrschen, 
da finden sich auch weniger missliche Verhältnisse, weil vornehme 
Gesinnung und gewisse höfische Formen noch nicht gänzlich ver- 
kümmert sind. 

Der lebhafteste Handelsverkehr entwickelt sich in den regen- 
losen Monaten. Den meteorologischen Verhältnissen entsprechend 
lallt also der „grosse Handel'* in die Zeit von Mai bis September, 
der „kleine Handel' auf December und Januar. 

Das verderbliche Trust-System wird an der Loangoküste nur 
noch in geringem Masse, von grösseren Firmen aber gar nicht mehr 
befolgt; eher entschliesst man sich, an einem günstig gelegenen Orte 
versuchsweise einen kleinen Handelsposten mit einem schwarzen Ver- 
walter zu eröffnen. Die Eingeborenen bringen ihre Producte nach den 
Factoreien, entweder in Canoes, den Wasserläufen folgend, oder über 
Land in kleinen Carawanen, auf den schmalen Pfaden im Gänse- 
marsch einherschreitend , wobei die Güter in langen Palmblattkörben 
auf den Köpfen getragen werden. Da die Loangoleute, denen Zeit 
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und Wegelänge ziemlich gleichgiltig sind, ihre vorgefasste Meinungen 
mit Zähigkeit festhalten und vielleicht auch ganz bestimmte Aufträge 
zu beachten haben, so probiren sie oft verschiedene Factoreien durch, 
ziehen von einer zur anderen, je nachdem die Berichte lauten, und 
prüfen, wo sie die besten Preise erzielen können. Oft auch wollen 
sie sich erst über die Qualität der Tauschwaaren informiren, insofern 
sie solche von gewisser Art, Farbe und vielleicht sogar von einem 
bestimmten Muster wünschen ; werden diese Bedingungen nicht erfallt, 
so lassen sie sich selbst nicht durch ein höheres Angebot bestechen. 

Hierbei kommen die Fähigkeiten eines tüchtigen Factoristen am 
besten zur Geltung, indem ein erfahrener, gewiegter Kaufmann sich rasch 
das Vertrauen der Leute zu erwerben vermag und einen grossen Zu- 
lauf erhält, während weniger gut beanlagte Concurrenten müssig sitzen. 
Für die ersten Palaver und Vorbesprechungen ist auch der ,^Ling8ter^\ 
der in jeder Factorei angestellte Vermittler und Dolmetscher, von 
grosser Bedeutung, dessen Einfluss und Ansehen fQr die Kundschaft 
höchst wichtig ist, der viel Mühe und Sorgen zu ersparen vermag, 
weshalb man für derartige Posten gern vornehme Eingeborene zu 
gewinnen sucht. Beim Auszahlen der stipulirten Waaren ist es nun 
die Hauptaufgabe des Händlers, der lärmenden, tadelnden, umtau- 
schenden Menge seine billigsten Güter derartig annehmbar zu machen, 
dass ein Jeder mit dem Geschäfte höchlich zufrieden ist. Dieses Ver- 
fahren erfordert aber genaue Kenntniss des Charakters, der Sitten und 
Gebräuche der Eingeborenen, Humor und Witz neben unverwüstlicher 
Geduld und rechtzeitiger Energie, überhaupt glückliche „afrikanische" 
Anlagen, denn die Bafiote sind ganz vortreffliche, gewandte Händler, 
die einen recht sicheren Blick für das Gute, Practische und Geschmack- 
volle besitzen. Mit werthlosem Tand ist ihnen selten gedient, es sei 
denn dass sie auch einmal, ähnlich wie die Culturnationen , für 
kurze Zeit einer Modethorheit verfielen. 

Da man meistentheils, und nur zu oft mit gutem Grunde, sich 
gegenseitig misstraut, so werden die einzutauschenden Waaren jeder- 
seits, von Schwarzen und Weissen, möglichst genau untersucht. Die 
Kautschukbälle werden aufgeschnitten, ob sie zur Gewichtserhöhung 
nicht Wasser, Sand oder Steine enthalten; das Palmöl wird unter 
einem Schuppen in gi'ossen Kesseln geschmolzen und gemessen. Die 
Eingeborenen wiederum untersuchen und tadeln die inneren Theile der 
Steinschlossgewehre, finden den Rum zu dünn und zu knapp gemessen 
und entdecken an den Baumwollenstoffen (die nach Lagen verkauft 
werden, welche, wie ehedem, pro Stück 6 Yards Länge ergeben sollten, 
jetzt aber viel knapper gelegt sind) die ungenügende Länge und andere 
Fehler, sowie auch, dass zuweilen die Appretur das Meiste daran ist 
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Reclaraationen folgen, laute B3agen, verdoppelter Lärm; dem unge- 
übten, irgend welche Schwäche zeigenden Weissen werden dabei oft 
so unverschämte Zumuthungen gestellt, dass eine gehörige Dosis Kück- 
sichtslosigkeit und ein kräftig Wörtlein recht gut am Platze ist. Er- 
fahrenen und angesehenen Händlern gegenüber, die sich Vertrauen 
erworben haben, beträgt sich die Kundschaft weit bescheidener, und 
die Geschäfte werden glatter und schneller abgewickelt. Immerhin 
behalten jedoch die Verhandlungen einen derartigen Charakter, dass 
nervöse un^ reizbare Naturen, welche nicht vollkommene Selbstbeherr- 
schung erlangt haben, in keiner Weise dazu tauglich sind. 

Die in vorgeschobenen Handelsposten eingetauschten Producte, 
werden von Zeit zu Zeit in Booten und Canoes die Flüsse hinab zu 
einer gewöhnlich an der Mündung liegenden Hauptfactorei geschafft 
Dort werden dieselben aufgespeichert, bis entweder ein Küstenfahrer 
sie für die Centralniederlage abholt, oder bis sie direct auf ein heim- 
wärts segelndes SchiflF verladen werden können. Je nach Seegang und 
Grösse der Fahrzeuge liegen diese V2 bis 3 Meilen von der Küste 
vor Anker. Die Producte werden von der Factorei zum Strande 
gebracht und dort in halb auf dem Trocknen liegende, bis zu 3 Tons 
tragende, besondei*s für die Brandung gebaute Boote, an einigen Orten 
(Longobondo, Yumbabai) auch in grosse Canoes verladen. Während 
schwerer Calema wagt man es kaum, die Güter zu verschiffen. Schon 
bei gewöhnlichem Seegang ist das Passiren des Brandungsgürtels ein 
interessantes, stets Zuschauer anlockendes und sehr oft gefährliches 
Unternehmen. Die einzelnen Mannschaften, die fest zusammenhalten, 
auf ihre Geschicklichkeit, ihre Erfolge nicht wenig stolz sind und 
unter Umständen wirklich Bewundernswerthes zu leisten vermögen, 
bestehen entweder aus Kru- Negern (Crooboys) oder Einheimischen. 
Meist nur mit dem Schamschurz bekleidet neben dem Boote stehend 
und dieses in dem strudelnden Wasser stetigend, schieben sie es mit 
Hilfe Anderer auf das Wort ihres Anführers vorwärts, springen hinein 
und halten es nun mittelst der Kuder in dem schäumenden Streifen, 
der zwischen Strand und überstürzenden Brechern liegt. Aufmerksam 
mustert der Führer die herankommenden Koller, bis einige schwächere 
dem Auslaufen günstig sind, und lässt nun das Boot mit Aufbietang 
aller Kräfte hinausrudern; das rückkehrende Fahrzeug bleibt seewärts 
von der Brecherzone liegen, bis eine gute Gelegenheit zum Einlaufen 
sich bietet. Ueber dem Abpassen des richtigen Momentes mag manch- 
mal eine halbe Stunde vergehen. Die Geschicklichkeit der Leute, ihr 
Urtheil ist so geübt worden, dass, wenn sie überhaupt den Verkehr 
für möglich halten, sie auch unter gefährlichen Umständen zumeist ihr 
Ziel en-eichen. Dennoch sind Unglücksfälle leider nicht selten; Fahr- 
zeuge werden in den tosenden Brechern überwerfen, Menschen findeff, 



— 305 — 

von dem Boote getroffen, den Tod oder erleiden Knochenbröche oder 
böse Quetschungen, die Güter aber gehen verloren. 

Der Hauptagent der Firma Castro & Leitäo, Herr B. Thomas, 
verladet sein Palmöl zu Landana in einer Weise, die Nachahmung 
verdient Wenn der Dampfer fällig ist, lässt er die Fässer zum 
Strande rollen, zu einem Floss verbinden und dieses von einem see- 
wärts verankerten Leichter durch die Brandung ziehen. Das Fahr- 
zeug bugsirt dann das Floss bis an die Stelle, wohin der Dampfer 
kommt, legt sich dort ruhig und sicher vor Anker und gibt sie an 
diesen ab. Die Verladung durch Boote und Canoes würde sich, da 
die Treibkraft der Kuder in dem heftig bewegten Wasser gerade im 
entscheidenden Augenblick meist nicht genügend ist, dadurch wesent- 
lich erleichtern lassen, dass man seewärts eine Boje fest verankert 
und, wenn man die Brandung oft zu passiren hat, eine Leine vom 
Strande bis zu jener führt, an welcher die Mannschaft durch Ziehen 
ihr Fahrzeug sicher und schnell hin- und zurückbefördern könnte. 
Eine solche Leine von genügender Stärke, welche im Salzwasser nicht 
verrottet, würden die Eingeborenen sehr gut und billig vom Bast 
einer Malvacee herstellen. 

Importe. Die Tauschwaaren, welche von Bedeutung für den 
Handel sind und als Stapelartikel gelten, können etwa in folgender 
Ordnung aufgezählt werden: Baumwollstoffe und WoUstoife; Rum 
(nebst Gin und Liqueuren); Pulver; Steinschlossflinten (einläufig); 
Töpferwaaren ; Messingstäbe; Messingringe; Macheten (säbelähnliche 
Buschmesser); Seife (gewöhnliche, in Riegeln); Salz; Rasimiesser, 
Tischmesser , Scheeren ; Flügelhörner ; Edelkorallen ; Messingbecken 
(engl. „Neptunes^') ; Spiegel; Schärpen (rothe); Spielkarten. 

Hierzu gesellen sich noch mancherlei Artikel, welche die Lieb- 
habereien und Geschmacksrichtung der Bafiote kennzeichnen, aber 
kaum nach der Reihenfolge ihrer Wichtigkeit zu ordnen sind, da ihr 
Verbrauch nach Zeit und Ort wechselt. Es sind dies: Zieh- und 
Mundharmonikas; Filzhüte (jedoch keine Cylinder), Strohhüte, ge- 
wirkte rothe Mützen, rothe und weisse Fez; gewirkte weisse und ge- 
streifte Jacken, Uniformen und LivTeeröcke (nicht aber Flitterkram 
wie Theatermäntel etc.); Schwerter, Säbel, Paradestöcke; Vorhänge- 
schlösser; Flintensteine; dunkelblaue Schmelzperlen; Regenschirme; 
Bilder unter Glas und Rahmen; leere Flaschen, Bandeisen von Zeug- 
ballen und verschiedener Schmucktand wie Ohrringe etc., die aber 
nur wenige Tage in Gunst bleiben und dann achtlos bei Seite gelegt 
werden. *) 



*) Die genannten Tauschwaaren werden darchaus nicht in überein- 
stimmender Form, Farbe oder Master in ganz Niederguinea gleich stark begehrt; 
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Die Schmelzperlen werden nur noch in südlichen und binnen- 
wärts liegenden Gegenden verlangt, von wo sie im Zwischenhandel 
nach Süden über den Congo gehen. Grössere helle, bunt gezeichnete 
Porzellanperlen und Saatperlen haben Handelswerth nur noch in 
Yumba, von wo sie weiter, vielleicht bis nach dem Ogowegebiet, ver- 
handelt werden. Vor einigen Jahren waren in Yumba zartrothe Saat* 
perlen sehr Mode, während gelbe, blaue, grüne und schwarze, welche 
flüher in Gunst standen, kaum noch beachtet wurden. 

Baumwollgewebe von 22 — 25 inches Breite bilden den wich- 
tigsten Handelsartikel; sie sind von sehr verschiedener Güte, und 
eine übermässige Appretur gibt ihnen gewöhnlich den Anschein ein» 
Solidität, welcher bei der ersten Wäsche verschwindet. Doch werden 
neben diesen auch noch gediegenere und weniger appretirte Stoffe ge- 
führt bis zu 29 engl. Zoll Breite, sowie die in Europa zu Sommer- 
kleidern verarbeiteten Kattune, und ausserdem einzelne Tücher von 
entsprechender Grösse und besonders starker oder besonders feiner 
weicher Textur, welche natürlich höher im Preise stehen und zu 
Staatsgewändern bei Vornehmen, bei Stutzern und reichen Mädchen 
beliebt sind. An der Lieferung der Stoife sind in absteigender Linie 
betheiligt: England (namentlich Manchester), Holland (Twente), 
Schweiz (vorzugsweise die besseren Stoffe), Deutschland (rhei- 
nische und sächsische Fabrikate). 

Gewisse Farben und Muster bleiben unwandelbar in Gunst, 
andere wechseln nach Zeit und Ort, und bei voller Kenntniss der 
Geschmacksrichtung und mit einiger Rührigkeit lassen sich auch neu- 
artige Stoffe in Aufnahme bringen. Den ersten Rang behaupten stets 
rein weisse oder auf weissem Grunde blaugestreifte Gewebe, die 
überall verlangt werden, wie auch rein dunkelblaue, da deren Farbe 
die der Trauer ist. Kleincarrirte Zeuge in Weiss und mattem Blaa, 
Rosa oder Grau sowie grössere mehrfarbige schottische Muster sind 
ebenfalls beliebt. Grüne Farben werden nicht genommen und passiren 
höchstens als leichte Beimischung zu bunten Stoffen; gelbe Muster 
gefallen nur auf Blau, dürfen aber nicht streifig angeordnet sein. In 
südlichen Gebieten trägt man mehr helle, freundliche (in Kabinda 
sogar vorherrschend Weiss), in nördlichen daneben auch düstere 
Farben, namentlich das weibliche Geschlecht; doch herrscht dort wenig 
Concurrenz, und der Factorist kann darum eher Stoffe verkaufen, die 
man sonst vielleicht nicht nehmen würde. Mit Vorliebe kleidet man 



der Congo bildet in dieser Hinsicht eine Scheidelinie, noch specieller der Loge. 
Das hier Angeführte gilt für die Loangoküste, nnd selbst an dieser ist die herr- 
schende Mode in nördlichen und südlichen sowie meerfernen und meernahen Ge- 
bieten vielfach eine abweichende, worauf im Folgenden mehrfach besonders hin- 
gewiesen wird. 
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sich in geschmeidig den Körper umhüllende Gewebe, die einen reichen 
und gefälligen Faltenwurf ermöglichen, und zeigt bei Zusammen- 
stellung der Farben in der Regel einen anerkennenswerthen Geschmack, 
ein gutes Verständniss von dem, was der Hautschattirung am besten 
entspricht. Am vortheilhaftesten wirkt in dieser Hinsicht: Weiss, 
helles und dunkles Blau und, wenn es discret verwendet wird, auch 
mildes Korallenroth oder helles Kirschroth. Grelle, schreiend geförbte 
Zeuge (z. B. krapprothe) werden nur nebensächlich als Aufputz, als 
Schärpen, Busentücher etc. bei festlichen Gelegenheiten getragen. 

Ein Stück BaumwollenstofF von bestimmter Länge gilt als 
Wertheinheit an der Küste. Dies ist der Cortado, auch Long, 
Stück genannt, welcher gleich 4 Pannos oder Fathoms ist Wäh- 
rend alle übrigen Tausch waaren , namentlich Rum, Pulver, Gewehre, 
je nach der Concurrenz geringen Preisschwankungen unterworfen sind, 
bleibt der Werth des Cortado von bestimmter Qualität in der Be- 
rechnung mit den Eingeborenen immer der gleiche. Nach altem 
üebereinkommen soll der Cortado = 6 Yards Länge haben; da man 
jedoch denselben nicht nach Yards ausmisst, sondern nach Lagen, (in 
welche der Bequemlichkeit halber die Stoffe schon in den Fabriken 
gelegt sind), so hat man es vortheilhafter gefunden, dieselben allmäh- 
lich so knapp nehmen zu lassen, dass die dem Cortado entsprechende 
Anzähl gegenwärtig nicht mehr 6 Yards, sondern nur noch etwa 5 Yards 
Stofflänge ergibt und hat ausserdem die frühere grössere Breite auf 
die oben angeführten Masse reducirt Die Afrikaner wissen recht 
wohl, dass sie zu kurz kommen; da aber ihre Reclamationen damit 
abgewiesen werden, dass sie ja die übliche Anzahl Lagen erhalten hätten, 
und wenn dies zu wenig Stoff ergäbe, dies Schuld der Fabrikanten in 
Europa sei, so suchen sie auch ihrerseits ihre Producte in jeder mög- 
lichen Weise dem neuen Systeme anzupassen. 

Der an der Küste vereinbarte Werth verschiedener Tauschwaaren 
lässt sich nach Cortados folgendermassen ausdrücken: Es ist 

1 Gallone = 5 Flaschen Rum = l Cortado, 

1 Steinschlossflinte . . 

1 Fässchen zu 14 Pfd. 
Pulver {1 „ „ 7 „ 

( grosser 
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1 Hemd = 1 '/a Cortedo, 

1 Kegenschirm = Vo — 1 „ 

1 üniformrock = 1 „ 

1 Panno(lV2 Yards) Wollstoff = 1 

Die von den gangbarsten Geweben, welche die starke, Feuchtig- 
keit anziehende Appretur bedeutend schwerer macht, ermittelten 
Durchschnittsgewichte waren für je 20 Cortados (nominell = 120, 
factisch etwa =100 Yards) 5 — 13 V2 kg,; die dafür geforderten 
Küstenpreise variiren zwischen 60 M. und 82 V2 M. Bei der eigen- 
artigen afrikanischen Geschäftsweise rechnet man Eines in das Andere 
und sieht als Noimalwerth für 1 Cortado an der Küste etwa 3 M. 
(1 milreis fracos) an, denn bei Abschluss eines Gescliäftes mit Ein- 
geborenen ist es üblich, bei einer gewissen Anzahl von Cortados immer 
nur einige, je nach besonderen Umständen etwa 6 — 20 Proc, in 
besseren Stoffen zu bezahlen. Man will vorzugsweise an den Waareii 
und nicht an den eingetauschten Producten verdienen, die ja zuweilen 
an der Küste zu nominell höheren Preisen angekauft werden, als sie 
auf dem europäischen Markte notirt sind; man stellt darum die 
Waaren den Factoristen derartig in Rechnung, dass daran von vorn- 
herein ein Gewinn gesichert ist, der 100 Proc, bei einigen Artikeln 
300 Proc. und noch mehr beträgt. Es ist eben das Kriterium eines 
guten Factoristen, dass er es verstehe, bei voller Befriedigung aller 
Ansprüche seiner Kunden, Cortados oder deren Aequivalent von der 
Qualität annehmbar zu machen, welche am billigsten zu beschaffen ist 

Früher liebten es die Bafiote vielfach gute und selbst kostbare 
Stoffe einzutauschen, und sie waren mit weniger zufrieden ; in neuerer 
Zeit wünschen sie nur recht viel Stoff zu erhalten und haben sich 
geringeren Sorten zugewandt. Sammet und Seide wird kaum noch 
verlangt, und die Vornehmen, welche derartige Stoffe ehemals trugen, 
kleiden sich gegenwärtig wie das Volk, erscheinen jedoch auch jetzt 
noch bei feierlichen Gelegenheiten in den seit uralten Zeiten be- 
sonders schön im Lande gefertigten Gewändern vom feinsten Palra- 
blattbast, welche an Farbe, Glanz und Geschmeidigkeit der Bastseide 
ähneln, und mit ihrem Fransenbesatz entschieden vortheilhafter wirken 
als irgend welche europäische Fabrikate. 

Ausser den baumwollenen Geweben werden auch grobe kamelot- 
ähnliche Wollstoffe Bajeta von leuchtend blauer oder rother Farbe 
in Menge eingeführt; dieselben werden in England hergestellt. 

Den Kum liefern ausschliesslich wohl Hamburg und Mar- 
seille. An der Küste wird derselbe für den Detailverkauf nochmals 
mit AVasser verdünnt, auch wirft man wohl ab und zu noch eine 
Handvoll kleinschotigen spanischen Pfeffers hinein, um ihm einen ge- 
wissen scharfen Geschmack zu geben. Er ist zwar von sehr geringer 
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Qualität, aber doch nicht ein so geradezu „giftiges Gebräu" , als 
welches Nichtkenner ihn traditionell zu bezeichnen lieben; als Ge- 
nussmittel hat er in den afrikanischen Tropen seine volle Berech- 
tigung, und so lange die Bafiote in seinem Genüsse so massig bleiben 
wie bisher, kann er nicht als ein Fluch der Bevölkerung angesehen 
werden. An der Loangoküste gilt er als Kleingeld, als Scheide- 
raunze. 

Das Pulver ist grobkörnig und von sehr geringer Qualität, 
welche Eigenschaft bei den meist schwachen Gewehren und den ge- 
bräuchlichen übermässigen Ladungen als ein Glück anzusehen ist. Es 
wird in sehr bedeutenden Mengen von Holland und England impor- 
tirt und in Fässchen von drei verschiedenen Grössen verkauft, die im 
Handel als „Männer" (U Pfd.), „Weiber" (7 Pfd.) und „Kinder" 
(4 Pfd) bekannt sind. 

Die Steinschlossfl inten, welche nur einläufig verlangt 
werden, sind gewöhnlich sehr lang, obgleich neuerdings auch vielfach 
Karabiner in Aufnahme kommen ; sie sind entweder aptirte alte Mus- 
keten, oder werden (in England) speciell für den afrikanischen Markt 
fabricirt. Die Läufe der Gewehre letzterer Art haben oft eine ver- 
dächtige Aehnlichkeit mit Gasröhren, was kaum zu verwundern ist, 
wenn man bedenkt, dass der Einkaufspreis nur 5 — 6 M. beträgt. Sie 
sind lang geschäftet und die Pfannen von Messing angesetzt. Beson- 
derer Werth wird darauf gelegt, dass das Zündloch in der Mitte der- 
selben eingebohrt ist. 

Töpferwaaren werden von Holland (Delft, Mastricht) und 
England geliefert. Am meisten beliebt ist die helle Farbe, nament- 
lich weisser Grund mit rundlaufenden kobaltblauen Rändern und 
Streifen; diese Anordnung der Verzierung entspricht den Mustern, mit 
welchen die häufig sehr schön (antik) geformten Gefässe der einheimi- 
schen Handwerker geschmückt sind. Bunte Blumen im Bauerge- 
scbmack werden nicht hübsch gefunden; eine dem bekannten „Zwie- 
belmuster" ähnliche Ornamentirung hat Aussicht Mode zu werden. 
Die wichtigsten Formen sind cylindrische Gefässe mit Seitenhenkel 
von V* — 1 Liter Inhalt, Teller (rein weiss), Nachtgeschirre und 
Waschbecken mit dazu gehörigen Wasserkrügen. 

Die Messingstäbe sind rund und etwa 5 — 7mm stark, ob- 
schon auch schwächere Drähte verbraucht werden. Man biegt sie zu 
Bingen, die heirathsfahig gewordenen jungen Mädchen bei dem fest- 
lich gefeierten Ereignisse Unterarme und Unterschenkel in grosser 
Anzahl schmücken, oder klopft sie breit zur Verzierung von Schau- 
stücken etc., oder verwendet sie auch zerschnitten zu Geschossen. Die 
importirten Messingringe sind 2 — icm dick (zuweilen auch noch 
stärker), entweder glatt oder ornamentirt, in Nachahmung der einhei- 

21* 
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mischen, mit Reliefs reich verziert gegossenen und ciselirten Kupfer- 
ringe; sie werden voizugs weise von Frauen über den Fussknöcheln 
getragen. Vornehme Männer und Frauen lieben auch silberne 
Ringe von ähnlicher Form. 

Die Messingbecken (Neptunes) sind sehr dünn und flacli 
und haben einen Durchmesser von 40 — 80 cm. 

Macheten, grosse Buschmesser mit breiter, leicht gebogener 
Eisenklinge imd angenietetem einfachen Holzgriff werden von deutschen 
Fabriken geliefert. Ihr Verbrauch an der Küste ist ein bedeutender. 

Salz wird nur in den Gebieten vom Kuilu bis Congo einge- 
tauscht; nördlich davon bereiten die Eingeborenen selbst sehr viel 
Salz durch Abdampfen von Seewasser in flachen Messingbecken 
(Neptunes) unter Schuppen am Strande; viele Familien, und zwar 
Personen von beiden Geschlechtern und allen Altersklassen, treiben 
dieses Gewerbe ganz regelmässig. Bei Tschintschotscho und am 
Tschiloango wird übrigens während der Trockenzeit die concentrirte 
Mutterlauge einiger abgeschlossenen Lagunen ebenfalls eingesotten ; bei 
geringerem Salzgehalt des Wassers verwendet man dort sogar häufig 
eigenthümliehe Filtrirapparate und kleine Gradirwerke. 

Rasirmesser, Tischmesser, Scheeren sind von gewöhn- 
licher Qualität; auch die einfachen Jahrmarktstaschenmesser 
sind in Aufnahme gekommen. Die Hefte bestehen aus weissen 
Knochenschalen oder aus dunklem Holze. 

Edelkorallen jeder Grösse und namentlich von blassrother 
Farbe sind die Diamanten der Loangoküste; sie sind als Schmuck 
sehr beliebt, namentlich solche von der Gi'össe eines kleinen Fingergliedes, 
welche Schaustücke bilden und an den sehr festen Schwanzbaaren von 
Elephanten aufgereiht werden. Die Korallen werden ausschliesslich 
nur in cylindrischer oder leicht konischer Form begehrt; unechte 
werden nicht verlangt, und die Bafiote sind so geübte Kenner, dass 
sie auch die best-imitirten sofort zurückweisen. Einzelne Familien 
sind im Besitze überraschend kostbarer Schmucks von erlesenen Ko- 
rallen, welche bei besonderen Festlichkeiten von den Lieblingstöchtem 
getragen werden. Italien versorgt wohl ausnahmslos die ganze Küste. 

Tabak, in Form von losen amerikanischen Blättern, wird viel 
begehrt, doch dient er weniger als Tausch waare, sondern vielmehr 
als Geschenk, als unumgängliche Zugabe (daah) beim Handel, oder 
als Kleingeld beim Einkauf häuslicher Bedürfnisse von den Frauen. 
Im Lande selbst wird ebenfalls Tabak gezogen, der besonders präpa- 
rirt, dunkel und schwer ist, und sauber in Kugeln gerollt oder in 
dünne Zöpfe geflochten im Zwischenhandel gangbai* ist 

Deutsche Spielkarten werden nicht gekauft, sondern als 
„da«A" verlangt; ihr Verbrauch ist jedoch ein bedeutender. 
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Bilder unter Glas mit Gold- oder Holzrahraen waren eine 
Zeitlang sehr Mode, haben aber gegenwärtig einen nur noch unge- 
wissen Absatz und werden darum gegen früher sehr billig berechnet 
Bunte Neuruppiner Bilderbogen, Schlachtenbilder, colorirte Litho- 
graphien, Scenen aus dem häuslichen Leben der Europäer oder hübsche 
Mädchen darstellend, Portraits in Schwarzdruck von berühmten Men- 
schen, Regenten, Feldherren, Staatsmännern, Sängerinnen, überhaupt 
die bekannten Kunstwerke von zweifelhaftem Werthe, welche in ge- 
wissen Schichten der Gesellschaft auch in Europa beliebt sind, ent- 
sprechen dem Geschmacke der Eingeborenen am besten. 

Es ist wohl unnöthig, die beschreibende Liste der Importe zu 
verlängern, da das Angeführte hinreichen wird, die Art der gebrauch- 
ten Waaren genügend zu charakterisiren. Neben diesen würden von 
rührigen und erfahrenen Kaufleut^n noch eine ganze Menge von 
Dingen sich verwerthen lassen, welche dem Afrikaner bisher kaum 
angeboten wurden; als solche wären zu nennen: Kattunhemden und 
ärmellose Jäckchen für Männer und Knaben ; leichte Unterröcke, Jäckchen, 
Busenhemdehen (pinafores), vielleicht auch Talare (blousenähnlich, wie 
von den Missionaren in der Südsee eingeführt) für das weibliche Ge- 
schlecht; blanke Reiterhelme, Pickelhauben; Musikinstrumente; blanke 
Doppelglocken, lang und plattgedrückt und mit einer Handhabe ver- 
sehen, den in ethnologischen Museen befindlichen nachgebildet 
(tschingongo\ welche aus Eisen im Lande selbst verfertigt und im 
öffentlichen Leben viel benutzt werden; Wachstuch; Koffer, Kasten 
nnd Laden von Holz, denen der Seeleute und der ländlichen Dienst- 
leute ähnlich in Grösse und Ausstattung; hunderterlei Kurz- und 
Galanteriewaaren, Schmucksachen , Medaillen ; wohlriechende, hübsch 
verpackte Seifen, Parfüms in kleinen Fläschchen etc. etc. Ueber 
die nothwendige Eigenart aller dieser Dinge und deren voraussicht- 
liche Brauchbarkeit könnte jedoch nur der erfahrene Blick des mit der 
Küste vertrauten Geschäftsmannes Entscheidung und Anleitung geben, 
während eine allgemeine Beschreibung dies nicht vermag. 

Gerade dieser Mangel, noch mehr aber das gleichgiltige Gehen- 
lassen des Gewohnten, ist das Haupthinderniss für die Einführung 
neuer Artikel; die Empfänglichkeit der Eingeborenen für ihren Be- 
dürfnissen Rechnung tragende Waaren kann nicht geleugnet werden 
und würde sogar in mancher Hinsicht sich sehr lebhaft äussern. 

Exporte. Die örtliche Vertheilung der von der Loangoküste 
(Yumbabai-Congo incl.) ausgeführten Producte, sowie die Ursachen der 
nach Süden wachsenden Mannigfaltigkeit derselben, wurden bereits 
auf S. 280 flf. und S. 298 erwähnt. Eine wiederholte Gesammtauf- 
zählung der Erzeugnisse gibt folgende üebersicht: Palmöl und 
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Palmkerne, Kautschuk, Erdnüsse, Sesamsamen, Copal, 
Malachit, Bohnen, Orseille, Elfenbein. 

Die nach der Wichtigkeit geordnete Keihenfolge der zuletzt an- 
geführten Exporte ist unsicher, da die Quantität der minderbedeu- 
tenden gar nicht, die der wesentlichen aber kaum annähernd zu be- 
stimmen ist. Palmöl und Kautschuk gehören zu den besten west- 
afrikanischen Erzeugnissen; einige rohe Schätzungen und gelegentliche 
Angaben über die Menge, in welcher dieselben in den Handel kommen, 
haben in dem Folgenden Aufnahme gefunden. 

Das Palmöl wird bis jetzt nur in dem vom Kuilu bis zum 
Congo sich dehnenden Gebiete erzeugt, mit Ausnahme jener kleinen 
Quantität, welche ein Factorist in Longobondo in seinem Gehöfte her- 
stellen lässt (s. S. 280). Bezüglich der Höhe des Exportes desselben 
schwanken die Angaben zwischen 5 000 und 16 000 Tons. 

Wie schon erwähnt, ist das Oel vom Gebiete des Kuilu halb- 
liüssig, das der übrigen Landstriche dagegen fest; in grosse Blätter 
und von je zwei Oelpalmenwedeln hergestellte lange Körbe (niu-ieta) 
verpackt, transportirt man dasselbe nach den Factoreien. In diesen 
wird es unter grossen Schuppen in offene?, eisernen, in Form und 
Grösse etwa unseren Waschkesseln entsprechenden GefSssen umge- 
schmolzen, damit alle Beimischungen sich ausscheiden. Das derartig 
gereinigte Oel wird durch einen in entsprechender Höhe vom Kessel- 
boden angebrachten Hahn abgelassen, gemessen, und in der Begel 
erst dann den so lange verweilenden und helfenden Leuten nach vorher 
vereinbarten Preisen abgenonmien. In den einkaufenden wie in den 
aufsammelnden Centralfactoreien unterzieht man es oft nochmaligen 
Schmelzungs- oder Reinigungsprocessen, ehe man es endgiltig in die 
zur Versendung bestimmten Tonnen füllt. 

Die das Oel liefernde Palme mit gefiederten Wedeln ist die 
Elaeis guineensis Jacq.^ in der Fiotespraclie ha oder Zi-6a, plur, via-ba 
genannt, welche sowohl im geschlossenen Hoch- und Buschwalde wie 
in der Savane, auf trockenem und leichten wie auf feuchtem und 
schweren Boden gedeiht; auf letzterem, namentlich im lichten 
Niederwald, entwickelt sie jedoch die grössten Fruchtstände. Die 
Früchte dienen Menschen und Thieren*) zur Nahrung, werden darum 
überall hin verschleppt und keimen willig an jedem Orte; in der 
Savane werden jedoch die jungen Pflanzen sehr häufig von den Gras- 
bränden getödtet, und Palmenbeständc finden sich demzufolge vor- 
zugsweise an Dörfern oder auf ehemaligen Wohnstätten, wo der Mensch, 



*) Das angenehm bitterlich schmeckende Fruchtfleisch wird seines höhet 
Fettgebaltes wegen nicht nur von Affen und Papageien, sondern aach von RhinooeiM- 
vögeln, Adlern, Ziegen, Schafen, Schweinen, Hunden, Schakalen ete. and aelbii 
von Leoparden gefressen. 
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der ans Feuer von seinen Hütten fernhält, sie indirect be:3Chiit;et. Eine 
wirkliche Cnitur derselben finiüet niefat statt; indessen reinigt man die 
zur Benutzung erlesenen Stämme sorgfältig von den ihnen sonst 
dauernd anliaftenden Blattresten, um sie mittelst der Steigschlinge •*) 
bequem erklettern zu können. 

Die walzenrunden mannsstavken Stumme, welche sich in der 
Kegel über dem Boden zwiebelartig etwas verdicken, werden 10 — 20 m, 
im dichten Walde zuweilen 30 m hoch und tragen einen anmuthig 
sioli wiegenden , sehr bew^lichen Wedelstrauss. ••) Zwischen den 
Schäften der langgefiederten Wedel, und diesen aufliegend, entwickeln 
sich im Jahre 3 — 4, seltener 5 und mehr kurzgestielte gedrungene 
Fruchtstünde, die je 20 — SO k^ und nur unter besonders günstigen 
Umständen 40—50 hj schwer werden. Sie lassen sich am besten mit 
einer riesigen Erdbeere vergleichen; doch sind sie zusammengesetzt 
aus nicht verwachsenden zahlreichen Einzelfrücliten, die eng gedrängt 
stehen und zwischen denen kurze stachelige Stielreste hervorstarren. 
Das Gewicht der von einem frischen Fruchtstande gelösten Oelnüsse 
betrügt durchschnittlich 7 — 10 k^, also ein Drittel des Ganzen. Die 
Pflaumengrösse erreichenden, leicht kantigen, nach unten zugespitzten 
Früchte sind fettglünzend und von Farbe hochgelb bis zinnoberroth mit 
braunschwarzem Obertheil; sie besitzen einen eigenthümlichen feinen 
Gemcli, der dem Veilchendufte ähnelt, auch das frisch gewonnene Oel 
charakterisirt imd selbst an schon ranzig gewordenem noch wahr- 



•) Die Steigschlinge, der Klettcrring oder Steigreifen (im ¥iote lii-totse 
genttnnt) wird axu einer etwa zolUturben, sowohl grün wie trocken Saeaerat zShen 
ond biegsamen Butbe (je nach der Oertlichkeit tou bcstimmteD Lianea oder rank 
waclisendein Bascbwerk geschnitten) derartig hergestellt, dass man die Enden durch 
einen auch Seeleuten bekannten, hei Spannung sehr unnachgiebigen, sonst aber 
eebr leicbt lösbaren Knoten verbindet, nachdem eie um den zu besteigenden Stamm 
gel^ ist. Die Schlinge ninss aber so weit sein, dass sie noch hinlänglichen Spiel- 
raam gewährt fSr den sie henatzenden Mann, der sich mit der ESrpermitte gegen 
einen Theil derselben lehnt und durch sein Gewicht das entgegengesetzte Stack 
auf der anderen Seite des Stammes festdtQckt. ßucbweise and schnell klimmt er 
empor, abwechselnd die den Stamm umschliessende Hälfte mit den Händen ein 
StDck hochschn eilend und dann sich selbst mittelst Gegenstemmen der FQsse 
nachschiebend. Astloae und rauhtindige, horizontal genarbte Stämme, also be- 
soodeiE Palmen, lassen sich auf diese Weise beqaem ersteigen. 

Da mit geringer BeschrSnknng die Oelpairaen aU allgemeines Eigenlham 
gelten, sichert man sich das temporäre Recht der Nutzniesaung (besonders Palm- 
wein) an einer derselben, indem man den Lukoase angelöst am den Stamm liegen 
UmU 

**) Es wurden Wedel bis zu 6,m m Länge mit bis zu 0,» >n langen Fieder- 
bUttem gemessen. (Die steiferen Coeoapalmen' Wedel hatten entsprechende Maasse 
von 4,u m nnd 1,27 m). Eine aasgewachsene gesunde Palme trägt darchschnittlicb 
20—25 grüne Wedel, im Minimum wurden 14, im Maiirnnm 39 gezählt. 
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neliml)av ist. Das sehr fetthaltige und faserreiche Fruchtfleisch um- 
gibt nur in verhältnissmässig dünner Lage die dickschalige und stein- 
harte eigentliche Nuss, in welcher ein fast hornartig fester, bläulich 
weisser Kern eng eingebettet liegt, dessen Grösse zwischen der des 
Kernes einer Haselnuss und einer Mandel schwankt.*) 

Die Oelfabrikation wird gewöhnlich nicht in den Dörfern 
betrieben, sondern in Lagern, welche in palnienreichen Gegenden, am 
Rande eines Waldes, womöglich am Flussufer errichtet sind. Die Art 
der Gewinnung ist eine sehr primitive. Von den gesammelten Prucht- 
ständen werden die Oelnüsse abgetrennt und auf einem Hürdenrost 
über schwachen Feuern erhitzt. Die stark schwitzenden Früchte stampft 
man darauf in einem Troge und stopft das losgelöste heisse Fleisch 
in einen engmaschig geflochtenen, sehr festen Beutel. 

Dieser wird an einen eigens hergerichteten gegabelten Baum- 
stumpf gehängt und vermittelst eines durch besondere Oesen des 
Beutels gesteckten Hebebaumes zusammengedreht; das hierbei wie 
aus einem Schwamm gepresste Oel, läuft in ein untergestelltes Gefäss, 
wo es erstarrt. Die Rückstände werden gewöhnlich nochmals erhitzt 
und einer letzten Auspressung unterzogen, wobei man faustgrosse, 
sehr heiss gemachte Steine in die Mitte derselben packt. Dies ist die 
beste der bisher befolgten Methoden und die einzige, die von mir 
beobachtet wurde; doch geht auch bei dieser Gewinnungsart noch 
viel Oel mit der Fasermasse verloren; nach Anderen soll man die 
Oelnüsse nur einfach im Wasser faulen lassen, in die Erde graben etc. etc. 
Sorgsame Leute zerschlagen überdies die entfleischten Nüsse in müh- 
samer Weise zwischen zwei Steinen, um die ölreichen Kerne zu sammeln, 
die als Palm kerne iengl. palmkeniels^^ovtug.coconotte) in den üsindel 
kommen, und zwar (wie die Erdnüsse) in sehr festen geflochtenen 
Mattensäcken**), welche aus Blattstreifen der Fächerpalme (Hi/phaene 
guineensis) hergestellt werden. Aus diesen Kernen wird erst in Europa 
das Oel gepresst, der Rückstand als Viehfutter verwerthet — wie dies 
auch mit der von anderwärts eingeführten Copra, den Kernstücken der 
Cocospalme, geschieht. Im Handel kann man auf zehn Tonnen 
Oel etwa eine Tonne Kerne rechnen ; würden die letzteren alle an die 
Factoreien abgeführt, so müssten die Gewichtsmengen wenigstens gleich 
sein. Eine grosse Menge derselben bleibt unbenutzt, weil die Ein- 
geborenen es nicht lieben, die sehr festen Nüsse aufzuknacken; bei 
eintretendem Nahrungsmangel Iiingegen verzehren sie dieselben und 
sehen sich bei voller Hungersnoth an vielen Orten fast gänzlich auf 



♦) Getreue Abbildungen der Oelpalme und aUer ihrer wichtigen Theilo 
enthält das Werk der Loango-Expedition, Abtheilung I, p. 56, 102, 135, 208, 324. 

**) Diese Säcke werden in Europa an die Papierfabriken verkauft. ^ 
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diese Speise angewiesen. In regenarmen Jahren verringert sich dalier 
der Export der Kerne, weil der Consum im Lande bedeutend wächst. 

Um bei Anwendung der vorgehend beschriebenen einheimischen 
Methode einige Anhaltspunkte zu erlangen für Berechnung des Durch- 
schnittsertrages der Oelpalraen, wurden mehrere Versuche angestellt, 
deren am besten gelungener und controlirter folgende Resultate ergab: 

27 Fruchtstände von sehr verschiedenen Grössen und je 16 — 43 %, 
zusammen 809 kg wiegend, lieferten in Partien von je ö'/a — 12 hg 
zusammen 250 lg abgelöst« Oelnüsse; von diesen wurden gewonnen 
7 Gallonen=24,5 leg Oel und 32 kg Kerne*), während die Frucht- 
fleischrfickstände auch nach der zweiten Auspressung noch einen recht 
hohen Fettgehalt zeigten. Eine Palme bringt, wie bereits erwähnt, 
jährlich 3 — 4 Fruchtstände zur Reife, welche durchschnittlich 30 kg 
Oelnüsse liefern, die nach Obigem 2,95 kg Fruchtfleischöl und ^3,84 kg 
Kerne enthalten. Dies wäre also, bei Anwendung der sehr ungenügenden 
Gewinnungsw^eise **), der gegenwärtige jährliche Ertrag einer Oelpalme, 
dessen Werth auf dem europSischen Markte 2,5 — 3 Mark sein würde.***) 

Zur Production einer Tonne Palmöl (+ IV3 Tonne Kerne) sind 
nach Vorhergehendem etwa 320 Palmen erforderlich. Da die niedrigste 
Schätzung des Palmölexportes der Loangoküste 5 000 Tons war, 
so würden zur Gewinnung dieser Masse die Früchte von 1 605 000 
Palmen verarbeitet werden müssen, und auf eine deutsche Quadrat- 
meile des Landes (272 Quadratmeilen) würden rund 6 000 Palmen 
kommen. In Wirklichkeit wird auch fast alles in den Handel kommende 
Oel im Lande selbst erzeugt und zwar, wie bereits betont, nur vom 
Kuilu an bis zum Congo; ausserdem verbrauchen aber neben den 
Thieren auch die Menschen bedeutende Mengen von Früchten, da 
deren frisches Oel zur Bereitung des beliebten Nationalgerichtes „A/m- 
amba'" dient und ferner noch die allgemein geübte Saftentziehung t) 
die Fruchtbildung hemmt; auch werden ja nicht alle Palmen gereinigt 
und ausgenutzt. Ganz abgesehen davon, dass der Palmölexport wahr- 
scheinlich ein höherer, vielleicht der doppelte oder dreifache des oben 



•) Dieser letztere Werth ist durch Rechnung nach dem Ergcbniss eines 
Thciles der entfleischten Küsse gefunden, da es nicht anging, dieselben säromtlich 
aufknacken zu lassen. 

♦♦) Nach anderweiter Untersuchung (chemischer Analyse) enthält das Frucht- 
fleisch 71,6 %, die Kernmasse 47,7 % Oel (Ascherson: Globus, Band XXXV 
Nr. 14 p. 212). 

*♦♦) Das Oel der Loangoküste, als „Congo** im Handel bekannt, erzielt mit 
dem einiger Nigermündungen und des Altcalabar-Flusses die höchsten Preise. 

f) Behufs der Gewinnung des Palmweines werden die männlichen Blüthen- 
stände, selten nur Blattstiele abgeschnitten; der uusfiicssende Saft wird in Cala- 
bassen aufgefangen. Mehrere Tage hindurch erlangt man auf diese Weise U/a 
bis Vs Liter von jeder Palme. 
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angenommenen ist, muss demnach die Dichtigkeit des Palmcnbestandes 
in gewissen Gebieten eine noch viel grössere sein ; doch darf man nicht 
übersehen, dass der Ertrag solcher Palmen, die fern von Dörfern (und 
daher ungestört) auf bestem Boden ihre Fruchtstände reifen , ein un- 
gleich höherer sein wird. Geschlossene, reine Palmenwälder existircn 
übrigens nii-gends an der Loangoküste*). 

Die vorstehenden Angaben sind selbstverständlich insofern mangel- 
haft, als die zu Grunde gelegten Werthe für so weitgehende Berech- 
nungen ungenügend sind; doch ist mit ihrer Hilfe wenigstens ein vor- 
läafiger Ueberblick gewonnen. Der hier angenommene Ertrag ist ein 
minimaler und könnte bei rationellerer Fabrikationsweise wohl wesent- 
lich erhöht werden. Es liegt der Gedanke nahe, in den Factoreien 
mit Maschinen zu arbeiten; doch würde man bei Beschaffung der 
nöthigen grossen Quantitäten des Rohmaterials mit Schwierigkeiten zu 
kämpfen haben, da Gewicht und Werth der Oelnüsse nicht in einem 
so günstigen Verhältnisse zu einander stehen, um 'die Eingeborenen zu 
veranlassen, sie aus grösserer Entfernung herbeizubringen. Im glück- 
lichen Falle würden neben dem Oele und den Kernkuchen (ein vor- 
zügliches Viehfutter) wahrscheinlich auch die sehr bedeutenden Rück- 
stände in irgend welcher Weise (vielleicht zunächst als Düngemittel) 
zur Verwerthung kommen können. — 

Das Kautschuk wird in Bällen zu Markte gebracht und gilt 
als das beste der westafrikanischen Küste. Im Jahre 1867 wurden 
einige Stücke desselben von einem Eingeborenen zum ersten Male ver- 
suchsweise in Pontanegra zum Verkauf angeboten (s. S. 299), und sein 
Export stieg innerhalb der nächsten Zeit ganz ausserordentlich, sank 
dann aber rasch, da in den Küstengebieten die milchliefernde Liane 
(Landolphia florida) nahezu ausgerottet worden war. Die hierdurch 
belehrten Eingeborenen haben seit jener Zeit zwar eine schonendere 
Gewinnungsweise begonnen, und der Kautschukexport hätte stetig 
wachsen können, wenn nicht die grossen Calamitä,ten seit Anfang der 
siebziger Jahre: Regenmangel, Hungersnoth, Seuchen, Sandflöhe, so 
drückend auf dem Lande gelastet hätten. 

Ueber die Gesammtausfiihr lässt sich gar keine Schätzung auf- 
stellen. Eine günstig gelegene Factorei kaufte in der schlimmsten 
Zeit während 6 Monaten 11500 kg Kautschuk, und im März und 
April 1876 täglich im Durchschnitt 100 kg. Ein auf einem Neben- 
fluss des Kuilu nach einer zu Wasser in einem Tage erreichbaren, 
aber noch nie besuchten Gebirgsgegend mit Waaren abgesandter 
Bevollmächtigter (trust-sysiem) brachte nach 13 Tagen über 350 kg 



*) Reine Bestände irgend welcher Palmcnart, welche wirklich den NamOB 
eines Waldes verdienen, sind überhaupt in allen Erdgegenden äusserst selleii. 
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eines so reinen und vortrefflichen Kautschuks zurück, wie es bislier 
noch nie in nennenswerther Quantität zu Markte gekommen war; die 
erlesensten Stücke desselben wurden von Kennern in Europa dem 
besten brasilianischen gleichgestellt. Fast eben so günstig lautete das 
Urtheil über Kautschuk proben, welche im Hinterlande der Yumbabai 
erworben wurden*). Im Allgemeinen bleiben jedoch Bälle von so 
feiner Qualität nur Seltenheiten, aus denen zu ersehen ist, welch ein 
Product unter günstigen Umständen erlangt werden könnte. 

Die Eingeborenen, welche sich meist für betrogen und zur Wieder- 
vergeltung berechtigt halten, finden sich nicht bemüssigt, anderes als 
mittelmässiges Kautschuk anzufertigen und verschlechtern dasselbe 
auch noch durch Beimischung irgend welcher Substanzen. Die Be- 
trügereien im Kautschukhandel bilden ein grosses Aergerniss für den 
Factoristen, der ja nicht alle Bälle aufzuschneiden und eingehend zu 
untersuchen veimag. Würden die Händler in geschickter Weise eine 
Prämie für bessere Qualitäten aussetzen, so könnte der Export der 
Loangoküste noch einen ganz anderen Werth auf dem Weltmarkte 
erlangen, als er bisher besitzt. Die Möglichkeit dazu ist gegeben, 
und die Landolphia in Menge vorhanden; im Gebirge namentlich er- 
reicht diese zuweilen schenkelstark werdende stolze Liane ihre vor- 
züglichste Entwickelung und schlingt sich stellenweise so massenhaft 
zwischen den Urwaldstämmen empor, dass man sich durch die von 
ihr gebildeten Dickungen hindurchhauen muss. Die stärksten Ranken 
geben die grössten Quantitäten der weissen und zart rosa angehauchten 
Milch, aber auch die dünnsten Ausläufer und selbst die lederartigen 
Schalen der äusserlich etwa Orangen gleichenden, angenehm sauer 
schmeckenden Früchte sind voll davon. 

Anfänglich hieben die Eingeborenen die Banken einfach in Stücke 
und Hessen die Milch auf untergebreitete grosse Scitamineenblätter 
abtropfen; nachdem aber durch dieses Verfahren eine grosse Ver- 
wüstung angerichtet war, kamen sie bald auf den guten Gedanken, 
nur die Binde der Pflanzen anzuschlitzen imd diese selbst für die 
regelmässige Ausnützung zu erhalten. Nach eigenen Versuchen läuft 
die Milch aus einer Wunde mehrere Stunden lang und reichlicher in 
der Eegen- als in der Trockenzeit. Da aber während der letzteren 
die Milch dicker d. h. kautschukreicher ist, wird die Productivität 
des Gewächses wohl zu allen Jahreszeiten eine gleiche sein. Nach 
verschiedenen Versuchen, welche allerdings in Bezug auf Maass und 
Gewicht nicht befriedigend controlirt werden konnten, liefert die Milch 
etwa 20 höchstens aber 30 Proc. reines Kautschuk. 



♦) Viele Proben von Kautschuk, dem Milchsaft und anderen Producten der 
Loangoküste sind der Mustersammlung des „Kaufmännischen Vereins*' in Leipzig 
übergeben worden. 
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Die Eingel>orenen unterscheiden durch verscliiedene Benennungen 
eine ganze Beihe von Kautschukqualitäten, die sich im Wesentlichen 
auf zwei reduciren lassen: „Ndimbu" als die beste*) und ^Nkangu" 
als die geringere. Die Verschiedenheit scheint nicht nur in der Fabri- 
kations weise zu beruhen, sondern vor allem auch in der Beimischung 
von Milchsäften anderer Gewächse beim Bereiten des Nkangu. Es 
wurde wenigstens die Rinde von Euphorbiaceen und von sehr milch- 
saftreichen stattlichen Waldbäumen (welclie leider noch nicht bestimmt 
sind) vielfach geschlitzt gefunden. 

Die Darstellungsw^eise des Kautschuk scheint ziemlich mannig- 
faltig zu sein, und wenn man den Erzählungen der mit reicher 
Phantasie begabten Eingeborenen trauen dürfte, so wäre nahezu ein 
Jeder derselben im geheimnissvoll bewahrten Besitz einer besonderen 
und allerbesten Methode. 

Zunächst kann man unterscheiden die Gewinnung mit Hilfe und 
ohne Hilfe des Feuers. Die letztere soll die vorzüglichste, aber die 
langsamste und darum am seltensten angewandte sein; die im Walde 
ein Lager beziehenden Leute lassen die Milch entweder gleich auf den 
Sammelblättern, oder in flachen Mulden einfach eintrocknen, oder 
schmieren sie sich zu gleichem Zwecke auf den Körper, um später 
die halb erstarrten Häute abzulösen und zusammenzukneten. Die schon 
erwähnten von mir gesammelten besten Kautschukproben wurden von 
allen intelligenten Eingeborenen, denen ich dieselben an verschiedenen 
Orten vorlegte, als auf diese Weise hergestellt bezeichnet. Die Rein- 
heit, Dichtigkeit und homogene Structur der Masse, sowie deren 
kuchenförmige Gestalt sprachen ebenfalls dafür. Bequemer und kürzer 
ist die Fabrikation der geringeren Qualität, welche bis jetzt fast 
das ausschliessliche Handelsobject bildet, vielfach allerhand schwer- 
wiegende, mit Bedacht beigemischte Unreinlichkeiten enthält und voller 
wasserhaltiger Zellen ist: der Milchsaft wird in offenen Gefössen etwa 
eine Stunde lang gekocht (um ein schnelles Gerinnen zu erzielen, 
sollen sowohl Süsswasser wie Salz- oder Seewasser und andere Sub- 
stanzen beigefügt werden) und die abgeschiedene verdickte Masse zu 
über faustgrossen Bällen gerollt. Diese, welche in solchem Zustande 
elastischem schneeweissen Käse gleichen, werden entweder sofort in 
die Factoreien getragen, oder längere Zeit aufbewahrt, bis sie all- 
mählich austrockenen und zugleich die bekannte dunkle Kautschukfarbe 
annehmen. Diese Farbenwandlung schreitet nur langsam von Aussen 
nach Innen fort und scheint mehr durch Einwirkung der Luft als durch 
den schwindenden Wassergehalt bedingt zu werden; die gleichmässig 
dichten und trockenen Stücke des „Ndimbu", sowohl dünne Platten 



^) Ndimbu ist zugleich der CoIlectiTname für Kaatschok ftberbaupt. 
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wie Würfel von 5 — 8 cm Dicke, zeigten nach Jahr und Tag noch 
einen überraschend grossen der äusseren Form gleichgestalteten weissen 
Kern, während die poröseren Bälle des „Nkangu** durchaus dunkel 
geiarbt waren und trotzdem in vielen Höhlungen noch Wasser ent- 
hielten. 

Man rechnet im Handel, dass die frischen weissen Bälle etwa 
80 Proc. und die dunklen trockenen, von denen 6 — 7 etwa 1 kg wiegen, 
5 — 7 Proc. an Gewicht verlieren, ehe sie auf den europäischen Markt 
gelangen. Der in den meist dumpfigen Räumen der Factoreien lagernde 
Kautschuk erleidet, gewiss nicht zu seinem Vortheil, häufig einen 
Gährungsprocess, wird von Maden heimgesucht und entwickelt gewöhnlich 
einen sehr Übeln Genich. Ehe man ihn zur Verschiffung in Fässer 
verpackt, unterzieht man ihn daher einer rohen Wäsche. 

Um wie viel besser und bedeutender könnte, neben vielem Anderen, 
der Kautschukexport der Loangoküste sein, wenn die Kaufleute nicht 
einfach in den Factoreien auf die Producte warten wollten, sondern 
sich bemühten, durch eigene Anschauung einige Kenntniss des 
Landes und seiner Reichthümer zu erlangen. Bei der Häufigkeit der 
Landolphia in sehr vielen Gegenden, wo sie oft unbenutzt weite 
Waldstrecken in stattlichster Entwickelung erfüllt, würde es gewiss 
ein lohnendes Unternehmen sein, wenn ein praktischer Europäer mit 
einigen Eingeborenen in den Urwald zöge, um an günstigen Orten 
Kautschuk zu fabriciren nach einer auszutindenden besten Methode, 
sowohl von der Milch der Landolphia wie anderer Pflanzen.*) Die 
sicherlich nicht unintelligenten Bafiote würden sehr bald alle Vortheile 
sich aneignen und grössere Quantitäten als bisher und von besserer 
Qualität auf den Markt bringen. Vielleicht Hesse sich beim Dar- 
stellungsprocesse das Kautschuk zugleich auch wenigstens soweit vulkani- 
siren, dass ihm die entsprechende Menge Schwefel beigemischt würde, 
um den europäischen Fabrikanten das spätere sehr langwierige Ein- 
kneten desselben zu ersparen, wie ja auch das zu erzielende reine 
Material dann nicht mehr der zeitraubenden feinen Zerstückelung und 
langwierigen Wäsche bedürfte. 

Es ist hier auch noch erwähnungswerth, dass der Versuch, ein 
Baumwollengewebe durch einfaches Aufstreichen von Milchsaft und 
Aufhängen in der Sonne wasserdicht zu machen, mir in sehr befriedi- 
gender Weise gelungen ist. — 

Erdnüsse, die Früchte Aer Arachü hypogaea, werden, wie das 
Palmöl, ebenfalls nur von südlichen Gebieten der Loangoküste, na- 



*) Ein Urlheil Über die Ausführbarkeit dieses Vorschlages, der viele Kauf- 
kute erschrecken durfte, wird uns wohl zugestanden werden, da wir lauge genug 
im Urwald, in der Wildniss gelebt haben. 
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mentlich vom Congo ausgeführt und kommen zum Theil auch aus dem 
Hinterlande am rechten Ufer nach Boma. Der Export derselben wird 
in viel höherem Grade als der irgend eines anderen Productes durch 
die Witterungsverhältnisse beeinflusst und steigt und sinkt entsprechend 
der Ergiebigkeit der Regenzeiten; ein trockenes Jahr schädigt ihn 
sogar für folgende regenreiche, da die nothleidenden Eingeborenen sich 
oft gezwungen sehen, selbst die bei Seite gelegte Aussaat zu ver- 
brauchen. Die sehr nahrhaften und wohlschmeckenden Fruchte ent- 
halten bis 51,75 Proc. eines feinen farblosen Oeles. Die Pflanze wächst 
bei geringer Pflege willig überall, doch sind, wie bemerkt, ihre Erträge 
von den Niederschlägen sehr abhängig; in künstlich etwas erhöhten 
Erdrücken und in leichtem humushaltigen Boden angepflanzt, erreicht 
sie eine überraschende Ueppigkeit, doch wurden vielvei'sprechende Felder 
bei günstigen Regenföllen selbst auf kahlen Hügeln und auf dem 
ärmsten Savanenboden gefunden. 

Ueber die Ertragsfähigkeit der Arachis sowie verschiedener an- 
derer Culturgewächse können leider keine Nachweise gegeben werden, 
da Tschintschotscho aufgegeben wurde, ehe die Versuchsfelder der an- 
gelegten ausgedehnten Plantagen abgeerntet werden konnten. 

Sesamsamen wird namentlich vom Congo ausgeführt und 
kommt aus dem nahen Hinterlande nach Borna; an der Loangoküste 
scheint er kaum angebaut zu werden. Die Samen werden gewonnen 
vom Sesamuin Orientale^ sind die ölreichsten aller Früchte und ent- 
halten bis 60 Proc. rein weisses und wohlschmeckendes Oel. 

Copal und Malachit bilden im Vergleich mit den bisher be- 
handelten drei Hauptproducten nur ein untergeordnetes Handelsobject 
Beide werden aus der Erde gegraben. Der Copal ist hauptsächlich 
von der minder guten weissen Varietät*); der Malachit ist dagegen viel- 
fach ausgezeichnet schön, wird aber leider vor dem Transport nach 
den Factoreien in kleine Stücke zerschlagen und verliert dadurch 
seinen Werth für das Kunstgewerbe. Ueberdies kommen nur geringe 
Quantitäten davon in den Handel, da Gewinnung und Transport des 
schweren Erzes zu mühsam sind im Vergleich zu den dafür bezahlt-en 
Preisen und besser lohnende Producte vorhanden sind. Nach Er- 
zählungen der Eingeborenen findet sich der Malachit (ganz wie im 
Süden des Congo und in Angola und Benguela) in mächtigen Blöcken 



*) Dieser wird weniger geschätzt als rother und scheint sich von demsel- 
ben nur durch geringeres Alter zu unterscheiden. Harz, welches direct vom Baume 
gewonnen war, zeigte äusserlich dieselben Merkmale (die bekannten goose-skin' 
Eindrücke u. s. w.) wie die der Erde entnommenen Stucke von weissem und rothem 
Copal. Uns Mitgliedern der Deutschen Loango-Expedition blieb der Copal-Banm 
unbekannt; nach Consul Elton ist der in Ostafrika das Harz erzeugende Baum 
Trachyluhium Horneruannium^ nach Prof. W. Peters aber 3V. Mossamhicense, 
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locker in der Erde lagernd, sowohl in einer schmalen Zone an den 
Wcisthängen des Gebirges, als auch in einigen Thälern desselben, na- 
mentlich im Süden des Kuilu und drei bis vier Tagereisen von diesem 
entfernt, in der Landschaft Tschikamba. Eine alte Ueberlieferung 
berichtet sogar, dass östlich von diesem Gebiete, jenseit der Berge, 
wo das Land wieder dem von Loango ähnele d. i. eben und sehr savanen- 
reich werde, Malachitblöcke in grosser Menge überall auf der Erde 
verstreut lagen. 

Co pal könnte in grossen Quantitäten gewonnen werden; die 
Bafiote haben jedoch eine grosse Abneigung gegen das Umwühlen des 
Erdbodens, und in verschiedenen Gegenden, wo zweifellos bedeutende 
Copallager existiren, *) ist das Ausgraben desselben sogar mit einem 
Verbote belegt. Dieses Verbot, oder besser der grosse Bann (mu-anda)^ 
welcher von Machthabern nach einer feierlichen Berathung mit den 
Ihrigen über bestimmte Oertlichkeiten , Dörfer, Factoreien und auch 
ausgedehnte Gebiete verhängt werden kann, ist in diesem besonderen 
Falle durch Anschauungen bedingt, welche in interessanten Traditionen 
von politisch-religiöser Bedeutung wurzeln, die hier nicht weiter zu 
erörtern sind. Einsichtsvolle und thätige Europäer könnten durch 
klug gefuhi-te Verhandlungen immerhin wenigstens locale Aufhebungen 
des Verbotes erlangen, das jetzt noch um so williger befolgt wird, als 
es so gut mit der Lässigkeit der Leute harmonirt. Der gegenwärtig 
zu Markte konmiende Copal scheint meistentheils nur zufällig gefunden 
worden zu sein. 

Schliesslich wäre noch das E 1 f e n b e i n zu erwähnen. Der Franzose 
Degrandpre, welcher vor fast einem Jahrhundert an der Küste 
Handel trieb, erzählt, dass in jener Zeit jährlich etwa 600 Zähne 
allein an der Loangobai zum Verkauf gebracht wurden. Seitdem ist 
der Elfenbeinhandel stetig zurückgegangen ; nur hier und dort, nament- 
lich im Kuilugebiet und in Yumba, wird zeitweilig noch ein Zahn an- 
geboten, denn die Elephanten sind diesseits des Gebirges nahezu aus- 
gerottet, und das Elfenbein, welches weiter im Innern vorkommt, 
findet seinen Weg wahrscheinlich nach den Factoreien am Ogowe. 
Allerdings existiren im Lande selbst, wo ja die Elfenbeinschnitzerei 
von jeher heimisch und das Elfenbein ein Regal war, noch viele kleine 
Zähne und im Besitz vornehmer Familien auch wirkliche Pracht- 



*) Z. B. in der Umgebung des Fetischfelsens bis gegenüber Borna am Congo, 
wie eine Tagereise binnen wärts von TschintschoUcho, im Kuilugebiet am Ge- 
birge etc. In Yumba, der für Pflanzungen so vorzügUch geeigneten Landschaft, 
wo ich, um den Werth des Bodens zu prüfen und Erdproben zu sammeln, ver- 
scbiedene enge Locher von einigen Fuss Tiefe ausheben Hess, wurde, trotz der 
rftaiulich sehr beschränkten Nachgrabungen, in der Mehrzahl der Fälle Copal zu 
Tage gefordert, darunter ein ausgezeichnet schöner und sehr grosser Klumpen, 
welcher ebenfalls der Leipziger Mustersammlung einverleibt worden ist. 
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exemplare derselben von riesiger Grösse (m-piindschi, plur. = sim- 
pundschi)^ doch haben dieselben in erster Linie nur Werth für den 
Liebhaber, da sie entweder schon geschnitzt sind, oder noch verziert 
werden sollen; die schönsten Zähne sind überdies unverkäuflich, da sie 
entweder als Erb- und Schaustücke gelten, oder durchl)ohrt als kost- 
bare Hörner bei feierlichen Versammlungen eine traditionelle wichtige 
Rolle spielen. 

Andere verwerthbare Erzeugnisse. Die Loangoküste bietet noch 
verschiedene Producta, welche bisher noch nicht ausgeführt wurden, 
zum Theil aber eine vielleicht ungeahnte Bedeutung für den Handel 
erlangen können. Selbstverständlich würde deren Werth erst durch 
praktische Versuche sich hei*ausstellen, und es kann darum nur die 
Aufgabe sein, im Folgenden auf dieselben aufmerksam zu machen. 

In erster Reihe sind zu nennen die Rohstoffe für die Papier- 
fabrikation. Zur Deckung des enormen Materialverbrauches werden 
gegenwärtig Schiffsladungen zäher Gräser nicht nur von Nordafrika, 
sondern sogar von Neuseeland u. a. 0. nach Europa geschaflFt, und 
auch der Export der doch immerhin erst mühsam zu gewinnenden 
Adansoniafaser vom Süden des Congo*) zu diesem Zwecke erwies sich 
lohnend; trotzdem hat man noch nicht versucht, die billiger zu be- 
schaffenden, theilweise vorzüglichen Rohstoffe der Loangoküste auf den 
Markt zu bringen. Der Papyrus, welcher schon im Alterthum zu 
Schreibmaterial, Matten, Segeln, Stricken verarbeitet wurde, findet sich 
in Menge im Lande; seine graciösen, durchschnittlich 3—4 m, aber 
auch bis zu 8 m hoch aufscKiessenden zoUstaiken Schäfte erfüllen viele 
sumpfige Thalsohlen und bilden am Luemme, vorzüglich aber an den 
Seitengewässern des Kuilu ungeheure und bequem zugängliche Bestände. 
Die Eingeborenen sind mit dem Schneiden und der Behandlung des- 
selben vollständig vertraut, denn ihnen dient er bis an das Gebirge 
hin, in Verbindung mit den schlanken, leichten und doch sehr festen 
Wedelschäften der Raphia, vor allem zu einem ebenso praktischen wie 
eleganten Baumaterial. Die Beschaffenheit des Papyrus ist eine solche, 
dass derselbe zur Papierbereitung vielen der übrigen dazu verwandten 
Naturproducten wohl überlegen sein dürfte. Die Zufuhr selbst sehr 
grosser Quantitäten würde auf keinerlei Schwierigkeiten stossen. 

Zu demselben Zwecke könnten noch viele andere zähe und faser- 
reiche Pflanzen und Theile derselben exportirt werden; von diesen 
seien nur angeführt: verschiedene Arten in den Savanen wachsender 
Gräser, die Fiederblätter und das Mark der mächtigen Wedel von grosse 
Bestände bildenden Weinpalmenarten (Raphia); die Blätter der 
Pandaneen und der die südliche Küste säumenden Fächerpalmen 

♦) 8. Monteiro's Angaben oben S. 282. 
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(Hyphaene); stattliche Blattpflanzen, welche im Urwald des Gebirges 
ausgedehnte Dickungen bilden. Alle diese, sowie auch das Mark der 
Adansonia fruchte, welches an Werth dem Schleifmehl aus Holz 
etwa gleichstehen mag, werden dem Papyrus entweder an Güte oder 
an Masse zwar nicht gleichkommen, finden sich jedoch ebenfalls an 
leicht zugänglichen Orten und mehrfach in bedeutender Menge. 

Behufs der Verpackung der lockeren Producte in solide Ballen 
müssten die betrefl'endeu Factoreien allerdings mit starken Pressen 
ausgestattet sein. 

Ferner gibt es viele Materialien, welche vorzuglich zu Ge- 
flechten, Geweben und sonstiger feiner Faserverwerthung 
geeignet sind, und giösstentheils schon von den Eingeborenen in dieser 
Beziehung verwandt werden. Auch diese wären in genügender Weise 
zu beschaffen. Es seien erwähnt: die in der Sonne gebleichten grossen 
Blätter der Fächerpalmen {Hyphaene), welche, in dünnste Streifen 
gespalten, nach eigenen Versuchen zu unverwüstlichen, sehr leichten 
und biegsamen Hüten u. s. w. verarbeitet werden können; die Fasern 
vonMusaceen und wildwachsenden Ananas, welche im Lande zur 
Anfertigung zierlicher Kopfbedeckungen, Gürtel u. s. w. dienen, und 
die zai'ten Blatthäutchen der Weinpalmen, welche in vei-schiedener 
Qualität zur Herstellung sowohl gewöhnlicher wie sehr feiner Gewänder 
und der ausserordentlich kunstvoll geknoteten, mit erhabenen Mustern 
geschmückten Mützen und Schulterkleidern vornehmer Persönlichkeiten 
benutzt werden; die geraden, sehr ausdauernden und elastischen Splinte 
der Weinpalmenwedel bis zu etwa Mm Länge, welche im Lande zu 
schmiegsamen Hausgeräth, Bettgurten u. s. w. im Gebrauch sind; 
ein dem „spanischen Rohre'* sicher ebenbürtiges und in Loango viel 
benutztes Flechtmaterial (Daemia angolensis); Pandanusblätter , von 
denen im Lande sehr dauerhafte, sowohl grobe wie sehr feine Matten 
mit vielartigen originellen Mustern in Menge angefertigt werden; das 
vorzüglich feste Bast (li-vunga) einer Malvacee, welches nur äusserst 
langsam verrottet und von den Eingeborenen zu trefflichen Stricken 
und riesigen Schleppnetzen für Seefischerei verarbeitet wird ; Bast und 
Fasern vei*schiedener die Urwälder füllender Blattpflanzen {Scitamineen), 
die an Zähigkeit kaum übertroften werden können (speciell bi-n-duhi) 
und ebenfalls vielfache einheimische Verwendung finden. Bei der 
ausserordentlichen Handfertigkeit der Eingeborenen für jede Art der 
Faserverwendung im Flechten, Knoten u. s. w. und ihrer grossen 
Neigung für diese behagliche Beschäftigung, würde es auch lohnend 
sein, die eigenartigen, sehr reich gemusterten und geschmackvollen 
Erzeugnisse ihres Kunstgewerbes (Matten, Pflanzenzeuge und zierliche 
Deckelkörbe jeder Grösse, welche rund sowohl wie viereckig je zu 6 bis 
12 Stück genau in einander gepasst sind u. s. w.) auf den europäischen 

Gec^rmphische Nachrichten. 22 
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Markt zu bringen und ihre Geschicklichkeit zu mannigfaltigerer 
Wirksamkeit anzuregen. Die Bewohner namentlich des alten Königs- 
gaues von Loango, Buala, sind von jeher Meister in diesem Fache. 
Ausserdem kann noch auf eine Reihe von Producten hingewiesen 
werden, welche für die verschiedenartigsten Zwecke recht werthvoll 
werden könnten und in entsprechender Menge zu beschaffen wären: 
viele, theilweise vorzüglich schöne Holzarten für Kunsttischlerei, 
von denen einige sogar für lohere Holzschnitte verwendbar sind;*) 
Kinde und Früchte der an Flussmündungen bestandbildenden 
Mangroven, welche in gewissen Wachsthumsstadien besonders reich 
an Tannin sind, sowie auch deren eisenhartes, sehr schweres und der 
Faulniss trefflich widerstehendes Holz; Paradieskörner oder Malaguetta- 
l»feffer, die Früchte des in feuchten Waldstrecken sehr häufigen 
Ainomnm granum paradlal sowie Ingwer, Pfeffer und andere Ge- 
würze; viele für officinelle Zwecke nutzbare Pflanzentheile wie die giftige 
Nkassarinde (von Ert/throphloeum (juineense)^ die giftige Mbunduwur/.el 
von Yumba (eine Sin/clmosart) , die ausserordentlich bittere und walir- 
sclieinlich chininreiche Rinde eines häufigen Baumes, der fleisch- 
zorsetzende Milchsaft des Melonenbaumes {Carlca) und viele andere 
besonders den Eingeborenen wohlbekannte Arzneigewächse; ferner die 
Bohnen zweier als Unkraut auf dem schlechtesten Boden gedeihender 
Cassiaarten, welche nach eigener Erfahrung ein kaum zu unterschei- 
dendes Caffeesurro gat bilden, und zu demselben Zwecke die noch 
viel besser geeignete Kolanuss, welche in frischem Zustande 
nach anderen afrikanischen Ländern, wo sie nicht vorkommt jedoch 
als Geimssmittel selir hoch geschätzt wird, vielleicht recht vortlieil- 
haft exportirt werden könnte. Auch Bienen wachs, welches im 
Handel der portugiesischen Colonien eine nicht zu untei^schätzendo 
Rolle spielt, würde ein guter Ausfuhrartikel sein. 

Selbstverständlich kann man bei speciell in dieser Richtung an- 
gestellten Untersuchungen wahrscheinlich noch viele andere Handels- 
werth besitzende Bodenerzeugnisse auffinden**) und ebenso werden 



*) Der Export der riesigen Urwaldstämnie als Bauholz würde sich wegen 
der Schwierigkeit <]es Transports nach den Wasserstrassen Torläufig wohl nicht aus- 
fiiliren lassen, wenigstens nicht in grossem Maassstabe. 

**) Im Süden des Congo, etwa 15 Meilen landeinwärts von Kinsao, befindet 
sich nach guter Nachricht ein grosser See voller Krdpcch ; die Eingeborenen jedoch, 
wclclie sehr streitlustig und erbittert gegen die Portugiesen sind, verweigern die 
Krlaubniss, die Gegend zu besuchen, und haben ein Verbot gegen den Handel mit 
Krdpech erlassen, sodass ich nicht einmal eine Probe erlangen konnte. 

An den Klippen von Kinsembo findet sich ferner freiliegend ein vorxQglick 
reiner Kaolin, welcher als Ballast verschifft den Porzellanfabriken willkommeB 
sein durfte. 
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auch manche der aufgezählten nur mit Beschränkung eiportßhig sein, 
was praktisch zu entscheiden die Sache der Eaufleute ist 

Zum Schluss ist noch auf eine, von Manchem vielleicht für sehr 
nebensächlich gehaltene, mögliche Ausbeutung der LoangokQste hin* 
zuweisen: auf den Handel mit lebenden TUieren, der in 
geschickten Händen zu einem sehr gewinnbringenden Unternehmen 
ükh gestalten Hesse und doch gewissermassen nebenbei als ein Vei- 
gnögen betrieben werden könnte, Nacli der eisten gelungenen Ueber- 
führung lebender Thiere von Nordostafiika durch den Italiener Casanova 
(Elnde der fünfziger Jahre) ist dieser Handel, seit dem 1870 erfolgten 
Tode jenes, von deutschen Thierhändlern (Reich in Alfeld b, Hildesheim 
und Carl Hagenbeek in Hamburg) mit so viel Glück ausgebildet worden, 
diiss jetzt sogar eigene Expeditionen zu diesem Zwecke allein nach 
dem zwischen Nil und Rothem Meere und nördlich von Abjssinien 
gelegenen Theile Nubieng ausgesendet werden. Die Beschaffung der 
Thiere, die zu ihrem Transport angeworbenen Menschenmengen, die 
nöthige vierfache Umladung der lebenden Beute (Suakim-Suez, Suez- 
Alexandria, Alexandna-Triest, Triest-Hamburg), die Länge der Reise, 
erlißhen Risico und Transportkosten in viel bedeutenderem Maasse, als 
dies von der Loangoküste aus der Fall sein wüi-de, von wo Liverpool 
mit 8 — 12 Mal des Jahres laufenden Postdampfern in 35 — 50 T^en, 
mit Hatten & Cookson's Damiifer „Angola" jedoch in 23 — 28 Tagen, 
Rotterdam oder Hamburg aber mit direct gehenden Dampfern in '25 
his .'^O Tagen eneicht wird. 

Löwen, Nashörner, Girafen, Strausse sind an der Loangoküste 
allerdings nicht mehr zu beschaffen, da dieselben, wenn sie überhaupt 
jemals doi-t voi^ekommen sind , schon vor Menschengedenken aus- 
gerottet wurden; ein Elephant könnte vielleicht noch erlangt werden. 
Hippopotamen sowie auch Manaten sind sicher ku beschaffen, ferner 
Büffel {Sos hrachycevos) und verschiedene zum Theil in Europa noch 
gar nicht gesehene Antilopen, wie die sehr stattliche Tragelaphua 
evrijceros, die schwarze mit hellgelbem Satt«! gezeichnete Cephalolopbui 
silmcultrix und die auänehmend zierliche Zwergantilope (O^jAa/o^opAug 
MaxwelU) wie natürlich auch 'J'rar/elaphus sci-iptua und ferner noch die 
seltene „mfunu"- genannte Art; dann noch Pinselohrschweine {Potamo- 
choent» penicillatus); Stachelschweine (Ät}te)-ura africana), Schuppen- 
thiere (Monis macrtira oder loitpicaudata) ; Schakale (Cajiis adustus) ; 
mehrere Arten Wildkatzen, Otterarten, Viverren, Ichneumonen, ver- 
scfaiedene sehr zutraulich werdende und als Zimmerlieblinge zu 
haltende, eben so schön gezeichnete wie zierliche Sciurnsarten („Eich- 
hörnchen") etc. etc. 

Affen, voi- allem Meerkatzen (Cercopithecug cephus, ErxUbmi, 
nictäans, pifffen/lhrun , aeütiopa, Cei-cocebus atbiffma) und Paviane 
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(Cyuocephalus Maimon) werden jung und ausgewachsen zum Preise 
von 2 — 6 Mark in den Factoreien angeboten, ferner auch Chimpansen, 
je nach Grösse und Schönheit zu 5 — 15 Mark. Gorillas werden immer 
grosse Seltenheiten bleiben; junge Exemplare würden etwa für 30 bis 
100 Mark zu erwerben sein. 

Von Handelswerth besitzenden Vögeln seien nur erwähnt: viele 
Arten von Khinocerosvögeln, die farbenpi-ächtigen Corythaixarten und 
der grosse Turacus cnstatns^ viele durch schönes Gefieder ausgezeiclmelo 
Arien von Tauben, Finken, ferner Adler etc. und die in zahlloser 
Menge vorkommenden Graupapageien, welche wegen ihrer Grösse und 
Klugheit als „Congopapageien" von allen am höchsten im Preise 
stehen und selbst in unfern gelegenen westafrikanischen Küstenstrichen 
von Liebhabern gesucht werden. Ueberdies würden auch schöngefärbte, 
als Schmuckfedern verwendbare Vogelbälge auf dem europäischen 
Markte jederzeit willige Abnehmer finden. 

Schlangen und Crocodile sowie die hurtigen, 2 m lang werdenden 
Warneidechsen {Monitor saurus)^ Schildkiöten etc. etc., Hessen sieh 
ebenfalls noch den Sendungen von anderen werthvolleren Thieren bei- 
fügen. 

Besonders hervorzuheben ist, dass auch die nicht jung ein- 
gefangenen afrikanischen Thiere bei einiger Pflege sich leicht erhalten 
lassen, sich schnell an den Menschen gewöhnen und sogar vielfach 
überraschend zahm werden. Die verschiedenen oben genannten Affen 
z. B. sind in Tschin tschotscho zum Theil Jahre hindurch unsere Lieb- 
linge gewesen; ..Mpungu''^ der Gorilla, durfte sich von Anfang au 
nach Belieben frei bewegen und war anhänglich wie ein Kind, aber 
auch die Chimpansen, und darunter einige recht stattliche Burschen, 
wie die zahlreichen Meerkatzen und Paviane erfreuten sich öfters voller 
Freiheit, ohne an Flucht zu denken, und wurden nur dann in ihre 
Behausung zurückgetrieben oder wieder angelegt, wenn das übermüthige 
Volk in den Plantagen zu viel Unfug anrichtete, oder durch unlieb- 
same Besuche in unseren Wohnräumen oder Hühnerställen Schaden 
stiftete. ^Mhulu'', unser schnell gezähmter, vollständig ausgewachsener 
Schakal, unternahm sogar weite Streifzüge in der Umgegend, kehrte 
aber stets bei Sonnenuntergang zum Gehöft zurück und lief auch 
während der Heimreise frei auf dem Dampfer umher. Viele andere 
Vierfüssler, wie auch ein grosser Rhinocerosvogel, ein Adler, Papa- 
geien etc. lebten ebenfalls frei im Gehöfte. 

Nach unseren Erfahrungen und Beobachtungen haben wir die 
Ueberzeugung erlangt, dass ein gleich erfreuliches Verhältniss zwischen 
Pflegern und Pfleglingen sich auch bei allen übrigen Thieren erzielen 
lässt, sobald Geduld und Sorgsamkeit nicht erlahmen, und dass bei 
allen die üeberführung mit Glück zu bewerkstelligen ist, wenn man nur 
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Mühe und Zeit daran wendet, um namenllicli die kostbareren und 
empfindlicheren derselben, z. B. junge Gorillas, deren nach unserem 
Erfolge wiederholt versuchter Transport bisher stets misslungen ist, 
erst vollständig an den Menschen und an eine auf Schilfen zu er- 
langende Nahrung zu gewöhnen, ohne dass man sie der Freiheit beraubt. 

Pflanzungen. Die alten Sclavenhändler, welche besonders an den 
Baien von Loango, Pontanegra und Kabinda, wie an den Ufern des 
Congo hausten, und ihre Niederlassungen oft auch zugleich als ihre 
Heimath betrachteten, Hessen es sich angelegen sein, diese zu ver- 
schönern und besonders verschiedene ihnen lieb gewordene Frucht- 
bäume einzufuhren.*) Manche der letzteren haben ihre Pfleger über- 
dauert und schmücken, einzeln oder in Gnippen stehend, noch deren 
ehemalige Wohnsitze, haben jedoch kaum eine wesentliche Verbreitung 
über den nächsten Umkreis hinaus gefunden. Nur der fast wie Unkraut 
wuchenide Melonenbaum (Carica Papaya) ist auf den begangensten 
Pfaden landeinwärts verschleppt worden, dagegen sind Mangos, Orangen, 
Limonen, Guajaven {Psidium\ Cajubäume {Anacardlum occidentale), 
Cocospalmen, Anona murlcata {Coeur de hoeuj\ Soursop) und A, 
squamosa (Custard-apple)^ Persea gratissima (Ac/uacate^ Allig ator^peav) 
fast gänzlich auf einige Küstenstriche beschränkt geblieben und auch 
dort so spärlich in Factoreien und namentlich Dörfern vertreten, dass 
ihr Vorkommen stets auffallt. Dies ist um so bemerkenswerther, als 
die Verpflanzung dieser Gewächse nur geringe Mühe verursacht imd 
dieselben fast ohne jede Pflege vortreftlich gedeihen. Die Europäer 
hegen jedoch in der Mehrzahl eine unbegi^ündete Abneigung gegen den 
Genuss von Tropenfrüchten und zeigen kein Interesse, Wohnstätten 
zu verschönern, die sie ja doch nur als einen vorübergehenden Aufenthalt 
betrachten; den Eingeborenen fehlt aus diesem Grunde jede Anregimg, 
die ihre Lässigkeit, ihren Neuerungen abholden Sinn beeinflussen könnte. 

Eine regere Thätigkeit haben die Weissen für die Cultur von 
Küchengewächsen entwickelt. Einige von Engländern, namentlich 
aber die von Portugiesen verwalteten Factoreien (in welchen man haupt- 
sächlich auch die oben genannten Fruchtbäimie, sowie einige Feigen- 
bäume und die Maracuja, eine fast melonengrosse Früchte tragende 
Passiflore findet) sind mit Gärten versehen, in welchen, neben einigen 



*) An der Loangobai, neben den Ruinen eines «ausgedehnten Sciavciihofcs 
(den einzigen hohen Steinmauern im Lande) befindet sich eine mit Sorgfalt und 
Geschick angelegte, jetzt verwahrloste Plantage, die ehedem sogar vermittelst 
gemauerter Canäle bewässert wurde; viele Reihen von Frnchtbäumen grünen 
gSnzlich unbeachtet daselbst. Ferner hatte ein Portugiese, Moreino, am Congo 
oberhalb Porto da Lenha einen Garten angelegt, der noch heute von alten Küsteu- 
leuten als ein Wunderwerk gepriesen wird und in welchem vor etwa zwei Jahr- 
zehenden noch Aepfel und Birnen gereift, sein sollen. 
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Blumen, viele europäische Gemüse gezogen werden. Die Anlage von 
eigentlichen Pflanzungen in grösserem Maassstabe ist jedoch bisher 
nur an zwei Orten versucht worden: bei Landana durch die französischen 
Missionäre, und in der Umgegend von Tschintschotscho durch die deutsche 
Expedition.*) In beiden Fällen wurden, trotz einer ungünstigen 
Regenzeit, so befriedigende Resultate erzielt, dass es sich für jede 
Factorei empfehlen dürfte, das dienende Personal in raüssigen Stunden 
zum Feldbau zu verwenden; selbst bei geringer Thätigkeit könnten 
Erträge geerntet werden, welche zur Erhaltung der Leute, wenn nicht 
ausreichend, so doch wesentlich beitragen würden — und dies ist von 
hohem Werthe in einem Lande, in welchem man viel Zeit übrig hat 
und allenthalben unbenutzten Boden findet, während die Beschaffung 
der nöthigen Verpflegimg oft mit gi'ossen Schwierigkeiten verknüpft ist. 

Ausgezeichnet gedeihen die in Loango schon eingebürgerten Nähr- 
pflanzen: Maniok (in vielen Varietäten), Erdnüsse (Arachis), Mais, 
mehrere Arten Neger- oder Congobohnen, Bataten, Pisangs und Bananen ; 
seltener finden sich : Erbsenbaum (Cajanus iridlcus)^ Zuckerrohr, Yanis 
(Dioscoroea). Wir haben mit Glück auf grösserei! Feldern auch 
Negerhirse {Sorghum) und Angola- oder Erderbsen ( Voandzeia) cultivirt; 
ferner lohnen den Anbau: Hihiscns esculentus, Arrowroot {Maranta 
arundinac€a\ Taro {Amm esculenium), Gurken, Melonen, Radieschen^ 
Rettige, Zwiebeln, Gartensalat (Lattich), Rothkohl, Wirsing, Grünkohl,**) 
Eierpflanzen. Kartoffeln wachsen ebenfalls willig, setzen jedoch nur 
kleine Knollen an, die seifig bleiben; Portulac, Tomaten und 
Wassermelonen finden sich verwildert in der Nähe mancher Factoreien; 
Ananas wächst in vielen Wäldern und dankt Verpflanzung und Pflege 
durch sehr grosse und zarte Früchte. Flaschenkürbisse (Txigenaria)^ 
Tabak und einige Hanfstauden zum Rauchen werden in vielen Dörfern 
gezogen, und der als Gewürz im Lande sehr beliebte spanische Pfeffer, 
gleich angenehm in Schärfe und Aroma, mit sehr kleinen runden oder 
konischen Flüchten, wird allenthalben an den Wohnsitzen oder an 
vielbenutzten Lagerplätzen verstreut gefunden. 

Die ausserordentliche Mannigfaltigkeit der aufgezählten Nahr- 
pflanzen wurde sich jedenfalls mit bestem Erfolge noch durch Berg- 



*) Da die aus de» südlich vom Coiigo gelegenen Ländern eingeführten, zu 
Trägern bestimmten Leute zu diesem Zwecke erst herangebildet werden mussten 
und ihre Verpflegung uns stete Sorgen und grosse Kosten verursachte, wurden 
mit Hacke, Buschmesser, Axt und Feuer zunächst die leichter zu bewältigenden 
Grasbestände, dann dichte Bnschpartien und schliesslich Strecken des nahen Waldes 
abgeräumt und in wenigen Monaten etwa 60 Morgen Landes urbar gemacht, deren 
Erträge uns und unseren Leuten eine fast kostenlose Verpflegung sicherten. 

**) Die aus Samen gezogenen bekauuten Küchengewächse arten leicht ans, 
und es empfiehlt sich daher, von Zeit zu Z^it neuen Samen aus Europa za bezieben. 
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reis vermehren lassen, und die Aussaat von Futterpflanzen, namentlich 
von Luzerne und Wiesenklee sowie von dem südamerikanischen 
Philippsgras (Panicum spectabüe) und dem nordostafrikanischen Panicum 
tomentoswn für die Hausthiere, welchen die harten Gräser der Savane 
kaum einige Nahrung bieten, würde sich ebenfalls gut bewähren, 
doch sind bezüglich dieser in Loango noch keine Erfahrungen gesammelt. 
Es wäre überflüssig, hier in langer Reihe noch die Nährgewächse auf- 
zuzählen, deren Anbau voraussichtlich mit Erfolg betrieben werden 
könnte; denn nach unseren Erfahrungen ist nicht zu bezweifeln, dass 
die oben genannten genügen, um bei massiger Arbeit, geschickter 
Wahl der Felder sowie bedachter Anordnung der Pflanzung und Frucht- 
folge die Ansiedelungen unabhängig zu machen von allen den Zu- 
fälligkeiten , welche den an der Loangoküste lebenden Europäern die 
eigene Erhaltung wie die der ihnen untergeordneten Leute zeitweilig 
so ausserordentlich erschweren. Für den üeberschuss an Erträgen 
würde man überdies an der Küste sehr willige Abnehmer flnden. 

Zur Anlegung von Plantagen für Handelsgewächse bieten 
zwei umfangreiche Landschaften besonders günstige Gelegenheit: das 
Kuilugebiet und Yumba. Beide stehen mit der Küste durch 
Wasserwege in Verbindung, die selbst bei niedrigstem Stande für 
Fahrzeuge mit 3 Fuss Tiefgang über 30 Meilen weit befahrbar sind; 
beide werden auch während der Trockenzeit noch von genügenden 
Niederschl^en erfrischt; beide besitzen wTite Strecken eines vorzüg- 
lichen, sowohl leichten wie schweren Waldbodens; in beiden endlich 
kann auch der Productenhandel noch in vielleicht ungeahnter Weise 
entwickelt werden. Letzterer Umstand verdient insofern volle Beachtung, 
als durch den Handel das Misstrauen der Eingeborenen am leichtesten 
beseitigt wird und Gelegenheit geboten ist, fernhin Verbindungen 
anzuknüpfen und ein gutes Einvernehmen herzustellen, während das 
anzulegende Capital einen schnelleren Nutzen abw^ii-ft, als er durch die 
jahrelang nur Kosten verursachenden Plantagen erzielt werden kann. 
Der Ankauf grosser Strecken des besten Landes würde eine kaum 
nennenswerthe Summe beanspruchen, vorausgesetzt dass er mit voller 
Kenntniss der Landesgesetze und mit kluger Würdigung der socialen 
Zustände betrieben wird. 

Welche der genannten Landschaften den Vorzug verdient, ist 
schwierig zu entscheiden. Der Kuilu, welcher zur Zeit der Hoch- 
wasser am und im Gebirge ziemlich heftig strömt, erschliesst durch 
seine beiden, eine Tagereise weit befahrbaren Nebenflüsse Nanga und 
Mpilc ein grosses, reiches Gebiet, wahrend der Banya mit seinem 
jederzeit fast stromlosen Becken nahezu parallel mit der Küste und 
ohne nutzbare Seitenge wässer an den Hügeln von Yumba entlang führt. 
Die Verladung der auf den beiden Wasserwegen zur Küste gebrachten 
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Güter muss vom Strande aus geschehen, lässt sich aber besser an der 
Yunababai, in welcher überdies SeeschiflFe unfern vom Lande geschützt 
ankern können (s. S. 290), als am Kuilu bewerkstelligen. Anderseits 
wieder ist die Bevölkerung des Kuilugebiets eine einheitlichere als die 
sehr verschiedenartig gemischte von Yumba, der sie durch straffere 
Organisation und höhere Cultur überlegen ist, und steht überdies unter 
der Botmässigkeit einzelner besonders mächtiger Fürsten und Häupt- 
linge, deren Mitwirkung bei Anlage und Betrieb der Pflanzungen von 
hohem Werthe ist. 

Caffee würde wahrscheinlich den Anbau am besten lohnen, beson- 
ders der in der Neuzeit zu so grosser Bedeutung gelangte grossbohnige 
und gewichtige Liberische Caffee von Oberguinea, welcher von Seiten 
Englands namentlich mit grossen Kosten in seine Colonien eingeführt 
worden ist. Von den Eingeborenen des Kuilugebietes gebrachte frische 
Früchte beweisen übrigens, dass in den dortigen Wäldern, nahe am 
Gebirge, schon Caffee vorkommt. Vorzüglich zu Cafleepflanzungen 
geeignete Gelände finden sich am Kuilu, in der Niederung wie in 
den Vorbergen von Mamanya ma tali bis Mayombe und am Banya im 
District Mambi ; schattengebende Bäume sind vorhanden, und die Rodung 
des Unterholzes würde keine wesentlichen Schwierigkeiten verursachen.*) 

Palmen. Die Anlegung ausgedehnter Palmengärten ist zwei- 
fellos ein weniger schwieriges Unternehmen als der Caffeebau. Cocos- 
palmen sind aber so selten im Lande, dass die zum Pflanzen bestimm- 
ten Nüsse von Oberguinea, besser von Amerika, am besten von den 
Inseln der Südsee bezogen werden müssten. Ueberall in der Nähe 
des Meercf;, welches diese Palmen besonders lieben, finden sich bis 
jetzt gänzlich nutzlose, Savanen tragende Landstriche, welche mit ge- 
ringer Mühe und wenig Kosten bepflanzt werden könnten. Der lange, 
niedere, schmale Küstenstreifen, welcher den Banya von der See 
scheidet, ist zu diesem Zwecke vorzüglich geeignet, ebenso auch das 
Land der Kuiluniederung. Neben der Cocospalme würde auch die 
Oelpalme angepflanzt werden können und bei einiger Cultur sicher 
viel höhere Erträge als die auf S. 315 berechneten liefern.**) Mög- 



*) Caffeepflaiizungeu erreichen ihre volle Ertragsfahigkeit gcwöhulich erst 
im fünften Jahre und behalten diese zehn bis fünfzehn Jahre lang, bedürfen aber 
geschulter Arbeiter und einer steten Pflege. 

**) Die Cocospalme ist jedenfalls der Oelpalme vorzuziehen, da mau aus 
ihrem Fruchtfleisch das Oel nicht auszupressen braucht, sondern dieses getrocknet 
als Copra nach Europa verschiff't. Die äussere FaserumhüUung der Frucht, Coir, 
kommt ebenfalls in den Handel. Cocospalmen erreichen ihre volle Ertragsiabigkeit 
im 6. bis 10. Jahre und bewahren diese 50 bis 70 Jahre. Der Ertragswerth ein« 
Palme per Jahr schwankt, je nachdem nur Copra oder auch Coir benutzt werden, 
zwischen 5 und 10 Mark. 
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lieherweise gedeiht auch in Loango die Dattelpalme, deren Früchte 
als solche ja einen guten Handelswerth besitzen. 

Zuckergewächse. Dem mühsamen Anbau von Zuckerrohr 
wird vielleicht der ungleich einfachere von Mais und Negerhirse 
(Sorghtim) vorzuziehen sein, welche beide in einer gewissen Entwicke- 
lungsperiode sehr reich sind an besonders süssem Saft und in Loango 
selbst auf geringem Boden eine überraschende Grösse erlangen, 
überdies noch anderweitig verwerthbar sind. Auch der sehr zucker- 
haltige Saft von Palmen (Palmwein), und zwar nicht nur der ein- 
heimischen Oelpalmen, der anzupflanzenden Cocospalmen, sondern auch 
der bestandbildenden ITyphaene gtiineensis und mehrerer Raphiaarten. 
welcher in regelmässigen Perioden abgezapft werden kann, dürfte sich 
zur Zuckergewinnung eignen, im Falle es nicht praktischer wäre , die 
Destillation des ordinären Kums zu betreiben, der eine so hervorragende 
Rolle im afrikanischen Handel spielt. 

Oelfrüchte. Praktische Versuche hätten zu lehren, ob es nicht 
besser sei, Erdnüsse {Arachis), Sesam und Ricinus nach Uebereinkunft 
einzelnen Eingeborenen oder Dorfcchaften zum Anbau zu übergeben. 
Nichts ist bisher in dieser Richtung gethan worden, obgleich diese 
einfachste Ausnutzung der Productionskraft des Landes von jedem 
Händler angeregt werden könnte. 

Gespinnstpflanzen. Die verwildert vorkommende Baum- 
wolle (oder eine bessere, bewährte Qualität derselben) und die schon 
auf S. 323 genannte eingebürgerte Malvacee würden gewiss den An- 
bau lohnen, wie auch der einzuführende Sisalhanf {Agave)^ der neu- 
seeländische Flachs {Fhorminiii)^ Jute {Corchorns) und vielleicht auch 
die Musa icvtllis. 

Kathsam dürfte es ferner sein, einige der wichtigsten Kaut- 
schnkgewächse einzuführen , namentlich Hevea hrasiUensis und 
Siphonia elantica. Die Cultur des in mehreren Varietäten wild vor- 
kommenden Indigo wie des Tabaks, und das Sammeln der zum 
Zartkocben zähen Fleiches so zweckdienlichen Milch des Melonen- 
banmes (Carica), würde ebenfalls des Versuches werth sein. Auch 
der Maniok der verhältnissmässig so mühelos zu bauen ist,*) könnte 

*) Maniok wird gepflanzt, indem man die von alten Feldern geholten, sehr 
Fpröden Stengen desselben in etwa zwei Spannen lange Stücke zerlegt und 
diese paarweise in eine lockere Anhäufung des Bodens steckt. Sehr bald beginnt 
sich ein* Busch zu entwickeln , dessen georginenähnliche Wurzelknollen schon im 
sechsten Monat brauchbar sind und im achtzehnten ihre beste Entwickelung (bis 
zur Armgrössc) erreichen, aber trotzdem noch mehrere Jahre länger ausdauern. 
Ein grosser Vortheil ist es, dass man den Maniok nicht zu bestimmten Zeiten 
abernten muss, sondcin ihn ruhig fort wachsen lassen und nach Bedarf täglich vom 
Felde holen kann. Auf Waldboden und im nicht zu dichten Walde gedeiht er 
am besten, gibt aber bei einigem Regen befriedierende Erträge selbst auf dem 
scheinbar schlechtesten Savanenboden. 



K 
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wahrscheinlich einen wichtigen Handelswerth erlangen, wenn man aus 
den Knollen an Ort und Stelle das nahrhafte Maniokmehl oder Stärke 
bereitete. 

Sobald nur erst einmal das System des Wartens auf die Handels- 
producte verlassen worden ist, sobald man sich entschliesst, der Natur 
mit eigetier Schafifenskraft zu Hilfe zu kommen, wird auch ein un- 
geahnter Aufschwung fiir das reiche Land beginnen, und Hilfsquellen 
werden sich eröffnen, die hier nur zum Theil angedeutet werden 
konnten, weil bisher selbst nicht einmal durch einfachste Versuche 
Anhaltspunkte zu einer eingehenderen Darlegung der Erträge von 
Handelsgewächsen gewonnen worden sind. Guter Boden ist unfern 
der Küste vorhanden, billig zu erwerben und auf Wasserwegen be- 
quem zugänglich; die meteorologischen Verhältnisse sind dort der An- 
legung von Plantagen durchaus günstig, und der verständig lebende 
Europäer ist durch das Klima nicht mit grossen Gefahren bedroht. 

Auf nutzbare Wasserkräfte wird man selbst im Gebirge kaum 
rechnen können ; Turbinen würden nur an einigen Punkten anzubringen 
sein. An der Küst« dagegen, die des Tages über von einer frischen 
Seebrise bestrichen wird, wurden gut construirt« Windmühlen einer 
regelmässigen Arbeitsleistung fähig sein. 

Arbeiter. Die Beschaffung zuverlässiger Arbeitskräfte wird dia 
meisten Schwierigkeiten verursachen und eine rege persönliche An- 
strengung wie grosses Geschick in der Behandlung der Leute erfordern^ 
Es wäre jedoch ungerecht zu behaupten, die Eingeborenen wollten nichtig 
arbeiten oder seien gar untauglich dazu. 

Arbeitsscheu in unserem Sinne ist den Naturvölkern gemeinsam, 
kann ihnen aber nicht zum Vorwurf gemacht werden, da ^ wir an sie^ 
nicht Anfordei-ungen stellen dürfen, die uns selbst erst mit unserer^ 
Cultur erwachsen sind; denn die dem Menschen von der Natur ver- 
liehene Mitgift besteht nicht in dem Bewusstsein einer moralische» 
Verpflichtung zur Arbeit, nicht in der Freude an der Arbeit, sondern 
in der Freude am Nichtsthun, in dem Behagen, schlechthin zu lebett 
und zu geniessen, ohne zu schaffen. Die „Wilden" arbeiten nur soviel, 
als zu ihrer Existenz noth wendig ist; sie regen sich lebhafter unter 
dem Drucke der Noth und Gefahr, sind aber nur schwierig zu einer 
Mehrleistung zu bewegen, am wenigsten von Fremdlingen. Regel- 
mässige Arbeit erscheint ihnen wie eine Strafe, ist ihnen eine Plage 
ziemlich unerträglicher Art, an die sie nur allmählich gew^öhnt werden 
können, indem man sie Bedürfnisse kennen lehrt, deren Befriedigung 
sie mit dem Mittel zum Zwecke auszusöhnen vermag, sicherer und . \ 
ausgiebiger aber mit Anpassung an schon bestehende Verhältnisse (die.id 
man im Uebrigen unberührt lasst), durch ein System der Bevormundung« .( 
welches sich begnügt, von bestimmten Leuten gegen Entgelt eiw i 
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iitsprechende Arbeitsleistung zu beanspruchen, sei es direct unter der 
Feberwachung durch europäische Beamte, sei es indirect (und dann 
m wirksamsten) unter der Verantwortlichkeit einheimischer Fürsten 
nd Machthaber. 

Grösseren Privatunternehmungen steht an der Loangoküste nur 
er zuletzt angeführte Weg ofifen, der aber zweifellos mit Erfolg 
etreten werden kann. Es leben im Lande Fürsten wie Häuptlinge 
nit weitreichenden Familienverbindungen und Macht, welche Herren 
m-fnmu n-si) sind über grosse Landstrecken, und deren Gebot nicht 
nr die eigene Hausmacht, die oft sehr zahlreichen Hörigen, sondern 
nnerhalb gewisser Grenzen auch die freie Bevölkerung ihres Districtes 
n einer gewünschten Thätigkeit berufen kann. Mit ihnen lässt sich 
in angemessenes üebereinkommen treffen, nach welchem ein Haupt- 
ing mit den Seinen zu bestimmten Leistungen und der Europäer zu 
entsprechender Entschädigung in europäischen Tauschwaaren sich ver- 
»fliehtet. Ein besonderer Vortheil wurde sich noch daraus ergeben, 
ass jener, wie es schon vielfach im Handel gebräuchlich, auch per- 
Julich als „Lingster'^ in den Dienst des Weissen tritt, im Gehöft 
?"ohnung nimmt und nun selbst den Fortgang der Arbeiten über- 
seht. Für landeskundige und mit den Eingeborenen vertraute Euro- 
^r ist die Aufgabe nicht übermässig schwierig, am richtigen Orte 
Kn richtigen Mann zu finden, der die zu solchem Vorgehen nothwen- 
^en Eigenschaften in besonderem Maasse besitzt. Als erster wäre zu 
r-inen einer der mächtigsten Fürsten Loangos, Muenne Mpambo Ma- 
»- ilu, welcher ein eben so vornehmer wie gesinnungstüchtiger Mann 
- Es wird übrigens im ganzen Lande keinen Häuptling geben, der 
-Iht intelligent genug wäre, sofort alle die Vortheile zu begreifen, 
che durch eine solche Verbindung mit Europäern ihm selbst wie 
en Leuten erwachsen müssten. Die wesentlichste Aufgabe würde 
fcner sein, durch kluges Verhalten das sicher nicht ausbleibende 
^38trauen der Eingeborenen zu beschwichtigen und nichts durch über- 
essen Arbeitseifer zu verderben. Eine so intensive Arbeitsleistung 
^^ in gemässigten Zonen kann man in Tropenländern freilich nicht 
^^«ingen; das Klima ist dazu nicht geeignet. Dafür leistet die Natur 
^ so mehr und sind die Kosten geringer. 

Die Bafiote sind lässig, weil das natürlich ist, und sind der 
ungewohnten wie der angestrengten regelmässigen Arbeit abgeneigt; 
aber sie haben Bedurfnisse, die sie befriedigen wollen, und leisten in 
Folge dessen durch fieiwillige Arbeit schon sehr Anerkennenswerthes. 
^ie der nicht unbedeutende Handel beweist. Sie haben zwar keines- 
vegs Lust am Schaffen, wohl aber Freude am Erworbenen, dessen 
jjrhaltung ihnen allerdings oft in besonderem Maasse erschwert 
rird durch eigenartige Zustände, welche überhaupt einer 
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dauernden Hebung der Betriebsamkeit und des Volkswohlstandes nicht 
zu unterschätzende Schwierigkeiten entgegen stellen. Es ist nämlich 
zufolge der socialen und politischen Verhältnisse unnütz und sogar ge- 
fährlich, reich zu sein, wenigstens für irgend Jemand, der nicht auch 
zugleicli durch Familienbande mächtig ist oder sonst hohes Ansehen 
sich zu erringen weiss. Sein Reichthum erregt den Neid und das 
Misstrauen Anderer, welche Intriguen gegen denjenigen spinnen, der 
mehr besitzen, besser situirt sein will als sie; sein Erworbenes wird 
ihm sogar oft direct abgenommen. Der Betriebsame sieht also in 
dem Resultat seines Fleisses nicht die Mittel einer gesicherten behag- 
lichen Existenz, sondern einen Schatz, der ihn in Ungelegenheiten 
bringen kann, wenn das Vorhandensein desselben der Oeflfentlichkeit 
bekannt wird. Bei manchem jungen Manne kühlt sich daher der Er- 
werbungseifer recht bald ab, und was er erworben, vertrödelt und 
verjubelt er binnen erstaunlich kurzer Zeit oder theilt es gutwillig 
mit Anderen; dann erst kehrt er wieder zur Arbeit zurück. In der 
Mehrzahl jedoch handeln die Leute klüger und bedächtiger und 
speichern ihre Güter in Kisten und Kasten auf, und zwar mit einer 
au Geiz grenzenden Vorsicht und Heimlichthuerei. Gewöhnlich lassen 
sie ihr Verdientes lange Zeit in der Verwahrung des Weissen, der 
ihnen darüber eine Bescheinigung (inu-kandd) ausstellt, die sie natür- 
lich nicht lesen können, aber dem Inhalt nach wohl im Gedächtniss 
haben; zuweilen bringen sie auch Einem, der sich ihr Vertrauen 
erworl)en, während kritischer Zeiten ihren ganzen beweglichen Be-sitz 
zum Auflieben und Beschützen. 

An Arbeitskräften fehlt es nicht, und bei kluger Ausnutzung der 
Verhältnisse vermag man sie zu einer genügenden Thätigkeit anzuhalten, 
namentlich diejenigen, welche unter Bevoimundung stehen. Die arbeit- 
samen Frauen und Mädchen, die in Loango recht unabhängig situirt 
sind und Eigenthum besitzen können, über welches weder Gatten noch 
Angehörige zu verfügen haben, ausser wenn das Ansehen der ganzen 
Familie in Frage kommt, würden fiir Feldarbeit und dergleichen am 
geschicktesten sich erweisen, wollen aber mit Vorsicht und Takt 
behandelt sein. Falsch wäre es, die Leute als harmlose Kinder zu 
betrachten, und geßlhrlich, wenn der Europäer sich gar darin gefiele, 
die läppische Rolle eines väterlichen Beschützers spielen zu woUeiL 
Von dem stets bereiten und treffenden Witz der Bafiote würde sdn 
Ansehen bald untergraben ; bei dem Charakter derselben (s. Seite 296) 
würde er gelegentlich recht unsanft aus seinen Träumen erweckt wer- 
den und könnte dann leicht in den entgegengesetzten Fehler einer n 
harten Beurtheilung verfallen, sich zur Anwendung einer brntalo^-' 
Strenge hinreissen lassen, die ungerecht wäre sowie völlig wirkongsklj 
im angestrebten Sinne. Durch geistige Ueberl^enheit imponirt JOflij 
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ihnen allerdings, noch mehj' aber durch solche Eigeiiäcbaften, die ihrem 
Verständnisse näher liegen: durch ein gelegentliches Zeigen von Körper- 
kraft und Gewandtheit; bei solchen Verrichtungen, auf deren Ausfüh- 
rung sie selbst gewöhnlich SL-iir stolz sind, und zwar ;n einfin Augen- 
blicke, wenn sie selbst kleinniüthig geworden sind vor Schwierig- 
keiten, die ihnen unüberwindlich seheinen. Durch solches Verhalten 
erlangt man eine Macht über sie, welche sieh auch im Momente grosser 
Gefahr bewährt; das eigene Beispiel, auch der blosse Klang der anrufen- 
den Stimme vermag dann die Verzagenden sofort zu ganz ausserordent- 
lichen Leistnngen anzufeuern. Hartes, hochmüthiges Benehmen macht die 
Leute störrisch und unlustig ; durch gleiclimüssige Freundlichkeit, gepaart 
mit Euhe und Sicherheit und durch einen gelegentlichen Witz ge- 
würzt, lasst sich das Meiste erreichen, durch all zu grosse Vertrau- 
lichkeit hingegen sowie nutzloses Versprechen und Beschenken wird das 
Meiste verdorben. Geduld und Humor, die wichtigsten Eigenschaften 
in Afrika, sollten dem Europäer nie zu Ende gehen; wer diese nicht 
besitzt, wer nicht durch stete Selbstbeherrschung sich in Kespect ?.u 
erhalten weiss, ist zum Umgange mit Eingeborenen nicht geschickt. 

Physisch sind die Baliote zu tüchtigen Leistungen wohl 
geeignet Lehrt das auch schon ein Blick auf ihre Eörperbildung, so 
wird man davon doch vollständig überzeugt, wenn man sie bei ihren 
gewohnten Verrichtungen beobachtet: wie sie ihre Canoes rudern, durch 
die Brandung führen und die grossen Seeschleppiietze hantiren; wie 
sie ein Stück Waldes niederlegen; wie unermüdlich sie als Fussgänger 
sind und wie sie tüchtige Lasten selbst steileHänge empor tragen, lachend 
und schwatzend, als ob ihre Lungen nicht im Geringsten in Mit- 
leidenschaft gezogen wären; wie sie zu zweien einen schweren Mann 
in der Hängematte stundenweit im Sonnenbrand und auf unebenen 
Pfaden in kurzem Trabe fortschaffen; wie lustige Frauen und Mädchen 
tapfer ausschreitend in freier und gerader Haltung ihre schweren Markt- 
körbe und Wasserkrüge auf den Köpfen balanciren, als wäre die Last 
ihnen gar nicht fühlbar. Selbst Kinder leisten in solchen Dingen 
Ausserordentliches. 

Die Arbeitslöhne stehen an der Loangoküste ziemlich fest 
und werden selbstverständlich nur in Tauschwaaren bezahlt. Dem 
WerWie nach eihalt pro Monat ein Oberaufseher (Lingstev) in einem 
Gehöfte etwa 30—45 M. , ein tüchtiger Wäscher 25 M. , ein guter 
Koch 15— 20M., ein Tagelöhner 12— 16 M., ein Knabe zur persön- 
lichen Bedienung 7 — 10 M. Beköstigung wird dabei nicht gegeben. 

Eruneger {Crooboj/s), die Wanderburschen Afrikas, welche in 
den meisten Factoreien von Oberguinea bis zum Congo angestellt sind, 
im Süden dieses Stromes aber gewöhnlich durch Eabindaleute von 
der Loangoküste ei-setzt werden, verursachen ungleich höhere Kosten. 
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Sie verdingen sich, truppweise unter einem Führer stehend, in der 
Regel auf ein Jahr, haben freie Passage auf dem Post-Dampfer von 
und nach ihrer Heimath (pro Kopf 120 M.) und erhalten an Lohn 
und Verpflegung im Monat 15 — 20 M. Die Kruneger sind zweifellos 
tüchtige Arbeiter und werden namentlich beim Verladen der Güter 
viel beschäftigt, haben aber eine so grosse Abneigung gegen Feld- 
arbeit, dass sie zu dieser nicht verwendet werden können. Sie sind 
sehr eingebildet und lialten sich für besser als die Landesbewohner, 
sind aber ausserordentlich zum Diebstahl geneigt und respectiren am 
wenigsten das Eigenthura ihres Dienstherru; anderseits wieder stehen sie 
gewöhnlich treu zu diesem bei Verwickelungen mit den Eingeborenen. 

Wer Caffeeplantagen anlegen will, wird natürlich gut thun, \wi 
Einführung der Stecklinge von der Liberiaküste sogleich auchBassa- 
leute von dort mit anzuwerben, durch welche die Bafiote in der 
Behandlung dieser Pflanzen unterwiesen werden können. 

Der Geschäftsmann wie der Forscher, welcher sich an der Küste 
verschiedenen Unternehmungen eingehender zuwenden will, sollte sich 
besonders bemühen, die reiche und wohlklingende Landessprache, das 
Fiote, zu erlernen; nur in deren eigenen Sprache vermag er mit Ein- 
geborenen überzeugend zu reden, von ihnen zuverlässige* Auskunft xu 
erlangen. Da über das Idiom bisher nichts bekannt, vermag man 
dasselbe allerdings nur dmch Umgang im Lande zu erlernen; über 
die ersten und grössten Schwierigkeiten wird aber ein Studium des 
linguistischen Materiales hinweghelfen, das demnächst zur Veröffent- 
lichung gelangen soll und in welchem ich Alles niedergelegt habe, 
was mir von dem Fiote vertraut geworden ist. 

Die allgemeine Umgangssprache für Farbige und Weisse ist die 
portugiesische, zur Verständigung mit den Baftote ist aber auch 
die englische werthvoll. 



Die KerrykUste, 

oder Westafrika zwischen Sierra Leone und dem Gambia. 

Von F. Klingelhöfer*). 



Die Küste zwischen Sierre Leone und dem Gambia, welche sich 
von 8'/2 bis Vd\^2^ nördlicher Breite erstreckt, gehört heute grössteo- 
theils den Engländern und Franzosen, während die Portugiesen nur 






*) Der Landschaftsmaler Herr Klingelhöfer, der mit einzelnen Unterbitehimgei 
mehrere Jahrzehendc in den Tropen weilte und besonders io Westafrika vom Senegd i 
bis liinab nach Iioanda seinen Studien oblag, von denen manches acliGne Bild ii 



— 387 — 

noch geringe Besitzungen am Rio Camarance haben. Einige Gegenden, 
wie z. B. die Gebiete des Rio Scarcias und Diibrica, befinden sich noch 
in den Händen der Eingeborenen. 

Das Land wird von einer Menge von Flüssen durchströmt, welche 
meist auf dem bis nahe an die Küste herantretenden Kerrygebirge 
entspringen und nach kurzem Laufe so stark werden, dass sie fast sämmt- 
lieh auf 60 bis 70 engl. Meilen weit mit gi'ossen Seeschiffen zu be- 
fahren sind, wie der Rio Scarcias, Mallecory, Forecarria, Pongo, Nunez, 
Dubrica u. A., welche sich auf einer Küstenstrecke von etwa 200 engl. M. 
Länge befinden. Das Kerrygebirge ist sehr charakteristisch für diese 
Küste, die man deshalb auch, der Kürze wegen, nach ihm benennen 
kann; es erhebt sich zu 2 — 3000 Fuss, ist meist bis auf die höch- 
sten Spitzen bewaldet und schliesst sehr fruchtbare Thäler ein, welche 
mit Grund- oder Erdnüssen, Mais und Reis bebaut sind. Die Wal- 
dung besteht hauptsächlich aus Copalbäumen. 

Durch die Nähe des Gebirges ist das Klima an der ganzen 
Küste bis auf Sierra Leone, wo häufig Fieber vorkommen, ein verhält- 
nissmässig sehr gesundes. Ein Beweis hierfür ist wohl der Umstand, 
dass man Aefzte, obwohl man sie haben könnte, hier überhaupt nicht 
kennt, und dass auch die Weissen nicht einmal die sonst unentbehr- 
lichen Medicinkästen führen. Ich selbst kann sagen, dass ich auf 
meiner Reise vom Senegal bis Mosamedes keine gesundere Gegend ge- 
funden habe. Ich habe viele Franzosen kennen gelernt, welche schon 
seit langen Jahren mit Weib und Kind in dieser Gegend leben, ohne 
dass die geringste schädliche Einwirkung des Klimas an ihnen wahr- 
zunehmen wäre; ihr Gesundheitszustand ist vielmehr ein völlig nor- 
maler. Die gesündeste Jahreszeit ist die trockene, welche von Anfang 
August bis Anfang Mai dauert; die Regenzeit ist gerade nicht unge- 
3und, aber nicht für den Verkehr geeignet, weil dann die Wege 
unpassirbar sind. Einen besonderen Vorzug hat das Kerry - Küsten- 
gebiet noch dadurch, dass man hier zu jeder Jahreszeit frisches Rind- 
fleisch zu einem billigen Preise bekommt, während man sich an 
anderen Orten mit oft recht schlechtem Ziegenfleisch begnügen muss. 

Die diese Strecken bewohnenden Negerstämme zeigen sich im 
allgemeinen als ein friedliebendes Volk, und der Verkehr ist für Fremde 
hier viel leichter als an der Süd- und Guineaküste. Sie sind zumeist 



den Salons Berliner Kunstfreunde zeugt, hat sich auch viel mit naturhistorischen 
und ethnographischen Sammlungen beschäftigt und unseren Museen sehr werth- 
Tollc Bereicherung zugef&hrt. Der Centralverein für Handelsgeographie ist ihm 
sehr verpflichtet fQr öftere Vorlegung schöner Producte afrikanischen Gewerbfleisses, 
deren Entstehung und Gebrauch er persönlich erläuterte, und erhielt kurz vor 
seiner Abreise von hier noch obigen Aufsatz, in welchem unsere Aufmerksamkeit 
aaf das schönste und gesundeste Tropenland gelenkt werden soll, welches Herr K. 
aof seinen weiten Fahrten kennen lernte. D. Red. 
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Muhammedaner, und nur wenige, wie z. B. die Jolofs oder Walufs, 
welche die Gegend nördlich vom Gambia bewohnen, haben ihi-en alten 
Fetischdienst beibehalten. Den Hauptstamm bilden die Mandingo, 
welche das fruchtbare Stromgebiet des Gambia bewohnen und haupt- 
sächlich von Viehzucht und Ackerbau leben, letzteren jedoch in ver- 
liältnissmässig nur geringer Ausdehnung betreiben. In der Gegend 
südlich vom lüo Pongo bis zum Rio Scarcias wohnen die Susu, ein 
bis tief ins Innere sich ausdehnender Stamm. Zerstreut in allen 
Gegenden ziehen die Fulla umher, welche vorzugsweise dem Han- 
del obliegen; sie sind fast sämmtlich Muhammedaner und fuhren in 
grossen Carawanen, deren ich solche am Rio Pongo, Dubrica und 
Nufiez bis zu 900 Mann stark sah, Waaren vom Inneren zum Aus- 
tausch nach der Küste. An der Küste selbst findet man durch den 
dort herrschenden Verkehr ein Gemisch von Leuten aller Stämme. 

Der Handel liegt in den Händen der Engländer, Franzosen und 
dreier Deutschen, eines Herrn Merk am Rio Dubrica, eines Herrn 
Rosenbusch aus Hambuig am Mallecory und eines Herrn Weber an 
demselben Fluss. Am Ausfluss des Rio Dubrica, auf den Los - Inseln, 
besteht ein französisches Handelshaus, und auf der Insel Matacong 
an der Mündung des Rio Mallecory befindet sich eine Filiale des eng- 
lischen Handelshauses von Randel und Fischer in Sierra Leone unter 
einem deutschen Agenten, Herrn Friesner, welcher jährlich 15 — 20 
grosse Vollschilfe mit Waaren befrachtet. Der Haupthandel wickelt 
sich während der trockenen Jahreszeit ab. Ich habe in Handlungs- 
häusern gelebt, welche allein in dieser Zeit einen Reinertrag von 
G — 8000 Pfund Sterling erzielten, was wohl einen Beweis von der 
Blüthe des dortigen Geschäftes liefert. Der Arbeitslohn ist im allge- 
meinen ein sehr geringer; er beträgt eigentlich 1 Mark für den Tag, 
reducirt sich aber, da er fast nur in Waaren gezahlt wird, auf etwa 40 Pf. 

Die wichtigsten Ausfuhrartikel sind: Kuh- und Ochsenhäute, von 
welchen einige Handlungshäuser jährlich 100 — 150000 Stück expor- 
tiren, und z>var bis jetzt nur nach Amerika ; Gummicopal, der in grosser 
Menge und ganz besonderer Güte aus den Waldungen des Kerrygebirges 
kommt, besonders aus der Gegend des Rio Dubrica, Foreearria und 
Mallecory ; ferner die werthvoUen Sesamsamen und Erdnüsse, welche zur 
Bereitung von Oel in Ladungen von 30—40000 Bushel nach Marseille 
vei-sandt werden und, wie anzunehmen ist, wohl auch nach Hamburg, 
da dort seit einiger Zeit grössere Oelpressereien entstanden sind. Ingwer, 
der in ebenso vorzüglicher Qualität wie in Westindien gezogen wird, 
bildet gleichfalls ein wichtiges Handelsproduct und geht zumeist nach 
England und Amerika. Zuckerrohr wächst in grossen Massen wild, 
wird al)er von den Negern nur in rohem Zustande verbraucht ; nur in 
Liberia bestehen einige Zuckersiedereien und Rumbrennereien, weldie 
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grosr^en Gewinn abwerfen, denn Kuni besonders ist bei allen Negern, 
mit Ausnahme der Muhammedaner, denen ja der Geniiss geistiger Ge- 
tränke verboten ist, ein sehr gesuchter Artikel. Auch Caffee gedeiht 
sehr gut, bringt z. B. in den fruchtbaren Thälern des Kerrygebirges 
14 — 15 Pfund auf den Strauch jährlich, ist aber, da er bis jetzt meist 
nur wild wächst, im Handel noch wenig verbreitet; jedenfalls würde 
es sich, besonders bei dem geringen Werth des Landes, sehr lohnen, 
grössere Pflanzungen anzulegen und ihn in den Handel einzuführen. 
Die wenigen Caffeeplantagen, welche existiren, werden fast ausschliess- 
•• lieh von Negern bebaut, die in Folge der Fruchtbarkeit des Bodens 
selbst bei ihrer grossen Trägheit ausserordentlich günstige Resultate 
erzielen ; so ist mir z. B. bekannt, dass in Liberia gewöhnliche Neger- 
familien innerhalb 3 Jaliren Anpflanzungen von ungefähr 4000 Bäumen 
eingerichtet haben, welche immerhin einen jährlichen Ertrag von 
180 Centnern lieferten. Man kann hieraus schliessen, was sich wohl 
erzielen liesse, wenn ein Mann mit grösseren Mitteln und mehr Sorg- 
falt den Caflfeebau betriebe; eine Anpflanzung von 12 000 Bäumen 
würde nach Ablauf von 3 Jahren sicher GOO Ctr. jährlich liefern. 

Ein anderes Product von hohem Werth, welches aber ebenfalls 
fast noch gar nicht ausgebeutet wird, ist das Holz, welches die 
üppigen Waldungen liefern. Es gibt hier Holzarten, welche an Güte 
den besten südamerikanischen völlig gleichkommen. Besonders Holz 
für Geräthe und Möbel kommt in vorzüglichen Sorten vor und bewährt 
sich ausgezeichnet, wie ich mich selbst an den verschiedentlichen Ge- 
räthschaften der Neger überzeugt habe. Amerikanische Missionäre haben 
unterhalb Sierra Leone in Sherboro Dampfsägemühlen errichtet, 
welche sich als sehr gewinnbringend erwiesen haben ; das geschnittene 
Holz wird von hier zum Verbrauch für die Bauten der Factoreien an 
die ganze Küste versandt, während man vordem das Holz zu diesem 
Zweck zum grössten Theil aus England und Amerika bringen Hess. 
Jene holzreichen Waldungen kommen nicht blos im Inneren vor, son- 
dern ziehen sich bis nahe an die Küste hin, da in dieser Gegend 
nicht, wie an den übrigen Theilen der Westküste, sich Sümpfe weit 
ins Innere erstrecken, in denen nur die Mangrove gedeiht. 

Auch für Kind Viehzucht ist diese Gegend ganz besonders ge- 
eignet; an keinem Ort der Küste von Sierra Leone bis Mosamedes 
gibt es, Mosamedes selbst ausgenommen, besseres Kindvieh als hier, 
ja in den meisten Gegenden kommt es überhaupt nicht vor. Be- 
deutende Handelsartikel sind ferner Kautschuk, Elfenbein und 
rohes Gold, welche von den Carawanen der Fullah's vom Innern nach 
der Küste geführt werden. Der Transport der Waaren von der Küste 
nach dem Inneren und umgekehrt ist bei der grossen Anzahl von 
Flüssen ein sehr leichter. 

GeographiBChe Nftchiichten. 23 
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Die aus anderen Welttheilen eingeführten Tauschwaaren sind: 
Baumwollstoffe, besonders weisse; Pulver; Gewehre mit Feuerschloss, 
welche in grossen Massen in Belgien und zu Sheffield in England 
fabiieirt werden; Bernstein; Tabake; Genevre und Kum, welch letztere 
beiden Artikel meist aus Hamburg und Holland kommen; dann auch 
Seife, Pomaden, Haaröl in den schlechtesten Sorten und Aehnliches 
mehr. Von Solingen werden Schwertklingen und Eisenwaaren einge- 
führt. Auch irden Geschirr, Eisentöpfe und grosse Messingschalen, 
welche zur Bereitung von Salz gebraucht werden, kommen in den 
Tauschhandel. 

Wie rasch der Handel sich entwickelt, beweist die Thatsache, 
dass sich vor einiger Zeit auch eine Hamburger Dampf.schiff- 
fahrtgesellschaft gebildet hat, welche die Westküste Afrikas 
befähii, während früher nur englische und portugiesische Schiffe hierher 
anlegten. Trotzdem könnte der Verkehr ein weit beträchtlicherer sein, 
denn die Vortheile, welche die Kerryküste bietet, sind bis jetzt noch 
verhältnissmässig wenig bekannt. Besonders für unternehmungslustige 
Deutsche bietet sich hier noch ein weites Feld der Ausbeutung, das 
näher gelegen ist als die meisten anderen Colonisationsgebiete. 



Notizen und Besprechungen. 



Exporthandel und Colonisation*). 

1. IHe Erweitening unserer Alssatzgetiiete. 

klittheÜDiig dea Vorsitzenden Dr. R. J&Doaseb in der drilten Tercinssitznng 

bei Gelegenheit des Vortrags (S. 273 ff.) von Dr. Peclmel-Loeacbe. 

Wie feindlich auch gegenwärtig die BestrebuDgen der Schutzzöllner 
und Freihändler in Deutschland sich gegenüber stehen mögen, so stinimeu 
sie doch darin überein, dass eine Steigerung unserer Ausfuhr und 
die Blüthe des Exporthandels sowohl im Interesse unserer Industrie wie 
der Land«-irthsc!iaft liege. Angesichts der concurrirendeu Bestrebungen 
der Engländer wie Amerikaner werden nur vermehrte Anstrengungen 
unserer Exporteure und Kaufleute unseren Ausfuhrhandel zu fördern ver- 
mögen. 

Vor Kurzem brachten aus England die Zeitungen Kunde von einer zu 
Preston. dem Ceiitnim der grossbritannischen Zeugweberei, stattgehabten 
Versammlung von Fabrikanten und Arbeitern. Nachdem in derselben lebJiafte 
Klagen über den Verfall der Industrie laut geworden, äusserte sich die 
Versammlung dahin, dass nur die Steigerung des Exports der herrsclienden 
Notli Abhilfe zu scliaffen vermöge. Da sowohl die Vereinigten Staaten von 
Amerika wie die weitaus meisten eurojiäisehen Staaten an Ueberproduction 
leiden bezw. durch mehr oder minder wirksame Schutzzölle ihren Markt 
den englischen Producten versclili essen, so verspreche nur die Erweiterung 
ihres Absatzgebietes in überseeischen Ländern der englischen Industrie einen 
dauernden Vortheü. 

Um deswiUen stimmte denn auch die gedachte Versammlung den 
Ausführungen des Fabrikanten Hargreaves bei. welcher als das consumtiuns- 
iähigste der von europäisclien Untemehmem noch nicht occupirten Absatz- 
gebiete Inner- Afrika, und die Ausbeulung desselbeu als eine hoch- 
wichtige Aufgabe des englischen Handels kennzeichnete. Die Occupation 
von Ceniral-Afrika müsse von Ost^ju aus erfolgen, und gestützt auf die 
Flusslinie des Sambesi müsse der Handel nach dem Innern vordringen. Am 
Sambesi müssten zahlreiche Factoreien errichtet und durch Dampferliiiien 

*) Unter dieser Ueberschrift sollen kauftigliio öfters kürzere Artikel nud 
Correspondenieii lusammengefasst werden, welche entweder die Aijstrcngnngen des 
Aualandes in Bexag auf Colonisation und Förderung des Kiporthatidelij 
darthdn, oder die jammervollen Zustände noch unbesetzter Colon ialgetiiete be- 
leuchten, oder auf wSnscbenswertlie nnd vortbeilhaft« Unternehmungen hinweisen, 
oder aach Kenntnisa geben vom Leben and Treiben unserer Laiidslente in der 
Ferne. D Red. 

■2Z' 
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mit ein.indcr verbunden werden, um vermittelst eines ausgebreiteten Netzes 
gut organisirter Verkehrsmittel*) diejenigen dicht bevölkerten Länder, welche 
Livingstone und Stiinley erforscht haben, in den Bereich des eng:lL«*chen 
Handels zu ziehen. Zur P^rschliessung dieses ausgedehnten Cousumtions- 
gel)i(»tes, welches über 60 Millionen Einwohner zälile. sei ein Capital vow 
ca. 2 Millionen Pfund Sterling, also ungefähr 40 Millionen Mark, erforderlich. 

Bei der Kühnlieit dos englischen Unternehmungsgeistes, bei seinem 
Keichthum an verfiig])aren Mitteln, stehen der Ausführung dieses Planes 
keineswegs unüberwindliche Schwierigkeiten gegenüber. Aehnliche Unterneh- 
mungen existiren mehrfach in England; hat doch kürzlich eine englische 
Gesellschaft grosse Strecken Landes in Bomeo erworben, welches sich zur 
Anlage von Handelsniederlassungen wie Pflanzungen eignet. Bei der indn- 
striellen Baisse, welche gegenwärtig in England herrscht, ist zu erwarten, 
dass der Geldmarkt diese Idee günstig aufnehmen wird. Das gedachte ünter- 
nehmeil würde mindestens ebenso solid und tür die englische Volkswirthscliaft 
viel vortheilhafter wie türkische, tunesische oder egyptische Anleihen sein. 

Auch die Amerikaner sind in ihrer energischen, practischen Art 
bestrebt, ihren Exporthandel zu heben. Ln Süden von Europa, in Spanien 
und Italien, an der levantischen und nordafrikanischen Küste, wo ihnen 
eine leistungsfähige einheimische Industrie nicht gegenübersteht, concen- 
triren sie in neuester Zeit ihre Handelsverbindungen. Dieselben sind der 
englischen, französischen und deutschen Industrie namentlich wegen der 
billigen Wasserfracht von New- York, Philadelphia, Boston et«, nach den 
Häfen der genannten Länder gefährlich. Aber auch bereits im Innern ton 
Südamerika, an den Mündungen der Nebenflüsse des Amazonenstromes, 
haben die Nordamerikaner grosse Handelsfactoreien angelegt, um durch die- 
selben namentlich das Hochland von Parana, welches für den Anbau von 
Caft'ee sich vorzugsweise eignet, zu erschliessen. Handelsherren von New- 
York und Boston wollen sich von dem ,,Monopol*, welches die Holländer im 
Handel mit Javacaflee ausüben, befreien. Zu diesem Zwecke haben sie 
Millionen kleiner Cafleepflanzen aus Liberia, dessen Caffee wegen seinefr 



*) Mr. Stanley befürwortet den Bau einer Eisenbahn von etwa 800 eugl. 
bleuen Länge von der Ostküste Afrikas nach dem SOdende des Ukerewe-Sees 
{Victoria j\'iansa)j eine 150 Meilen lange Bahn von dort nach dem Tangauika-Sef, 
auf welchem man dann 330 M. südwärts eine vorlrefTliche Wasserstrasse bat, 
ausserdem 20t.) Mt.ilfn weitere Eisenbahn vom Tanganika- zum Niassa-See sowie 
eine kürzere Strecke, um dessen Südspitze mit dem Schire und Sambesi sn ver- 
binden, sodass dann, bis zu des letzteren Mündung in den Indischen Ocean, iiuier- 
ufrikunische Wasserst rnsseu von iusgesammt 1300 Meilen Länge erschlossen sein 
würden, nebst der Aussicht auf weitere Verbindung bis nach Egypten hin, sei a 
durch den Nil, der im Ukerewe-See sein grösstes Sammelbecken hat, oder duttli 
neue Eisenbahnen. Die von Stanley bezeichneten Unternehmungen sollten, wie 
eine grosse Versammlung zu Manchester beschloss, nicht durch die engl. Regierong^ 
sondern durch eine Privatgesellschaft mit einem Capital von 10 Millionen «Pfaul 
Sterling ausgeführt werden. Angesichts solcher Projecte muss man Eines wenijp^ 
stens zugeben, dass sich in England mehr Muth und kühner ünternehmnngsgeut 
findet als in den entsprechenden Kreisen unseres Vaterlandes. D. Red. 



— 343 — 

vorzüglicbeii Eigeuschafteu als der „Caffee der Zukuiilt" bezeiclmet wird, 
nach Brasilien verpflanzt. Die Nordamerikaner haben sich bereits von der 
Herrschaft der europäischen Industrie emancipirt, sie werden sich in Bälde 
auch von dem Einflüsse der in Europa etablirten Märkte colonialer Producte 
zu befreien wissen. 

Je mehr die Engländer und Amerikaner die Absatzgebiete für ihre 
ludustrieproducte erweitem, umsomehr wird die Exportfähigkeit der 
deutschen Industrie gelähmt. Und doch sind unsere ausländischen 
Handelsbeziehungen solide und altbewälirte. Hamburgs Handel nimmt in 
Ostasien sowie an einzebien Theilen der westafrikanischen Küste eine 
herrschende Stellung ein; die Handelsbeziehungen zwischen Bremen und 
den nördlichen Küstenländern von Südamerika sowie dem westindischen 
Archipel sind weit ausgedehnt«; Stettins transatlantischer Handel ist zu 
ansehnlicher Bedeutung angewachsen. Indessen lassen die auswärtigen 
deutschen Handelsbeziehungen in den letzten Jahren unleugbar einen be- 
denklichen Rückgang erkemien. Dies ist anerkanntermaassen nicht allein 
eine Folge der herrschenden Krise, sondern der deutsche Handel, u. A. in 
Ostasien, hat thatsächlich unter dem Drucke der ausländischen Concurrenz 
eine Niederlage zu erleiden gehabt. 

Die durch solche Niederlagen verursachten Nachtheile zu beseitigen, 
ist die gemeinschaftliche Aufgabe aller derjenigen, welche die Förderung 
der nationalen wirthschaftlichen Interessen im Auslande sich zur Aufgabe 
stellen. Die Lösung dieser Aufgabe liegt daher nicht allein den Kaufleuten 
und den Industriellen, sondern auch den Landwirthen ob. Die gedeihliche 
Entwickelung der deutschen Spiritusindustrie und anderer landwirthschaft- 
lich-technischer Gewerbe ist von der Erhaltung bezw. Erweiterung des 
ausländischen Absatzgebietes ihrer Producte abhängig. Die Renta- 
bilität der deutschen Forstwirthschaffc, der Viehzucht, der Müllerei u. s. f. beruht 
ebenfalls zum grossen Theil auf der Consumtions-Fähigkeit des auslän- 
dischen Marktes. Die Beziehungen zu demselben möglichst intensiv zu ge- 
stalten, sie zu erweitem und zu erleichtem, muss daher als die zeit- 
gemässe Aufgabe aller exportfähigen inländischen Productionszweige um so 
mehr betrachtet werden, als bei mangelnder Initiative die ausländische 
Concurrenz, insbesondere die der Engländer und Amerikaner, das von dem 
deutschen Ausfuhrhandel occupirte Gebiet einzuschränken droht. 

Deutschlands Handelsinteressen, sobald sie methodisch gefördert und 
geleitet werden, finden in den weit über die Erde verstreuten, in allen 
Küsten- und Hafenplätzen angesessenen Deutschen eine feste und dauernde 
Stütze. Eine solche den deutschen Handelsinteressen zu gewimien, ist 
eine der hauptsächlichsten Bestrebungen des Vereins; derselbe darf daher 
berechtigter Weise auf die thatkräftige Beihilfe nicht allein der inländischen 
Producenten, gleichviel welcher wirthschaftlichen Partei dieselben angehören, 
sondern auch auf die Unterstützung der im Auslande angesessenen 
Deutschen rechnen, denen die Förderung deutscher Interessen als eine 
hochwichtige Aufgabe von nationaler Bedeutung erscheint. 
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2. Die Erwerbung von Nord-Bomeo durch die Engländer. 

Von E. Brass. 

Wie sehr die Engländer bemülit sind, iliren Markt zu erweitem und 
ihrer Industrie neue Productionsgebiete von Rohstoffen zu erschliessen, 
geht aus der kürzlich erfolgten Erwerbung der Nord spitze von Bomeo durch 
eine engl. Handelsgesellschaft, die „Bomeo Trading Company'* in London, 
hervor. 

Diese Gesellschaft sandte imDecember 1877 ihren Dampfer „Amerika" 
aus, der sich zuerst nach der an der Westküste von Borneo gelegenen 
klemen englischen Colonie Labuan begab und von da in Begleitung der 
englischen Corvette „Hart*, an deren Bord sich der Gouvemeur gedachter 
Colonie befand, nach Brunei, der Hauptstadt des Königreichs Bomeo. 
Daselbst schloss der Director der Gesellschaft, Baron von Overbeck, einen 
Vertrag mit dem Sultan ab, durch welchen der Compagnie das Eigentimm 
über die gesanimte Nordhälfte des Königreichs, vom Kimanis-river an, über- 
tragen wurde, ein Landstrich, welcher die besten Häfen von Borneo. 
Sandakan Harbour und Maludu Bai, aufweist. 

Von Brunei aus dampften beide Scliiffe weiter nach der Hauptstadt 
des Sultans von Sulu, welcher der Gesellschaft ebenfalls alle seine Kechteüber 
die Ostküste von Borneo bis zum Sibuco-river abtrat. Zugleich ernannte 
der Sultan den Baron von Overbeck zum „Datu Bandara**, d. h. zum ersten 
AVürdenträger seines Reiches und zum „Radschah von Sandakan*' während 
der Sultan von Bmnei ihm den Rang als „Maharadscliah von Sabak" (der 
malayische Name für Nordbomeo) verlieh.*) 

Von Sulu ging die „Amerika^ nach Sandakan, wo eiüe Zusanunen- 
kunft sämmtlicher Häuptlinge stattfand. Denselben wurde die Abtretungs- 
urkunde vorgelesen; dann \vurde die Suluflagge niedergeholt und die bri- 
tische Flagge gehisst. Ein Mr. Pr}-er wurde zum Residenten der Compagnie 
in Sandakan sowie von Seiten der englischen Regierung zum britischen 
Consul ernannt. 

Das von den Engländem erworbene Land soll sich durch ein vor- 
treffliches und gesundes Klima auszeichnen und ausserhalb des Gebiets der 
Teifune liegen. Dasselbe ist fruchtbar und birgt reiche Mineralschätze in 
seinem luueni, zu welchem zalilreiche schiffbare Ströme den Zugang vermitteln. 



*) Frhr. von Overbeck, dessen Güte der Centralvereiu eine Karte von 
Borneo mit Bezeicluiung der abgetretenen Gebietstheile verdankt, reiste im ver- 
gangenen Frühjahr über Berlin nach London, um dort beim Parlamente die An- 
erkennung des jungen, auf so einfache und geschickte Weise gegründeten Bornco- 
Staates zu betreiben. Wir haben Hoffnung, seinerzeit ausführlichere Nachrichtdi 
über das reiche Gebiet, dessen Fürst Hr. von Overbeck nun ist, zu erlangen, und j 
dürfen erwarten, dass dasselbe auch unternehmungslustigen Deutschen zag&ogliok \ 
sein werde, da die aus nur wenigen Personen bestehende „Borneo Trading Com- j 
])anY'' ein Land von der Grösse eines mittleren deutschen Königreichs onmuglNli i 
ganz allein cultiviren und ausbeuten kann. D. Bed. ^ 

I 
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Baron von Overbeck unternahm io der Dauipfbarcasse „Enterprise" 
eine Expedition auf dem wonig erforschten Kinabatan^au- River. In einer 
Entfernung von zweihundert und dreissig englischen Meilen von der Küste 
niusste die Fahrt wegen Mangels an Kohlen unterbrochen werden, und 
liier, am Endpunkte der Expedition, maasa der Strom noch 60 — 70 Yards 
in der Breite und hatte eine Tiefe von 7 Faden (42 Fusb). 



3. Die französische Sahara-Eisenbahn 
(le Tr&ns-Sabarien). 

Schon vor Jahren haben einzelne Franzosen die Hoffnung ausgesproclien, 
ihre nächstgelegene Colonie. Algerien, durch einen Schienenweg mit den 
reichen Ländern des Sudan, besonders mit Timbnktu und dem mittleren 
Nigerlauf, verbunden zu sehen. Die Ueberzeugung von der Wichtigkeit und 
dem Nutzen eines solchen Unternehmens wurde immer allgemeiner, und 
pchliesstich sah sich die Kegiening veranlasst, Herrn Dupouohel, ingenieur 
en che/ da ports et chauMets in Montpellier, den Auftrag lu ertheilen, in den 
betreffenden Ländern selbst die nüthigeu Vorstudien über diese Frage an- 
zustellen. IMcse Mission voUendete M. Duponchel im Jahre 1877, und 
vor etwa Jahresfrist konnte er einen Band von 400 Seiten mit vielen Karten 
als Ergebnisä seiner Untersuchungen vorlegen. Die französische Eegierung, 
welche immer an der Spitze steht und niemals knausert, wenn es gut, ge- 
meinnütäge Unternehmungen dieser Art zu fiirdem. verlor keine Zeit, die 
Folgerungen ihres Beauftragten in die Wirklichkeit zu übertragen; sie berief 
die bedeutendsten Gelehrten und Practiker zu einer Commission, welche 
mit dem weiteren Studium der Frage betraut wurde, und war uach Kurzem 
in der Lage, die Deputirteukammer um einen ansehnlichen Credit fUr 
weitere Arbeiten auf diesem Gebiete zu ersuchen, der denn auch ohne 
Zaudern bewilligt wurde. 

Die ganze Eutwickelung dieser Angelegenheit ist sehr characteristisch 
für unsere westlichen Nachbarn und buchst lehrreich für Deutschland, so- 
dass wir es uns nicht versagen können, weiter unten eine Uebersetzung der 
bezüglichen Actenstücke zu geben, welche wir unserem eifrigen Mitghede, 
Herrn H. Edelmann vom königlichen statistischen Bureau hier, zn ver- 
danken haben. 

Wer sich näher für die projectirte Sahara-Bahn interessirt, dem em- 
pfehlen wir die Leetüre des DuponcheTschen Werkes selbst, oder der 
kleinen Broschüre .Le Trani-Saliarien" (Paris 1879, bei Challamel alne; 
1 fr. 50 c.), welche der Verfasser M. Gazeau de Vautibault uns ver- 
ehrte, einer der eifrigsten Verfechter des Baues afrikanischer Eisenbahnen, 
der auch im vergangenen Jahre die Idee der Sahara-Bahn vor dem Pariser 
mtemationalen Congress für Handelsgeographie vertrat. Letztgenanntes 
Schriftchen behandelt den Stoff in 24 Abschnitten, von denen die wichtig- 
sten weiter unten im Abschnitt „Besprechungen" angeführt sind. Als Probe 



— 340 — 

der patriotischen Begeisterung, mit welcher man in Frankreich diese An- 
gelegenheit erfasst, möge ein Auszug aus dem Schlussabschuitt (XXIV) hier 
Platz finden. Herr Gazeau de Vautibault schreibt: 

^ Von allen Fragen, welche auf der Tagesordnung der geographischen 
Gesellschaften und Congresse stehen, ist die Saharabahn-Frage diejenige, 
welche ganz direct und im höchsten Grade von Interesse ist für die Grösse, 
Macht und coloniale Zukunft Frankreichs; sie allein ist aussclüiesslich 
national, sie setzt uns nicht der Gefahr aus. unsere CapitaJien zum Nutzen 
von England, Russland und Amerika zu riskiren, und bietet in ihrer Aus- 
führung nirgends grosse Schwierigkeiten." 

^Wenn wir uns ein Colonial-Eeich wiedergewinnen wollen an Stelle 
derjenigen, die wir verloren haben (Canada und Indien), so dürfen wir 
nicht daran denken, ein solches in den fernen Gebieten des Tanganika oder 
des Ogowe zu errichten und noch weniger an den äussersten Enden Asiens 
oder Amerikas: wir brauchen blos zu unseren Füssen zu blicken, nur 
durch die ,,Mittelmeer-Fenster" Frankreichs zu sehen; wir haben sozusagen 
nur einige Schritte zu thun und die Hand auszustrecken, um unser Banner 
über einem ^afrikanischen Indien", über den Thälem von Tuat, am Niger, 
Benue und Tschad-See zu entfalten." 

^England, die Vereinigten Staaten und Russland dehnen ihren Ein- 
fluss weithin aus, die einen in Asien, die anderen in Amerika, oder in 
Oceanien, Afrika und Indien, oder auch tiberall zu gleicher Zeit. Frank- 
reich soU jenen Mächten nachahmen, aber mit Verstand, soll sich vor seiner 
Thür ein Colonial-Reich schaffen, so schön und gross, wie es nur jemals 
hat geträumt werden können; ja Frankreich mag von Norden her külm vor- 
dringen bis zum Herzen Afrikas, während der britische Löwe mit Eiesen- 
sprüngen von Süden, Ost und AVesten herannaht, bis Beide sich dereinst 
im Inneren begegnen, wie Russland und sein Nebenbuhler im Henen 
von Asien." 

^Wir dürfen nie die Worte vergessen, welche der Präsident d» 
geographischen Gesellschaft zu Bordeaux vor Kurzem sprach: ^,, Afrika wird 
uns entgehen wie einstmals Indien, und unsere coloniale Zukunft wird ver- 
loren sein, wenn wir uns nicht beeilen, unsere Herrschaft im Nordwesten 
dieses Continentes, den wir schon zur Hälfte durch den Gabun, den Senegal 
und Algerien umfasst halten, solid zu befestigen."" Es ist gewiss — 
denn die Civilisation schreitet, Diink den Eisenbahnen, mit Riesenscliritt^n 
vorwärts — dass in 30 Jahren schon ganz Afrika von Schienenwegen durch- 
schnitten sein wird, wie es Amerika schon ist und Asien bald sein wird; 
nur darum handelt es sich, ob die Reichthümer im Innern dieses Contiuents 
von anderen Mächten oder von Frankeich ausgebeutet werden sollen, und 
ob Letzteres die Initiative dazu ergreift durch den Bau von Bahnen, oder 
ob es sich wieder von England überholen lassen wird, welches sich, wie 
Jedermann sieht, aus Afrika ein neues Indien schnitzen will, ein Reich, un- 
ermesslich, riesengross. Ueberall setzt diese Macht sich fest. Sie sitzt 
am Eingang und Ausgang des Isthmus von Sues, auf der Insel Cypeni 
und am rotheuMeer; sie hofft in Kurzem die Herrin von Egypten zu seai, 
von Egypten mit seiner Cultur, mit all seinen Telegraphen und ßeinmt 
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Balinoii. die es uuennüdlicli gegen das rothe Meer wie gßgeii Darfiir hin 
vurscliiebt, von Egypten, welches thatsächlich nur durch Bomu noch vom 
Tschad-See getrennt ist und sich anschickt, seine Herrschaft bis zu den 
Quellen des Nils, bis 5 Grad jenseit des Aequators auszudehnen. Die 
britische Flagge weht bereits am Ukerewe-See {Victoria Niarisa) sowie am 
Marawi, und in den Köpfen der Engländer gähren Bahnprojecte, welche 
nichts Geringeres bezwecken als die Verbindung von Egypten mit dem Cap 
der guten Hoffnung. England breitet sich auf der Ostküste von Afrika 
aus, und im Süden eröffnet es alljährlich neue Bahnen; es hat sein 
Banner in Dahome, am Golf von Ouinea aufgepflanzt, an der Elfenbein-, 
Sclaven- und Goldküste bis zum Delta des Niger, ja bis zum Zusammen- 
fluss des Niger und Benue ! Nicht zufrieden, dass jetzt schon die Producte 
des Sudan ihren Weg über Malta und Gibraltar nehmen, trachten die 
Engländer noch am Cap Bojador Fuss zu fassen und von diesem gesunden 
Landstrich aus das Land im Süden der Sahara an sich zu reißsen, sei es 
durch eine Eisenbahn, sei es durch einen Kanal (!) von Bojador bis zur 
Krümmung des Niger.'' 

„Wenn wir nicht wollen, dass der Nordwesten von Afrika uns entgehe 
und unsere coloniale Macht ruinirt w^erde, dürfen wir." nicht zaudern, ein 
so bescheidenes Unternehmen >vie die Saharabahn (le Trans- Saharien) zu 
beginnen, welche so fruchtbar an Ergebnissen sein würde und eigentlich 
nichts ist als die Fortsetzung unserer Mittelmeer-Linie Paris-Lyon-Marseille. 
Wir nennen dies Unternehmen ein bescheidenes, denn es besteht nur im 
Bau von wenig mehr denn 2 000 Kilometern Eisenbahn, in der That eine 
Kleinigkeit im Vergleich zu den 6 000 Kilometern der Pacificbahn {le Trans- 
Continental) und den 160 000 in den Vereinigten Staaten überhaupt, und ist 
yerhältnissmässig ebenso unbedeutend gegenüber der projectirten central- 
asiatischen Bahn mit ihren 4 000 Kilometern, von denen 800 über die 
höchsten Berge der Welt führen, wie zu den 20 000 Kilometern des 
indischen Bahmietzes. Auch im Vergleich zum Sues- und zum Panama- 
Canal oder zu dem numuehr ernstlich ins Auge gefassten unterseeischen 
Tunnel zwischen Frankreich und Grossbritannien ist unser Project nur eine 
Kleinigkeit. Uebrigens verlangen wir nicht die sofortige Inangrifftiahme 
der ganzen Saharabahn, sondern nur der ersten Strecke von Algerien 
(Affreville) über El-Aghu<at und Goleah nach Tuat, das von der äussersten 
Grenze des afrikanischen Frankreich nur 60 Meilen (Lieues) entfernt ist, 
getrennt durch ein Gebiet, das unsere Reisenden aufs Genaueste durch- 
forscht haben. Ist man erst liierher gelangt, so wird, wir sind dessen 
sicher, unsere Bahn schon bis zum Sudan ihre Anziehungskraft ausüben 
und bald uns die Nothwendigkeit vor Augen führen, ohne Verzug die 
zweite Strecke von 900 Kilometern zu bauen. Ohne diese Bahn würde 
Frankreich immer nur eine continentale Macht sein, trotz der weiten Meere, 
welche seine Gestade bespülen und sein Genie zu jeder Art von Unter- 
nehmungen herausfordern. 

,,Es gilt in der Staats wirthschaft als ein Grundgesetz, dass Grösse 
oder Verfall eines Reiches vom Gedeihen oder Zurückbleiben seiner 
Colonien unzertrennbar ist. Dies lehrt uns die Riesenmacht Englands; 
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dies zeigt uns hier, auf welche Weise Frankreich seine Macht vergrössem 
und befestigen kann. Und um ein Colonialreich ersten Ranges zu gründen, 
brauchen wir weder das Blut unserer Armeen, noch das Geld unseres 
Staatshaushaltes zu opfern; es würde genügen, dass die Regierung die 
Bildung einer Finanzgesellschaffc begünstigt, oder wenigstens nicht hemmt, 
welche die Saharabahn von Algerien bis zum Niger bauen lässt!^ 

^In dieser grossen Zeit rafft sogar das kleine Portugal sich auf, und 
die Kammern in Lissabon haben 40 Millionen bewilligt, um eine Ver- 
bindung ihrer Colonien von Mosambik bis zum Congo anzubahnen; dies 
aber ist, wie neulich der berühmteste aller Förderer der Saharabahn, Herr 
von Lesseps, bemerkte, nicht weniger weit als von Algier bis zum Senegal, 
und übrigens ist Algerien vor den Thoren von Frankreich gelegen, während 
der Congo an tausend Meilen von Portugal entfernt ist. Sollten die 
Franzosen denn vor den Augen von Europa weniger umsichtig, staatsklng 
und patriotisch erscheinen wollen als die Portugiesen, für welche die Ver- 
hältnisse doch so viel ungünstiger liegen?'' 

.Schon im Jahre 1853 sagte ein Schriftsteller: ^„Seht die Vereinigten 
Staaten, ich wette, dass sie eine Eisenbahn quer durch ihren Continent 
vollenden, noch ehe die Franzosen mit Ernst an die Saharabahn denken. ''- 
AVas Jener voraussah, ist längst schon eingetroffen; möge Frankreich nun 
wenigstens in Zukunft nicht wieder sich überflügeln lassen!'' — 

Herrn Gazeau de Vautibaults Hoffnungen sind nicht nur erfüllt, 
sondern sogar noch übertroft'en worden, wie nachstehende Actenstücke dar- 
thuu, welche der Einsicht und Energie der gegenwärtigen französischen 
Regierung zur höchsten Ehre gereichen. 

Bericht an den Präsidenten der französischen Republik. 

(Journal officiel vom 14. Juli 1879.) 

Paris, den 12. Juli 1879. 
Herr Präsident! 

Die Entdeckungen der Reisenden in den letzten Jahren haben gezeigt, 
dass das innere Afrika {Afrique centrale) keineswegs das ist, wofür man 
es bisher gehalten hat. 

Da, wo die früheren Vorstellungen nur ungeheure Wüsten und dürre 
Gegenden verzeichneten, leben im Gegentheil, wie man jetzt gefunden, grosse 
Menschenmengen in einem Zustande, der einer Halbcivilisation mehr oder 
weniger nahe kommt. Städte, denen ihre Einwohnerzahl wirkliche Bedeu- 
tung verleiht, erheben sich an den Ufern der Seen und längs der 
Wasserläufe. Auch selbst die Sahara ist nicht so beschaffen, wie unvoll- 
ständige und oberflächliche Beobachtungen sie sclülderten. Die beweglichen 
Sandmassen, die man auf einer unendlichen Ausdehnung für ein unüber- 
whidliches Hemuuiiss hielt, sind in Wahrheit nur eine zufällige, örtlich 
begrenzte Erscheinung, und der Boden hat fast überall eine Festigkeit, die 
ihn von dem europäischen in nichts unterscheidet. 

Der Sudan scheint der wichtigste Theil dieses ungeheuren Gebietes 
zu sein. Die Bevölkerung wird daselbst von Reisenden auf mehr als 
lOÜ Millionen Seelen geschätzt. Ein grosser Fluss, der Niger, durchschneidet 
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4as weite Gebiet beinahe in der Mitte. Die Einwohuer sind arbeit^^ain. und 
die Vorbedingungen für einen Weltiierkehr scheinen in hohem Maasee vor- 
liauden zu sein. Von zwei Seiten, von Algerien nnd vom Senegal aus, 
kann dieses Land nach der Ueberwindung mehr oder weniger beträchtlicher 
Schwierigkeiten erreicht werden. Diese Aufgabe hat zahlreiche Geister 
seit 20 Jahren beschäftigt; der Augenblick, sie practisch zu lösen, scheint 
gekommen zu sein. 

Schon vor zwei Jahren hat Herr Duponchel, inginieur e» che/ des ponts 
tt cAausse'es, von der Verwaltung dtp Auftrag erhalten, sich nach Algerien 
zu begeben, um die Nachrichten, die man über die Beschaffenheit des Sudan 
und der Sahara besass, zu sammeln und zu ordnen. 

Herr Duponchel wurde wesenthch gefördert durch bemerkenswerthe 
Berichte, die einige Reiseude, namentlich Herr DuvejTier. veröffentlicht 
hatten, und hat diese nach den Erzählungen von Carawanenführem ergänzt; 
er hat sieh weitere Aufklärung bei ausgezeichneten Officieren verschaflt, die 
an den Feldzttgen im SQden Algeriens Theil genommen, hat dann selbst 
an der Grenze der grossen Wüste eine Forschungsreise ausgeführt und 
konnte so eine sehr lehrreiche Denkschrift liefern, welche die Möglichkeit 
darlegt, durch eine ununterbrochene Schienenverbindung von 2 000 Kilo- 
meter Länge Anwchluss au den Niger zu erlangen. 

So kühn ein solcher Gedanke auch scheinen mag, — angesichts 
der K-underbaren Erfolge, welche der menschliche Geist erzielt hat, ange- 
sichts vor Allem der grossen Eisenbahn, welche, Hindernisse aller Art 
auf einer Ausdehnung von uaJiezu COÜO Kilometer überwindend, San 
Fraucisco mit Newyork verbindet, ist es doch nicht erlaubt, ihn als ein 
clümärisches Phantasiegebilde zu behandeln. Lässt sich von Algier nach 
dem Niger eine Eisenbahn bauen, so wird sie sicherlich weniger kosten als 
die Durchstechung der Landenge von Panama, wie sie von dem kürzlich zu 
Paris versammelten internationalen Congress beschlossen wurde. 

Als mir der Bericht des Herrn Duponchel zuging, glaubte ich nicht 
unthätig bleiben zu dürfen. Ich bildete aus einigen hervorragenden Mil> 
gliedern meiner Verwaltung eine Vorcommission *) und befragte diese über 
den Werth der von Herrn Duponchel ausgesprocheneu Gedanken. Nach 
eingehender Untersuchung hat diese Comniissiou am 12. Juni d. J. ein 
motivirtes Gutachten vorgelegt, dessen Sclilusssätze ich liier wiedergebe ; 

„ I . Die Commission nimmt an, dass im Sudan zahlreiche Völkerschaften, 
fruchtbarer Boden und bisher noch nicJit gehobene Naturschätze vorhanden 
sind. Es ist sehr wichtig, für dieselben Absatzwege nach denjenigen fran- 



') Die^e Commission bestaud aus den Herren Tarbe de Saint Hardouhi, 
Gciictftltnapector erster Classe der Btiicken und Chausseen, als Präsident; Herren 
Lc Gros DDd Hardy, Generalinspectorcn der Brücken und Chausseen; Hcissonnier, 
Generahnapector der Bergwerke; Solacroup, Director diT Ürlcaiisbahn-Giiselhchaft; 
Jacqmin , Director der Ostbahn -Gesellschaft; Godiu de Li'pinay, Oberin gen ienr 
(Ingenieur en chef) der Brücken und Chausseen, als Secretär; P^ronse, Ingenieur 
der BrOcken and Cbausaeen, als Hilfasecretär. Herr Commandont Perier hat als 
Abgeordneter des Kriegsministeriums an den Xrbeit«n der Commissioa Theil ge- 
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zösischeu Besitziuigen zu eröffnen, die zu ihrer Aufnahme am günstigsten 
liegen. Es ist gut, dass Frankreich nach dem Vorgänge von England sein 
Möglichstes thue, um im Innern von Afrika dem Handel zu begegnen, den 
die Carawanen an der Grenze seines unbestrittenen Gebietes und durch 
Länder treiben, die anerkanutermassen unt^r der Botmässigkeit des Pascha 
von Alger standen, dessen Befugnisse jetzt sämmtlich auf Frankreich über- 
gegangen sind. 

2. Die Eröffnung einer Eisenbahn, welche unsere algerischen Be- 
sitzungen mit dem Sudan verbindet, ist nothwendig, um dieses doppelte 
2üel zu erreichen. 

3. Es ist nothwendig, in gleicher Weise den Senegal mit dem Niger 
zu verbinden. 

4. Die noch vorzunehmenden Forschungen und Untersuchungen 
müssen gleichzeitig vom Senegal und von Algerien aus vorgehen, und die 
Gesetzentwürfe müssen beide Richtungen umfassen. 

5. Im Süden von Algerien, wo wir noch wenig über die Topograi>liie. 
das Klima, die Natur, die Hilfsquellen und die Einwohner bestimmter Theile 
der Sahara bissen, ist es nöthig, mit Umsicht vorzugehen, um LTthümer 
und kriegerische Verwicklungen zu vermeiden. 

6. Es ist angezeigt, unmittelbar eine Versuchsstrecke zwischen Biskra 
und Wargla, etwa 300 Kilometer lang, in Augriff zu nehmen, welche durch 
das Hodna an die Linie Alger- Constantine angeschlossen werden kann. 
Bis nach Wargla scheint die gewöhnliche, sehr wenig zahlreiche Be- 
deckung zum Schutze der Arbeiten ausreichend. 

7. Es ist nothwendig. besondere Recognoscirungen von W^argla bis 
nach dem Niger in allen geeigneten Richtungen vornehmen zu lassen. Die 
Kundschafter, die unter ihrer eigenen Verantwortlichkeit handeln, werden 
von der Verwaltung die nöthigen Anweisungen erhalten, und es werden 
ihnen genügende Mittel angewiesen werden. 

8. Um die Kosten der Erforschung und die Bedürfnisse der Kund- 
schafter zu decken, wird ein Credit von 200 000 Fr. erbeten werden.** 

Hätte ich nach dieser bemerkenswerthen Meinungsäusserung noch 
Bedenken haben können, so würden diese durch die Stimme der öffentlichen 
Meinung aufgehoben worden sein, die gleichzeitig in beiden Kammern zu 
Gunsten dieser Frage sich kundgab. 

Li der Deputirtenkammer äusserte die Budgetcommission, als sie über 
einen Antrag des ehreuwerthen Herni Paul Bert zu beschliessen hatte, durch 
ihren Berichterstatter, den ehrenwehrten Herrn Rouvier, sich folgendennassen: 

„Ihre Commission, meine Herren, ist dem Gegenstande dieses Antrags 
sehr günstig gestimmt. Afrika zieht mehr und mehr die Aufmerksamkeit 
der gebildeten Völker auf sich. Frankreich, das dem afrikanischen Fest- 
lande näher ist als die meisten übrigen Nationen, das unmittelbarer als 
diese durch seine Besitzungen in Algerien, am Senegal und Gabun und 
durch die zalilreichen französischen Handelsniederlassungen an der West- 
küste an der Zukunft dieses Festlandes betheiligt ist, — Frankreich kanii es 
nicht umgehen, an der Bewegung Theil zu nehmen, welche Europa nach 
den Gegenden Afrikas zieht, deren Reichthum man zu erkennen beginnt. 
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Bofielilt uns niclit die Sorge um die Grösse und die Interessen unseres 
Vaterlandes, uns an die Spitze dieser Bewegung zu stellen?^ 

Im Senate sprach sich die Commission für die algerischen Eisenbahnen 
niclit weniger deutlich aus; ihr Berichterstatter, Herr Pomel, scliloss bei 
Gelegenheit eines Antrags des ehrenwerthen Herrn Caillaux folgendermassen : 
^Die Majorität der Commission glaubt aus diesen Gründen dem Antrage 
des Herrn Caillaux nicht beistimmen zu sollen. Die Commission ist jedoch 
einmüthig den Forschungen sehr günstig gestimmt, welche, wenn möglich, 
die Ausführung einer trans-saharischen Eisenbahn vorbereiten sollen; sie 
ist vollständig davon überzeugt, dass ein grosses patriotisches und 
nationales Interesse vorhanden ist, zu unserem Wohle das Problem eines 
Zugangs zum Gebiet« des Niger zu lösen und uns in den Gegenden, die unser 
algerisches Frankreich uns eröffnet, an der Spitze der C^vilisation zu halten.* 

Die Commission hatte selbst geglaubt, einer Linie von Algerien nach 
dem Sudan im Allgemeinen beivstimmen zu sollen. Wenn sie darauf ver- 
zichtet hat, so geschah es um desswillen, weil der Minister für öffentliche 
Arbeiten auf der Tribüne (Sitzung vom 5. Juli 1879) die Veq)flichtung 
eingegangen war, noch eingehendere Untersuchungen vornehmen zu lassen. 

Unter diesen Umständen hat die Verwaltung die Pflicht, entschlossen, 
wenn auch mit Vorsicht, den AVeg zu betreten, der ihr vorgezeichnet ist. 
Ich habe in Folge dessen die Ehre, Ilinen, Herr Präsident, vorzuschlagen, 
eine grosse Commission zu ernennen, in welcher verschiedene Fachmänner 
vereinigt wären und die auch Mitglieder des Parlaments umfassen würde. 
Diese Commission \^1irde den Auftrag erhalten, endgiltig die Ausdehnung 
der vorzunehmenden Untersuchungen festzustellen. Sie würde das Pro- 
gramm, welches die vorbereitende Commission entworfen, näher ausfüliren 
und so erweitem. Sie würde für die Entdeckungsreisen die Anweisungen 
abfassen ; sie würde bestimmen, wie die Recognoscirungen vorzunehmen sind, 
damit sie genügend sichere Ergebnisse gewähren, ohne die Herrschaft; 
lYankreichs oder das Leben von Menschen in Gefahr zu bringen. Sie 
würde alle gewonnenen Ergebnisse vereinigen und aus ihrer Gesammtheit 
Aufschlüsse von entscheidender Bedeutung zu gewinnen haben, die ein 
endgiltiges Urtheil über die practische Möglichkeit einer Schienenverbhidung 
von Algerien und dem Senegal nach dem Sudan erlauben würden. 

Was auch der Ausgang einer solchen Unternehmung sein 
mag, es würde immer für Frankreich eine Ehre sein, sie ver- 
sucht zu haben, und sie würde auch nicht ohne Nutzen für die 
Zukunft sein, da sie werthvolle Grundlagen hinterliesse. 

Wenn Sie diese Ansicht theilen, Herr Präsident, so bitte ich Sie, den 
gegenwärtigen Bericht und das ihm anliegende Decret gütigst mit ihrer 
Genehmigung versehen zu wollen. 

Ich bitte, Herr Präsident, mir die Versicherung meiner grössten Ach- 
tung zu gestatten. Der Minister der öffentlichen Bauten. 

Genehmigt. C. de Freycinet. 

Paris, den 13. Juli 1879. 
Der Präsident der französischen Republik, 

Jules Gr6vv. 
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Der Präsident der französisclien Republik beschlicsst auf den Bericht 
des Älinisters der öffentlichen Bauten: 

Art. 1. Unter dem Vorsitze des Ministers der öffentlichen Bauten 
wird eine höhere Commission zur Untersuchung der Fragen niedergesetzt, 
welche sich auf die Herstellung einer Scliienenverbindung von Algerien und 
dem Senegal nach dem Innern des Sudan beziehen. 

Sie wird namentlich beauftragt werden, die Forschungen vorzubereiten, 
zu leiten und zu unterstützen, welche die practische Möglichkeit einer 
solchen Bahn und die beste ihr zu gebende Richtung festzustellen suchen. 

Art. 2. Die Minister, der Generalgouvemeur von Algerien und die- 
Unt^r-Staatssecretäre in den Ministerien für öffentliche Bauten und für 
Ackerbau und Handel, die Generaldirectoren und die Directoren des Eisen- 
bahnbaus nehmen Theil an dieser Commission. 

Sie besteht ausserdem aus den Mitgliedern, deren Namen (liier knapper 
zusammengefasst als im Original) folgen: 

Die Herren Senatoren: General d 'And ig ne, Duclerc. Foucher 
de Careil, Lucet, Pomel, A^arroy. 

Die Herren Abgeordneten: Bert (Paul), Brisson (Henri). 
Jozon, Journault, Rouvier, Thomson. 

Als Regierungs-Delegirte, und zwar vom Ministerium der 
auswärtigen Angelegenheiten: der Graf d'Arlot de Saint Saud, 
bevollmächtigter Minister; vom Kriegsministerium: der General 
de Colomb, der General Colonieu und Oberstlieutenant Flatters ; 
vom Marineministerium: Le Gros, Generalinspector der Brücken und 
Chausseen, deFauque deJonquicres, Contreadmiral, Valieres, General 
der Seeinfanterie; vom Ministerium der Post und Telegraphier 
Bergon, technischer Director des Telegraphenwesens, Baron, Direct^rdes 
Bezirkes Paris; vom Generalgouverneur von Algerien: Pouyanne, 
Oberingenieur der Bergwerke in Algerien, Mac-Gar thy, Geograph. 

Ausserdem die Herren: Cosson, Mitglied der Academie; Daubree, 
Generalinspector der Bergwerke; Dumas. Mitglied der Academie; 
Duponchel, Oberingenieur der Brücken und Chausseen; Dnveyrier, 
Reisender, Verfasser von Berichten über Innerafrika; Godin deLepinay, 
Oberingenieur der Brücken und Chausseen; Graoff, Generalinspector der 
Brücken und Chausseen; Hardy, Generalinspector der Brücken und 
Chausseen; Huyot, Bergwerksingenieur, Director der Südbahn-Gesellschafl: 
Jacqmin, Oberingenieur der Brücken und Chausseen, Director der Ost- 
bahn-Gesellschaft; ; Admiral deLaRonci^reLeNoury, Senator, Präsident 
der geographischen Gesellschaft; de Lesseps, Mitglied der Academie; 
Meissonnier, Generalinspector der Bergwerke; Noblemaire, Berg- 
ingenieur, Betriebsdirector der Eisenbahn-Gesellschafb Paris-Lyon-Mittelmeer; 
Pascal, Generalinspector der Brücken und Chausseen; Solacroup, In- 
genieur der Brücken und Chausseen, Director der Orleans-Eisenbahngesell- 
schaft; Tarbö de Saint-Hardouin, Generalinspector der Brücken und 
Chausseen. 

Art. 8. Die Herren Duclerc und Brisson werden zu Vicepra- 
sidenten ernannt. 



— 353 — 

Herr Godin de L^piiia;* wird die Stellung des Sscretars über- 
nehmen. 

Die Herren Perouse, Ingenieur der Brücken und Chausseen, und 
Itoltnnd, Bergingenieur, wurden zu Secretargehilfen ernannt. 

Art, 4. Die Commissiou idiä sich um eine bestimmte Zalil corre- 
S]iondireuder Mitglieder, die auf dem ofrikanisclieu Festlaude Wohnsitz 
haben, verstärken können. 

Art. b. Die Arbeiten der Commission und die Sitzungsberictitc 
«erden gedrucl^t und au die Mitglieder beider Kammern vcrtheitt werden. 

Art. 0. Der Minister der öffentlichen Bauten wird mit der Aus- 
Tulirung gegenwärtigen Decrots beauftragt. 

Geschehen zu Paris, am 13. Jnii 1S79. 

Jules Grövy. 
Auf Befehl des Präsident«n der Rejmblilc 
Der Miuister der öffentlichen Bauten, 
C. de Freycinet. 



1 Brief von der Selagoa-Bai (OstaMka). 

Lorenzo Marques, den 8. Juni 1Ö79. 

Erst seit fünf Wochen bin ich hier, und kaum ein Vierteljalir ist ver- 
gangen, seit ich die Ueimath verlassen; so sagt es mir der Kalender, mir 
aber kommt es vor, als wären Jahre darüber hingegangen, und ich bin hier 
so eingelebt, als ob ich niemals anderen Besehüftigungen obgelegen liätte. 
Dies macht das einfiirmigc Leben: ein Tag gleicht so sehr dem anderen, 
dass man wirklich manchmal glaubt, man belSnde sich auf einer einsamen 
Insel. Nur zweimal im Monat bringt uns ein Dampfer Kunde von der 
Aussenwelt, und diese beiden Tage sind Jubeltage, auf welche man sich 
schou lange vorher freut. 

Eine kleine Abwechselung haben wir, mein deutscher College und 
ich, uns neulich am Pfingstsonntag verschafft, den wir, in Erinnerung an 
eine liebe Gewohnheit in der Heimath, durch einen Ausflug feierti'n. Es 
war ein wundervoller Tag. Wir hatten eine Segeljtartie nach der kicineu 
Insel Chefline am l'^ngange der Bai geplant, konnten aber leider des 
schwachen Windes wegen diese nicht erreichen und ruderten schliesslich 
mit unseren drei Kaffem nach einem Punkte der Küste, an dem wir gegen 
Mittag landeten. Wir Hessen uns, «ie dies hier die Regel ist, von den 
KafTem durch das seichte Wasser tragen und nahmen dort ein uns vor- 
trefflich mundendes frugales Frühstück, aus Brod und Rothwein bestehend, 
ein. Mit Sonnenschirm und Schutzbrille bewaffnet, wanderte ich eine Zeit 
lang am Strande hin, der hauptsächlich mit Fächerpahnen und grossen 
Cacteen bestanden ist. Die Lust, uns durch ein Seebad zu erfrischen, 
mussten wir uns vergehen lassen, da der Strand nicht flach genug war, 
uni die Anwesenheit von Haifischen auszuschliessen. Es war dies umsomelir 
zu bedauern, als man in Lorenzo Marcjues selbst nicht dazu kommen kann. 
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Seobäder zu nelimon, weil der Strand in schauderhafter Weise venmrcinigt 
ist; Wannenbäder aber sind sehr umständlich, sodass man zumeist auf 
kalte Waschungen beschränkt bleibt. 

Das Klima ist, soweit ich nach kurzem Aufenthalte es beurtheilen 
kann, ein nicht gerade gesundes zu nennen, doch kann man bei angemesse- 
ner Lebensweise und Kleidung den schädlichen Einwirkungen desselben 
leicht entgehen. Ich hatte unterwegs, auf meiner Keise hierher, die wider- 
sprechendsten Urtheile gehört; in Bremen und Rotterdam hatte man mir 
viel Günstiges berichtet, in der Cap-Colonie aber jedenfalls zu schwarz ge- 
malt. Auch Wappäus schildert in seinem ^geographischen Handbuch'' das 
Klima als ein sehr gefährliches ; das halte ich jedoch für übertrieben, denn 
ich habe Leute gesprochen, welche selbst in der heissen Jahreszeit sich 
ghnz wohl befanden. 

Die zalilreichen Sümpfe des ganzen Küstenstrichs erzeugen freilich, 
besonders während der Monate November bis März, durch ihre Ausdünstuug 
Fieber; ich selbst hatte bald liach meiner Ankunft einen leichten Anfall 
durchzumachen, den ich aber bald überwand, sodass ich jetzt schon seit 
Wochen nicht mehr nuthig habe Chinin zu nehmen. Bei etwas energiscbem 
Vorgehen seitens der Regierung, durch Austrocknen der Sümpfe und Au- 
ptlanzen des luftreinigenden blaublättrigen Gummibaumes (Eucalyptus 
glolnduH) könnte man indessen gewiss jene Plage fast aller Fremden mwi 
vieler Einheimischen gänzlich bannen. Leider fehlt den portugiesischen Be- 
hörden die hierzu nothwendige Thatkraft und Energie, und so bleibt es 
Jedem selbst überlassen, sich den schädlichen Einflüssen zu entziehen. 
so gut er es vermag. 

Neben den Fiebersümjtfen ist ein Hauptgrund der häufigen Erkran- 
kungen in dem oft recht jähen Wechsel von Hitze und Kälte ni 
suchen. Selbst im kühlsten Monat, im Juli, haben wir hier oft, besonders 
bei Nord>nnd, recht starke Hitze, die durch den gänzlichen Mangel an 
Schatten sehr unangenehm \\ird. Dann freut man sich ausserordentlidi. 
wenn der Südostwind wieder kühlere Seeluft bringt. Den Kaffem wird eij 
dann freilich manchmal zu kalt, wie in voriger Woche, wo heftiger Regen 
mit AVind die Luft so abkühlte, dass die indischen Banians schnell die Winter- 
röcke hervorholten und die armen Kaffeni vor Frost klapperten, während 
ich mich ganz behaglich fühlte. Zwischen diesen Extremen liegen wirklich 
schöne Tage, mit milden Abenden und sternhellen Nächten, bei denen es 
mir viel Vergnügen macht, auf einem der zwei hier vorhandenen Pony — 
grosse Pferde gibt es gar nicht — einen Spazierritt zu unternehmen. 
Natürlich ist bei diesen bedeutenden Temperatur-Schwankungen grosse Vor- 
sicht nothwendig und eine nicht zu leichte Kleidung selir zu empfehlen. 
Dünne aber gute Flanellanzüge, ebenso ganz leichte helle Wollstoffe 
und für die heisse Jahreszeit leinene Anzüge sind für das hiesige Klima 
am geeignetsten. 

Dieselbe Sorgfalt wie bei der Kleidung ist auch für die Wohnung 
erforderlich. Unser Haus, das schmuckste im ganzen Ort, ist ein HokbML 
mit Erdgeschoss und erster Etage, dem wir jetzt durch neuen Anstrich 
ein noch frischeres Aussehen geben. Holzhäuser sind hier zwar nicU 



— 355 — 

practisch, sowohl wegen der Zerstörungswuth der Ameisen, als auch weil 
sich die Wärme im Holze sehr lange hält; unser Haus jedoch, das uns 
von Europa geschickt worden war, hatte die Firma behalten müssen, 
weil sie keinen Käufer fand. Dasselbe ist recht luftig, da die Thüren meist 
sclilecht scliliessen, und enthält sieben Zimmer, die nach hiesigen Begriffen 
reich möblirt sind; in der Heimatli freilich wurde man unsere Einrichtung, 
welche nur aus Bücherschrank, Commode, Kleiderschränken, Tischen, Stühlen 
und einem leider sehr verstimmten Ciavier besteht, ziemlich bescheiden 
nennen. Auf Reinlichkeit wird viel gehalten; trotz aller Sorgfalt und der 
verschiedenartigsten Versuche ist es uns aber leider noch nicht gelungen, 
der Insecten Herr zu werden, die weder die Menschen, noch Kleider und 
Speisen verschonen. Ein gutes Mittel gegen diese Plage würde ein grosser 
Gewinn sein. 

Sehr wichtig für Erhaltung der Gesundheit ist auch eine angemessene 
Nahrung, die hier aber nicht immer leicht zu haben ist. Rindfleisch ist 
meist zäh, Hühner sind ziemlich kraftlos, und anderes Fleisch gibt es nicht. 
Von Gemüsen kommt in jetziger Zeit nur eine Art Bohnen auf den Tisch; 
die europäische Kartofi'el gedeiht nicht, dagegen kommt eine Süsskartoifel 
vor, die wir aber höchstens gebraten gemessbar finden. Tomaten bilden 
ein nicht zu verachtendes Beigericht. Unsere Leckerbissen sind europäische 
Speisen und Suppen in Blechbüchsen, und einen weiteren Luxus bildet con- 
densirte Milch zum Caifee. Getrunken wird ein sehr saurer aber bekömm- 
licher Rothwein, mit filtrirtem Wasser vermengt, oder auch der heimische 
Palmwein, ein sehr angenehmes, erfrischendes Getränk, eigentlich Palmsaft, 
den man durch Anbohren der Cocosstämme gewinnt. Ale und Porter sind 
zu schwer für das hiesige Klima. Die Portugiesen trinken sogenannten 
portugiesischen Wein, der ihnen von ihren Landsleuten in einer ganz 
elenden Mischung gesandt wird, die Farbigen meist „Kaffembier'', ein aus 
Mais bereitetes Getränk, welches uns zwar nicht sehr mundet, aber doch 
bei Durst nicht verschmäht wird. 

Unsere Köche — in 4 Wochen hatten wir deren drei nacheinander — 
sind Schwarze, die es aber leider sehr an der nöthigen Sauberkeit fehlen lassen. 
Im Allgemeinen sind die Eingeborenen willig und gehorsam, aber ent- 
setzlich träge und unzuverlässig; sie müssen jederzeit controlirt werden, 
und es ist unmöglich, sie irgend eine einfache Arbeit ohne Aufsicht aus- 
führen zu lassen. Jeder Weisse bekommt von ihnen seinen sogenannten 
Caffemamen; auch ich bin bereits getauft und zwar als „der Geradeleger**, 
Wir haben nämlich ein neues Waarenhaus im Bau, und die Leitung der 
Arbeit ist nicht unsere geringste Beschäftigung. Wir bauen mit rothen 
Ziegeln, und den Gaffern wird es in ihrer gedankenlosen Art sehr sauer, 
diese in gerader Linie aufzumauem. So muss ich unermüdlich die Leine 
spanneu, das Loth anlegen, gelegentlich einen Theil des Mauerwerks wieder 
abtragen und neu bauen lassen, um das Haus vor baldigem Einstürze zu 
bewahren, und dies hat mir jenen Beinamen eingetragen. Kürzlich nahm 
ich, um besser vorwärts zu kommen, einen portugiesischen Maurer an und 
heute einen indischen; dieselben kosten zwar viel Geld, man kommt aber 
wenigstens vorwärts und findet schliesslich noch Vortheil dabei. Es man- 
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^elt liier überhaujit an Handwerkern jeder Art.; geschickte, ausdauernde 
Leute aus Europa, die sich nicht dem Tninke ergeben, können viel Geld ver- 
dienen. Ks gibt hier weder Schneider, noch Schuster; Reparaturen sind fast 
nicht zu bescliaffen. sodass ein beschädigtes Stück sofort unbrauchbar wird. 
Der Handel ist jetzt durch den Krieg iui benachbarten Zulalande 
sehr gedrückt. Der Grosshandel mit den indischen Kaufleuteiu den Baniiuis. 
die ihre Haui»tabnehmer unter den Caffemstäimnen des Innern haben, liegrt 
vollständig darnieder, und wir sind fast ganz auf den unbedeutenden Einzel- 
verkauf angewiesen. Obgleich wir hier nur 120 englische Meilen von den 
Transvaaldistricten Leydenburg und New-Scotland entfernt sind, lohnt doch 
der Handel dorthin selten das damit verbundene Risico. weil der Tsetsefliege 
wegen, deren Stich für das Vieh so verderblich ist, die Waaren nur auf 
dem Kücken der ('affern hinbefördert werden können. In Natal hingegen 
ist neuerdings ein sehr bedeutendes Geschäft mit Armee- VerproNiantirung 
gemacht worden; dort sind tlie Handelsverhältnisse überhaupt viel besser 
als hier. Würde die schon lange gei)lante Bjihn nach Transvaal ausgeführt. 
so köinite der Handel einen enormen Aufschwung nehmen, da die meisten 
Waaren nach Transvaal dann über die Delagoabai gehen würden. Die 
hiesigen Neger, auf die man bei allem Handelsverkelu* jetzt angewiesen ist. 
sind so feig, dass sie sich nicht einmal in's Zululand zu gehen getnmen 
aus Furcht, massacrirt zu werden. Kämen die überall in Südafrika als der 
tüchtigste und mannhafteste Stamm geschätzten Zulu hierher, so ^'ürden 
ihre hiesigen Caffernbrüder sicherlich Reissaus nehmen, denn ihnen fehlt 
jede Widerstandsfähigkeit und einheitliche Leitung. In diesem Falle würtien 
allerdings die zwei Kriegsscliiffe, welche hier im Hafen liegen, die ansässigen 
Europäer aufnehmen. Hab und Gut aber wären den Angreifem preisgegeben, 
denn die 120 hier vorhandenen Soldaten, etwa 1 00 Schwarze und 20 Weisse, 
sind ein elendes, schmutziges und verkommenes Gesindel. 

Von den hier ansässigen Europäern gehören sehr Wenige einer 
besseren Klasse an. Unt^ir den Handelsleuten portugiesischer Abkunft be- 
finden sich drei oder vier deportirte Sträflinge, mit denen geschäftlich zu 
verkelu-en man nicht vermeiden kann. Die Beamten sind Leute, welche es 
in Portugal wegen Un>\issenheit oder Unfähigkeit zu Nichts bringen konnten, 
oder sie sind gar eines Vergehens wegen, unter Belassung in ihrer früheren 
Stellung, hierher verbannt worden. Da sie sclüecht besoldet werden, suchen 
sie Nebenverdienste auf jede Art zu erlangen. So brachte mir ein Schreiber 
der Camera mimicipal ein von mir verfasstes Document mit dem Bemerken 
zurück, es sei nicht vorschriftsmässig aufgesetzt, er wolle es aber gegen 
Bezahlung von 5 Schilling in Ordnung bringen; als ich indessen daniof 
bestand, es unverändert der Behörde vorzulegen, war es ^all righfl Der 
einzige wirklich gebildete und anscheinend respectable Mann ist der Gouver- 
neur, der aber bei dem besten Willen nur wenig bessern kann, da er von 
oben herab nie die Stütze finden würde, welcher es bedürfte, um so traurige 
Zustände rationell zu ändeni. Hiemach ist es wahrlich nicht zu verwun- 
dern, wenn die Schwarzen der Umgegend vielfach durch den Umgang mit 
den Portugiesen verdorben sind. Nichts, gar nichts haben letztere für die 
Eingeborenen gethan, seit Jahrhunderten ihnen aber ihr Geld und soustigee 



— 357 — 

Eigeuthum abgeschwindelt. Wenn man im hohen Sande durch den Ort 
wandert, so darf man sich sagen, dass es hier im Jahre 1544, als der 
C^ipitain Lorenz Marques die Delagoabai entdeckte, ganz ebenso aussah, 
die schlecht gebauten Häuser abgerechnet. 

Von der Abtretung des Landes an die englische Regie- 
rung hoffen die hiesigen Kaufleute viel, zumal das Hinterland Trans- 
vaal unter gleicher Botmässigkeit steht; in solchem Falle würde wahr- 
scheinlich binnen wenigen Jahren sich hier ein wirklich grossartiger Handel 
entwickeln, indem dann die schon lange geplante Eisenbahn von hier nach 
Lcydenburg in Transvaal (120 englische Meilen) sofort in Angriff genommen 
werden würde, da sie für die Kegierung von grosser Wichtigkeit ist, wie 
mir Lord Beaumont, Mitglied des Oberhauses, mittheilte, der mit mir 
auf demselben Schiffe fuhr. Bis dahin hat das Geschäft alle Aussicht, noch 
schlechter anstatt besser zu werden. Seitdem die Caffem hiesiger Umgegend 
aufgehört haben, in der Colonie Natal auf den jetzt eingegangenen Zucker- 
Plantagen ein paar Jahre zu arbeiten und später mit ihren Ersparnissen 
zurückzukehren, ist kein Geld mehr im Lande, denn die Portugiesen pro- 
duciren gar nichts, sondern aller Verdienst kommt diesen faulen Raub- 
vögeln von den ('affem. Die Zukunft der Bai hängt mitliin ganz und gar 
von den politischen Ereignissen ab, deren Wendung hoffentlich schon bald 
eine Schlussfolgerung gestattet. Die englische Regierung wünscht den Be- 
sitz der Delagoabai natürlich sehr, denn dieselbe ist so recht der Schlüssel 
zu Transvaal. Sie hat dies auch dadurch be>^iosen, dass sie sich um die 
Telegraphen-Verbindung Aden-Durban sehr bemühte. Wie mir der 
Gouverneur sagte, wird Portugal hierzu für Mosambik 5000 Lstrl., für 
Lorenzo Marques 1000 Lstrl. Subsidien an die mit der Legung des Kabels 
betraute englische Gesellschaft zahlen. Vermutlilich wird später auch 
die Postverbindung eine bessere werden. Jetzt sind es zwei Wege, 
auf welchen wir unsere Briefe aus Europa erhalten: die Route Brindisi- 
Aden-Zanzibar, die kürzere, und die Plymouth-Capstadt-Linie, auf welcher 
die Post selten weniger als 37 — 45 Tage unterwegs ist , weil die 
Dampfer der Union - Company niemals direct von Capstadt nach Zanzibar 
durchfahren, sondern je nach Umständen Aufenthalt in den Zwischenplätzen, 
Mosselbai, Port Elisabeth und Durban, haben. *Der ankommende Dampfer 
nimmt unsere Corrcspondenz nach Europa gleichzeitig über Zanzibar wieder 
mit und liefert . sie dann an einen Dampfer der British-India-Company ab, 
welcher sie nach Aden bringt, um sie dort der gewöhnlichen ostindischen 
Post zur Beförderung zu übergeben; nach drei Wochen zurückkehrend, 
nimmt der Dampfer unsere Corrcspondenz über Capstadt wieder mit, sodass 
die Verbindung eine zweimalige im Monat ist. Rogh^*). 

*) Herr W. Roghc, welchen bedeutende kaufmännische Erfahrungen, die 
er in Bremen, Hamburg, Bordeaux, Brüssel und Rotterdam sammelte, ebensosehr 
als eine vielseitige allgemeine Bildung auszeichnen, wurde zu Anfang dieses Jahres 
▼OD einer namhaften Bremer Firma mit ihrer Vertretung in Lorenzo Marques be- 
traut Da er voraussichtlich mehrere Jahre dort zubringen wird, dürfen wir 
boffen, nicht nur weiterhin interessante Berichte von ihm zu erhalten, sondern 
aoch wichtige, die dortigen* Verhältnisse betreffenden Fragen durch ihn erledigen 
zu können. D. Red. 

24* 
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5. Die deutsche Gemeinde in Eimberley, Westgriqualand. 

Gegen Ende der sechziger Jahre befand sich Südafrika in Folge 
langanhaltender Dürren am Rande des Bankerotts, als in dem öden und 
wüstliegenden Lande bei Pniel am Vaalfluss die ersten Diamanten gefanden 
wurden, durch welche nicht blos das zunächst betheiligte Westgriqualand, son- 
dern die ganze Cap-Colonie einen neuen, ungeahnten Aufschwung gewann. 
Unglaublich schnell verbreitete sich die Kunde von den hier noch zu 
hebenden Schätzen, und jedes Schiff fülirte neue Schaaren von gewinnlustigen 
Europäern herbei. Die ganze Gegend und alle Verhältnisse dort waren in 
Kurzem wie umgewandelt, und wo früher das Nachtgeheul der wilden 
Thiere der einzige Klang war, der in die Ohren eines zerlumpten, stumpf- 
sinnigen und dabei hoffartigen Corannastammes drang, da erhebt sich jetit 
eine Stadt, in deren Strassen ein emsiges und geschäftiges Leben herrscht, 
Kimberley zählt gegenwärtig an 34000 weisse Einwohner, denen eine 
farbige Bevölkerung von 50 bis 60 000 Seelen alle nur möglichen Hand- 
langerdienste leistet. Alle Nationen sind in der Diamantenstadt vertreten; 
auch die Deutschen fehlen nicht, wenngleich sie erst in geringer Anzahl 
dort zu treffen sind. 

Nachdem unsere Landsleute in Kimberley den Kampf um das Dasein 
im Ganzen glücklich bestanden, fühlten sie — wenigstens die Evangelischen 
unter ihnen — bei wachsendem Wohlstande das Bedürfhiss, sich zu einer 
Gemeinde zusammenzuschliessen. Sie baten den seit 1874 in Pniel neben 
Missionär Kallenberg stationirten jungen Missionär Carl Meyer, welcher 
den eingeborenen Christen und Heiden das Evangelium predigte, dass er 
doch auch ihnen seine pastorale Thätigkeit widmen möchte. Das Comite 
der Berliner MissionsgeseUschafk, von welcher er ausgesandt war, ertheilte 
gern die Erlaubniss hierzu, und nun ritt der junge Prediger immer Sonn- 
abends von Pniel nach Kimberley und hielt allsonntäglich dort den Deut- 
schen zwei Gottesdienste sowie ebenfalls zwei für die Farbigen. Bald jedoch 
zeigten sich die gemietheten Lokale zu klein, und die deutsche Gemeinde. 
erbaute eine Kirche, welche sich selbst neben den wohlausgestatteten eng- 
lischen Gotteshäusern sehen lassen kann. Obwohl die Gemeindeliste nur 
etwa 120 Namen aufweist, wurden doch in nicht zu langer Zeit folgende 
Geldmittel aufgebracht: zum Kirchenbau 600 Lstrl., Sakristei darangebaut 
mit Einrichtung 75 Lstrl., Windfang 22 Lstrl., Glocke 15 Lstrl., Glocken- 
stulil .30 Lstrl., Harmonium 35 Lstrl., Einfassungsmauer um das Kirchen- 
grundstück 150 Lstrl., Putz derselben 10 Lstrl., Tauf- und Abendmahls- 
geräthe 25 Lstrl., sodann Gehalt des Predigers 100 Lstrl., Entgelt an den 
Küster 18 Lstrl. und an den Organisten 12 Lstrl., ausserdem 20 Lstrl 
jährlich für Ausbesserungen, Beleuchtung u. s. w., im Ganzen also an ein* 
maligen Ausgaben 19 240 Mark und an jährlichen 3000 Mark, eine 
gewiss sehr anerkenuenswerthe Leistung. 

Ein Gemeindekirchcnrath steht an der Spitze und unterzieht mch 
sehr willig und unverdrossen den zum Theil nicht leichten Verwaltang»- 
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geschäften. Seit Anfang dieses Jahres ist wegen der grossen Wichtigkeit 
Eimherleys als Knotenpunktes in Südafrika daselhst auch für die Gaffern- 
kirche eine eigene Station gegründet und mit ihrer Leitung derselbe Missionär 
Carl Meyer beauftragt worden. Zu Pfingsten wurde das erste deutsche 
Pfarrhaus, ein solider Backsteinbau, in Kimberley von ihm und seiner jungen 
Frau (Hanna, geb. Dietrich aus Breitungen im Harz) bezogen, und beide 
Gemeinden, die farbige wie die deutsche sind darüber sehr erfreut. Die 
Gaffern drängen sich so sehr zu den für sie bestimmten Gottesdiensten, 
dass die kleine provisorische Kirche, ein Zelthaus mit Eisenconstruction, 
nicht mehr ausreicht, und zeigen soviel Lembegierde, dass sie den nunmehr 
unter ihnen wohnenden Missionär gebeten haben, ihnen nach vollendeter 
Schicht in den Minen, also Abends von 5—7 oder 8 Uhr, noch Unterrichts- 
stunden zu ertheilen, was bereits geschieht. Ebenso freuen sich die 
Deutschen, dass ihre Kinder ordentlichen Gonfirmandenunterricht erhalten 
können und die Amtshandlungen ohne Aufschub, wie das Bedürftiiss es 
erheischt, vollzogen werden. Da Herr Meyer und seine Gattin eine um- 
fassende und gediegene Bildung besitzen, ist das Pfarrhaus in Kimberley 
ein Mittelpunkt echt deutschen Lebens und gemüthlichen Verkehrs 
geworden und repräsentirt die deutsche Art den Engländern, Holländern 
und Franzosen gegenüber auf eine durchaus würdige Weise. Ein Lese- 
verein ist gegründet worden, und auch die edle Musica führt die Deutschen 
in ihren Erholungsstunden angenehm zusammen. Ebenso sind zur Errich- 
tung eines kleinen Museums die ersten Schritte geschehen. Wir dürfen 
hoffen, dass die deutsche Gemeinde in Kimberley auf solche Art sich immer 
kräftiger und fruchtbringender entwickeln werde. 

Zwei Wünsche sind es indessen, die von dort aus zu uns in die 
deutsche Heimath herüber klingen, und die bei einem Vereine, der sich die 
Förderung deutscher Interessen im Auslande zur Aufgabe gestellt, gewiss 
freundliche Aufiiahme finden werden. Der erste Wunsch betrifft; die Grün- 
dung eines deutschen Erziehungsinstitutes in Kimberley, d.i. 
zunächst die Gewinnung eines wissenschaftlich gebildeten Leh- 
rers. Was unsere deutschen Brüder dort am schmerzlichsten vermissen, 
ja, was selbst den Engländern Kimberleys noch fehlt, das ist gediegener, 
regelmässiger Unterricht für ihre Kinder. Die jungen Leute wachsen heran, 
ohne Gelegenheit sich auszubilden, denn nicht jeder Vater kann ausser 
den beträchtlichen Reisekosten jährlich 200 bis 250 Lstrl. aufbringen, um 
sein Kind in der Gapstadt, in Deutschland oder England erziehen zu lassen. 
Würde ein junger deutscher Theologe oder Philologe sich entschliessen 
können, auf einige Jahre, etwa 5—10, nach .Kimberley zu gehen, so würde 
er dort mit offenen Armen empfangen werden und, falls er der englischen 
Sprache nur einigermaassen mächtig ist, in kurzer Zeit sich auch materiell 
sehr gut stehen, ausserdem aber vortreffliche Gelegenheit haben, sich einen 
reichen Schatz von Kenntnissen und Lebenserfahrungen zu sammeln! Frei- 
lich dürfte ein solcher Lehrer nicht als Abenteurer kommen, etwa blos mit 
der Absicht „to make money^; es muss ein religiös und sittlich gesundes 
Herz und zugleich ein aufs Ideale gerichteter Geist in ihm wohnen, wenn 
er mit Erfolg dort wirken soll. Vielleicht tragen diese Zeilen dazu bei, 
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der deutschen Gemeinde in Kimberley zu einem jungen Lehrer von den 
erforderlichen Eigenschaften zu verhelfen*). 

Der zweite Wunsch ergeht aus dem deutschen Pfarrhaus zu 
Kimberley-Westend. um die neue Caffernkirche geräumig und zweckent- 
sprechend bauen zu können, soll daselbst nächste Ostern von der Frau 
Missionär Meyer im Verein mit anderen Damen der deutschen Gremeinde 
ein Basar eröffnet werden, und zwar mit feinen Stickereien und anderen 
weiblichen Handarbeiten, Schmuck- und Nippessachen sowie guten Bildern. 
Büchern, Malereien und Holzarbeiten für die weisse Bevölkerung Kimberleys. 
für die Farbigen hingegen mit Bekleidungsgegenständen, Handwerkszeug 
(wie Messer, Bohrer, Meisel u. s. w.), und kleinerem Küchengeräth in Blech 
oder Eisen. Dies Alles lässt sich sehr gut verwerthen und wird mit dazu 
beitragen, den Farbigen, welche schon von ihrem Wochenlohn zu der neuen 
Kirche steuern, den Bau zu erleichtern und ihn zu beschleunigen. Bei- 
träge aller Art für diesen Basar würden hochwillkommen sein und dank- 
barst entgegengenommen werden. Die freundlichst gespendeten Gegenständen 
müssten bis Weihnachten d. J., spätestens bis 1. März kommenden Jahres* 
wo alsdann der zweite Transport abgeht, eingesendet werden, und zwar an 
die Adresse: Frau Pastor Dietrich in Breitungen bei Rossla, ander 
Halle-Casseler Bahn, oder auch an Frau Dr. Kersten in Berlin, S. Plan- 
ufer 93, die sich zur Uebemahme einer Sammelstelle bereit erklärt hat. 
Möchte dieser Wunsch aus der deutschen Gemeinde in Kimberley bei 
den werthen Mitgliedern des Central - Vereins ein geneigtes Gehör und 
gütige Erfüllung durch linde Hände und willige Herzen finden! E. D. 



6. Mercantüe Verhältnisse im &abtin-&ebiet. 

Von Hugo von Koppenfel».**) 

Vor etwa zwanzig Jaliren war der Handel am Gabun ein sehr 
schwunghafter, und die Kaufleute verdienten trotz bedeutender Spesen meist 
100 Procent. Heute liegt er liier wie in den meisten Orten Westafrikas 
arg danieder und bietet oft für das nicht unbeträchtliche Risico zu geringe 



*) Etwaige Anerbietungen wird d. Red. der „Geographischen Nachrichten'' 
gern befördern. 

**) Herr Hugo von Koppenfels, der sich jetzt schon zam zweiten 
Male jahrelang in den Gebieten am Gabun und Ogowe aufhält, ist ein nnermSd- 
licher Sportsraau, der werthvolle Sammlungen namentlich auf zoologischem Ge- 
biete angelegt und viele interessante Thatsachen beobachtet bat. Monatelang i& 
der Wildniss unter Eingeborenen oder im abgelegenen Lager im Urwald lebenJ, 
ist er in seltener Weise vertraut mit der Tropenwelt. Die lebensgef^hrlicben 
Verletzungen, die er vor einiger Zeit durch den Angriff eines verwundeten Bfkifisb 
erlitten, sind alle wieder ausgeheilt; wochenlang hat er damals, auf die Gut- 
mOthigkeit und Pflege einiger Eingeborenen angewiesen, in der Wildniss gelegen, . 
unfähig, sich selbst zu helfen. Viele unbekannte und abseits, wie verstcekt gt?«.:: 
legene Strecken jener Gebiete, die noch kein anderer Forscher besachte, hat 0til 
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Vortheile. Die Schuld liegt zum grössten Theile bei den Kaufleuteu selbst. 
Viele der mit ungenügenden Geldmitteln arbeitenden Factoristen verkaufen 
zu jedem Preise, nur um ihr Dasein etwas länger zu fristen. Hierdurch 
wird eine Concurrenz geschaffen, welche bald genug ihre schädlichen Folgen 
erkennen lässt. Die kleinen Häuser, welche nur von der Hand in den 
Mund leben, müssen gewöhnlich ihre Factoreien bald abbrechen und ver- 
lieren dabei meist mehr Geld, als wenn sie iliren Handel auf einige Zeit 
eingestellt und erst später, bei besseren Zeiten, den Rest ihrer Waaren aus- 
verkauft hätten. Die grösseren Häuser hingegen halten sich dadurch 
schadlos, dass sie mit den eingeführten Waaren aufschlagen oder geringere 
Qualitäten liefern. 

In Folge der überaus starken Concurrenz sind auch die schwarzen 
Zwischenhändler, welche die an der Küste nicht zu erlangenden 
Waaren aus dem Innern herbeiholen, immer unentbehrlicher geworden, und 
diese vermehren die ohnehin grossen Geschäftsunkosten, welche durch den 
weiten Transport entstehen, durch ihre Spitzbübereien oft in ungeahnter 
Weise. Dass die Eingeborenen ihre Betrügereien so ungestraft ausführen 
können, daran ist zumeist die geringe Energie der Colonial-Re gierung 
schuld, welche den Handel, trotz der ihm auferlegten hohen Steuern, nicht 
gehörig in Schutz nimmt. Man fürchtet durch grössere Strenge ernstliche 
Conflicte herbeizuführen, welche auszufechten die Ehre erfordern würde, 
möchte aber ein derartiges Engagement, der bedeutenden Geldkosten wegen, 
gern vermeiden. So lässt man gewöhnlich alle Räubereien und Betrügereien 
der Eingeborenen ruhig geschehen, anstatt durch einige exemplarische Be- 
strafungen dem Unwesen ein Ende zu machen. 

Der französische Commandant ist an dieser verkehrten Handlungs- 
weise meist unschuldig; sein Verwaltungspersonal wechselt sehr häufig, und 
selten nur bleiben die Beamten so lange im Lande, bis sie rechtes Ver- 
standniss und warmes Interesse genug erlangt haben, um wirklich nütz- 
liche Reformen vornehmen zu können. Ausserdem hat der Commandant eine 
ziemlich unselbständige Stellung, da im Gabun wie in anderen französischen 
Besitzungen die Colonialverwaltung unter der Marineverwaltung steht. Sollen 
Verbesserungen eingeführt werden, so muss erst der Admiral befragt 
werden; dieser aber handelt nach beschränkten Instructionen, die ihm vom 
Marineministerium zugehen, welches seinerseits wieder allzu sehr darauf 
bedacht ist, Ersparnisse zu machen oder die Einnahmen zu vermehren, und 
d<idurch häufig die gedeililiche Entwickelung der Colonie schädigt. So hat 
nian jetzt aus finanziellen Rücksichten den Handel, der eher einer Aufhilfe 
bedürfte, durch hohe Ein- und Ausfuhrzölle arg geschädigt. 



durcbzogen, viele gefährliche Abenteuer erlebt. Er ist auch der einzige Europäer, 
der bisher nachweislich Gorillas eigenhändig erlegt hat, denn die von 
Du Chaillu erzählten Heldenthaten werden von seinen Begleitern, den Eingebore- 
nen, bestritten, sind diesen imbekannt. Hr. v. Koppenfels ist es auch, der, auf 
seine werthvollen Erfahrungen sich stützend, der Durchforschung Afrikas unter 
Benutzung von Elephanten (jetzt von den Belgiern wirklich versucht) einen grossen 
Erfolg prophezeite. D. Red. 
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Die französischen Beamten an sich sind sehr liebenswürdig und 
gefällig. Besonders rühmen die Deutschen das äusserst rücksichtsTolle 
Benehmen der französischen Behörden während des Krieges von 1870/71. 
Auch ich habe den Franzosen viele Freundlichkeiten zu danken; ich wurde, 
als ich mir die rechte Hand durch einen unglücklichen Schuss zerschmettert 
hatte, von dem Marine-Oberarzt während dreier Monate täglich in liebens- 
würdigster Weise behandelt, und jede Vergütigung dafür wurde höflich aber 
entschieden abgelehnt, ja sogar die Anspielung auf ein Gegengeschenk 
wurde nicht gestattet. 

Da die Regierung nichts dazu thut, den Handel in vernünftige Bahnen 
zu lenken, sollten Privatleute die Sache in die Hand nehmen, denn das 
Land ist ein sehr reiches und könnte weit mehr ausführen, wenn die Ge- 
winnung der Hauptexportartikel rationeller betrieben ^'ürde. Besonders 
beim Kautschuk ist viel gesündigt worden; die Eingeborenen haben die 
Gummi-Liane*), Landolphia florida, welche den Kautschuk-Milchsaft liefert, in 
der Nähe fast gänzlich ausgerottet. Würde man vorsichtiger mit den 
Pflanzen umgehen und dieselben an der Küste durch Stecklinge vermehren, 
so könnte man leicht grössere Ladungen zusammenbringen und viel an den 
oft ausser Verhältniss zum Werthe stehenden Transportkosten sparen. Das- 
selbe gilt von den Farbhölzern. 

Will man den hiesigen Handel heben, so kann nicht dringend genng 
die Anlegung von Pflanzungen empfohlen werden. Das Hamburger Haus 
C. Wo ermann hat in richtiger Würdigung der Wichtigkeit solcher Ver- 
suchsfelder den Botaniker Soyaux engagirt, der in mehrjähriger Thätigkeit 
bei der deutschen Expedition an der Loangoküste reiche Erfahrungen ge- 
sammelt hatte. Es wird demselben gewiss nicht schwer sein, unter den 
Reichthümem des Urwaldes und in den Schätzen der Erde Manches zu ent- 
decken, was den Export in nutzbringender Weise vermehren kann. 

Ebenso würde sich Mancherlei hier beschaffen lassen, was bisher mit 
grossen Kosten von auswärts bezogen worden ist. So sendet man noch 
immer aus unserm holzarraen Vaterlande die nicht blos durch die Fracht so 
theuren kiefemen Bretter und Planken hierher, während die Bäume des 
Urwalds ein ebenso gutes und vielleicht noch besseres Material geben 
könnten. Die für Sägemühlen**) nothweudige Wasserkraft liegt hier noch 
fast unbenutzt. Natürlich müssten die Mühlen auf starken, breiten und 
flachen Prahmen erbaut sein, damit sie unabhängig sind vom Fallen und 
Steigen der Flüsse, und das Rad müsste sich leicht aus dem Wasser 
heben lassen, damit bei etwaiger Veränderung des Standortes ein Fort- 
schleppen selbst gegen die Strömung möglich ist. Vielleicht würde es sidij 
herausstellen, dass manche hiesige Holzsorten auch in Europa gute Ver- 
wendung zu Foumieren u. dgl. fänden, besonders die härteren, wie Ebenaceen, 
Acacien und Rhizophoren. 

Eine grosse Schwierigkeit bei derartigen Versuchen zur Hebuiig des 
Landes liegt allerdings darin, dass es bisher nicht recht gelungen ist, die 



*) Vergl. oben S. 316 f. 
*♦) Vergl. oben S. 339. 
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Eingeborenen zu tüchtigen, lieissigen Arbeitern heranzubilden*), trotz man- 
cher Bemühungen namentlich von Seiten der Missionäre, welche sich die 
Erziehung der Eingeborenen hier sehr angelegen sein lassen. Sowohl die 
evangelisch-baseler Mission in Accra als auch die catholische Mission der 
Franzosen wirken mit grossem Eifer und vielem pädagogischen Greschick. 
Beide Anstalten nehmen Neger -Knaben und -Mädchen schon im Alter von 
5 und 6 Jahren in ihre Schulen auf, um sie so frühzeitig wie möglich dem 
schlechten Einfluss ihrer Angehörigen zu entziehen. Die Kinder lernen 
Lesen, Rechnen und Schreiben, die Knaben ausserdem ein Handwerk und 
die Mädchen weibliche Handarbeiten u. dgl. Trotzdem verfallen die Ein- 
geborenen, sowie sie aus der Schule heraustreten, zumeist demselben trägen 
Leben wieder, ja oftmals werden gerade die Missionszöglinge die schlimm- 
sten Diebe und Betrüger. Man sieht hieraus, wie schwer es ist, dem 
Schwarzen den Nutzen der Cultur verständlich zu machen, und doch kann 
man erst dann daran denken, ihnen das Christenthum näher zu bringen, 
wenn sie erkannt haben, dass sie Vortheile davon haben, denn die hiesigen 
Eingeborenen denken durchaus materiell. Dies ist auch der Grund, wes- 
wegen der Islam immer mehr Boden gewinnt, denn er gestattet ihnen, viele 
Weiber und Sklaven zu halten, die an ihrer Stelle arbeiten, während das 
Christenthum dies Alles verbietet und sie zu eigener Arbeit anhält. Am 
ehesten würden die christlichen Missionen hier Erfolg haben, wenn sie selbst 
energisch den Plantagenbau in die Hand nähmen und so die Neger, indem 
sie deren eigenes Wohlbefinden fördern, auf wirklich practische Weise zur 
Arbeit bekehrten. Das Beispiel der Missionen würde gewiss bei Privaten 
bald Nachahmung finden, dem Handel würden neue Erzeugnisse zugeführt, 
und ein immer regerer Verkehr wäre die Folge. Gelänge es nicht, die Ein- 
geborenen zu stetiger Arbeit heranzubilden, so würde allerdings nichts 
übrig bleiben, als billige Arbeitskräfte von anderswo (Ostindien oder China) 
kommen zu lassen, welche vielleicht durch ihr Beispiel die einheimischen 
Arbeiter mit fortreissen. 

Sollte Deutschland dereinst, was ich für unbedingt nöthig halte, 
sich an der auswärtigen Culturarbeit anderer Nationen betheiligen wollen 
und ein Stück Landes über See gebrauchen, so würde sich gerade hier, 
im Golf von Guinea, manch schöner Punkt finden, an welchem die Verhält- 
nisse weit günstiger liegen als am Gabun selbst. Bis es indessen soweit 
gekommen sein wird, erscheint es gerathen, nicht allzuviel von Einzelheiten 
zu sprechen, weil dies der guten Sache leicht schaden könnte. 



7. Eandel und Verkehr von West-Marocco. 

Der Verein zur Förderung überseeischer Handelsbezie- 
hungen zu Stettin, auf dessen practische Thätigkeit bereits in einem frühe- 
ren Hefte hingewiesen wurde (vgl. auch unten „Besprechungen'' und „Ver- 
einsnachrichten*'), veröffentlicht in seinem siebenten Jahresbericht eine aus- 



*) Vergl. indessen oben Seite 332 ff. die lehrreichen Ansf&hrnngen von 
Dr. Pechnel-Loesche über dieses Thema, 
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führliche Mittheilung seines auswärtigen Mitgliedes Franz Neu mann in 
Casablanca über die Ausdehnung des maroccanischen Handels, 
mit Hinblick auf die Bedeutung der hauptsächlichsten Hafen- 
städte, ihre Verbindung mit den europäischen Häfen und den 
drei inneren Hauptstapelplätzen des Handels, Fes, Marocco und Mekines. 
die so interressant ist, dass ein Auszug daraus, ergänzt durch einige von 
dem Vorsitzenden des Stettiner Vereins, Herrn C. H. S. Schultz, uns 
gütigst überlassene briefliche Mittheilungen, den Lesern der ^Geographischen 
Nachrichten^ willkommen sein wird. 

Die maroccanische Westküste*), der einzige dem europäischen Handel 
zugängige Theil des Reiches, hat eine ungefähre Ausdehnung von 850 Kilo- 
metern, während die Länge der vom Mittelmeer bespülten Nordküste, an 
welcher nur die seit dem Jahre 1861 Spanien einverleibte Colonie Melilla 
und der seit dem Kriege mit Spanien sehr heruntergekommene Hafen Tetuan 
den Europäern geöffnet sind, kaum 400 Kilometer beträgt. Für den deut- 
schen Handel speciell sind nur die Küstenplätze am atlantischen Ocean von 
Interesse. Es sind dies, von Norden beginnend, die Hafenorte Tanger, 
Larache, Rabat, Casablanca, Masagan, Safi, Mogador und Agadir. 

Tanger, arabisch Tandscha, die Resident der europäischen Legationen. 
ist als solche am meisten besucht und am genauesten bekannt. Den vielen 
Fremden verdankt es auch zumeist seine wichtigen Seeverbindungen mit 
den Haupthäfen von Nordafrika, Spanien, Südfrankreich und England. 
Regelmässige Dampfer verkehren: 

1 . zwischen Gibraltar und Tanger 3 — 5 mal wochentl.. 

2. „ Cadix ^ „ • • • • ^ '^ « 

3. „ Algier „ „ 1„ 

4. „ Marseille „ „ über Oran, Malaga u. 

Gibraltar (Service postal regulier) 1 ^ ^ 

5. „ Marseille u. d. maroccanischen Häfen über 

Gibraltar(Comp.deNav.maroccaine, Marseille) 1 ^ „ 

6. ^ Marseille u. d. maroccanischen Häfen über 

Gibraltar (Comp. Maritime d.Valery fröre et fils) 1 ^ ^ 

7. ., Liverpool und London u. d. maroccanischen 

Häfen üb. Gibraltar (MerseySteamShip Comp.) 3 „ monatlich. 
Tanger gewährt durch seine pittoreske Lage, namentlich vom Meere 
aus, einen herrlichen Anblick. Unmittelbar am Wed-Jahud, d. h. Judenfluss, 
erhebt sich der Djebel-kebir, kurzweg El Monte genannt, auf dem eine 
Menge Villen und Gärten angelegt sind, die den Bewohnern von Tanger 
und Gibraltar zum Erholungsaufenthalte dienen. Eins der schönsten Häuser 
Tangers ist das deutsche Legationsgebäude. Die herrliche Lage desselben, 
der grosse, gutgepflegte Garten und die geschmackvolle äussere und innere 
Einrichtung zeichnen diesen Sitz unseres Ministerresidenten so vortheilhall 
aus, dass man wohl mit Recht behaupten kann, keine andere Wohnung 

*) Vergl. Beschreibang und Ansichten einiger H&fen an der Küste tob 
Marocco in den „Annaleu der Hydrographie^ (bezw. Hydrographische Mittheünn* 
gen) 1873, S. 125 und 1875, S. 439 ff. 
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Maroccos käme dieser gleich. Tanger hat ungefähr 12 000 Einwohner, 
darunter 1000 Europäer. 

Der Handel ist weniger bedeutend, als er es der Lage des Hafens 
nach sein könnte. Allerdings wird nach den Consulatsberichten die jähr- 
liche Ein- und Ausfuhr auf mehr als 10 ÄDUionen Fr. geschätzt, allein hierbei 
muss in Erwägung gezogen werden, dass ein grosser Theil der importirten 
Güter nur dort gelandet wird, um nach Fes weiter gesandt zu werden. 
Femer geht der ganze Export von Ochsen für Gibraltar und Lissabon und 
der Hammel für Marseille über Tanger. BLsher w<ir nur der englischen 
und portugiesischen Regierung contractlich ,die Ausfuhr einer gewissen An- 
zahl Ochsen gestattet; seit Mitte vorigen Jahres ist auch Frankreich von 
der maroccanischen Regierung das Privilegium der Hammelausfuhr zuer- 
kannt worden, und es liegt ausser Zweifel, dass auch für Deutschland bei 
der unverhältnissmässigen Wohlfeilheit die Einfuhr von maroccanischem 
Vieh für Schlachtungszwecke rentiren würde. Im Uebrigen ist der Export 
von Tanger kaum der Rede werth und beschränkt sich auf geringe 
Quantitäten von Ochsen- und Ziegenhäuten. Wachs, Gummi und Sämereien. 
In Folge dessen befindet sich auch in Tanger kein einziges grösseres 
europäisches Handlungshaus. 

Zehn deutsche Meilen südlich von Tanger liegt die kleine Hafenstadt 
Laraehe (arab. El-Araisch, d. i. die Hütten) mit circa 4000 Einwohnern, 
wovon etwa 100 Europäer sind. Larache besitzt keine Dampferverbindungen, 
und der geringe Import wird meist über Tanger bewerkstelligt. Dagegen 
ist der Export von Wolle, Hülsenfrüchten, Oel, Wachs und anderen Pro- 
ducten, welche auf zahlreichen Segelschiffen nach England und Frankreich 
verschifft werden, in guten Jaliren nicht unbedeutend. Die Umgegend von 
Larache ist sehr fruchtbar, und es gedeihen besonders Weintrauben, Orangen 
und andere Früchte in vorzüglicher (Qualität. Einige Bauwerke im Innern 
der Stadt erinnern an die Portugiesen, welche dieselbe im 17. Jahr- 
hundert fast 80 Jahre lang in Besitz hatten. 

Rabat, der grössto, aber nicht der bedeutendste Hafenplatz Maroccos, 
liegt 22 Meilen südlich von Larache und etwa 14 Meilen nördlich von 
Casablanca, an der Mündung des Flusses Bu-Regrag. An der andern Seite 
desselben liegt die durch den muselmännischen Fanatismus ihrer Einwohner 
gpJieiligte Stadt Saleh, in welche nur selten ein Christ oder Jude hinein- 
kömmt, und in der es noch keinem Europäer gelungen ist, sich anzusiedeln. 
Die Einwohnerzahl ist deshalb schwer festzustellen; sie soll 20 000 be- 
tragen, diejenige von Rabat hhigegen an 30 000. Die europäische Colonie, 
die frülier weit zahlreicher war, beschränkt sich jetzt auf ein Minimum, 
weil der überseeische Handel wegen des schlechten und unvollkommenen 
Hafens ungemein erschwert ist. Gefahrliche Sandbänke machen das Ein- 
und Ausfahren in den Fluss oft Monate lang unmöglich, für Dampfer aber 
ist das Ankerwerfen in offener See wegen des an dieser Stelle fast immer 
stark bewegten und stürmischen Meeres nicht räthUch. So ist Casablanca 
auch Hafenplatz für Rabat geworden, und zwischen beiden Orten wird ein 
lebhafter Carawanenverkehr unterhalten. Der recht bedeutende Handel, 
auch der Grosshandel, ist fast nur in Händen von Mauren und Juden. lu 



E- 
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der Industrie ist Kabat hochentwickelt und wird nur von Fes und Mekines 
tibertroffen; in gelben und rothen Lederschuhen, seidenen und goldenen 
Stickereien wird Vorzügliches geleistet, der Ruf der schönen und dauerhaften 
Teppiche aber reicht weit über die Grenzen des maroccanischen Reiches 
hinaus. 

Rabat ist die interessanteste und schönste Stadt im ganzen Lande. 
Besonders die Ansicht von Süden her ist herrlich. Schmucklos doch erhaben 
ragen die Thürme und Kuppeln der Moscheen, von hochstammigen schlan- 
ken Palmen umgeben, in die Höhe, und Hunderte weisser Häuser erheben 
sich aus dem Laube der Orangen, Pinien, Agaven, Sycomoren, Oliven» 
Carruben (Johannisbrodbäume), Citronen, Mandeln und Feigenbäume, an 
denen die im Thale des Wed Bu Regrag gelegenen fruchtbaren Gärten 
so reich sind, dass von Rabat aus fast die ganze Küste mit Früchten ver- 
sorgt wird. Unter den Sehenswürdigkeiten Rabatts sind besonders zu 
nennen: die Hassan-Moschee mit dem berühmten 180 Fuss hohen Thurme 
und das fär Alterthumsforscher so interessante Schellah mit seinen von 
allerhand orientalischen Bäumen und Büschen dicht umgebenen Burgruinen, 
Moscheen und Heiligthümem. In früheren Jahren gestattete der Fanatismus 
der Mauren den Christen nicht, sich diesen Heiligthümem zu nahem; seit 
einigen Jahren aber dürfen auch Europäer diese Ruinen unbehindert in 
Augenschein nehmen. In Saleh befindet sich der von dem Reisenden 
Maltzan beschriebene römische Aquäduct, ein grandioses Bauwerk, und 
seinetwegen lohnt ein Besuch auch dieser ängstlich verschlossenen Stadt. 

Auf der Seeseite ist Rabat stark befestigt durch eine lange Reihe 
von Batterien und zwei Castelle, die, eine halbe Stunde von einander ent- 
fernt, weit ins Meer hinausragen. Bei den grossen Kosten, die der Sultan 
auf die Befestigung Rabat's verwendet hat, ist es um so verwunderlicher, 
dass alle Petitionen, die Sandbänke fortzuräumen und den Fluss zu ver- 
breitem, was mit geringen Kosten zu erreichen wäre und den Ort zu 
einem Seehafen ersten Ranges erheben würde, einfach zurückgewiesen 
werden. Vielleicht fürchtet man, dann den Platz an eine europäische Macht 
zu verlieren. 

Zwischen Rabat und Casablanca, nur etwa 4 Meilen nördlich von 
letzterem Punkte, liegt der jetzt fast gänzlich verlassene Ort Feid-Allaii an 
einem sicheren natürlichen Hafen und in fruchtbarer Umgebung. Vor dem 
Ausbrach des spanischen Krieges war derselbe dem Export geöffnet, und 
aus dieser Zeit stammen noch die jetzt verfallenen Magasine und andere 
Gebäude, welche ein bedeutendes spanisches Haus errichtet hatte. Sollte 
eine europäische Macht, vielleicht Deutschland, die Absicht haben, an der 
maroccanischen Küste eine Flotten- und Kohlenstation zu gründen, so 
würde Feid-Allali ein sehr geeigneter Platz sein. Der Sultan würde sich 
wahrscheinlich leicht bereit finden lassen, für eine bestimmte Summe den 
Hafen abzutreten, und die Bevölkemng würde die Fremden gewiss wiD- 
konunen heissen. 

Casablanca (Dar el Beda), jetzt der wichtigste Handelsplatz Nordwest- 
Afrikas, hat 10000 Einwohner, unter denen sich ungefähr 250 Europäer be« 
finden. Die deutsche Colonie besteht aus 5 Mitgliedern, welche nnter d«A 
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Schutze der belgischen Consular - Agentur stehen, welche gelegentlich der 
Stranduug eines deutschen Schiffes bei Casablanca mit den deutschen Inter- 
essen betraut wurde, ehe der deutsche Handel anfing, sich hier Bahn zu 
brechen. Verschiedene Umstände haben zusammengewirkt, dem Handel 
von Casablanca seine jetzige Bedeutung zu verleihen. Sein Hafen ist, ob- 
wohl nur eine offene Rhede, der sicherste und beste an der maroccanischen 
Küste; von den drei Hauptstapelplätzen des Inlandes, Fes, Marocco undMekines, 
ist er ziemlich gleich weit entfernt, sodass von Jahr zu Jahre mehr die für 
diese Märkte bestimmten europäischen Güter liier ausgeladen und ebenso 
die einheimischen Waaren dorthin geschafft werden. Die Hauptexportartikel 
Casablanca's sind: rohe Wolle, Mais, Erbsen und Bohnen, Ziegenfelle und 
Rinderhäute, Wachs und Gummi in geringen Quantitäten, sowie Mandeln 
und andere Früchte. 

Der wichtigste Markt für die hiesige Wolle ist Marseille; es gehen 
aber auch ausser zahlreichen Segelschiffen jährlich 7—9 Dampferladungen 
nach Le Havre und Dünkirchen, während nach England nur geringe Mengen 
Absatz finden; Mais, Erbsen und Bohnen dagegen, die einzigen Feldfrüchte, 
deren Export die Begierung gestattet, gehen fast ausschliesslich dorthin. 
Das alleinige Absatzgebiet für Ziegenfelle ist das südliche Frankreich, 
Binderhäute dagegen werden in England und Deutschland besser bezahlt. 
Wolle und Mais nach letzterem Lande zu exportiren, lohnt nur bei directer 
Verschiffung, da die Verladungskosten via London oder Dünkirchen zu hoch 
sind. Bisher Äat Deutschland noch keine directe Dampferverbindung mit 
Marocco, und doch würden bei einer solchen über London oder Havre und 
Lissabon die hiesigen Hauptlandesproducte auch dort sicher einen guten 
Markt finden; ausserdem würde der Import deutscher Waaren, der schon 
jetzt über London und Marseille stetig zunimmt, viel gewinnbringender wer- 
den. Den regelmässigen Dampferverkehr mit Casablanca unterhalten, ausser 
den schon bei Tanger unter 5 und 6 (s. S. 364) erwähnten Marseiller Ge- 
sellschafken und der an derselben Stelle unter 7 aufgeführten englischen, 
die folgenden zwei Linien: 

Linea Begular Espafiola de Vapores para Marruecos y Canarias 
von Marseille via Barcelona, Valencia, Malaga, Gibraltar und Cadis nach 
Casablanca, Masagan, Mogador und Santa Cruz de Tenerife, monatlich 
2 — 3 Dampfer, und während der Wollsaison (Juni bis September) die 
Compagnie P^ninsulaire von Dünkirchen und Le Havre via Gibraltar 
und Babat nach Casablanca und Masagan mit ebensoviel Dampfern. 

Die spanische Dampferlinie ist erst mit Anfang dieses Jahres eröffiiet 
worden, und auch die Marseiller Concurrenz - Linie von Valery frere et fils 
besteht erst seit Ende vorigen Jahres. Letzterer Gesellschaft, die sehr 
energisch vorgeht und sogar Versuche macht, der ziemlich incoulanten und 
onverhältnissmässig theuem Mersey Steam Ship Company den Bang abzu- 
laofen, ist es gelungen, die früher fast unbeschränkt hohe Tarifsätze for- 
dernde Compagnie maroccaine zur Herabsetzung ihrer Fracht- undPassage- 
tazen auf die Hälfte zu vermögen. Auch hat sich diese neue Compagnie 
dazu verstanden, regelmässige Extradampfer nach den unbedeutenderen und 
mangelhaften Häfen von Larache, Babat und Safi zu senden, obgleich das 
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Landen dort nicanchmal mit grossen Schwierigkeiten verknüpft ist. Den 
Interessenten werden die Verbindungen dadurch natürlich bedeutend erleich- 
tert, und die neue Gesellschaft, wird dalier allgemein freudig begrüsst. 

Landschaftlich bietet die Stadt nichts besonderes, und dies ist wohl 
der (Jrnnd. dass sie von Touristen meist übergangen wird. 

Die 15 Meilen südlich gelegene Hafenstadt Masa^n, welche im Laufe 
der letzten Jahrhunderte mehrnmls im Besitze der Portugiesen gewesen. 
hat dieselben Seeverbindungen wie Casablanca, da alle liier genannten 
Dampierlinien auch in Masagan anlegen. Der ILafen ist ziemlich sicher. 
sodass der Handelsverkehr im Verhältniss zur Grösse der Stadt, welche nur 
oOOO Einwohner, darunter ungefähr 150 Europäer, zählt, ein ganz ansehn- 
licher ist. Die Exi>ort- und Importartikel sind dieselben wie in Casablanca. 
V(»n den fiir Marocco bestimmten (rütern geht ein grosser Theil auch über 
Masagan. 

Wenig nördlich von hier liegt der Ort Azemur oder El-Bled el Mu- 
ley Buscheib, so genannt nach einer Moschee, die jenem grossen Heili- 
gen dort errichtet ist. Diese Moschee ist ehi berühmter Wallfalirtsort und 
die ganze, circa 20 000 Einwohner zählende Stadt gilt deslialb als heilig, 
sodass in ihr, wie in Saleh. kein Christ oder Jude wohnen darf. Dass Aze- 
mur selbst keinen Handel hat. ist schon aus (Uesem Grunde ersichtlich. 

Südlich von Masagan ist ftir Euro])äer eigentlich nur noch der Hafen 
von Mogador wichtig. Sali (Asfi), welches zwischen diesem Orte und dem 
soeben besprochenen Masagan, etwas südlich vom Cap Cantin, liegt, hat 
einen so trostlosen Hafen, dass die Dampfer meist gar nicht anlegen, son- 
dern die für Safi bestimmten Güter in Mogador ans Land setzen. Und 
doch könnte Safi, wie Rabat für Fes, Stapelplatz für Marocco sein, welches 
nur 3 bis 4 Tagesreisen von dort entfernt ist und von keinem andern 
Küstenjdatze so schnell erreicht werden kann, wenn man Kosten und Mühe 
daran wendete, den Hafen zu verbessern. Jetzt wird in Safi besonders Zucker 
aus Le Havre und Nantes in grossen Mengen eingeführt, der hi der Stadt 
Marocco ein gutes Absatzgebiet findet, während in anderen Theilen des 
Landes mehr Marseiller Zucker gekauft wird. Zur Ausfuhr gelangen von 
hier gewaschene Wolle, Mais, Bohnen und Felle. Unter den 12 000 Ein- 
wohnern Safi's befinden sich kaum 30 Europäer, ein Zeichen, dass der 
Ort nicht genügende Gelegenheit bietet, einen nutzbringenden Handel zu 
ermöglichen. 

Moi^ador, arabisch Suera, der südlichste von Europäern bewohnte 
Hafenplatz Maroccos, liegt auf einer flachen sandigen Landzunge, etwa 15 
deutsche Meilen von Safi. Mogador hat etwa ebensoviel Einwohner wie Safi, 
darunter aber 300 Europäer. Es ist der einzige Platz an der Küste, an 
welchem das deutsche Vice - Consulat in die Hände eines deutschen Kauf- 
manns gelegt ist. Ausser unserm Vertreter sind dort keine Landsleute 

# 

ansässig. Mogador's Handel, der sehr begünstigt ist durch einen vorzüg- 
lichen Hafen sowie dadurch, dass das südlicher gelegene Agadir den 
Europäern unzugänglich ist, hat dennoch während der letzten Jalire sehr 
abgenommen, denn während sich der Handel nach den consularischen 
Statistiken hn Jahre 1865 auf 18 Millionen Fr. bezifferte, gingen im Jalire 
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lh77 nur et^^as über 14 Millidiien Fr. daraus hervor. Aber obwohl 
Mogador nicht mehr der bedeutendste Seehjindelsplatz Maroccos ist, sondern 
von Casablanca längst überflügelt wurde, ist doch sein Handel noch von 
grosser Wichtigkeit, besonders durch seine Verbindungen über den ganzen 
Sus und bis zum Sudan hin, in Folge dessen hier auch ziemlich grosse 
Quantitäten von Straussenfedem, Goldstaub, Elfenbein und anderen dieser 
werthvollen Artikel zum Exi)ort kommen. Die hauptsächlichsten Handels- 
producte, welche sonst noch ausgefülirt werden, sind: Mais. Wachs, (jummi, 
Oel, Mandeln, Datteln, Oliven, Rinderhäute, Kalbs- und Ziegenfelle und ge- 
ringe Quantitäten von Wolle. Hülsenfrüchten und Espartogras; 66 Proc. 
des Exportes kommt nach England, 30 Proc. nach Frankreich, das übrige 
vertheilt sich auf Spanien und Portugal. Die für Sali bestimmten Waaren 
werden mittelst Carawanen dorthin geschafft, welche meist 2 — 3 Tage unter- 
wegs sind. 

Agadir, der südlichste Hafen Maroccos, der durch eine weite Bucht 
gebildet wird und somit einen sehr geschützten Landeplatz bieten würde, 
ist bis jetzt noch den Europäern verschlossen, und zwar in Folge des Fana- 
tismus der dortigen Bevölkerung, die ihre eigene Sprache und Sitten haben 
und sogar wagen, der Oberhoheit des Sultans entgegenzutreten. Sollte es 
gelingen, diesen Fanatismus zu beseitigen oder den Hafen gar in den Besitz 
einer europäischen Macht zu bringen, so würde sich wahrscheinlich ein 
grosser Theil des Handels von Mogador hierher ziehen. Deshalb hat wahr- 
scheinlich auch Spanien sein Augenmerk auf den Hafen von Agadir 
(span. Santa Cruz) gerichtet und ihn im Friedensvertrag von Tetuan als 
Kriegsentschädigung verlangt, wennschon die Besitzergreifung, trotz der 
Zustimmung der maroccanischen Regierung, bis jetzt noch nicht erfolgen 
konnte, da weder die Soldaten des Sultans, noch einige spanische Fregatten 
den Widerstand der Einwohner zu überwinden vermochten. — 

Die bis jetzt erwähnten Küstenstädte sind es eigentlich allein, welche 
für den europäischen Handel von Bedeutung sind; im Inneren des Lan- 
des gelingt es selten einem Christen, längeren Aufenthalt zu nehmen, 
doch haben die Städte Marocco, Fes und Mekines schon deshalb Inter- 
esse für uns, weil die drei Hofhaltungen dort die Hauptabnehmer des Im- 
portes sind und die Industrieproducte dieser Orte einen grossen Theil des 
E!xpories ausmachen, sodass wesentlich ihrethalben der Handel an der Küste 
ein so schwunghafter ist. 

Die drei Residenzen Marocco's, zugleich die Haupthandelsplätze im 
Innern, haben eine sehr wechselnde Einwohnerschaft, die zunimmt, wenn 
der Sultan in einer derselben sich aufhält, und wieder sich vermindert, 
wenn er fortgeht; denn nicht nur der grosse Tross des Sultans zieht mit 
von einer Stadt zur anderen, sondern auch eine Menge Kaufleute sowie 
Handwerker aller Art, welchen der Luxus des Hofes täglich reicliliche Ge- 
legenheit zu gutem Verdienste gibt. Man schätzt Marocco auf 100 — 150 000, 
Fes auf 150—200 000 und Mekines auf höchstens 100 000 Einwoliner. Die 
Strassen zu den westlichen Hafenplätzen sind schon genannt: von Marocco 
nach Casablanca, Safi, Masagan und Mogador, von welchen die beiden 
letzten am meisten benutzt werden, von Fes nach Casablanca, Kabat, 



— 370 — 

Tauger und Azemur; Mekiues sendet und bezieht seine AVaaren meist über 
die Mittelmeerplätze. Diese Handelswege genauer zu schildern, ist hier 
nicht der Ort auch von einer Beschreibung des Innern jener interessanten 
Städte müssen wir absehen und verweisen Diejenigen, welche sich für diese 
Schilderungen interessiren, auf den Originalaufsatz und wegen Fes und 
Mekines auf die Reisebericht« von Gerhard Rohlfs. 

Marocco umfasst nach Hm. Neumann drei Theile, die Kasbat oder 
Sultansstadt, die Medina oder Maurenstadt und die Melhä oder Judenstadt 
Die erstere enthält den unverhältnissmässig grossen Palast mit Gärten, 
die Haremsgebäude des jetzigen Sultans und seiner Brüder, das Haus, in 
welchem die Witwen des verstorbenen Sultan's wohnen, femer die allein 
für den Sultan bestimmte Moschee, die weiten mit Getreide angefüllten 
Magasine, welche im Falle einer Hungersnoth für das Volk geöffnet werden 
sollen, den Palast des Chalifeu. der die Regiemng übernimmt, wenn der 
Sultan abw^esend ist und die ein wahres Labyrinth bildenden Wohnnngen 
des Hoftrosses, der Polizei- und Kriegssoldaten, welch letztere wohl 25000 
Mann zählen. Die „Medina^ ist der Sitz des Handels; hier befinden sich die 
Basars, die Obst-, Getreide- und Gemüseplätze sowie die Läden der Leder-, 
Seiden- und Waffenfabrikanten. Der dritte Theil wird nur von Juden be- 
wohnt, deren Zahl auf 15 0(X) sich belaufen mag. Dieselben sind hier 
noch ebenso unterdrückt wie vor 20 Jahren, dürfen die Maurenstadt nur 
barfuss und schnellen Schrittes betreten und sind oftmals Misshandlungen 
aller Art ausgesetzt; dennoch unterhalten sie einen lebhaften Handel und 
haben besonders das Grossgeschäft fast ganz in Händen. 

Fes, die zweite Residenz, steht mit fast allen Handelsplätzen des 
Reichs in directem Verkehr; seine Carawanenverbindungen reichen bis weit 
über Timbuctu hinaus. Der Handel ist von grosser Wichtigkeit, und sowohl 
die maurischen wie die jüdischen Kaufleute stehen in directem Wechsel- 
verkehr mit Marseille, Genua, London, Gibraltar und anderen Plätzen. Die 
Fabrikation der arabischen Kopfbedeckung, Fes genannt, hat hier ihren 
eigentlichen Sitz; ausserdem werden Goldgespinnste, Seidenstoffe aller Art, 
Teppiche, Waffen und Sättel in vorzüglicher Qualität gefertigt, und die aus 
dem Inneren kommenden Löwen- und Pantherfelle werden hier sehr ge- 
schmackvoll zum Versand zubereitet. 

Die nur eine gute Tagereise von Fes entfernte Stadt Mekines ist eben- 
falls von Wichtigkeit. Sie sendet besonders viel Wolle an die nörd- 
lichen Häfen; ihre Lederfabrikation steht in grosser Blüthe und wird von 
keinem anderen Orte des Reichs übertroffen. Der Palast des Sultans 
in Mekines ist von so colossalem Umfange, dass er fast die Hälfte der 
ganzen Stadt ausmacht. Inmitten der herrlichen Gärten, die ihn umgeben^ 
steht ein festes, steinernes Gebäude, welches den Schatz der marroea- 
nischen Herrscher enthält. Erst nachdem man drei starke eiserne Thüren 
passirt hat, kann man ins Innere dieses geheimnissvollen Baues gelange 
der stet« von 300 Negern bewacht wird. Unter dem grausamen Suhaa 
Muley Solimau wurden diese Wächter des Schatzes zum Tode verurtheilt, 
wenn, was viermal im Jahre geschah, neue Gelder deponirt wurden; jetat 
hat man dieses barbarische Verfahren abgestellt und sichert sich dad1lrd^ 
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diiss mau die wacheliabeuden Neger bis zu ihrem Tode auf diesem Posten 
verbleibeu lässt. — 

Es erübrigt nun noch einige Worte über die heutige Regierung 
zu sagen, die allein die Schuld trägt, dass ein so anerkannt reiches Land 
so traurig darnieder liegt: sie thut nichts, legt aber den Europäern aller- 
hand Chikanen in den Weg und tritt ihren heüsamen Unternehmungen 
meist liindenid entgegen; sie verbietet den ExJ)oi-t von Weizen und Gerste 
und lässt 70 Proc. des fruchtbaren Ackerlandes unbebaut. Die Kaids als 
würdige Repräsentanten derselben shid einzig und allein darauf bedacht, 
durch Gelderpressungen und Beraubung ihrer Unterthanen sich selbst zu 
bereichern. Am meisten leiden natürlich die ärmeren Gassen unter 
einer solchen barbarischen Regierung. Als im August und September 
vorigen Jahres Hunderte und Tausende der Cholera erlagen und die 
Leichen immer zahlreicher wurden, sodass sie nur höchst primitiv noch 
begraben werden konnten, da hoffte man allein noch auf Regen, nicht 
aber auf die Hilfe der Regierung. Der erstere trat auch ein, und sofort nahm 
die Cholera ab, aber die nicht gemindert« Hungersnoth und der immer un- 
erträglicher werdende Leichengeruch riefen den Typhus ins Land, der bald, 
zu Anfang dieses Jahres, noch fürchterlicher wüthete als die Cholera vorher. 
Nur die fremdländischen Consuln waren unermüdlich, mit Hilfe der ihnen 
von den ortsansässigen Europäern und von dem Londoner „Marocco Relief" 
zur Verfügung gestellten Älittel die schreckliche Noth zu lindem, doch ver- 
mochten sie bei dem Umfang derselben verhältnissmässig nur wenig zu thun. 

Die durch das entsetzlichste Elend hen^'orgerufenen Scenen waren so 
grausig, dass man sie kaum beschreiben kann. Zu Schaaren konnte 
mau arme, fast zu Gerippen abgefallene aussätzige Geschöpfe in allen 
Strassen dahinsterben sehen; stöhnend und wellklagend umringten sie die 
Häuser der Europäer, und verzweifelnd stürzten sie sich auf Unrath- 
haufen, um dort vielleicht etwas Geniessbares herauszuscharren. Natürlich 
hatte das Elend allerlei Verbrechen im Gefolge; Diebstahl, Raub und 
Mord wurden zur Regel. All diesem Jammer gegenüber blieb die Regierung 
bei ihrer gewohnten Weise und versuchte noch Geld zu erpressen, wo es 
irgend ging, ja sie öffnete nicht einmal die so reichlich gefüllten Getreide- 
magasine, die doch dazu da sind, um bei Hungersnöthen dem Volke zur 
Verfügung gestellt zu werden. Ein Wort des Sultans hätte genügt. Tausende 
seiner Unterthanen vor dem grässlichen Hungertode zu bewahren, und doch 
blieb dies Wort ungesprochen. In Mogador stehen jetzt ganze Strassen leer; 
nach Consularberichten starben dort über 10000 Menschen, in Safi mehr als 
6 000. Viele reiche Jahre werden nöthig sein, um die Schäden dieser traurigen 
Zeit vergessen zu machen, und lange wird es dauern, bis wieder die Sicherheit 
der Verkehrsverhältnisse eintritt, bei welcher allein der Handel gedeihen kann. 

Herr Neumann bemerkt zum Schluss : wie anders könnten hier die Ver- 
hältnisse sein, wenn eine humane europäische Macht Besitz nähme von 
diesem reichen Lande, dessen Hilfsquellen noch so wenig ausgebeutet sind ! 
Die Eingeborenen und alle hier ansässigen Fremden würden gewiss mit 
dem Wechsel zufrieden sein und Den willkommen heissen, der sie erlöst aus 
den Händen ihrer Unterdrücker. L. K. 
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Ueberseeische Dampferverbindungen. 

Wer jemals, oline selbst Spediteur zu sein, eine Sendung nach fernen 
Ländern zu befördern oder einen Passageplan zusammenzustellen hatte, 
wird zur Genüge erfahren haben, wieviel Schwierigkeiten damit verbunden 
sind, wenn es sich um weniger bedeutende Hafenplätze handelt oder um 
einigermaassen ungewöhnliche Linien. Man findet wohl im Cursbuch der 
deutschen Reichspostverwaltung eine ganze Anzalü überseeischer Dampfer- 
verbindungen, aber so sehr auch dieses Verzeichniss in den letzten Jaliren 
ven ollkommnet wurde, so ist es doch immer noch sehr lückenhaft und gibt 
über ziemlich bekannte Linien gar keine Auskunft. Nach Lissabon z. B., das 
selbstverständlich mit den portugiesischen Coloiüen in Westatrika in bester 
Verbindung steht, kann man nach dem Postcursbuch nur mittelst der 
Eisenbahn über Madrid, und zur See von Bremen aus durch die südameri- 
kanischen Dampfer des Norddeutschen Lloyd (in zehn Tagen) oder durch 
die hamburg-süd amerikanischen Dampfer (in 6 — 7 Tagen) gelangen, wäh- 
rend die Slomann'schen Mittelmeerdampfer, welche gleichfalls in Lissabon 
anlegen, gar nicht erwähnt sind, lieber die lissaboner Verbindungen nach 
Westafrika steht nichts im Postcursbuch, und wenn man auf Umwegen 
erfahren hat, dass die betreffenden Dampfer dort am 5. jeden Monats fort- 
gehen, so kann man aus jenem Buche nicht ersehen, ob mit einer der 
erwähnten Linien der Anschluss zu erreichen ist, denn die bremer Dampfer 
kommen, wie man findet, allerdings am 5. in Lissabon an, ob dies aber 
am Morgen oder am Abend ist, vor oder nach Abgang jener Dampfer, bleibt 
ganz im Unklaren. 

Es erhellt hieraus zur Genüge, dass ein allgemein bekanntes, aus- 
führliches und bequemes Cursbuch der überseeischen Dampfer- 
verbindungen für viele Zwecke sehr erwünscht wäre. Bis zum Erschei- 
nen eines solchen, zu welchem diese Zeilen eine Anregung geben möchten, 
wird noch Mancher mit seinen Sendungen und Reiseplänen in Verlegenheit 
kommen, und deshalb trfige ich kein Bedenken, meine allerdings noch sehr 
geringen Erfahrungen in Verkelirsangelegenheitcn den Lesern der Geogra- 
phischen Nachrichten bekannt zu geben, zugleich in der Hoffnung, dass 
mir von anderer Seite reichlicheres Material für eines der folgenden Hefte 
zur Verfügung gestellt werden möchte. 

Ueber den Hamburg -südamerikanischen Verkehr und die Tarifsätze 
für Passagiere und Frachten hat eines der früheren Hefte (H/ni) genügende 
Auskunft gegeben, während die Verbindungen über Bremerhaven später 
Berücksichtigung finden sollen, sobald von der Direction der betreifenden 
Gesellschaften die Fahrpläne etc. eingegangen sein werden; in diesem Hefte 
sind die Dampferverbindungen von West mar occo (S. 364 etc.) nach dem 
sehr lesenswerthen Bericht des Herrn Neumann in Casablanca ausführlich 
behandelt, und die Postverbindungen von Lorenzo Marques (S. 357) wenige - 
stens beiläufig erwähnt; im Naclif olgenden aber sollen hauptsächlich die ^ 
Häfen von West- und Südwestafrika Berücksichtigung finden^ weldia , 
für uns gerade jetzt ein besonderes Interesse haben, theils wegen des JjBt\ 
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halts dieses Heftes, theils wegen der verschiedenen deutschen Forschungs- 
expeditionen, welche gegenwärtig dort unterwegs sind. 

Früher gingen alle deutschen Sendungen für Westafrika über Liver- 
p^ool; seit Kurzem jedoch hat die dortige British and African Steam 
Navigation Company im Verein mit der African Steam Ship Com- 
pany eine directe deutsche Linie eingerichtet, welche Personen und Güter 
zn denselben Preisen ohne Umweg von Hamburg aus befordert. Die 
Schiffe dieser Linie gehen vorderhand alle 7 Wochen (8. Nov., 27. Dec. etc.) 
einmal von Hamburg ab und laufen bis Loanda etwa 51 Tage. Die 
^Menagers" der Br. & Air. Steam Nav. Co., die Herren Eider, Dempster & Co. 
in Liverpool, 48 Castle Street, ertheilen bereitwilligst Auskunft auf be- 
zügliche Fragen, desgleichen die Hamburger Agenten John Schildt & Co. 

In Nachfolgendem sind die Fahrzeiten (nur nach den direct von 
Hamburg aus berührten Häfen), Passagepreise (excL Wein, Bier 
u. dgl.) und Frachtsätze dieser Linie kurz zusammengestellt. 



Von 

Hambtirg 

nach 


Fahr- 
zeit 

(Tage) 


Passage- 
Preis 

(Lstrl.) 

I. Cl. ! IL Cl. 


Frachtsätze 
exci. 10 Proc. Primage 

(Shilling, per ton von 1 000 Kilo) 

1. 2. 3. 4. 


Madera*) .... 
Teneriffa . . . 
Grand Canary 


10 


15 
19 
20 


13 
14 
15 


1 

20 
(rough goods) 


30 
(fine goods) 

• 


Goröe .... 








30 

1 


40 


Batharst . . . 
Sierra Leone . . 


18 


27 
28 


19 
20 


20-25 


30 ; 

1 

1 


40 


50 


Monrovia . . 
Zwischenhäfen**) 

Benin .... 

Bonny 

Fernando Po . . 
Old Calabar . . 
Cameroons . . . 


30 
34 
35 
38 


31 

32-37 

38 

40 


21 

22-26 

27 

28 


20-25 


30 


40 


60 


Gabun 

Black Point . . 
Landana .... 
CoDgo 


41 
44 
44 
46 


40 


28 


25-35 


40-55 


60-75 


80-95 


Ambrizette . . . 
Kinsembo .... 

Ambris 

Loanda 


47 
47 
49 
51 


40 


28 


25-40 


40-60 


65-80 


85-95 



Von Loanda an heimwärts legen die Dampfer nur in Ambris (nach 1 Tag), 
Gabun (7 Tg.), Old Calabar (9 Tg.), Bonny (12 Tg.), Madera (43 Tg.), Havre 
(51 Tg.) an und kommen etwa am 60. Tage (!fiber Liverpool?) nach Hamburg. 
Heimwärts - Güter von den anderen Häfen müssen schon auf der Hinfahrt einge- 
schifft werden. 

*) Ein Billet I. Classe für die Fahrt hin und zurück, giltig für 6 Monate, 
kostet 25 Lstrl. 

♦*) Die oben kurz als »Zwischenhäfen* bezeichneten Orte sind Cape Palmas, 
Half Jack, Cape Coast Castle, Accra, Jellah Coffee (Addah) und Lagos, und der 
Passagepreis steigt von einem zum anderen etwa um 1 Lstrl. 

25* 
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Von Hamburg oder Liverpool 
nach 



Extrafrachtsfitze 



Pulver 

(in 
F&sschen) 

(per 100 Pfd. y 



)orallen 


Juwelen 


und 


u.Silber- 


Ambra 


ger&th 



Metall- 
geld 

(in Procenten vom Werthe)*) 



Madera und Canarische Inseln 

Goree 

Bathurst-Sierra I^eone 

Monrovia-Cameroons 

Gabun-Oongo 

Ambrizette-Loanda 









4 sh 

5 sh 






20 


30 


5 sh 


20 


30 


8 sh 


30 


45 


8 sh 


30 


50 



12V, 



30 



30 



55 



60 



Mitreisende Kinder unter 3 Jahren sind frei; Kinder unter 8 Jahren 
werden für V^, unter 12 Jahren für Vg obiger Preise befordert, weibliche 
Dienstboten aber zu V, der Cabinenpreise. Die Passagepreise sind 
zur Hälfte bei der Anmeldung, zur Hälfte vor der Einschiffung zu be- 
zahlen; falls Reisende bei Raummangel im Salon sclüafen müssen, wird 
ihnen V3 zurückvergütet. An Gepäck hat der Passagier I. Cl. 20, ü. Cl. 
10 Cubikfuss frei; etwaiger Ueberschuss wird nach der Feingut-Taxe (s. oben) 
berechnet. Handelswaaren, Edelmetalle in Barren oder gemünzt und Ju- 
welen werden jedoch nicht als Passagiergut, sondern nur zu den ent- 
sprechenden Frachtsätzen (s. Tabelle) befordert. 

Eine genauere Prüfung der Frachtsätze ist sehr lehrreich, nicht nur 
wegen der klug berechneten Art der Classificirung, sondern auch wegen 
der Aufschlüsse, die sie betreffs der Natur des Exportes und Importes gibt. 

firuppirttug der l^rachtartikel für die Strecke Qshnn — C«iig«, 

nach den Frachtsätzen für je 1 Tonne (Maass oder Gewicht, nach Wahl 
der Gesellschaft) in Shilling engl. Währung excl. 10 Proc. Primage. 

A. Ausgehende Waaren. 

I. Von Rohgtttern zahlen: 
1. 25 sh. per ton: Kohlen in Fässern, Salz desgl., eiserne Töpfe, Fassdauben 

(Stabholz); 
„ : Kalk in Fässern, Binsen (Matten), Bauholz und Breter, 

Genevre in Kisten; 
„ : irden Geschirr, Fadenwerg, Genevre und Rum in Fässern; 
„ : Salz in Säcken, Pech und Theer, Gunny Bags(?), Thon- 
pfeifen, ordinäre Seife, Kartoffeln, Brod in Fässern, ge- 
trocknete Fische, Ingwer-Branntwein; 
„ : Steinfliessen, Feuersteine, eiserne Reifen oder Stangen und 
Nägel, Flinten und Haumesser, Möbel, Bier, Sodawasser 
und Limonade; 
50 sh. „ „ : blue Shells (blaue Muscheln?), Leim, Tauwerk, Tabak, 
Mehl, Reis in Fässern; 

*) Die kaum glaubliche Hohe dieser Sätze l&sst beinahe vermathen, dus 
„uij Valuü per ceiit* soviel heittseu soll wie „shilllugs per 100 Lstrl. Wertiu* 



30 sh. „ 

35 sh. „ 
2. 40 sh. „ 



45 sh. 
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55 8h. per ton: Brennmaterial, Ziegelsteine, Blei und Schrot, Eisen- 

waaren, Geschütze (cannons), Reis in Säcken, frischer 
Proviant, Ingwerwein. 

n. Von feineren Gütern zahlen: 

3. 60sh. per ton: Cannes in Fässern oder Kisten, Glas und Porcellan, 

Segeltuch, Oel, Specerei- und Fettwaaren (falls nicht 
anderweitig genannt), Provisionen (falls nicht schon ge- 
nannt), Caffee in Fässern, Rohzucker in Fässern oder 
Eisten; 

65 sh. „ „ : Cement, Schiefer, Dachziegel, trockene Farben, Messing- 
stäbe, Messerwaaren, Talg, Rohzucker in Säcken, feine 
Bisquits, Liköre, Spirituosen (ausser Rum und Genevre), 
Rum (ausser in Fässern), Wein; 

70 8h. „ „ : Anker, Ketten und Schmiedewaaren, Farben, Glasperlen, 

Kerzen, Kupfer- und Messingbleche, feine Seifen, Kork- 
pfropfen, Bücher, Papier und Schreibmaterial, Butter und 
Speck, Thee; 

75 sh. „ ^ : Maschinen, Cauries in Säcken, Arzneiwaaren (Droguen), 

Parfümerieen, Filz, Hüte, Caffee in Säcken, raffinirter 
Zucker, Genevre in Demijohns (Korbflaschen, Ballons?); 

4. 80 sh. „ „ : Gusswaaren (castings); 

85 sh. „ „ : Baumwolle, Wolle und Manufacturwaaren, Kleider und 

Privat-Effecten; 
95 8h. „ „ : Seide. 

Hunde, für welche der Eigenthümer einen Käfig oder dergleichen 
und Futter zu stellen hat, werden bis zum Congo für je 45 sh., weiter 
hinaus für je 50 sh. befördert. Sonstige Extra-Frachtsätze sind be- 
reits oben in der Tabelle aufgeführt. 

B. Heimwärts gehende Waaren. 

I. Rohgfiter. 

1. 35 8h. per ton: Kothholz (barwood); 

2. 40 sh. ^ „ : Kupfererz, Orseüle, Tabak; 

45 sh. ^ „ : Ebenholz, ungepresste Baumwolle (nach Maass! Gepresste 

Baumwolle zahlt 167 sh. per Gewichtston!); 

50 sh. ^ „ : camwood (Gabun-Rothholz?), Erdnüsse in Schalen (shelled), 

lose Palmnusskeme ; 

55 sh. „ „ : Cocosnussmasse (Copra), Palmnusskeme in Fässern, 

seeds (Sämereien? oder Oelsaat?) und Castor-(Ricinu8-) 
Oel, Palmöl und flüssige Oele, Bienenwachs, Früchte 
(ausser Orangen und Limonen). 

II. Feinere Güter. 

3. 60 sh. per ton: Hölzer (ausser barwood, camwood und Ebenholz), 

gepresste Faser (fibre), Copal, seeds (Oelsaat?) in 
Säcken, Cacao; 
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65 sh. per ton: skins (Felle?), Ingwer und Pfeffer, eeeds (Oelsaat?) in 

Fä8sem oder Kisten, Caffee, Sammlungen (naturgeschicht- 
liche) und im Yerzeichniss nicht benannte Gegenstände; 
70 8h. „ „ : Arrowroot, succades (eingemachte Früchte?), Kleidungs- 
stücke (wearing apparel); 
75 sh. „ „ ; Kautschuk; 
4. 80 sh. „ „ : Erdnüsse und hides (Häute zur Lederbereitung?). 

Von Extrafrachtsätzen (auf der Strecke Gabun -Copgo bez. Congo- 
Loanda) für afrikanische Exportartikel sind noch zu nennen: 

Kleinere Thiere (Käfige und Futter vom Absender zu liefern) je 45 
bez. 50 sh., mit einem Zuschlag von Vj sh. täglich, wenn das 
Schiff die Fütterung besorgt; 
Papageien und andere Vögel je 7V.i bez. 7Va--10sh.; 
Cokeruuts (?) per 1 000 Stück 45 bez. 50 8h.; 
Gepresste rohe Baumwolle, V,» sh, per Pfd. (167 sh. per ton!); 
Elfenbein, Vb sh. per Pfd. (250sh. per ton!); 

Metallgeld und Goldstaub (frei von Primage) 30 bez. 35 Proc. 

des Werthes! 

Für die nördlicheren Strecken (Bathurst-Sierra Leone bez. Sierra 

Leone-Cameroons) ist noch Gummi (Senegalgummi?) nachzutragen, das 

30 bez. 45 sh. Fracht per ton zahlt, für Madera und die Canarischen 

Inseln aber 

Cochenille (frei von Primage) mit V33 sh. per Pfd. (60 sh. per ton); 
Embroidery (Stickereien?) mit 80 sh. per ton; 

Wein in Pipen ä 25 — 30 sh. , in Quarts per Dutzend 2 sh. , in 
Finten ä 1 ^1^ sh. 
Manche der angegebenen Frachtsätze sind enorm, besonders die 
Procente für Werthsendungen (s. Bemerkung am Ende der Tabelle); die 
Dampfergesellschaffceu verstehen es eben vortrefflich, sich den Löwenantheü 
vom Handelsgewinn zu sichern, veranlassen aber hierdurch gewiss Manchen 
zu Täuschungen und zwingen grössere Häuser, sich eigene Schiffe zu halten. 
Unter 10 Shilling ^ird keine „Bill of Loading'' angenommen, die übrigens 
nur auf den Formularen der Gesellschaft ausgefertigt sein darf. Packet e 
von 1 Cubikfuss Raumgehalt unter 5 sh. Werth werden für 2Vj, 3V, und 
5 sh. oder 7V2 bis 10 sh. befördert, je nach dem Bestimmungporte; für 
jede 6 Zoll grösseres Maass ist 1 sh. mehr zu zahlen. Wegen einiger be- 
sonderer Vorschriften für Verfrachtung von Waaren vergleiche man 
die Drucksachen der Gesellschaft oder befrage einen ihrer obengenannten 
Agenten. 

Ausser den angeführten Häfen der West- und Südwestküste von 
Afrika stehen noch die folgenden zwischen Sierra Leone und Old Calabar 
gelegenen Orte durch die Royal Mail Steamers mit Liverpool in Ver^ 
bindung, und zwar alle 8 — 14 Tage, wie es in dem „Cursbuch der Reichs- 
post-Verwaltung'' angegeben ist : Grand Bassa, Sinoe, Salt Pond, Anamaboe, 
Appam, Quitta, Little Popo, Grand Popo, Whydah; femer Grand Bassam, 
Assinee, Axim und Winnebah sowie Elmina, Bageida und Ahgwey. 
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Bremen scheint nicht in directer regelmässiger Dampferverbindung 
mit Westafrilca zu stehen, doch gehen, wie ich von Hm. Dr. Wolkenhauer 
dort erfuhr, alljährlich eine Anzahl Segelschiffe hinaus, löschen und laden 
an verschiedenen Stationen und kehren dann nach Bremen zurück. Die 
Geschäfte der Missionsgesellschaften besorgen die Herren F. M. Victor Söhne 
und G. Basselmann in Bremen. 

Auch von Holland aus bestehen, wie mir die „Afrikaansche Han- 
delsvereeniging" schrieb, keine regelmässigen Schiffsverbindungen mit West- 
afrika, so lebhaft auch der hauptsächlich durch Segelschifte vermittelte 
Privatverkehr mit jenen Gegenden ist. 

Deutsche Waarensendungen für Westafrika, sofern sie nicht auf 
Privatschiffen befördert werden, bleiben mithin, soviel mir bekannt gewor- 
den, hauptsächlich auf die oben ausführlich behandelte Hamburger Linie 
beschränkt, der wir von Herzen ein gutes Gedeihen wünschen, damit unse- 
rem Handel wenigstens diese directe Verbindung erhalten bleibt. Passagiere, 
denen es auf einen Abstecher nicht ankommt, können auch mit Vortheil 
über England und Portugal gehen. 

lieber französische Dampferverbindungen mit Westafrika ist 
mir nichts weiter bekannt geworden, als dass die Buenos - Ayres - Dampfer 
der Messageries Maritimes, die allmonatlich am 6. und 21. von Bordeaux ab- 
gehen, nach 9tügiger Fahrt über Lissabon (4 Tage) in Dakar (Gor^e, 
am Cap Verde) anlegen und von dort nach Pemambuco etc. weitersegeln. 
Von Lissabon laufen die portugiesischen Postdampfer (Agent: 
Mr. E. George dortselbst) am 5. jeden Monats über Madera nach West- 
afrika; den Fahrplan und Tarif derselben hoffe ich später mittheilen zu 
können, desgleichen eine Zusammenstellung der regelmässigen Dampfer- 
verbindungen mit Süd- und Ostafrika. 

Jede Mittheilung über Verkehrsangelegenheiten ist der Redaction der 
„Geographischen Nachrichten "* (Berlin S., Planufer 93) hochwillkoumien ; 
auch Fahrpläne von Dampfergesellschaften sowie Prospecte von Speditions- 
häusem (in je 2 Kxpl. erbeten) werden mit Dank entgegengenommen und 
bestens verwendet werden. Die beim Central verein bis jetzt angemeldeten 
Firmen sind: 

Elkan & Co., Hamburg, Holland. Brook 14, mit Filialen in Stettin, Har- 
burg und London. Agentur der Kaiserl. Postverwaltung für über- 
seeische Packetbeförderung. 
Anglist Bolten, Wm. Millers Nachfolger, Hamburg, Admiralitätstr. 33/34. 
Agentur der Kaiserl. Deutschen Post; Hamburg-Amerikanische Packet- 
fahrt- Actiengesellschaft. Telegr. Adresse: Bolten, Hamburg. 
Bobt. M. Sloman jr., Hamburg. Expedition der Hamburger Mittelmeer- 
dampfer via Lissabon nach Malaga, Barcelona etc. 
Braseh k Rotbenstein, Spediteure, Berlin W., Mauerstr. 53 und NW. Lelirter 
Güterbahnhof, mit Filialen in Leipzig, Wien, Düsseldorf, Vlissingen 
und London und Correspondenten in allen Handelsplätzen der Welt 
laut Verzeichniss auf ihrer zweimonatlichen üebersicht des Dampfer- 
verkehrs ; Generalagentur der Dampfschiffahrt-Gesellschaften »Zeeland" 
(mit täglichem Post-, Personen- und Güter-Verkelir von und nach Eng- 
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land), «Nederland'' (regelmässige Dampferverbindung zwischen 
Amsterdam und den Häfen des Indischen Archipels), der ^Eönigl. 
Niederländischen Dampfschiffahrt-Gesellschaft" (regel- 
mässige Verbindung zwischen fast allen Häfen Europas) und der 
„Amsterdam'schen Rhein-Dampfboot-Gesellschaft" (regel- 
mässige Verbindung nach allen Rheinstationen von Mannheim bis 
Amsterdam). 

Rosenberg, Loewe & Co., Shipping and forwarding Agents, London 
(E.G., 29 Mark Lane), Hamburg (Sandthorquai), Berlin (C, Breite- 
strasse 23) und Lieh teuf eis in Baiem. Spediteure der Deutschen 
Regierung für die Australischen Weltausstellungen in den Jahren 1879 
und 1880. 

AngDst Rlamenthal, Speditionsgeschäft, Hamburg (Holländische Reihe 8) 
und Leipzig (Blüchers tr. 36). 

Miller &Waoh8inutli (früher Heinrich Schönekerl), Speditions- und Commissions- 
geschäft, Hamburg (St. Annen 7). 

Bong & Jordan, General forwarding and Shipping Agents, London (E. C, 
43 fish Street Hill), besonders für Packetbeförderung nach allen 
Theüen der Welt. O. K. 



Der Portotarif der Weltpost. 

Nachdem mit dem 1. April 1879 der zwischen Deutschland, der 
Argentinischen Republik, Oesterreich-Ungam, Belgien, Brasilien, Dänemark 
und den Dänischen Colonien, Eg}^pten, Spanien und den Spanischen Colo- 
nien, den Vereinigten Staaten von Amerika, Frankreich und den Französi- 
schen Colonien, Grossbritannien und verschiedenen Britischen Colonien*), 
British Indien, Canada. Griechenland, Italien. Japan, Luxemburg, Mexiko, 
Montenegro, Nor\v^egen, Niederland und den Niederländischen Colonien. 
Peru, Persien, Portugal und den Portugiesischen Colonien, Rumänien, Russ- 
land, Serbien, Salvador, Schweden, der Schweiz und der Türkei abge- 
schlossene Weltpostvereins-Vertrag ins Leben getreten ist, bemerken 
wir über das Weltporto das Folgende: 

Das Porto im gesammten Vereins gebiet**), einschliesslich des 

*) Die verschiedenen britischen Colonien, welche ausser Canada and Britisch 
Indien an dem Vertrage Theil nehmen, sind folgende: Ceylon, Straits-Settlement.s 
Labuan, Hongkong, Mauritius, die Bermudas-Inseln, Britisch Guyana, Jamaica 
und Trinidad. 

**) Im Anschluss hieran dürfte es Manchem interessant sein zu erfahren, 
dass das Berliner Stadtpostporto (10 Pf. für Brief bis zu 250 Graninn Ge- 
wicht etc.) nicht etwa auch für die nächstgelegenen Orte: Charlottenburg, Rix- 
dorf etc. gilt, sondern ausser der eigentlichen Stadt nur für die Vorstädte Gesund- 
brunnen und Moabit. Desgleichen sei es als eine der vielen Porto ta x- Cur iosa 
erwähnt, dass eine Drucksachensendung von 51 — 100 Gramm Gewicht in Berlin 
von einer Strasse zur andern genau ebensoviel kostet (10 Pf.) wie von Berlin nach 
London oder nach San Francisco. Die Packetbeförderung innerhalb Berlins ist 
neuerdings, wegen des höheren Bestellgeldes, sogar theurer geworden als diejenige 
nach Orten bis zu 10 deutsche Meilen Entfernung. D. Bed. 
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Bestellgeldes in den Vereinsländern, in welchen eine Bestellung bereits 
besteht oder später eingerichtet wird, beträgt: 

1. bei Briefen 25 Centimen im Frankirungsfalle, andernfalls das 
Doppelte, für jeden Brief und für je 15 Gramm oder einen Theil 
von 15 Granmi; 

2. bei Postkarten 10 Centimen für jede Karte; 

3. bei Drucksachen jeder Art, Geschäftspapieren und Waarenproben 
5 Centimen für jeden mit einer besonderen Aufschrift versehenen 
Gegenstand oder jedes derartige Packet und für je 50 Gramm 
oder einen Theil von 50 Gramm, vorausgesetzt, dass dieser Gegen- 
stand oder dieses Packet weder einen Brief noch einen geschrie- 
benen Vermerk enthält, welcher die Eigenschaft einer eigentlichen 
und persönlichen Correspondenz hat, und dass die Sendung der- 
art beschaffen ist, dass der Inhalt leicht geprüft werden kann. 

Die Taxe der Geschäft^papiere darf nicht weniger als 25 Centimen 
für jede Sendung, und diejenige der Waarenproben nicht weniger als 
10 Centimen für jede Sendung betragen. 

Ausser den vorstehenden Taxen und Minimalsätzen können zur Er- 
hebung kommen: 

1 . für jeden Gegenstand , welcher den See - Transitgebühren von 
15 Franken für jedes Kilogramm Briefe oder Postkarten und 
1 Franken für jedes Kilogramm anderer Gegenstände unterliegt, ein 
Zuschlagporto, welches bei Briefen 25 Centimen im einfachen 
Satze, bei Postkarten 5 Centimen für jede Karte und bei anderen 
Gegenständen 5 Centimen für je 50 Gramm oder einen Theil von 
50 Gramm nicht übersteigen darf. Als Uebergangsmaasregel kann 
für diejenigen Briefe, welche den See-Transitgebühren von 
5 Franken für jedes Kilogramm unterliegen, ein Zuschlagporto 
bis zur Höhe von 10 Centimen im einfachen Satze erhoben 
werden ; 

2. für jeden Gegenstand, welcher mit Postverbindungen von nicht 
zum Verein gehörigen Verwaltungen oder mit aussergewöhnlichen, 
innerhalb des Vereins bestehenden Verbindungen befördert wird, 
für welche besondere Kosten aufzuwenden sind, ein zu den auf- 
gewendeten Kosten im Verhältniss stehendes Zuschlagporto. 

Bei ungenügender Frankirung werden Correspondenzgegenstände jeder 
Art zu Lasten der Empfänger mit dem doppelten Betrage des fehlenden 
Portotheüs taxirt. 

Von der Beförderung sind ausgeschlossen: 

1. andere Correspondenzgegenstände als Briefe, welche nicht mindestens 
theilweise frankirt sind, oder welche den für die Beförderung 
gegen ermässigtes Porto erforderlichen vorbezeichneten Bedingungen 
nicht entsprechen; 

2. Gegenstände, welche die Correspondenzen zu beschmutzen oder 
zu beschädigen geeignet sind; 



— 380 — 

3. Waarenproben-Packete, welche entweder einen Kaufwerth haben. 
oder 250 Gramm schwer sind, oder welche in ihrer Ausdehnung 
20 Centimeter in der Länge, 10 Centimeter in der Breite und 
5 Centimeter in der Höhe überschreiten; endlich 

4. Sendungen mit Geschäftspapieren oder Drucksachen jeder Art im 
Gewiclite von mehr als 2 Kilogramm. 

Alle bezeichneten Gegenstände können unter Einschreibung ver- 
sandt werden. Für Einschreibesendungen hat der Absender zu entrichten: 

1. das gewöhnliche Porto der frankirten Sendungen gleicher Gattung; 

2. eine Einschreibegebühr von höchstens 25 Centimen in den euro- 
päischen Staaten und von höchstens 50 Centimen in den anderen 
Ländeni, einschliesslich der Ausfertigung eines Einlieferungsscheins 
für den Absender. 

Der Absender einer Einschreibung kann, gegen eine im Voraus zu 
entrichtende Gebühr von höchstens 25 Centimen, einen „Rückschein'* erhalten. 

Geht eine Einschreibesendung verloren, so hat der Absender, oder auf 
dessen Verlangen der Empfänger, den Fall höherer Gewalt ausgenommen, 
eine Entschädigung von 50 Franken von derjenigen Ver^'altung zu bean- 
si)nichen, auf deren Gebiet oder auf deren Seepostlinie der Verlust erfolgt, 
d. i. wo die Spur des Gegenstandes verschwunden ist. 

Als Ue])ergangsmassregel ist deiijenigen Verwaltungen der ausser- 
europäischen Länder, deren Gesetzgebung gegenwärtig dem Gnmdsatze der 
Gewährleistung entgegensteht, gestattet, die Anwendung der vorhergehenden 
Bestimmung so lange auszusetzen, bis dieselben von ihrer gesetzgebenden 
Gewalt die Ermächtigung zur Annahme dieses Grundsatzes erhalten haben. 
Bis zu diesem Zeitpunkte sind die anderen Vereinsverwaltungen zur Zahlung 
einer Entschädigung für die auf ihrem Gebiet verloren gegangenen Ein- 
schreibesendungen nach oder aus den betreifenden Ländern nicht verbunden. 

Wenn dasjenige Gebiet nicht ermittelt werden kann, auf welchem der 
Verlust stattgefunden hat. so wird der Ersatz von den beiden den Karten- 
schluss austauschenden Venvaltungcn zu gleichen Theilen geleistet. 

Die Entschädigung >\ird so bald als irgend möglich gezahlt, spätestens 
innerhalb des Zeitraums eines Jahres, vom Tage der Nachfrage an gereclmet. 

Jeder Anspruch auf Entschädigung erlischt, wenn er nicht innerhalb 
Jahresfrist, vom Tage der Posteinlieferung der Einschreibesendung an ge- 
rechnet, erhoben wird. 

Diejenigen Vereinsländer, welche den Franken nicht zur Münzeinheit 
haben, setzen die Taxen in ihrer eigenen Währung fest, zum entsprechen- 
den Werth der in den vorhergehenden Artikeln bestimmten Beträge. Diese 
Länder sind befugt, die Taxtheile nach Uebereinkunft abzurunden. Für 
Deutschlands Verkehr mit den Weltpostvereins-Staaten ist demeutsprechend 
das Porto für den einfachen Brief auf 20 Pfennige und für die Postkarte 
auf 10 Pfeimige festgesetzt. Die Frankirung der Sendungen kann nur 
mittelst der im Ursprungslande für die Privatcorrespondenz- giltigen Post- 
werthzeichcn bewirkt werden. 
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Handelsgeographische Museen.*) 



L Die Ansstellting von Eandelsprodncten und Scbiffahrtsgegenständen 

zu Bremen. 

Dem kaufDoiännischen Vereine zu Bremen, in liberaler Weise unterstützt 
durch die dortige Handelskammer und Private, ist es gelungen, eine reich- 
haltige Sammlung von Rohproducten, Schiffahrtsgegenständen u. s. w. zu- 
sammenzubringen und allen sich dafür Interessirenden, gut geordnet und 
aufbewahrt, zur Schau zu stellen. Aeussere Anlässe, 1865 das Bundes- 
ßchiessen und 1874 die internationale landwirthschafüiche Ausstellung, 
femer das Verfügbarwerden von Gegenständen, mit denen die Wiener Welt- 
ausstellung beschickt worden war, hatten den Impuls gegeben; in den ver- 
schiedenen Collectionen und Modellen fand man einen geeigneten Kern und 
gelangte allmählig zu einem handelsgeographischen Museum, wie es auch 
unser Central-Verein, freilich in entsprechend grösseren Dimensionen, anstrebt. 

Ausser graphischen Darstellungen über den Import Bremens und 
den im Verlage von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig erschie- 
nenen Abbildungen von Culturpflanzen, ausser Modellen vom Kanoe und 
Outrigger bis hinauf zum Längsschnitt eines transatlantischen Postdampfers 
(„Neckar", erbaut von Caird und Co. in Greenock), begegnen wir als 
instructivstem Gegenstande einer Collectivausstellung von Producten Vene- 
zuela' s, von Dr. Ernst in Caracas mit grosser Sorgfalt und rühmenswerther 
Sachkenntniss zusammengestellt. Diese aus 140 Nummern bestehende Samm- 
lung umfasst 45 Proben der noch nicht hundert Jahre alten Caffeeproduddon 
Venezuela's, 15 Proben von Tabak, 12 Muster von Cacao, 39 Farbstoffe, 
Harze, Rinden u. s. w., 8 zum Gerben besonders geeignete Vegetabilien, 
4 Faserstoffe, 13 Pflanzen, aus denen Stärkemehl u. s. w. gewonnen wird, 
endlich 4 durch Gerbrinden und Schoten von Lebidibia coriaria gar ge- 
machte Häute. 

In kleinerem Umfange sind die Producte von Guatemala und Peru 
vertreten, darunter besonders interessant eine aus Iquique stammende kleine 
Sammlung von Salpeter in 14 Stufen. 

Die noch sonst vorhandenen Ausstellungsgegenstände zerfallen in 
Metalle, Erze, Mineralien (66 Nummern, nur erst schwach vertreten); Reis 
und Reisstärke (41 Proben); Getreide und Hülsenfrüchte (68); Zucker, 
Cacao, Gewürze, Caffee, Thee, Tabak (282); Polsterstoffe, Fasern, Federn 
(51); Schafwolle in ungefähr 100 Mustern, in denen die australischen 
dominiren, die deutschen überhaupt noch unvertreten sind; Baumwolle 
in 158 Varietäten; Petroleum, Mineralöle, Farbstoffe, Oele, Fette, Syrup, 
Gerbstoffe, Chemiealien, Schwämme, Hölzer, Bernstein u. s. w. 



*) Weitere Mittheilnng über derartige Maseen, zu denen auch eine Mnster- 
sammlnng des Leipziger kaufmännischen Vereins (?) gehört and die Sammlung der 
geographisch -commerciellen GesellschafI; zu St. Gallen (s. unten, Verein s na ch- 
richten) sind jederzeit willkommen. D. Red. 
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Der 59 Seiten starke Führer durch die permanente Ausstellung (Local : 
die bremer Handelsschule) enthält eine Anzahl statistischer Notizen in Be- 
zug auf den Handelsverkehr der Stadt, werthvolle Bemerkungen über die 
in der Sammlung vertretenen Producte, endlich eine gut gegliederte Auf- 
zählung aller Waarenproben , Modelle und Gegenstände. Den derzeitigen 
Ausschuss für die Ausstellung bilden die Herren G. Müller, Mozartstrasse 3a, 
Dr. W. Sattler, Mathildenstrasse 3, Dr. L. Häpke, Mendestrasse 24. 

R. Geliert. 



2. Das orientalisclie Mnsetim in ^en. 

Die Ueberproduction der verschiedenartigsten Waaren in allen euro- 
päischen Staaten hat das Bestreben, den Absatz nach dem Auslande zu 
erhöhen, wohl überall fühlbar gemacht, und es ist für uns nothwendig, 
die Thätigkeit derjenigen Vereinigungen genau zu beobachten, welche in 
nicht deutschen Ländern diesem Ziele nachstreben, wenn wir die Be- 
mühungen des Central- Vereins für Handelsgeographie etc. von gewünschten 
Erfolgen gekrönt sehen wollen. 

Das Ziel des orientalischen Museums in Wien ist es vor Allem^ 
den Export der Österreich-ungarischen Waaren nach dem Orient in 
erweiterte Bahnen zu lenken, und dieses Unternehmen ist mit den besten 
Vorbedingungen ausgestattet. Das Museum, welches unter dem Protectorate 
Sr. k. k. Hoheit des Erzherzogs Carl Ludwig steht, zählt ca. 50 Stifter zu 
seinen Mitgliedern, welche einen Beitrag von je 1000 fl. gezahlt haben. 
Nicht nur die höchstgestellten Personen aus allen Kreisen der Gesellschaft:, 
sondern auch eine grosse Anzahl der geachtetsten Handelsfirmen, wie die 
Donau-Dampfschiffahrts-Gesellschaft, österr.-ungar. Lloyd, k. k. priv. österr. 
Staats-Eisenbahn-Gesellschaft, sowie ein grosser Theil der österr.-ungar. 
Handels- und Gewerbekammeni haben sich aus Interesse für dieses gemein- 
nützige Unternehmen als Mitglieder und Förderer betheiligt. 

Unter diesen Einflüssen ist das Gesellschaits-Vermögen am 1. Januar 
dieses Jahres bereits bis zur Höhe von 66000 fl. angewachsen, während 
ausserdem die angekauften Gegenstände der Sammlung des Institutes einen 
namhaften Werth repräsentiren. Das Museum, dessen Gegenstände vor- 
wiegend dem Orient und Ostasien entstammen, enthält eine nachahmens- 
werthe Eiuriclitung, welche darin besteht, dass diejenigen österr.-ungarischen 
Erzeugnisse, welche mit Erfolg nach den einzelnen Ländern exportirt 
wurden, übersichtlich in besonderen Schränken zusammengestellt sind. Der 
Leserkreis der vom Museum herausgegebenen „Oesterreichischen Monatschrift 
für den Orient'' ist ein ziemlich umfangreicher. 

Die Erfolge des „Orientalischen Museums** können uns nur ermuthigen 
in ähnlicher Weise vorzugelien und das in Wien als practisch Befundene 
in geeigneter Form auf die hiesigen Verhältnisse zu übertragen, damit wir 
einerseits die erforderlichen pecuniären Mittel erwerben und anderseits in 
Betreff der Förderung unserer Exportthätigkeit so bald wie möglich greif- 
bare Erfolge erzielen. Martin Schlesinger. 
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Drei Bucher zu Gunsten Deutscher Colonisation. 



L ^er Jahre in Afrika 
(auf den südafrikanischen Diamantenfeldern) 1871 — 1875. 

Von Ernst von Weber. 

Leipzig 1878, bei Brockhaus. 2 Bände. 

Von Jahr zu Jahr schwindet das Dunkel mehr, welches bisher über 
dem Innern des afrikanischen Continentes lag. Kühne Reisende dringen 
von allen Seiten vor, um das noch unbekannt Gebliebene zu erforschen, 
und jedes Jahr erhalten wir Berichte aus Gegenden, die vorher noch keines 
Weissen Fuss betrat. Aber auch aus längst entdeckten Gebieten erfahren 
wir alljährlich Neues, besonders über die culturelle Entwickelung von Land 
und Volk, und solche Nachrichten sind für unseni Verein nicht selten nocli 
wichtiger und interessanter als Bericlite über glücklich gelungene Parforce- 
touren. Das vorliegende Buch des Herrn v. Weber gehört zu jenen lelir- 
reichen Veröffentlichungen, durch die wir zum ersten Mal genauere Kennt- 
niss von einem vor Kurzem noch wilden Lande erhalten, in welchem gegen- 
wärtig bereits Tausende von Europäeni, darunter viele Deutsche, tlieils 
vorübergehend theils dauernd ihren Aufenthalt genommen haben. 

Der erste Band ist bis auf die beiden ersten Capitel, welche die 
Beise von London über Madera nach Capstadt und weiter im Eilwagen 
nach Pniel am Vaalstrom beschreiben, fast gänzlich der Schilderung der 
südafrikanischen Diamantenfelder gewidmet. Der Verfasser, welcher 
dort selbst mehrere Jahre lang mit Leidenschaft dem Diamantengraben ob- 
lag, hat nicht nur scharf beobachtet, sondern weiss auch überaus fesselnd 
und anregend zu erzählen. Wir bekommen bei der Leetüre des Werkes 
ein anschauliches Bild von den Leiden und Freuden des Diggerlebens und 
werden genau unterrichtet über Land und Leute, über sociale und politische 
Verhältnisse. 

Ln Sommer 1871, als Hr. v. Weber nach Südafrika kam, war gerade 
in der Kolesberg Kopje (Kuppe oder Hügel) ein neues Diamantenlager ent- 
deckt, welches alle früheren an Reichthum und Schönheit der Steine über- 
treffen sollte. Natürlich strömten sofort Alle, welche Geschmack am Digger- 
leben fanden, zu diesem neuesten Fundort-, und der Verfasser schloss sich 
diesem „Rush'' an. Der Ruf der neuen Gruben bewahrheitete sich; in De 
Beer's New-Rush, so nannte man den jüngstentdeckten Platz zum Unterschied 
von einer früheren, demselben Besitzer gehörigen Mine, fand man so viele 
grosse und schöne Steine, dass von Monat zu Monat immer mehr „Digger*' 
aus benachbarten Gruben herbeieilten, um sich die Schätze zu erwerben, 
welche sie dort vergeblich gesucht hatten. Ihnen schlössen sich Leute an, die 
früher noch nie eine Hacke in der Hand gehabt hatten und herüber kamen 
aus Europa, Amerika und Australien, weil das neue Diamanten - Dorado 
ihnen keine Ruhe mehr Hess. Aller Herren Länder, alle Stände waren 
unter ihnen vertreten; der englische und deutsche Gelehrte grub neben dem 
fiandlungscommis, der hochstehende Militär neben dem desertirten Soldaten, 
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der stämmige, kräftige Boer neben dem zierlichen Franzosen, und auch an 
zarten Damen fehlte es nicht, die ihren Angehörigen am Sortirtisch halfen. 
Nach einem halben Jahr schon wogten an 30 000 weisse Menschen liier 
durcheinander. Fast Alle hatte der Wunsch, schnell reich zu werden, an 
diesen öden, ungesunden Ort gebracht! 

Sehr verschieden sind auch die Wohn statten, je nach der längeren 
oder kürzeren Dauer des beabsichtigten Aufenthalts und nach dem Maasse 
des begehrten Comforts. Zu Anfang freilich gab es in dem Minengebiet nur 
Zelte, als man aber sah, dass die Diamanten bis in unberechenbare Tiefen 
reichten und die „Claims^ eine langjährige Ausbeutung gestatten würden, eut- 
standen bald solide Wohnhäuser aus Eisen, Holz oder Steinen. Neben 
den Wohnungen der Diamantengräber bauten Handwerker und Eaufleute 
ihre Magasine; zahlreiche Hotels und Schankhäuser thaten sich auf, und 
letztere besonders hatten viel Glück, da fast alle Digger, weisse wie schwarze, 
meist trockene Kehlen haben, die sie zu jeder Tageszeit anzufeuchten ge- 
wohnt sind. 

Als man im Juli 1871 die ersten schönen Steine in der Kolesberg 
Kopje fand, gehörte das Land noch dem Oranje- Freistaat; im Novem- 
ber desselben Jahres nahm plötzlich England die sämmtlichen Diamanten- 
felder in seinen Besitz, Pniel und die übrigen Flussdiggings nebst den 
vier Trockendiggings New-Kush, Dutoitspan, Old De Beers und Bultfontein. 
Diese mitten im Frieden vollführte Wegnahme ^ines Landes, welches sich 
1 7 Jahre lang im unbestrittenen Besitz des Freistaats befunden hatte, ging 
sehr ruhig von Statten und ohne dass ein Schuss abgefeuert wurde: es 
erschien ein Trupp berittener britischer Polizei; deren Anführer verlas auf 
dem Marktplatz von New-Rush ein Actenstück, liess die Fahne des OraiQe- 
Freistaats durch die englische ersetzen, und fortan war das Land ein TheO 
des mächtigen Grossbritannien. Was halfen nun dem Präsidenten Brand. 
der sich vor der Gewalt über die Grenze nach Boshof zurückzog, seine Pro- 
teste gegen diesen Länderraub? Der kleine Orapje- Freistaat mit kaum 
60 000 weissen Unterthanen konnte doch das mächtige England nicht im 
Felde bekriegen! Von anderer Seite aber erfolgte kein Einspruch, die übrige 
Welt sah schweigend zu. Um der hinterlistigen Annexion zum wenigsten 
einen Schein des Rechtes zu geben, veranlasste England den schwarzen 
Häuptling Waterboer, der vorgab, jenes Gebiet früher besessen zu haben^ 
sich der Herrschaft des britischen Scepters zu unterwerfen. Der ganze 
District von 800 deutschen Quadratmeilen, welcher durch die Entdeckung der 
Diamanten urplötzlich so reich geworden war, bekam als englische Provinz 
den Namen Westgriqualand, und „De Beers New-Rush" wurde unter 
dem Namen Kimberley zur Hauptstadt derselben erhoben. 

Von da ab war für die Digger die gute Zeit vorbei. Die Steuern 
wurden sofort verschärft und von Jahr zu Jahr immer mehr in die Höhe 
getrieben, sodass in den Jahren 1873 und 1874 für jeden Kopf der 6e- 
sammtbevölkerung 10 Lstrl. gezalüt wurden, während in England selbst 
2V5 Lstrl. auf den Kopf kommen und im Oranje-Freistaat, wo der Begie- 
rungsapparat viel einfacher, die öffentliche Sicherheit aber grösser ist als 
hier, noch jetzt nur iVio Lstrl. Die frühere gute Ordnung ist versdiwiuir 
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den, seit England die Herrschaft in den Diamantenfeldern antrat; Dieb- 
stähle, die bisher kaum vorkamen, wurden bald zur Regel, besonders unter 
der schwarzen Bevölkerung*), auf deren Arbeit in den Gruben man ange- 
wiesen ist. Vormals durfte kein Neger sich eine Claim-Licenz erwerben; 
das „humane^ England aber duldete es nicht, dass der Schwarze weniger 
Rechte als der Weisse habe. Die Folge davon ist, dass jetzt der Neger, 
welcher gestohlene Diamanten zum Händler bringt, nur einen Liceiizschein 
vorzuzeigen braucht, um straflos auszugehen; denn wer will ihm beweisen, 
dass die zum Verkauf gebotenen Steine im Claim seines Herrn und nicht 
in seinem eigenen gefunden wurden? Gelegenheiten zum Entwenden von 
Steinen linden sich nur zu viele, sowohl in den Diggings selbst, als auf 
dem Wege zum Sortirtisch. Hätte man auch Argusaugen, so köimte man 
doch nicht alle seine Arbeiter zugleich beobachten, abgesehen davon, dass 
oft genug Tage oder Stunden vorkommen, wo der Claimbesitzer verliindert 
ist, das Ausgraben selbst zu beaufsichtigen. Die Neger nach der Arbeit 
unter Schloss und Riegel zu halten, ist ebenfalls unmöglich, und so findet 
ein Dieb gar leicht Mittel und Wege, die seinem Herrn entwendeten Dia- 
manten au den Mann zu bringen. 

Früher war auch das nicht leicht, weil die Polizei ein wachsames 
Auge hatte und keinem Neger gestattete, sich ohne Bewilligung seines Herrn 
nach 9 Uhr Abends auf den Strassen zu zeigen ; jetzt ist es jedem Schwarzen 
erlaubt, die Nacht nach Belieben zu verbringen. Aber gerade diese Zeit, 
zu welcher sie am schwersten zu beobachten sind, haben die meisten 
Diamantenhändler sich ausgesucht, um ihre Agenten zu allen Schwarzen zu 
senden. Natürlich zahlen diese Zwischenhändler, sowohl weisse wie 
schwarze, für einen gestolüenen Stein, dessen Werth der Neger selten kennt, 
sehr geringe Summen, höchstens die Hälfte seines Werthes, oft aber auch 
nur etwas Branntwein, sodass der Hauptprofit in die Hände jener Schufte 
fallt, die so recht eigentlich die Pest der Diamantenfelder sind. Mit ihren 
theils fliegenden, theUs ständigen Cantinen oder Schänkbuden überschwemmen 
sie den Ort un(t streben allein danach, die diebischen Neigungen der Gaffern 
möglichst auszubeuten. Dass diese ihre gestolüenen Steine viel billiger 
verkaufen können als die Claimbesitzer, welche so enorme Spesen darauf 
schlagen müssen, liegt auf der Hand. So wird der Werth der Steine, der 
schon in Folge der colossalen Ausbeute der Diggings sehr gesunken ist, 
immer mehr herabgedrückt, und mancher Diamantengräber findet trotz leid- 
lich glücklicher Ausbeute nicht mehr seine Rechnung, sondern setzt Geld 
zu, denn der Lebensunterhalt ist unerhört theuer. Jeder Handwerker be- 



*) Die nach den Diamantenfeldern gekommenen Neger gehören den ver- 
schiedensten Stämmen an; die am zahlreichsten vertretenen sind: Basutos, Baro- 
longs, Batlapius, Fingos nnd Zulus. Alle treibt nur der Wunsch nach den Dia- 
mantenfeldern, möglichst schnell so viel Geld zu verdienen, um sich eine Flinte 
kaufen zu können ; manche werden von ihrem Häuptlinge extra zu diesem Zwecke 
gesandt. Ausser diesen schwarzen Arbeitern hat man, besonders f&r die Haus- 
arbeit, noch die Auswahl unter Menschen von braunem, gelbem und weissem Teint 
aus allen Weltgegeuden. 
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aiisprucht einen Lohn von 15—20 Mark täglich; weisse Aufseher für die 
Claimarbeiter bekouimen 1 00 Mark Monatsgehalt ausser freier Station, welche 
bei den hohen Lebensmittelpreisen und dem guten Leben, an das die Leute 
hier gewöhnt sind, auf mindestens ebensoviel veranschlagt werden muss, 
und ausserdem 5 Procent von den Diamantonfunden; weisse Arbeiter er- 
halten bei ebenfalls freier Station 10 — 15 Mark die Woche und schwarze 
ungefähr 8 Mark. Zur Bearbeitung eines Claims gehören aber wenigstens 
vier Mann ; einer pickt in der Grube, der zweite muss die mit Stoff gefüllten 
Eimer in die Höhe schaffen, der dritte denselben durchsieben und der vierte 
das im Siebe Verbleibende auf den Sortirtisch werfen, an welchem meistens 
der Herr selbst arbeitet. Sehr hoch ist auch der Kaufpreis eines Claims 
oder Grubenantheils von 30 Quadratfuss Flächeninhalt, denn in reuommirter 
Gegend muss inuner 20—25 000 Mark dafür bezahlt werden. Die meisten 
Claims werden halbirt, manche selbst geviertheilt. Ein einziger guter Fund 
kann freilich den Kaufpreis wieder einbringen, aber leider kommen gerade 
die grossen Steine, die von den Negern selbst am leichtesten entdeckt 
werden, fast nie mehr in die Hände der Claimbesitzer, die doch so viele 
Opfer bringen, nicht nur an Geld, sondern oft auch an ihrer Gesundheit, 
und das allein in der Hoffnung auf reichen Gewinn, der ihnen aber lieute 
nur noch selten zu Theil wird. 

Das Klima von Kimberley ist ein recht wenig verlockendes. Nament- 
lich der Sommer mit seinem erstickenden Staub ist äusserst unaugenelmi, 
denn die auf dürre, kahle Flächen herab brennende Sonne erzeugt dann 
eine Temperatur, die jeden Europäer zwhigt, im Innern seines Hausen zu 
bleiben. Gallen-Fieber, Brechruhr und Dysenterie treten oft epidemieDurtig 
auf, desgleichen schmerzhafte Augenkrankheiten. Sehr viel Einfluss auf den 
Gesundheitszustand liaben auch die Winde; besonders gefürchtet sind die 
Nordweststürme, welche sengende Hitze und dicke, rothe Sand wölken mit 
sich führen und oft viel Unheil anrichten. Das Wasser ist in Kimberlev 
knapp und schlecht; Bäder sind nicht zu haben. Ein Gewitter wird in der 
Zeit vom November bis März mit Jubel begrüsst, noch melir aber die mit 
letzterem Monat eintretende Regenzeit. 

Die Umgegend von Kimberley ist trostlos öde und ohne allen Reiz. 
Ganz anders ist es in den Flussdiggings, so in Klipdrift am Vaalstrom und 
in dem gegenüberliegenden Pniel. Malerische grüne Hügel und schöne 
Bäume säumen den in anmuthigen Windungen dahinrauschenden Fluss ein, 
Boote gehen von einem Ufer zum andern und vermitteln den Verkehr der 
beiden Schwesterstädte. Hier in der Nähe des Wassers wird die Hitze nie 
so arg wie in Kimberley, wo die Strahlen der Sonne auf kahle Felsen 
prallen ; der peinigende Staub fehlt ganz, und ausserdem ist die Möglichkeit 
geboten, sich täglich durch Bäder Kühlung zu verschaffen. Viele Diamanteu- 
gräber ziehen deshalb die Arbeit in den Flussdiggings vor, obgleich sie 
anstrengender und weniger lohnend ist; andere vertauschen wenigstens 
während der heissen Jahreszeit den ungesunden Aufenthalt in Kimberley 
mit dem an einer am Flusse gelegenen Fundstätte. Die Flussdiamanten 
sind oft von rein weisser Farbe und deshalb werthvoller als die gewöhnlich 
gelblichen Steine der trockenen Diggings. Auch findet man im Flusse 
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niemals Bruchstücke (chips oder splints), welche in trockenen Gruben sehr 
häuüg sind. 

Die Diamantenhändler haben ein so scharfes Auge, dass sie es jedem 
Steine ansehen, an welcher Oertlichkeit er gefunden ist. Am besten be- 
zahlt werden die sogenannten Phantasiesteine, welche ins Chocoladcn- 
braune, Violette, Rosenfarbene, Grüne oder Blaue spielen und nur einen 
Karitätenwerth haben ; danach kommen die reinweissen Glassteine, welche 
aber häufig zerplatzen und dadurch sehr an Werth verlieren, sodass der 
Fund eines Froststeines, von der nächst guten Sorte, so bezeichnet, weil 
er wie ein Stück Eis aussieht, mit noch grösserer Freude begrüsst wird. 
Die letzteren beiden Arten kommen in Trocken-Diggings nur vereinzelt vor, 
während die gleichfalls sehr gut bezahlten weissenSteineinDodecaeder- 
form mit abgerundeten Ecken hier öfters gefunden werden. Weniger be- 
liebt sind die gelben Steine, und noch geringere Preise erhalten die 
glatten Mackle-Steine, am niedrigsten aber stehen die oben erwähnten 
Bruchstücke. Die Grösse der südafrikanischen Diamanten ist sehr ver- 
schieden, und schwankt von V/g Karat bis zu 200 Karat. Der Preis be- 
sonders der grossen Diamanten ist aus schon oben angegebenen Gründen 
sehr lierunter gegangen, und während man jetzt für einen Diamanten von 
fünfzig Karat etwa 3 000 Mark erhält, brachte ein solcher Stein vor 
einigen Jahren den zehnfachen Preis und oftmals noch mehr. Die 
kleineren Diamanten sind leicJiter verkäuflich, weil auf dem europäischen 
Markt mehr Nachfrage nach ihnen zu sein scheint, aber gerade die grossen 
Steine sind ja die Hoffnung eines jeden Diggers! Als diese noch sicher 
in die Hände ilirer Eigenthümer kamen und gut im Preise standen, da 
zahlten die Digger noch willig die colossalen Steueni; als aber die Ver- 
hältnisse immer schlechter wurden, ohne dass die Regierung auch nur 
versuchte, die schon oben berührten Klagen zu berücksichtigen, da ent- 
stand eine tiefgehende Erbitterung, die sich oft in derber Weise äusserte 
(vergl. Bd. I S. 371 ff.). Sehr viel Unwillen erregte auch die Schwerfällig- 
keit und Kostspieligkeit der englischen Gerechtigkeitspflege, die es den 
schwarzen und weissen Spitzbuben so sehr erleichterte, der wohl verdienten 
Strafe zu entgehen. 

Der zweite Band, welcher den Titel „Vom Vaal zum Nil" führt, 
gibt uns einen ausführlichen Bericht der Heimreise über Transvaal, Natal, 
die Delagoabai und weiter längs der Ostküste von Afrika bis nach Egypten. 
Besonders interessant wird dieser Theil dadurch, dass Personen und Ver- 
hältnisse geschildert werden, die vor wenigen Monaten, während des Zulu- 
krieges, \iel von sich reden machten. Der Verfasser hat es verstanden, 
«elbst bei nur kurzem Aufenthalte die Eigenthümlichkeiten der von ihm 
beriihrten Orte herauszufinden; auch hat er überall, wohin er kam — das 
g-ercicht ihm zur grossen Ehre und ist ein Zeichen von schönem Patriotismus 
— zuerst nach Landsleuten gefragt und diese aufgesucht, sowohl in 
den Diamantenfeldern als auch auf der Heimreise. Ziemlich bedeutend 
ist die deutsche Kolonie in Kimberley (wir verweisen auf den Aufsatz 
weiter oben, S. 358 if.), ebenso die Niederlassung Christiansburg oder 
Neudeutschland in Pinetown, etwa 5 Stunden von Port Natal; letztere 

OeofnpbiBche Nachriebten. v^^ 
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wurde im Jahre 1850 gegründet und besteht zumeist aus Hannoveranern, 
die dort Caffee, Zucker und Mais bauen und sich sehr wohl befinden. Der 
Verfasser schliesst mit Betrachtungen über Auswanderung und Nutzbar- 
machung des Ueberschusses der deutschen Bevölkerung, mit denen der 
Centralvereiu für Handelsgeographie vollkommen übereinstimmt, und hat 
später diesen Ideen noch besonderen Ausdruck gegeben in einem Vor- 
trage, der an der Spitze dieses Heftes wiedergegeben und seitdem auch 
in ausführlicherer Fonn als Broschüre erscliienen ist (die Erweiterung des 
deutschen Wirthschaftsgebietes, Dresden 1879; siehe auch unten ^Geschenke 
an die Bibliothek''). 

Herrn Ernst v. Weber gebührt das Verdienst, der Erste gewesen 
zu sein, der neuerdings dem immer mächtiger werdenden Colonisations- 
gedanken mit warmem Gefülil einen klaren und bestimmten Ausdruck 
verlieh. Ihm folgten, vielleicht ohne von ilmi Kunde zu haben Dr. Hüb be- 
Schlei den mit seinem ^Ethiopien" (s. Besprechung unten) und Dr. Fabri 
mit seiner bereits im vorigen Hefte besprochenen Broschüre ^Bedarf 
Deutschland der Colonien''. Li unserm Centralvereiu haben diese patriotischen 
Bestrebungen, die voraussichtlich nicht nieder von der Tagesordnung ver- 
schwinden werden, nunmehr einen Mittelpunkt gefunden, in welchem alle 
Gleichgesinnten sich vereinigen können. Die hervorragensten Blätter haben 
bereits ihre Sympathien mit der von uns vertretenen Sache erklärt, und 
auch die gesetzgebenden Factoren des Reiches sind uns wolilwollend ent- 
gegen gekommen, vde die allgemein bekannten Beschlüsse betreffs Beschickung 
der Ausstellungen zu Sydney und Melbourne beweisen. Es ist hiemach nicht zu 
bezweifeln, dass, wenn die Förderung deutscher Interessen im Auslande auch 
künftig mit gleichem Eifer betrieben wird, in nicht zu femer Zeit sich 
das verwirklichen werde, was wir jetzt noch mühsam erstreben, im Kampf 
mit Vorurtheil und sachlichen Schwierigkeiten. L. K. 



2. Ethiopien. 

Studien über West -Afrika mit einer neu entworfenen Special -Karte. 
Hamburg. L. Friedrichsen & Co., 1879. -, 

Der Verfasser dieses Werkes, der sich bescheidener Weise auf dem 
Titel nicht genannt hat, ist Herr Dr. jur. Hübbe -Schieiden, der be- 
kanntlich in Wort und Schrift ftir die Culturfähigkeit Afrikas mit Eifer und 
Energie eintritt, und dessen Gmndsatz darauf hinausgeht, dass der Welt- 
handel der Pionier der Civilisation sein soll. Das Buch athmet eine ge- 
wisse Ungeduld über den philisterhaften Sinn der deutschen Nation, welche 
nocli immer die Frage stellt, ob Deutschland überhaupt colonisiren kann 
und muss, und es ist in der That beschämend, wenn Herr Dr, Hübbe-. 
Schleideu auf die „Patriotischen Phantasien'' von Justus Moser hinweisen 
muss, der schon vor hundert Jahren darüber Klage erhob, dass dieselbe. 
deutsche Nation, die im fünfzehnten Jahrhundert durch die Hansa dea'- 
anderen seefahrenden Völkern die Spitze bot, später alle diese Yoräieüü 
verlor. „Man hat mit Becht gesagt'^, setzt Herr Dr. Hübbe-Schleiden bimii^ '^ 
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^Deutschlands Fluch sind die unglückseligen Zeiten der Vergangenheit 
des deutschen Volkes und die ungünstige geographische Lage seines Landes. 
Nun, die Geschichte Deutschlands ist bereits corrigirt, dank Kaiser Wilhelm, 
Bisniarck, Moltke und anderen deutschen Männern mehr! Wer wird jetzt 
fortfahren, Deutschlands Geographie zu corrigiren?*' Ausgehend von einer 
Darstellung der gegenwärtigen Verhältnisse in West-Afrika, deutet der Ver- 
fasser zunächst hin auf die Schwächen der dortigen Zustände, namentlich 
auf die, nach seiner Ansicht missglückten Colonisations-Versuche der Fran- 
zosen in Senegambien und am Gabun. Dann erörtert er die Möglichkeit 
einer wirklichen Colonisation Afrikas. Die Sprache des Verfassers nimmt 
einen Ton der Entrüstung an, wenn er in Betracht zieht, wie der Mangel 
an Einsicht und Energie dem Ziele unserer Entwicklung, welches vorerst 
die Weltmacht unseres deutschen Reiches ist, im Wege stehen. Er betont 
namentlich die Arbeitskraft und Ausdauer der germanischen Völkerfamilie, 
und in Bezug auf Ethiopien spricht er die Ansicht aus, dass nur dasjenige 
Volk den grössten Erfolg in der Colonisation des Landes und den meisten 
Vortheil von der Zukunft Afrikas haben wird, welches es am besten ver- 
steht, den Neger arbeiten zu m?u;hen. Bei den Vergleichen, welche Herr 
Dr. Hübbe- Schieiden in Bezug auf die romanischen und germanischen 
Nationen anstellt, so weit es sich um ihre Fähigkeit zum Colonisiren 
handelt, zeigt er sich als sehr scharfsinniger Beobachter, und seine Mit- 
theilungen über die Bewohner Ethiopiens sind psychologisch ebenso interessant 
wie in ihrer volks^virthschaftlichen Anwendung von überzeugender Klarheit. 
Wir behalten uns vor, bei nächster Gelegenheit einige Auszüge aus dem 
reichen Inhalt des für uns ganz besonders lehrreichen Werkes zu bringen. 

A. Gl. 



3. Die ^politisch- ökonomische Betraehtuiig ^ von Dr. Friedrieh Fabri: 

Bedarf Dentschland der Colonien? 

hat bereits eingehende Besprechung in vorigem Hefte (S. 235 ff.) gefunden, 
doch ist später noch ein Nachtrag des Herrn Recensenten eingegangen, 
welcher hier Platz finden mag. Derselbe lautet: 

Die National - Zeitung — Nr. 147 — bringt eine Besprechung der 
Fabri'schen Broschüre, worin sie erklärt, dass der Verfasser überzeugend 
dargethan, eine wie herrliche Sache es wäre, wenn wir Ackerbau- und 
Handels-Colonien hätten, dass sie jedoch glaube, Herr Fabri unterschätze 
die Schwierigkeiten, welche einer deutschen Colonialpolitik entgegenstehen 
würden; sie meint auch bestreiten zu müssen, dass wegen bereits einge- 
tretener Uebervölkerung die Auswanderung staatlich betrieben werden müsse 
und glaubt daran festhalten zu sollen, dass der Norden und Osten Deutsch- 
lands eher zu schwach als zu stark bevölkert sei. Auch wir halten den 
Norden und Osten unseres Vaterlandes nicht für übervölkert und geben 
gerne zu, dass es sehr erfreulich sein würde, wenn die dortigen unbebauten 
Gegenden durch viele und fleissige Hände cultivirt würden, und wenn durch 
vorzunehmende Meliorationen dieses Ziel näher gerückt würde. Ebenso ist 
unB wohl bekannt, dass auch in andern Gebieten unseres Vaterlandes für 



— 390 — 

die Bodencultur noch viel gethan werden kann. Wir halten es auch für 
hesser, dass diese Arheiten im eignen Lande erst von den darin GeboreneD 
zur Ausführung gebracht werden, bevor sie sich in der Feme eine neue 
Heimath begründen. Allein so wünschenswerth dies auch sein mag, so 
ist doch die Thatsache, dass gerade die am geringsten bevölkerten Gegenden 
des Ostens gewöhnlich das grösste Contingeut zur Auswanderung stellen, 
nicht zu übersehen. Ueberall dort, wo die Arbeit am wenigsten lohnend 
ist, gehen die meisten weg! Dies wird sich durch blosse Wünsche nicht 
ändern lassen. Der „Central- Verein für Handelsgeographie etc." rechnet mit 
diesen Thatsachen, und indem er die rasche Zunahme der Bevölkerung 
Deutschlands mit denselben in Erwägung zieht, kann er nicht umhin, die 
Fabri'scheu Erörterungen zur Klärung der Meinungen in Bezug auf die 
Auswanderer- und Colonialfrage mit Freuden zu begrüssen. Der planlosen 
Auswanderung zu steuern und dieselbe im nationalen Sinne und Interesse 
zu leiten, ist eine Aufgabe, welche der Verein zu lösen anstrebt. Dass der 
Strom der deutschen Auswanderung nicht nach den Vereinigten Staaten 
gellen darf, ist aus den von Herrn Fabri angeführten Gründen gewiss be- 
greiflich. Soweit derselbe nicht gehemmt werden kann, will der Verein ihn 
in Gegenden von vorwiegend landwirthschaftlichem Character lenken, wo 
sicli in den deutschen Niederlassungen ein deutsches Volksbewusstsein auch 
zu erhalten vermag. Der südliche Theil von Brasilien darf nach allen, 
dem Verein vorliegenden Berichten und weiteren Erkundigungen als ein 
solches Land bezeichnet werden. 

Zur Anlage von Handelsstationen in tropischen Ländern ist die Bfldnng 
von Handels-Compagnien aus der Mitte unserer Gesellschaft von grosster 
Wichtigkeit. Bereits haben sich in Hamburg schon vor der Gründung 
unseres Vereins zwei Gesellschaften mit ähnlichen Zielen gebildet, von denen 
die eine den Titel „Deutsche Handels- und Plantagen - Gesellschaft der 
Südsee-Inseln, zu Hamburg" und die andere den für Deutsche etwas fremd 
klingenden Namen „Sociöt^ Commerciale de TOceanie" angenommen hat 
Wir halten dies für wichtiger, als wenn Deutscliland die Samoa-Insehi in 
Besitz genommen hätte ! Durch den vor Kurzem zwischen Deutschland mid 
der dortigen Regierung abgesclüossenen Vertrag sind den auf den Samoar 
Inseln lebenden Deutschen und ihrem Handel alle billigen Forderungen gewährt, 
ohne dass ihnen und dem Reiclie die entsprechenden Lasten, wie sie zur 
Errichtung und Erhaltung einer Verwaltung nach europäischem Muster un- 
bedingt uöthig sind, auferlegt wurden. Solange diese Zustände erhalten 
bleiben und die dortigen Verhältnisse sicli friedlich weiter entwickeln, sind 
sie in mancher Beziehung einer Besitznahme vorzuziehen. Sollte jedoch 
von anderen Staaten mehr verlangt und die Samoanische Regierung eintu* 
willigen geneigt sein, so kann Deutschland dies nur unter gleichen B^ 
dingungen gestatten, und darum ist Wachsamkeit nöthig! Deshalb er* 
scheinen uns auch diplomatische Consuln in Gegenden, wo die Y«r*^ 
hältnisse noch wenig geordnet sind, oder dort, wo die neue Ordnung ül& 
erst bewähren soll, weit wichtiger als in Ländern mit fester und bewibite^ 
Regierung. ,, 
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Die Eandelsbeziehimgen 
zwischen England und den Niederlanden 1485—1547. 

Von Georg Schanz. 
Becker, Würzburg, 1879. 

Das vorliegende Schriltchen ist, wie der Verfasser bemerkt, ein Aus- 
zug aus einem Capitel seines grösseren, demnächst zur Publication ge- 
langenden Werkes über die englische Handelspolitik unter den beiden ersten 
T u d r 8. Für uns ist diese zeitlich so fem liegende Periode besonders 
darum interessant, weil sie uns zeigt, wie das damals noch so kleine 
England den Kampf aufnahm mit den mächtigen Niederlanden, deren 
Herrscher über die halbe Welt gebot. Schon seit dem frühen Mittelalter 
bestanden Handelsbeziehungen zwischen den beiden Nachbarstaaten, denn 
beide brauchten einander. Die hochentwickelte flandrische Tuchmanufactur 
kam ins Stocken, wenn England nicht seine Wolle dorthin brachte; das 
mehr ackerbautreibende England aber bedurfte, als das Luxusbedürfiuss 
erwachte, der niederländischen Gewerbserzeugnisse. Schon hieraus erhellt, 
dass England weniger litt, wenn der Handel beider Staaten unterbrochen 
wurde, denn man konnte hier ohne Luxus fertig werden, dort aber nicht, 
wenn den Webern das Rohmaterial fehlte, und diesen Vortheil wussten die 
Könige und die leitenden Staatsmänner von England vorzüglich auszunützen. 
So lange die Engländer sich an der Wollproduction und dem Frachtverdienst 
genügen Hessen, waren sie allen Niederländern genehm; bald aber fingen 
jene an, selbst Tuche zu fabriciren und den niederländischen Markt mit 
solchen zu besuchen. Wollten die Niederländer diese leidige Concurrenz 
erschweren, so geriethen sie auf andere Weise in Nachtheil, denn die 
Engländer zogen dann nach Frankreich, um dort ihre Messen abzuhalten 
und ihre Einkäufe zu besorgen. Von da an trat in den Niederlanden eine 
Scheidung der Interessen ein. Die freihändlerische Partei, welche den 
flandrischen Universalstapelplatz als das Werthvollste erachtete, musste 
sich für die Zulassung der englischen Tuche erklären; die Industriellen 
aber, denen die heimische Weberei die Hauptsache war, verlangten Be- 
schrankung des neuen Concurrenten. 

Auch die politischen Verhältnisse waren England dazumal günstig, 
denn Philipp, der Herrscher der Niederlande, zugleich König von Spanien, 
hatte in seinem grossen Beich oft Kriege mit widerspenstigen Vasallen oder 
unruhigen Nachbarn, und es lag ihm daran, nicht gleichzeitig von mehreren 
Seiten angegriffen zu werden. So gelang es England, das alle Vortheile 
klug benutzte, ein Privilegium nach dem andern zu erwerben. Das war 
jedoch dem thatkräftigen Heinrich Vm, dem Nachfolger des schlauen 
Heinrich VII, noch nicht genug; er versuchte den Tuchmarkt nach England 
selbst zu ziehen, um dieses ganz unabhängig von den Niederlanden zu 
machen. Sein Project aber erwies sich als verMht, da die beiden]^Länder 
einander noch nicht entbehren konnten. Im Uebrigen war die Handels- 
politik der Tudors eine sehr erfolgreiche gewesen, denn das von ihnen 
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regierte Land, welches früher fast nur Ackerbau und Viehzucht betrieb, 
hatte auch in der Industrie eine grosse Bedeutung erlangt sowie im 
Handel immer mehr an Ausdehnung gewonnen, und zwar zum grossen 
Theil auf Kosten des niederländischen. England war damals ein jugend- 
lich aufstrebender Staat von frischer, unverwüstlicher Kraft, ein einheitlich 
geschlossenes Gebiet, dessen Herrscher den Volkswohlstand allein im Auge 
hatten; die Herren der Niederlande hingegen vereinigten viele Länder 
unter ihrem Scepter, deren Interessen oft gänzlich von einander abwichen, 
und ihnen galt es st^ts zuerst die allgemeinen politischen Ziele wirksam zu 
fördern, wenn auch die Sonderinteressen eines einzelnen Landestheiles dar- 
unter leiden sollten. Wohin diese Politik führte, zeigt uns die spätere 
Geschichte beider Länder, die auch in dieser Beziehung für Deutschland 
so lehrreich ist. Wir hoffen, nocli einmal auf die Ausführungen des Hemi 
Verfassers zurückzukommen, wenn das oben erwähnte grössere Werk er- 
schienen sein wird. L. K. 



Das Seewesen in Oesterreich- Ungarn, seine Wichtigkeit, Ent^cke- 

lungsfälügkeit und Literatur. 

Von Libert de Paradis, em. k. k. Admiralitätsratb etc. 

L. Rosner, Wien, 1879. 

Die kleine Schrift verdankt ihre Entstehung dem Wunsch, eine 
patriotische Pflicht zu erfüllen, welche jedem mit dem Seewesen Vertrauten 
nahe liegt; sie will im Schoosse der verschiedenen Volksvertretungen 
Oesterreich-Ungams, bei der Wählerschaft und in der ganzen Bevölkerung 
eingehende Kenntniss der maritimen Zustände verbreiten und warmes Inter- 
esse erwecken für Alles, was damit zusammenhängt. 

Auf Grund dieses Gedankens betrachtet sie zuerst die öst-erreichischen 
Küstenländer in Bezug auf die neue politische Gestaltung und begrüsst 
freudig die durch den Berliner Congress Oesterreich-Üngam übertragene 
Besetzung Bosniens und der Herzegowina als den Beginn einer neuen 
Aera der Entwickeluug des österreichisch -ungarischen Seewesens. Das 
arme dalmatische Küstenland, ohne eigene Hilfsquellen und mit den 
schlechtesten Commuiücationen, welches bisher mit der Monarchie nur au 
einem Ende durch einjn schmalen Streifen zusammenhing und beim Angriff 
eines zur See stärkern Feindes bald aufgegeben werden musste, wird nun 
eine vortrefflich zu vertheidigende, wohl gegliederte Küste, welche das 
Hinterland Bosnien ebenso deckt, wie es selbst durch die vorliegenden 
Inseln gegen das Meer gedeckt wird. 

Ein weiteres Capitel unterwirft die Frage über Freihandel und Schats- , 
zoll in Bezug auf Oesterreich-Ungam einer eingehenden Besprechung. Wij 
Bitterkeit beklagt es die mit verschiedenen Staaten, besonders Englanii:: 
abgeschlossenen Handelsverträge der letzten Jahre und beleuchtet decoi^ 
Folgen im Sinne des Verfassers, sieht aber die jetzt, nach BeendigiiB|g 

i 
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d«r Verträge, wieder gewonaene Freiheit der Beweg^tmg als den Ausgang 
einer neueii Entwickelong des Handels und der Industrie und auch solcher 
Zweige der Volkswirütschaft an, die erst durch die beklagenswerthen 
Verhältnisse der letzten Jahre nothleidend geworden sind. In erster Linie 
st«ht dabei das Seewesen im Allgemeinen mit seinen Theilen, Seehandel, 
Seeschiffahrt und Schiffbau, welche alle für Oesteireich-Ungam von vital- 
stem Einflüsse sind. Ein Blick auf die Karte genfigt, nm darzuthun, wie 
das Adriatische Meer mit seinen Oeffnungen nach Süden gleichsam den Weg 
zeigt, auf welchem die ästerreichische Industrie ihre Absatzgebiete, die sie 
früher auch iijne gehabt hat, wie der in der Levante noch heute gebräuch- 
liche Maria-Theresien-Thaler beweist, wieder erobern kann. Die Mittel zu 
dieser Eroberung kann nur ein kräftiges Seewesen bieten, und nur von 
einem wohl entwickelten, activen Seehandcl auf eigenen Schiffen 
kann letztere erwartet werden. 

An der Hand der Geschichte sucht die Schrift den Lesern die Ueher- 
zeugung zu verschaffen, dass Staaten mächtig und einflussnehmend nur 
dann und nur so lange sein können, als sie reich an Mitteln sind; dass 
diese Mittel aber nur durch ausgebreiteten Handel und Verkehr erhalten 
werden können, nur durch eine mit schwunghafter eigener Production eng 
verbundene Seeschiffahrt zu erreichen sind. Sie beklagt dann die Lücken- 
haftigkeit und den für viele Zeitepochen sogar totalen Mangel an einheimi- 
schen verbürgten Geschichtsqu eilen, um diese gewonnene Einsicht auf die 
Vergangenheit und die Verhältnisse des österreichischen Seewesens gut an- 
wenden zu können, und gibt schliesslich, -soweit dieser Mangel es zulässt, 
eine kurze geschichtliche DarsteUuug des Österreichischen Seewesens. 

Jeder Versuch, das Seewesen Oesterreichs zu heben und durch 
Bildung von Handelsgesellschaften überseeischen Handel und 
Verkehr zu unterstützen, wurde früher durch die Venetianer, welche despotisch 
das Adriatische Meer beherrschten und keine Schiffahrt ausser ihrer eigenen 
duldeten, stets vereitelt Es fehlte eine österreichische Kriegs-Mariue, welche 
solche Unternehmungen gegen das mächtige Venedig und gegen gefährliche 
Seeräuber, welche mit vielem Erfolg im Adriatischen Meer ihr Unwesen 
trieben, schützen konnte. Erst Kaiser Carl VI erklärte 1717 die Schiffahrt 
auf dem Adriatischen Meere für frei und verstand es auch, dieser Er- 
klärung durch Gründung einer Kriegsflotte, namentlich den Venetianem 
gegenüber, den Erfolg zu sichern. Der Welthandel hafte jedoch durch die 
Entdeckungen eines Vasco de Gama und Anderer eine Richtung eingeschlagen, 
die dem Adriatischen Meere ganz fem lag, und damit die Bedeutungs- 
losigkeit dieses Meeres begründet. 

Mittlerweile hatte sich aber im Noideu, in den Österreichischen 
Niederlanden, eine hohe Entwickelung des Seewesens gezeigt, die haupt- 
sächlich seit der Regierungszeit Kaiser Maximilian L, Ende des XV. Jahr- 
hunderts, datirt und den Seehandel mäcJitig aufblühen liess sowie ihm 
anch durch eine genügende, wohl organisirte Kriegsflotte den nüthigen 
Schutz gewährte. Es hatte sich besonders Antwerpen zu einem der 
mächtigsten Seehandelsplätze des Continentes aufgeschwungen, viel beneidet 
und viel angefemdet durch Engländer und Holländer, die Alles aufboten, 
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(las gefährliche Antwerpen ihnen selbst unschädlich zn machen. Dieses 
gelang ihnen nur zu gut, indem der berüchtigte Grenztractat yon 1715 die 
Scheide als geschlossen erklärte und so Antwerpen seines Hafens in der 
Nordsee, seines Seehandels und namentlich seiner Beziehungen zu Indien 
beraubte. 

Schon glaubte man in einer neu erstandenen, trotz Anfeindungen sich 
lebhaft; entwickelnden, österreichisch-belgischen ostindischen HandelsgeseU- 
schaffc einen erneuten Aufschwung des österreichischen Seewesens hoffen zu 
können, als Carl VI, ohne männliche Erben seines Kaiserthrones, in die 
Zwangslage gesetzt wurde, zur Erreichung der pragmatischen Sanction in 
die von England, Frankreich und Holland energisch geforderte Liquidation 
der ostindischen Gesellschaft und die Auflösung der in voller Entwickelung 
begriffenen österreichischen Kriegsflotte zu willigen. Damit war der ganze 
österreichische überseeische Handel vernichtet, und die so schön begonnene 
Betheiligung Oesterreichs an den Segnungen des internationalen Seeverkehrs 
musste aufgegeben werden. 

Gegenwärtig tritt für Oesterreich-Ungam die Aufgabe der Betheiligung 
an diesem Verkehr abermals heran, nur unter geänderten, günstigeren 
Weltverhältnissen, trefflich gefördert durch einen Bundesgenossen, der da- 
mals fehlte, durch den Canal von Sues. Die Bichtung des Welthandels, 
welche nach den Lehren der Geschichte auf die Bedeutung von Meeres- 
buchten, Küsten und Häfen den entschiedensten Einfluss hat, ist jetzt 
wieder dieselbe wie vor Entdeckung des Seeweges nach Ostindien, und für 
Oesterreich hat das Werk von Lesseps wieder gut gemacht, was Vasco 
de Gama ihm früher verdorben hatte. 

Die erfolgreiche Entwickelung der österreichischen Kriegs-Marine in 
den letzten Jahrzehenden kann jetzt den alten Erfahrungssatz bestätigen, 
dass am Meere wohnende, handeltreibende Völker nicht versäumen dürfen, 
für die Sicherheit ihres Eigenthums zu sorgen und ihrer eigenen Production, 
ihren Küsten sowie iliren Kauffahrem in allen Meeren den nöthigen 
Schutz angedeihen zu lassen. Daher möge kein Land in dieser Beziehung 
nützliche Ausgaben scheuen und aus Gründen einer scheinbaren Oeconomie 
den alten Satz vergessen: si vis pacem, para bellum. 

Nachdem der Verfasser dann aus dem bisher Gesagten einige Mass- 
regeln folgert, welche seiner Ueberzeugung nach in Oesterreich-Üngam 
theils unverweilt durchgeführt, theils angebahnt und vorbereitet werden 
müssten, spricht er die Hoffnung aus, auch bei seinen Lesern die Ansicht 
hervorgerufen zu haben, dass das Seewesen für Oesterreich-Ungam von 
grösstem Einfluss auf seinen Wohlstand ist, und dass eine Verbreitung 
maritimer Kenntnisse in den gebildeten Schichten der Monarchie höchst 
wünschenswerth sei. 

Schliesslich erwähnt er noch die Mittel, die zu solchem allgemeinen 
Verständniss maritimer Angelegenheiten führen können, führt aus, wie diÄ 
Thätigkeit eines Einzelnen auch beim besten Willen und in der angestrengte- 
sten Weise nicht ausreiche, und befürwortet sehr die Bildung eines nauti^ 
sehen Vereins nach dem Vorgang anderer maritimer Staaten. 

I. 
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Jedenfalls wird die Arbeit durch die patriotische Wärme der Behand- 
lung den Lesern, für deren Kreis sie im engem Sinne bestimmt ist, den 
wohlthuendsten Eindruck machen. Sie verdient aber auch wegen der in 
ihr ausgesprochenen allgemeinen Ansichten in weiteren Kreisen gelesen zu 
werden. H. R. 



Manuel dn vcyagenr 

par D. Kaltbmnner. 

Wurster & Co., Zürich, 1879. 

Kaltbrunner's „Handbuch", welches in anregender, allgemein verständ- 
licher Weise Anleitungen zum Beobachten und Sammeln gibt, ist in noch 
höherem Maasse wie sein deutscher Vorgänger: „Anleitung zu wissenschaft- 
lichen Beobachtungen auf Reisen" (herausgegeben von Dr. G. Neumayer 
in Verbindung mit den hervorragendsten Fachgelehrten) von Interesse für 
unsem handelsgeographischen Verein, denn es berücksichtigt zugleich auch 
practische Interessen, während letzteres sich fast ausschliesslich auf 
wissenschaftlichem Gebiete bewegt. Wennschon es für uns noch angenehmer 
gewesen sein würde ein Buch zu erhalten, welches die öconomische Er- 
forschung und Ausbeutung eines Landes noch schärfer ins Auge fasst, 
als dies bisher geschehen, so sind wir doch auch für diese Gabe sehr 
dankbar und müssen, vom Standpunkte unsrer Bestrebungen aus, einzelnen 
Capiteln, die sich speciell mit den nutzbaren Producten beschäftigen, unsere 
besondere Anerkennung zollen, weil sie mit wirklich kaufmännischem Geiste 
geschrieben und frei von allen Phantastereien sind, denen junge Reisende 
in ihrem Streben, etwas Verwerthbares zu finden, nur aUzu leicht sich hin- 
geben. Sehr beachtenswerth erscheint vor Allem das, was der Verfasser 
in dem Capitel „Sol industriell über Nutzbarkeit der Producte und Traus- 
portsch^ierigkeiten sagt. 

Das soeben Hervorgehobene ist jedoch in Kaltbrunner's Buch etwas 
Nebensächliches, wennschon immerhin characteristisch genug, weil es zeigt, wie 
kühl und practisch der Sinn des Verfassers ist; der eigentliche Inhalt des 
Buches ist der Förderung wissenschaftlicher Beobachtungen ge- 
widmet, und diese sind ja auch für uns von grösster Wichtigkeit, schon 
deshalb, weil „die Wissenschaft die Praxis nach sich zieht, wie der Magnet 
das Eisen^. Das „Manuel du voyageur" setzt gebildete Laien durch seinen 
Rath in den Stand, der Wissenschaft durch Herbeischaffung von sonst nur 
schwer zu erlangendem Material erhebliche Dienst« zu leisten, und würde 
gewiss, wenn es in deutscher Sprache geschrieben wäre, eine sehr ausge- 
dehnte Verbreitung bei unseren Landsleuten jenseit des Meeres finden, bei 
denen es oft nur der Anregung oder geschickter Anleitung bedarf, um sie 
zu tüchtigen Förderern, der heimathlichen wissenschaftlichen 
Bestrebungen zu machen, aus denen dann wiederum, oft ohne dass 
man es ahnt, ein Nutzen für sie selbst entspringt. Solche Thätigkeit aber 
möchte der Centralverein für Handelsgeographie mit aller Wärme befür- 
worten, theils weil sie denjenigen, der sich ihr widmet, zu heben geeignet 
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ist und ihn vor manchen Fährlichkoiten des Lehens in der Feme bewahrt, 
theils weil sie ihn in engere geistige Berührung mit der Heimath hringt 
und endlich, weil sie die Wissenschaft, der ja auch wir mit allen Kräften 
dienen wollen, beträchtlich zu fördern vermag. Schon zu wiederholten 
Malen und erst neulich wieder ist im Ceutralverein mit Ernst davon die 
Rede gewesen, wie unsere Verbindung mit den Landsleuten ^ Übersee^ nicht 
nur dazu dienen soll, fiir Handel und Industrie der Heimath durch Vor- 
führung von ausländischen Rohproducten oder sonstigen Exportartikehi so- 
wie von den wichtigsten dortigen Bedarfsgegenständen (in einem handels- 
geographischen Museum) Belehrung und Nutzen zu schaffen, sondern auch 
wissenschaftlichen Instituten und einzelnen Gelehrten die Möglichkeit bieten 
will, das Material für ihre Studien und Sanmilungen auf eine leichte, be- 
queme und sichere Weise zu erlangen. Solche nützliche und oft hoch- 
wichtige Dienste können indessen unsere Freunde im Auslande nur dann 
leisten, wenn sie im Stande sind, sich über die Erlangung derselben leicht 
Raths zu erholen, und wenn sie, wie beim Studium des vorliegenden Buches, 
die Ueberzeugung gewinnen können, dass ein strebsamer, verständiger Mensch 
auch bei geringen Vorkenntnissen sehr Wesentliches in gewisser Beziehung 
leisten kann, sobald der gute Wille nicht fehlt. 

Kaltbrunner's Manuel du Voyageur behandelt den fast über- 
reichen Stoif, welchen vor ihm stets nur eine grössere Anzahl von Fach- 
männern in gemeinsamer Arbeit hatt^ bewältigen können, in etwa fünfund- 
zwanzig einzelnen Abschnitten, die der Uebersichtlichkeit wegen hier in 
einigen grösseren Gruppen zusammengestellt sind: 

1. Vorbereitung und Allgemeines ; 

2. Topographie; 

3. Geologie, Bodenkunde. Klima, Hydrologie, Flora und Fauna; 

4. Bevölkerung, Rassen und Typen, Sprachen und Dialecte, Sitten und 
Gebräuche, Meinungen und Religion; 

5. Tracht, Nahnmg, Wohnung, Lebensweise, Familie, GeseDschaft und 
Staat, Recht und Eigenthum und verschiedene Listitutionen ; 

6. Industrie, Handel und Literatur, Kunst und Wissenschaft nnd 
Geschichtsforschung. 

Seine Darstellungsweise ist einfach und klar. Besonders interessant 
für uns ist, me bereits erwähnt, der Abschnitt über den Boden (sol), 
sowie über die Producte des Pflanzen- und Thierreichs (flore und faune). 
Wir würden uns freuen, wenn diese Besprechung dazu diente, das in 
wissenschaftlichen Kreisen so sehr anerkannte Buch, ebenso wie die oben 
erwähnten Neumayer'schen „Anleitungen", auch bei den Freunden unserer 
Bestrebungen einzubürgern, und möchten bei dieser Gelegenheit zugleich 
auf ein anderes, allerdings auch in fremder Sprache geschriebenes Buch 
mit hinweisen, in welchem vorzüglich die practi sehen Geschicklich- 
keiten und Kunstgriffe erörtert werden, welche dem Reisenden oder 
dem Bewohner uncultivirter Gegenden von Nutzen sind, uämUch Francis 
Galtou's berühmtes: „Art of Travel, or shifts and contrivances available 
hl wild countries" (John Murray, Albemarle Street. London). Aasserdem 
geben wir noch einmal dem Wunsch Ausdruck, dass recht bald ein Bach 

'i 
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bearbeitet werden möge, welches die für HaDdel und Industrie wich- 
tig^sten Erknndigun^en, Beobachtnugen nnd Sammlnngen mm 
Gebranch der Dentechen im Auslände Torzugrgweige ins An;^ fasst, etwa in 
der Art, wie ea viele nützliche Bächer (Waarenknnden etc.) für den streb- 
samen Kanfinann im JiiJande than. 0. K. 



Flnth imd Ebbe nnd die Wirkungen des Windes auf den 

Ueeresspiegel 

Von Hu|0 Lentz, Wasaerbaainapector in CuihRTen. 
Hit 44 Figuren aof 9 Tafeln. Otto MeiRsner, Hamburg, 1879. 

Die Torliegende Schrift ist das zweite diesen Gegenstand behandehide 
Werk des Verfassers, der durch neuere sehr wichtige Untersuchungen der 
t'lutherscheinungeu dazu veranlasst wurde, sein vor fünf Jahren unter dem 
Titel n^'^Q ^^^ Fluth und Ebbe des Meeres" erschienenes Buch umzu- 
arbeiten und in dem jetzigen einen Abriss unserer jetzigen Kenntniss von 
der Flnth und Ebbe des Meeres auf Grund der neuen Beobachtungen zu 
geben. Der Verf. führt aus, dass die Resultate dieser Untersuchungen die 
Bichtigkeit der vorhandenen Theorien durchaus in Frage stellen, doch vermag 
er selbst andere Theorien nicht aufzustellen. In dieser zwar wenig tröstlichen 
ErkenntnisR liegt deiuioch die Bedeutung des Werkes. Es wird hoffentlich 
dazu Berufene zu weiteren Forschungen anspornen und so die Veranlassung 
zur Entdeckung der Wahrheit werden. Freilich dürfen wir auf ein zu- 
treifendes Urtheil über die Flutherscheinungen in ihrer Gesammtheit wohl 
sobald noch nicht rechnen, weil sie in uns zur Zeit nur den Eindruck eines 
sehr verworrenen Bildes, etwa älmüch den der sich bildenden zahlreichen 
Wellensysteme beim Werfen von Steinen ins Wasser, hervorzubringen im 
Stande sind. Wir wissen nicht, von wannen die Ftuthwelle kommt , noch 
wohin sie geht. Wir sehen die >'luthwel1e an den Küsten des Festlandes 
und den Inseln erscheinen, aber ihr Ursprung, ihre Fortpflanzung und ihr 
Verbleib sind noch ein geh ei mniss volles Kathsel. 

AUe zukünftigen Forschungen werden nach den Vorschlägen des Ver- 
fassers in dreifacher ßichtnng anzustellen sein. Sie müssen sich erstrecken 
auf die Theorie, die Gezeiten oder Tiden (wie das Phänomen der Fluth und 
Ebbe an der deutschen KordseekUste allgemein genannt wird) an einzelnen 
Uferstellen und auf die Aenderungen, denen die Fluthwellen während ihres 
Fortschreitens unterworfen sind. 

Die erste Richtung wird von anderen als den Newten'schen Vorans- 
sctzun^n auszugehen haben. Newton nahm an, die Erde sei ringsum von 
tiefem Wasser umgeben, und für diese hypotlietischc Erde entwickelte er 
die theoretischen Tiden, welche aber in den hauptsächlichsten Eigenschaf- 
ten, wie der Verfasser in den beiden ersten Abschnitten seines Buches in 
klarer und überzeugender Weise ausluhrt, mit den natürlichen Tiden nicht 
übereinstimmen. Die Einflüsse auf den Meeresspiegel (SU. Abschnitt), 
welche durch Soune, Mond und Wind gewöhnlich gleichzeitig hervoi^ehracht 
werden, müssen einzeln festgestellt werden, damit eine Sondening statt- 
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finden könne. Die zweite Richtung ist schon jetzt yerhältnissmässig am 
weitesten gediehen, während die dritte bisher noch nicht der Gegenstand 
gründlicher Untersuchungen geworden ist. Doch nicht allein eine neue 
Theorie der Ebbe und Fluth ist aufzustellen, sondern es ist auch noth- 
wendig, dieselbe durch umfassendere Beobachtungen,*) als sie bisher ausge- 
führt worden sind, zu prüfen und zu bestätigen. Nach dem Verfasser 
gibt es auf der ganzen Erde kaum einen Meeresarm, der zur Anstellung 
der Beobachtungen den gestellten Anforderungen in jeder Beziehung ent- 
spräche, doch hält er die tiefe meerbusenartige Mündung des St. Lorenz- 
Stromes in Canada nicht ungünstig dafür. 

Aehnlich wie die meteorologischen Phänomene harren auch diese 
physicalischen , welche zum Theil mit jenen in den engsten Beziehungen 
stehen, der Lösung durch eminente Mathematiker, denn nur solche werden 
sie nach unserm Dafürhalten zu finden im Stande sein. Bis dahin aber 
dürfen wir unsere Freude darüber nicht verbergen, dass ein im practischen 
Leben stehender Mann wie Lentz, veranlasst durch die Beobachtung der 
ihn umgebenden Erscheinungen, es durch sein klar und kenntnissreich 
geschriebenes Buch gewagt hat, eine Bresche in Jahrhundert- alte irrige 
Auffassungen zu legen. 



Otto Spamer's ^^Nenes Buch der Beisen nnd Entdeckungen'' 

(illustrirte Bibliothek der Länder- und Völkerkunde), 
herausgegeben unter der Kedaction von Fr. v. Hellwald und Richard Oberländer. 

Mein Leipzig lob ich mir! So kann auch der Centralverein für 
Handelsgeograpliie sagen, denn nirgends in Deutschland sind die von ihm 
vertretenen Ideen mit mehr Wärme aufgenommen und eifriger gefordert 
worden als in der Stadt an der Pleisse, wo Handel und Beamtenthum, 
Kunst und Wissenschaft so glücklich vereinigt sind wie in keiner andern. 
Leipzig, im Herzen Deutschlands gelegen, ist zugleich der Mittelpunkt des 
deutschen Buchhandels, und auch in dieser Beziehung hat es den Bestre- 
bungen des Vereins grosse Förderung angedeihen lassen, denn noch von 
keiner Verlagsfirma ist uns eine so reichliche Zuwendung geworden als von 
dem Leipziger Haus Otto Spamer, welches uns von seinen lehrreichen 
Producten alles das zur Verfügung stellte, was für unsere Bibliothek nur 
irgendwie nützlich erschien. Es gebührt daher Herrn Spamer und dem ihm 
so nahe stehenden Herrn Richard Oberländer, welcher vorzugsweise den 
geographischen Verlag der Firma leitet, der wärmste Dank des Central- 
vereins, nicht nur wegen des in überaus freundlicher Weise Gebotenen^ 
sondern auch, weil beide Herren mit einer so ansehnlichen Gabe die ersten 
gewesen sind und dadurch ein Beispiel gegeben haben, welchem hoffentlich 

*) Sollte Jemand von unseren auswärtigen Freunden wünschen, derartige 
Beobachtungen anzustellen, so kann er Anweisung dazu und weitere Auskunft finden 
in: Neumayer, Anleitung zu Beobachtungen auf Reisen (Abhandlung von 
C. A. F. Peters, S. 82 ff.); Zweite deutsche Nordpolarfahrt, Bd. II (Ebbe 
nnd Fluth von K. Koldewey, S. 638 ff); Admiralty Manuel (Articlc III, Tide«, 
by Kev. Dr. Whewell). D. Eed. 
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recht viele andere Verlagshandlungen im Interesse unserer anerkannt ge- 
meinnützigen Bestrebungen bald nachfolgen werden. 

Nicht selten begegnet man Vorurtheilen gegen die Spamer'schen 
Bücher. Mancher meint, dieselben seien nur für die Jugend bestimmt, 
weil sie wissen, dass im Spamer'schen Verlage viele Jugend- und selbst 
Kinderschrifben erscheinen; allein mit diesen hat „das neue Buch der 
Reisen und Entdeckungen*' nichts gemein als den Zweck der Belehrung, 
während der Inhalt, wie schon die Namen der Herren Verfasser schliessen 
lassen, ein wirklich wissenschaftlicher ist, sodass wohl Jeder, der ein solches 
Buch zur Hand nimmt, vielerlei daraus lernen und sich ohne grosse Mühe 
mit dem neuesten Stand unserer Kenntniss von dem bezüglichen Gebiet 
bekannt machen kann. Andere nehmen Anstoss daran, dass jene Bände 
aus dem Inhalt einer grossen Anzahl anderer Bücher zusammengestellt sind, 
ohne dass sich überall die erwünschten Citate finden; sie vergessen jedoch, 
dass aUe Sammelwerke auf solche Art zusammengestellt sein müssen und 
eben dadurch ihren Werth erhalten, dass sie durch ihre gedrängten Ueber- 
sichten eine ganze Bibliothek von Büchern und Zeitschriften ersetzen, in 
denen neben dem Wichtigen doch Vielerlei enthalten ist, was dem, welcher 
rasche Belehrung sucht, nicht nöthig oder lästig erscheint. Soll der Inhalt 
solcher „Extractwerke'^ zugleich gut lesbar sein, so darf natürlich der Text 
nicht fortwährend durch Citate unterbrochen sein; die Pflicht der Dankbar- 
keit gebietet freilich, die benutzten Werke an geeigneter Stelle zu nennen, 
und dies ist bei dem Spamer'schen Buch der Reisen und Entdeckungen 
auch überall im Vorwort geschehen. Wer speciellerg Studien machen und 
die Originalwerke nachlesen will, kann leicht in Fachzeitschriften die nöthi- 
gen genaueren Nachweise finden und wird sich bei seiner Arbeit dann 
leicht überzeugen, dass durch solche Spamerschen Bücher viel Mühe und 
Kosten gespart werden können, wenn man sich nur allgemein zu orientiren 
beabsichtigt. Von mancher Seite endlich klagt man über die häufige Ent- 
lehnung der Bilder aus anderen Werken, oline zu bedenken, dass es ganz 
unmöglich wäre, so reich illustrirte und dadurch so anschauliche Schriften 
zu billigem Preise und mithin zugänglich für Alle herzustellen, wenn 
lauter Originalzeichnungen gegeben werden sollten. Die Beschaffung jener 
Fülle von Illustrationen ist aber eine Hauptforce der Spamer'schen Ver- 
lagshandlung, welche weder Mühe noch Kosten scheut, ihren Büchern eine 
so reiche Ausstattung zu verschaffen, die keineswegs als ein Raub an An- 
deren betrachtet werden darf, weil der Bezug der erforderlichen Clich^s, 
bez. die Erlaubniss zur Verwendung der Bilder, natürlich nur durch die 
betreffenden Verlagshandluugen erlangt werden kann. Es wäre geradezu tliö- 
richt, zu verlangen, dass ein Verleger von geographischen Sammelwerken 
seine eigenen Reisenden und Zeichner hinausschicken sollte, denn dann 
wären jene Veröffentlichungen eben wieder Originalwerke und durch ihren 
hohen Preis den Meisten unzugänglich; da aber phantastische Zusammen- 
stellungen aus anderen Originalbildem geradezu verwerflich sein ¥rtirden, 
so bleibt nichts anderes übrig, als von dem bereits Vorhandenen das Beste 
zu nehmen, natürlich mit Erlaubniss derer, welche das Recht haben, darüber 
zu verfugen. 
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Ein jeder, der die Spamer'sche illustrirte Bibliothek der Länder- und 
Völkerkunde benutzt, wird mit mir anerkennen, dass sie eine bequeme, 
gute und billige Uebersicht der neuesten geographischen Ent- 
deckungen sowie unseres Wissens von den betreffenden Ländern über- 
liaupt gibt und wird bei manchem Bande nur eine et^'as reicliere Aus- 
stattung mit Karten oder auch enie bessere Verweisung auf die im Texte 
eingedruckten Kartenskizzen vermissen. Li einigen dieser Bücher sind 
die individuellen politischen Anschauungen des betr. Verfassers etwas 
stärker zum Ausdruck gekommen, als Manchem erwünscht sein mag, doch 
ist dies nicht gerade zu verwundem und schadet auch nicht viel. Alles in 
Allem betrachtet, muss es der Spamer'schen Verlagshandlung zum 
grossen Verdienst angerechnet werden, dass sie durch ihre schön aus- 
gestatteten Verlagsartikel gediegene geographische Kenntnisse in weiten 
Kreisen verbreitet hat, wohin dieselben sonst nicht so leicht gelangt wären, 
dass sie von den dargestellten Gebieten gerundete, vollständige Bilder gibt 
soweit es bei dem nicht allzu reichlich zu bemessenden Umfang solcher 
Werke möglich ist, und dass sie mit Eifer danach trachtet, diese Bücher 
durch stete Um- und Neubearbeitungen jederzeit auf der Höhe der Wissen- 
schaft zu Imlten. 

Die uns so freundlich verehrten Bücher, fast alle in geschmackvollem 
Originaleinband, sind folgende: 

IL Stanley's und Lt. Cameron's Reisen quer durch Afrika. Von Rieh. 
Oberländer. 1 Band. 1879. 

Westafrika vom Senegal bis Benguela. Von Rieh. Oberländer. 1 Band. 1879. 

David Livingstone, der Missionär. 5. Auflage. Von Rieh. Oberländer. 
1 Band. 1879. 

Ostafrika vom Limpopo bis zum So.malilaude, mit besonderer Rücksicht auf 
Leben, Reisen und Tod von David Livingstone. Von Dr. v. Barth. 
1 Band. 1879. 

Oceanien, die Inseln der Südsee. Von Fr. Christmann und Rieh. Oberländer. 

1 Band. 1873. 

Hinterindische Länder und Völker. Von Fr. v. Hellwald. 1 Band. 1876. 

Centralasien. Von Fr. v. Hellwald. 1 Band. 1875. 

Sibirien und das Amurgebiet. Von A. Kohn und R. Andree. 1 Band in 

2 Abtheilungen. 187G. 

Das russische Reich in Europa und Asien. Von H. v. Lankenau und 

L. V. d. Oelsnitz. 2 Bände. 1876 und 1877. 
Die heutige Türkei, Schilderung von Land und Leuten des osmauischcn 
Reichs in Europa und Asien. Von L. G. Beck und Fr. v. Hellwald. 
2 Bände. 1878 und 1879. 

Die zweite, gänzlich umgearbeitete Auflage des Oberländer^scben 
„Australien" soll der Verein nach deren Erscheinen erhalten. 

Ausserdem hat Herr Spamer dem Centralverein einige andere Werke 
geschenkt, die nicht zum neuen Buch der Reisen und Entdeckungen ge- 
hören und bei späterer Gelegenheit besondere Erwähnung finden sollen: 
Der Mensch vormals und heute; eine Völkerkunde für Jung und Alt. Von 
Rieh. Oberländer. 1 Band. 1878. 
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Der Weltverkehr und seine Mittel, Hundschan Aber Schiffahrt und Welt- 
handel. Von Dr. Eich. Andree, Dr. Jul. Engelmann, Schi^capitain 
Schuck und Jnl. Zülluer. 3. Auflage, 1. Abtlteilung. 1879. 

Ifnscr deutsches Land und Volk. Von Dr. G. A. v. Klüden und Pedor 
V. Koppen. 2 Bände. 1878 und 1879. 0. K. 



Le Trans -Saharien. 

Par flazwn de VanlibsDlt. Cballamel aine, Paris, 1879. 
Von dem oben (S. 345 IT.) schon eingehend erwähnten Schriftchen 
des u. A, als Präsident der Saliara-Bahn-Commission bekannten Hemi Ver- 
fassers soll liier nur noch eine kurze Inhaltsangabe der wichtigsten Ab- 
schnitte folgen, die für rasche Orientirung erwünscht sein wird, weil iu der 
Broschüre selbst eine derartige Uebersicht fehlt. Es behandelt Abschnitt I 
die Entstehung der Idee einer Bahn von Algerien nacb dem Sudan; 
n. Kosten- und Gewiunberechnung ; in. etc. Vortheile für Frankreich; 
Vm. Vergleich der Sahara-Bahn (Trans - Saharien) mit der Pacific-Bahn; 
IX. Geographisches betreffs der Strecke Algier -Timbuctu; X. Einzelheiten 
über die Balni; XI. Verschiedene Routen; XII. Fernere geographische Be- 
merkungen; XIV. Klimatisches; XV. und XVI. Entgegnung betr. Wasser- 
mangel und Sandwehen; XVII. Erwiederung au Dr. Nachtigal betreffs einer 
Strecke Niger-Tschadsee und des.Fehleua von Heizmaterial; XVHI. Feind- 
seligkeiten der Eingeborenen; XIX. Mangel an Handelspro d uc teu ; XX. Kosten 
im Einzelnen; X XTTT . Ausführung der Bauarbeiteu; XXIV. Rückblick und 
patriotische ErmalinuDg (oben im Auszug wiedergegeben). 0. K. 



Die HandelsTerhältnisse der Cap-Colonie. 

Bericht des Herrn J. H. Knazle-Steier im .Jahresbericht der ostschweiierischen 
geographiBcfa-commeTcidleo Gesellschaft*) pro 1878." 

Der Bericht des Hfirm Künzle - Steger über die Handelsverhättuisse 
der Capcolonie nmfasst das Jahr 1877 und stützt sich auf das Material, 
welches die Cap - Regierung in ihrem „Blne Book" veröffentlicht hat. In 
dem erwähnten Jahre sind in die Häfen der Colonie 674 überseeische Scldffe 
mit 471 GIO Touuen eingelaufen, davon fülirten 467 die englische >^agge, 
26 die deutsche, 10 die schwedisch-norwegische u. s. w. In Kiistenschiff- 
fahrt liefen ein 941 Scliiffe mit 790 947 Tonnen. 

Der Total Import betrug 1877: 5 158 348 Lstrl. d.i. 7 Proc. weniger 
als im vorbeigehenden Jahre. Der Hauptantheil der Einfuhr fällt natürlich 
auf England, doch sind unter diesen englischen Waaren sicher auch viele 



*) VeigL nnten (8. 426 ff.) ,VereiDsnachricbtea." 
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nichtenglische Artikel. Von Deutschland werden Tomelimlich folgende 
Gegenstände eingeführt: Bier, Arzneien, Korbwaaren, Bücher, Bürsten, 
Möbel, Stoffe etc. für Tapezierer, Kerzen, Käse, Confectionsartikel , Seiler- 
waaren, BauniwoUeuwaaren, irdenes Geschirr, eingemachte Früchte, Guss- 
waaren, Hopfen, Malz, Zündhölzer, LampenÖl, Pistolen, Sämereien, Schnaps, 
raffinirter Zucker, Cigarren, Spielzeug, Essig, Weine (hauptsächlich Rhein- 
weine), Fass- und Kübelwaaren, Bauholz, verarbeitetes Holz. 

Der Hauptexportartikel ist Wolle; von dieser wurden 1877 aus- 
geführt 36 020 571 Pfund im Werthe von 2 232755 Lstrl., davon gingen 
aber nur 51 100 Pfund direct nach Deutschland. Femer wurden expor- 
tirt 1 493 000 Stück Schaffelle, die einen Werth von 130 214 Lstrl. reprä- 
sentirten, 993 558 Stück Ziegenfelle sowie für 116 382 Lstrl. Angorahaare. 
Grosse Wichtigkeit hat die Ausfuhr von Straussenfedem erlaugt; dieselbe 
betrug 1875 nur 7 143 Pfund, 1877 aber 65 496 Pfund im Werthe von 
393 406 Lstrl. Bedeutend ist auch die Ausfuhr von Elfenbein; sie belief 
sich 1877 auf 137 660 Pfund, die einen Werth von 50 711 Lstrl. hatten. 
Nicht geringer an Bedeutung ist der Export von Goldstaub, der für 1877 
zu 14 095 Unzen im Werthe von 54 030 Lstrl. angegeben wird; sehr zu- 
rück steht hingegen die Ausfuhr von Diamanten, wovon in demselben Jahre 
nur 83 Stück declarirt worden sind, welche nur 330 Lstrl. werth gewesen 
sein sollen. Endlich wollen wir noch erwähnen, dass die Ausfuhr von 
Baumwolle auf ca. 6 000 Pfund geschätzt wurde, und dass an Wein über- 
haupt 38 998 Gallons exportirt wurden, davon 2 022 Gallonen Constantia- 
Wein; das Hauptbezugsland hierfür ist wieder England, demnächst kommt 
aber Deutschland, welches 7 997 Gall. gewöhnlichen und 315 Gall. Cou- 
stantia-Wein erhielt. 

Was den Gesammtwerth des Imports und Exports anbelangt, so hat 
England natürlich den Löwenantheil ; Deutschland steht sehr zurück (Import 
von daher 9 482 Lstrl.. Pkport dahin 6 041 Lstrl.), sein Gesammtverkehi 
ist aber immer noch zehn Mal grösser als der von Frankreich. 

Dass das Capland für die Besiedelung wie für den Handelsverkehr 
eine grosse Zukunft hat, leuchtet mit Rücksicht auf die eben angeführten 
Angaben über die Exportfähigkeit des Landes sofort ein. Die eigentliche 
Capcolonie zählte 1875 allerdings nur 720 984 Einwohner, wovon der dritte 
Thcil Europäer oder Weisse waren, und daninter gegen 3 000 Deutsche; 
die sämmtlichen Besitzungen der Engländer an der Südspitze von Afrika 
haben «aber eine Gesammtbevölkening von fast 2 000 000 Seelen. Die Colo- 
nialregiening sucht nach Kräften die Schätze dos Landes zu erschliessen; 
so hat sie schon ein ziemlich entwickeltes Eisenbahnnetz geschaffen, von 
welchem Em\e 1876 bereits 335 Kilometer in Betrieb waren. 

G. Koch. 
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Neue Mitglieder 

des 

Centralvereins für Handelsgeographie und Förderung 
deutscher Interessen im Auslande, 

geordnet nach der Zeit ihres Beitritts. 

(Fortsetzung des Verzeichnisses in Heft II/III.) 

Etwaige Irrthümer bittet man gefälligst der Redaction anzeigen zu wollen. 
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Heyden, W., Architect, Genthinerstr. 13 
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Penzhorn, Otto, Banquier (in Firma: Goomann & 
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Müller, E., Kaufmann, Luisenplatz 9 
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Saalmann, Franz (in Firma: H. & D. Salomon), 


i 








Bischofstr, 15 


1 6 

■' 20 

1 


— 


•M^> 


294 
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Name, Stand nnd Wohntiiig. 
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295 ; Pieck, Jul., Dr. jur., Rcg.-Assessor und Directions- 
I mitglied der Niederscliles. - Märkischen Bahn, 
\, Bendlerstr. 14 

290 I GoliascL, G. (in Firma: Goliasch & Co.), Neander- 
i Str. 30 

297 i; Hellmann, Dr. G., Meteorologe, p. Adr. A. Petersilie, 
■1 Lindenstr. 31/.*J2 

298 ! Fischer, Albert, Fabrikdirector, Rummelsburg . 

299 ; Ungern -Sternberg, Baron von, Officier im kaiserl. 

russischen Garde- Ulanen -Regiment, Heidel- 
berg, Ziegelhaeuserstr. 24 

300 Gerber- Keller (in Firma: Gerber & Uhlmann), 

Basel, Klybeckstr. 118 

301 Kaufmann, Fritz, Rittmeister a. D., Basel 

302 , Rostock, Hermann, Rentier, Rummelsburg . . . 

303 Schröter, Gustav, Kassirer der deutschen Bank, 
;| Depositenkasse der deutschen Bank, Franzö- 

sischestr. 66/67 

304 Bernhard, Emil, Buchhalter der deutschen Bank, 
Depositenkasse der deutschen Bank, Franzö- 
sischestr. 66/67 

305 . Dietrich, Paul, Gold- u. Silberdrahtwaarenfabrikant, 
I Freiberg i. S 

306 Sehröder, Wilh., Corvetten-Capitain, Potsdamerstr. 34 

307 , Lehmann, Sally (in Firma: J. J. Lehftiann), Alexan- 

derplatz 3 

308 iKlnssmann, Prof. Dr., Rudolstadt 



6 

20 

6 
6 



10 



r, 

() 
6 



6 



309 

310 
311 
312 

313 
314 

315 

316 
317 



Rech, J. (in Firma: J. Rech & Co.), Hamburg,! 
Schäferkampsallee 24 '■. 

Bönisch, Emil, Stadtrath, Dresden, Rosen weg 54' 

Reinecke, Friedrich, Chemiker, Oschersleben .' 

Braumüller, Philipp, Dr. phil., Berg- und Hütten- 
ingenieur, Hagelsbergerstr. 7 

Sesiani, B., Kaufmann, Hamburg, Buchtstr. 14. 

Krien, Ferdinand, Dolmetscher des Kaiserl. Deutschen ' 
Consulats in Yokohama, Dorotheenstr. 82 . . . ; 

Witte, Dr., Senator und Reich stagsabgeordneter, 
Rostock 

Rominger, N., Kaufmann, Stuttgart 

Ende, Rud., Apotheker, Striegau 



10 
G 

6 
6 

6 
6 
6 

6 
6 

10 

10 

10 

6 
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Name, Stand tind WolmTiiig. 


Beitrag 
in Bdchsmark 


.1 (Bei den in Berlin ansässigen Mitgliedern ist nur 
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. , Steplian, Oscar, Fabrikant, Schlesischestr. 31 . . . 
■ ' Rdehel, Felix, Dr. jur., Bürgermeister, Suhl (Kreis 


6 

6 

6 

6 
6 

6 

10 
6 

10 


(100)30 — 


1 Banff, Hermann, Kaufmann (Firma gl. N.), Elisa- 

bethstr. 52 

!' Ostschweizepigehe geographiseh-comneKielle Gesell- 
sfhart (Präsident: Scherrer-Engler), St. Gallen 

Poststr. 6 

. , Oberländer, Capitain, Kurfürstenstr. 6 

:Koemeke, H. W. (in Firma: Koenicke & Co.), 


100 


- 


. ,, Salomon, Albert (Firma g!. N.), Jfldenstr. 28 . . . 
. Hahn, F., fpr. Adr. G. Cramer), Kaufmann, Bre- 
men, Langestr. 89 

■ '(iaatiei-, Victor, Schriftsteller, Scliöneberger Ufer 25 

1 1 Schmidt, Herrn, (in Firma: Schmidt & Jaedicke), 

! Chausseeatr. 109 


~ 



Stübel, Alfred, Dr,, Oberbfirgenneifiter, Dresden ." 
Samson, Gust. (Firma gl. N.), Fabrikant, C ottbuG| 
Uejnann, Siegfr. (iu Pinna: Louis Friedberg), Lin-,, 

denstr. 55 ]' 

Lieberacks, Louis, Kaufmann, Oberwallstr. 1 . . .J 
Prezewinsky, Bob., Contre-Admlral, FriedrichsortJ 
Melzner, Ed., Dr. med., Oberstabs- u. Marine-ji 

Stationsarzt der Ostsee, Kiel, DQsternbrook 100 ]i 
Wisskott, Franz, Kaufmann, Aschersleben . . .i| 
Verein flir Erdkunde, z. Händen d. Herrn Dr. Urbacb, '| 

Dresden, Kl. Plauen seh est r. 24 ji 

Section f. .A US wso de rungg- Angelegenheiten i. Vereins i 

für Erdkunde, z. Händen d. Herrn Dr. Urbacb, l| 

Dresden, Kl. Planenschestr. 24 j 

Aide, Hcinr. (pr. Adr. C. Krister), Waldenburgi 

i. Schlesien j 

Schlesinger, Gust. (Firma gl. N.), BrOderstr. 3 . .| 
ßümer, Ed. (in Firma: B«chussen£Pit), Rotterdam I 

Sello, Herrn., Kaufmann, Spandauerstr. 63 j 

Hatthiae, Max, Bankbeamter, Bitterstr. 31 .... 
flattstadt, Alb., Dr., Hilfsarbeiter des KOnigt. staii 

Bureaus, Alte Jacobstr. 128 
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Name, Stand nnd Wohntiiig. 

(Boi den in Berlin ansässigen Mitgliedern ist mir 
die Strasse und Hausnummer angegeben.) 



Beitrag 
in Reichsmark 
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34G Uartmann, Bob., Professor a. d. Universität u. Pro- 
I sector d. anatom. Museums, Margarethenstr. 8 

347 Diepgardt, Daniel, Freiherr von, Fideicommissbesitzer, 
j; Bonn a. Rh ! 

848 j Salomon, Adolf (in Firma: Ad. Salomon & Co.), 
Burgstr. 29 ! 

349 Schöpplenberg, Gust., Commerzienrath (in Firma:' 

Ferd. Calmus & Co.). Linienstr. 155 

350 Sehöpplenber?, Eugen, jr., (in Firma : Ferd. Calmus i 
I & Co.), Linienstr. 155 ! 

351 Repsold, G., Eichungsinspector, Hamburg, Rödings- 

markt 

352 Nitzsche, Richard, Dr. phil. und Gymnasialprofessor, 

Alten bürg, Teichvorstadt 

353 Meerholz, Aug., Gemeindesecretair, Schiltigheim 
ji bei Strassburg i. E 

354 Müller, Rob., Lehrer, Kurfürstenstr. 111 

355 i Hausbrand, Eugen, Ingenieur der Heckmann'scheu 
;! Kupferwerke, Gorlitzerufer 50 

356 Aimecke, W., Consul a. D. und Secretair des deut- 

schen Handelstages, Neue Friedrichstr. 51 — 54. 

357 Günther, Carl, Kaufmann, Laden b urg a. Neckar . 
35S I Ecke, Carl, Pianofortefabrikant, Langestr. HO . . 

360 Lisiecki, Richard, Kaufmann, Wallnertheaterstr. 12 

361 Kraft, Max (in Firma: Kraft & Knust), Poststr. 3 

362 Egep, Paul (in Firma: C. W. Eger), Tempelhofer- 
', Ufer 10. 11 

363 Hensel, Prof. der Zoologie, Academie Proskau in 
l| Schlesien 

364 Lau, E., Rechtsanwalt u. Gutsbesitzer, Jägerstr. 53 

365 ' Ehrenliaus, N. (Firma gl. N.), a. d. Stechbahn 1 

366 Iwelt, Otto (in Firma: Welt & Pöhlcr, Bronce- 
I waarenfabrik), Oranienstr. 21 

3ß7 jPöhler, Aug. (in Firma: Welt & Pöhler, Bronce- 
' waarenfabrik), Oranienstr. 21 

368 ','piel, Theod. Alb., Marinezahlmeister, Wilhelms- 

haven 

369 'JDilthey, Rieh., Landgerichts-Assessor, Düsseldorf, 
! Marienstr. 41 

370 "outhey, Otto, Kaufmann, Rheydt b. M.-Gladbach 



6 
20 
10 
10 

6 
10 

6 

6 
6 

10 

10 
6 
6 
6 

10 

10 

6 

6 

10 

6 

6 

6 
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Name, Stand und Wohnung. 

(Bei den in Berlin ansässigen Mitgliedern ist nur 
die Strasse und Hausnummer angegeben.) 



Beitrag 
in Reichsmark 
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60 
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Becker, Herrn., Regierungsrath, Victoriastr. l7 . . 

Breslauer, L. (in Firma: Louis Burgfeld, Strohhut- 
fabrik), Breslau 

Seidemao D, Otto, Postassistent, Altbreisach in 
Baden 

Amheim, Walter, Kaufmann, Neue Friedrichstr. 9 

Wolif & Glaserfeld, Wäschefabrik, Holzmarktstr. 65 

Weigert, Max, Dr., Fabrikbesitzer, Friedrichsgracht 58 

Sahl, Carl Ludw., Consul des Deutschen Reichs 
und Chef der Firma Rabone, Feez & Co., Sydney 

Philippson, J. (in Firma: Philippson & Leschzinner), 
Poststr. 5 

Kirchner, Wilh., Ingenieur und technischer Hilfs- 
arbeiter im Kaiserl. Patent- Amt, Johannisstr. 12 

Röthig, H., Zittau 

Bolten, August, Wm. Millers Nach!., Hamburg . 

Büttner, Aug., Röhrendampf kesselfabrik, Cer din- 
gen a. Rh 

Godeffroy, J. C. (in Firma: Joh. Cesar Godeffroy & 
Sohn), Hamburg 

Hoddick, Aug., Exportgeschäft, Spittelmarkt 5 . . 

Schultz, C. H. S., Dir. d. Balt. Lloyd und Vor- 
sitzender d. Vereins z. Beförd. überseeischer 
Handelsbeziehungen, Stettin, Westend, Fal- 
kenwalderstr. 89 

Gutkind, Max, Banquier, Braunschweig 

Strelitz, P. (in Firma : Poznausky & Strelitz), Neue 
Friedrichstr. 18 

Lazar, Gebrüder, Königsberg i. Pr 

Goldschmidt, Jul.,Dr.jur., Bankdirector, Behrenstr.Ta. 

Hofmann, Walter, Director d. Rhein.- Westphälischen 
Lloyd, i. M.-Gladbach 

Kunze, Kaufmann, Alte Jacobstr. 51 

Majolke, Max, Kaufmann, Annenstr. la 

Henkenias, Herm., Dr., Stabsarzt a. D., H e i d e 1 - 1 
berg, Neuenheimerstr. 35 

Krieger, Dirk., Kaufmann, Stettin, Carlstr. 2 . . 

Stellmacher, W., Kaufmann, Köpnickerstr. 22 . . . 

Koch, Georg (in Firma: Justus Koch), Grossalme- 
rode b. Kassel 



10 

6 

6 

6 

20 

10 

20 

6 

6 
6 



10 



10 
10 

6 

6 

10 

6 
6 
6 

6 
6 
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Name, Stand nnd Wohnung. 

(Bei den in Berlin ansässigen Mitgliedeni ist nur 
die Strasse und Hausnummer angegeben.) 



Beitrag 
in Reichsmark 






e 

S X 
M « 



s 

BD 



397 I 



398 



404 
405 

406 

407 
408 

409 

410 
411 
412 

413 
414 

415 
416 

417 
418 



399 
400 

401 

402 
403 



Jannaseh, Hugo, Fabrikant und Commissionsrath, 

Bernburg 

Schmedes, Erbslöh & Co., Australische Exporteure, 

London, E. C, 6 Castle Street, Falcon Square, 

Melbourne, 14 Market Buildings, Flindersi- 

Lano, Sydney, 26 O'Connel Street 10 

Valte, Hermann, Fabrikant, Cottbus, am Graben 1 :. G 
Brückner, Fr. Aug. (in Firma: Brückner «fc Unger), 

Grossröhrsdorf i. S j 6 

Waiden, R. , Abtheilunga- Vorsteher der Lobensver- 1 

sicheruiigs-Bank, Gotha j 6 

Boing & Dormann, Exporteure, Seidelstr. 6 i 10 

Seligsen & Sommerfeld , Exporteure , Berlin SW., 

Lindonstr. 81a; London E.C., Snowhill 7;' 

Sydney, Maquarie Plac^ 25; Melbourne, 1 

Collins Street 82 W 10 

Schlesini^er, Martin, Fabrikant, Friedrichstr. 109 . 
Messe, Salomon (früher Leo Lefson), Fabrikant, 

Alte Jacobstr. 113 20 

Gramer & Bachholz, Pulverfabrik, ROnsahl in 

Westphalen und Rübeland im Harz .... 10 
Alves, Gebrüder, Fabrikanten, Linienstr. 126 . . .' 10 
Moritz, Franz (in Firma: Löffler & Moritz), Mark- 

gnafonstr. 64 6 

Goetze, Oscar (per Adr. : Herm. A. Holstein), Kauf- ; 

mann, Brüderstr. 7 

Le Coq, A. von, Kaufmann, Darmstadt ' 

Löwenthal (in Firma: Daust ä: Comp.), Scharrenstr. 1 • 6 
Holtermann, B. 0., Commissions- und Speditions- 1 

Geschäft, Sydney und Hamburg ,| 10 

Lewy, B. (in Firma: WolluhnsNachf.), Schlossfreiheit, 
Ahlers, H. Jacob (in Firma: Wessolhöfer & Ahlers), 

Hamburg j 6 

Watter, Alfred von (in Firma: Carl Gärtner), Lübeck' 6 
Branser, Paul, Vereinsingenieur, Burtscheid, 

b. Aachon, Kurbrunncrstr '•] 6 

Knrth, Eduard, Sydney 6 

Borehard, Martin (in Firma: Ad. Burchard), Wer-I 

derscher Markt 6 il 10 



1000 



419 li Ritter, W., Banquier, Beuthstr. 2 



I 10 



(100) 



20 
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Name, Stand nnd Wohnung. 

(Bei den in Berlin ansässigen Mitgliedern ist nur 
die Strasse und Hausnummer angegeben.) 



Beitrag 
iu Reichsmark 
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420 
421 
422 



423 
424 

425 ' 
426 

427 ; 

428 1' 

429 } 

430 i| 

431 i 

I' 

'i 

432 \ 



Sellnke & Sponnagel, Pianoforte-Fabrik, Liegnitz 
I Barth, Joh. und Sohn, Hopfenhandlung, Nürnberg 
j Verband deutscher tiärtnervereine, Barmen, Unter- 

!; dornen 

! Vinke & Blatt, Fabrikanten, Papenburg 

I Schäfer & Bodenbers, Maschinenfabrik, Buckau 

ii bei Magdeburg 

', Meffert, Arnold, Bremen, Besselstr. 63 

Bunker, Jacob, und Sohn, Fabrikanten, Barmen . 
; ßiemer, Julius, Fabrikant, Bischotfstr. 3 

Saaerland, Albert, Kaufmann, Bischotfstr. 3 . . . . 

Sombart, Carl, Max, (in Firma: Buss, Sombart k 
Co.), Magdeburg 

Laue, Carl, Photograph, Eupen 

Schulz, Ernst, (per Adr.: Paul Krause, Berlin, Kraus- 
nickstr. 22), London, E. C. 6 Moorgate Street 

Appel, Gust., stud. rer. nat., Strassburg i./E., 
i Schiffleutgasse 4 

433 l| Jacob, Beruh, (in Firma: Otto Ramdohr & Co.), 
li Hackescher Markt 4 

434 iKamdohr, Otto (in Firma: Otto Hamdohr k Co.), 

Hackescher Markt 4 

435 I Kühn, Calculatorim Kgl. stat. Bureau, Lind6nstr.31/32 

436 Walter, Julius (in Firma: Hirsch & Walter), Unter 

den Linden 47 

437 Plockhopst. B., Prof., Historienmaler, ßegentenstr. 4 

438 Simsky, Emil (per Adr.: Carl Simsky), Königs- 

berg i./Pr 

439 i Schleinitz, Georg, Freiherr von, Capitain zur See, 

Matthäikirchstr. 9 

440 Relbnitz, Paul, Freiherr von, Capitain zur See, Kiel, 

Fuhrstr. 18 

441 , Krause, Paul (Firma: gL N.), Krausnickstr. 22 

442 .Wichmann, Adolph, Chef der Maschinen-Fabrik 

Wagner & Co., Coethen 

443 Ganzenmüller, F., p. Adr. C.Derling& Co., Antwerpen 

444 Deutsche Metallpatronen -Fabrik Lorenz, Karlsruhe 

445 ' Ströse, Karl, Insp. a. HerzogL Francisceum, Zerbst 

446 .Haas, Gebrüder, Tuchfabrik, Lambrecht in der 
I Bheinpfalz 
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6 
6 



6 
6 
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10 

10 
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i| 6 

10 

10 

6 
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Name, Stand nnd Wohnniig. 

(Bei den in Berlin ansässigen Mitgliedern ist nur 
die Strasse und Hausnummer angegeben.) 



B ei trag 
in Reichsmark 






ja 
•c: 



a 

M O 



& 



447 I Trenenfeld, Felix von, Corvetten - Capitain, Kiel, 

Düsternbrook 44 

448 Beermann, Carl, Fabrik landwirthschaftl. Maschinen, 

vor dem Schlesischen Thore 

449 'Grell, Ernst (in Firma: E. F. Grell), Hamburg, 

Gr. Bäckerstr. 10 

450 Arnstaedt, Bernhard (in Firma: Bernhard Arnstaedt & 

Co.),per Adr. Ostberg&Loeser, AlteJacobstr. 129 

451 Wajf;ner, Louis, Fabrikant, Mülheim a. Rhein . . 

452 Scheibner, W., Capitain, per Adr. Obergerichtsrath 

Dr. Fabricius, Osnabrück, Koonstr. 1 . . . 
458 EmmeK Ferd., per Adr. Gebr. Volkart, Winterthur 

454 jRütbenstein, Heinr. (in Firma: Brasch & Rothen- 

stein), Mauerstr. 53 

455 i Döhling, Felix, Kaufmann, Stettin, Junkerstr. 9, 
' später Sydney 

456 I Ephrainisohn & Nathanson, Wäschefabrik, Uranien- 

burgerstr. 75 

4.')7-52o Mitglieder des Zweigvereins za Leipzig (s. 8.420 u. 421) 

521 Friedländer, Isr. (in Firma: Friedländer & Co.), 

Posen 

522 Wercknieister, Victor, Kaufmann, Teltowerstr. 48 . 

523 Satlow, Guido (in Firma: C. G. Satlow), Chemnitz 

524 Feis, Simon, Kaufmann, Mannheim 



6 

10 

6 

20 
10 

10 
10 

20 

10 

10 
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526 
527 
528 
529 

530 

531 
532 
533 

534 



llexroth, Wilhelm Carl Ludwig, Tuchmacher, Basel, 
Oberrheingasse 9, jetzt: Michelstadt im 
Odenwald, (bis zu seiner Abreise nach Brasilien) 

Oldenboorg, R. A., Verlagsbuchhändler, München 

Tetzer, Reinhold, Fabrikant, Eisonbahnstr. 18 . . 

(jollanz, Julius, Fabrikant, Burgstr. 16 

Muldenbuuer, Ad., Kaufmann, Strassburg i. E., 
später Sydney 

Aaron, Louis (in Firma: Förster & Co.), Kronen- 
strasso 17 

Kaufmännischer Verein za Stuttgart 

Petscli, Felix, Kaufmann, Lennestr. 6, später Sydney 

Zawrzel, Alfred, Wien, Leopoldstadt, Fluchbach- 
gasse 4 

Poppe, J. F. & Co., Waldsamenhandlung u. s. w.. 
Neue Friedrichstr. 37 



10 
10 
10 
10 



10 
10 
10 
10 

10 

10 
10 



6 
10 



(100) 10 



ll Name, Stand und Wohnting. 


in 


Buichsmark 


g^ ' (Bei den in Berlin ansäsaigen Mit^'liedeni ist nar 


i 


f 


? 


"^ die Strasse und Hausnummer angegeben.) 


i 


-1 


i 


bB5 isiajad, H., Mineralien Händler, Breslau, Gräbsch- 








nerstr. 17 


6 


— 


— 


536 hverkmeisler, Ä., (Firma gl. N.), Prinzenstr. 12 . , 


10 


— 


_ 


537 ''timson, Herrn., Königl. Commerzienrath, Bnckau 








■ bei Magdeburg 


— 


100 


— 


5.').S jArnstaedt, Jn). (in Firma: Simon Lipmann), Hohen- 








zolieriistr. 6 


20 


'" 




539 : Ostherf, Ad., (in Firma: Ostberg & Lösert, Alte 




j JacobBtr. 129 


20 


— 


— 


540 ,, RabiU, Gu^t. Benih, (in Firma: Ad. Babitz), Torgau 


6 


— 


— 


541 Deutsche N'ühinasebinenrabrik, vorm. Joa, Werthoim, 








'i Frankfurt a. M 


10 


■- 




542 'Edelmann, Carl, Hütten meiste r, Pfannenstiel bei 




Aue in Sachsen 


6 
10 


— 




543 Uerike,F.,Pianofortefabnkant,KommaDdantenstr.53. 


_ 


544 iRirbter. M. (pr. Adr. Hcrm. Gerson), Werderscher 






Markt 5 


10 


_ j 


545 , Coiwenlias, J-, Kaufmann, Koppenstr. 13/14 . . . . 


6 


_ 


_ 


546 i' Ebell, Gust. (in Fitma : Gustav Ebell & Co.), Alt« 








Schützenstr. 3 


10 






547 Seiler, Franz, Pianoforl^fabrikant, Leipzigerstr. 25 


10 


_ 


_ 


548 'Voeltzkow, Georg Wilh., Fabrikbesitzer, Sebastian- 








strasse 76 


10 








549 i Besserer, Bernhard, Bcrgwerksdirector, Stassfurt, 








1 Reg.-Bez. Magdeburg 


6 


— 


- 


550 '|(irosB & Oberländer, Frankfurt a. M 


30 


_ 


— 


501 liPlatbo &, Wolff, Bankgeschäft, Breitestr. 6 


30 


_ 


_ 


55ä ISenlag, Leon, Kaufmann, Breslau, Hintermarkt . 


10 


-_ 


— 


553 i'Piedboenf, J. P. & Co., ROhrenwahwerk, Dössel- 








,! dorf-Oberbilk 


_ 


100 


_ 


554 i;i8ap, Max (in Firma: Küas & Co.), Kronenstr. 17. 


10 


_ 


_ 


555 liRosenlbal, Gust. (in Firma: Schiller & Kosenthai), 








'. Leipzigerstr. 90 


10 






556 t Lemmerzahl, Clemens, Kaufmann, Saalfcld in Th. 


10 


_ 


_ 


557 ' PrortuctenborBe zu Bernbarg 


6 


— 


— 


558 ''Kriebel, H., Pianofortefabrik, Oranienstr. 23 . . . 


10 


— 


— 


■559 1 Thon, Leberecht, Rouleau ifabr., Schönhauser Allee 157 


_ 


(100)20 


_ 


561 f Blninhardt,C, Fabrikant, Simonshaus bei Vohwinkel 


10 


— 


— 


562 .'SfhUler, Jul. (in Firma: Schiller & ßosenthal). 










10 


- 




il 
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Name, Stand nnd Wohntiiig. 



Beitrag 
in Reichsmark 



15 • (Bei den in Berlin ansässigen Mitgliedern ist nur 
^'^ die Strasse und Hausnummer angegeben.) 
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581 : 



582 
583 
584 

585 

586 

587 
588 



Feaehtenaner, Gabriel (in Firma: M. Feuchtenauer 
Söhne), Neue Grünstr. 27 

Baeeker, Herrn, (in Firma: Baecker & Co.), Jo- 
hannisthal bei Iserlohn 

Stern, Herrn, (in Firma: Stein berg & Stern), Gasse 1, 
Wolfsschlucht 25 

Kirchner, W., Generalconsul, Wiesbaden .... 

Sehörke, Alexander, Erbswurst- u. Präservenfabrik, 
Görlitz 

Naglo, Emil (in Firma: Gob. Naglo), Waldemarstr. 44 

Blanken stein, Joh., Kaufm., Potsdam, Nauener- 
strasse 11/12 

Fraissinet, Job., Kaufmann, Charlottenburg, 
Fasanenstr. 1 

Wilke, C. G., Fabrikant, Guben 

Bauer, Oscar, Fabrikant, Johanngeorgenstadt 
in Sachsen 

Selig, Max (in Firma: M. Selig jr. & Co.), Karlstr. 20 

Kalker Werkzeagmaschinen-Fabrik von Breuer, Schu- 
macher & Co., Kalk bei Cöln 

Wagner, Gust. J. (in Firma: D. H. Wagner & Sohn), 
Grünhainichen in Sachsen 

Vereinigte Rheinisch-Westfälische Pulverfabriken in 
Cöln am Rhein 

Torley, R., Mulheim am Rh., Papageienstr. 1 — 4 

Bremer & Franke!, Malzfabrik, L e o b sc h ü t z in Schi. 

Müller, Nath., Dr. phil., Director der Bürgerschule, 
Pfungstadt bei Darmstadt 

Schilling & Zürn, Fabrik von wollenen und ge- 
stickten Tischdecken, Johanngeorgenstadt, 
Sachsen 

Honold, Gottlob, Pfarrer, Benningen bei Marbach 

Overweg, Ed. jr., Kaufmann, St. Goarshausen. 

Levy, Julius, Kaufmann, z. Z. Hamburg, später 
Sydney und Melbourne 

(jantsch, Jos., Fabrikant, München, Thal 8 . . . 

Roithner, Hugo (in Firma: Hugo Roithner & Co.), 
Schweidnitz in Schi 

Elsasser, M. Söhne, Bruchsal 

NicoUis, Gh.; Kaufmann, Weissenburgerstr. 14 . . . 
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10 



10 
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10 
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Name, Stand und Wolinnng. 

[Bei den in Berlin ansässigen Mitgliedern iat n 
die Strasse und Hausnummer angegeben.) 



589 '' Vittor, W., Juwelier, WalUtr. 6 ! 

Ö91 Lotz, Aug. Hans, Dr. med., Frankfurt a. M.,! 

' Feldstr. 78 1 

692 ' Actien-Oesellsebaft fSr Spiegel-, GI&h- und Zianfolien- ' 
rabrikation, Förth in Bayern j 

593 I Wilkens, M. H. & SSliiio, Hemetingen b. Bremen' 

594 ''Boff, Johann, CommiHsionsrath u. Fabrikant, Neue' 
li Wilholmstr. 1 ! 

595 ,' BroBS, H., per Adr. Dr. med. Brons, Eisnsserstr. 82 ! 

596 LanErr, Alb., Friseur, Kommandantcnstr. 7 . . . .| 

597 ' DixIrikts-SckailEschule, Werdenfels bei Parteu-| 
!i hirchen in Bayern i 

598 !' Friede, Beni., Schi auch fabrik, Dresden-Löbtau ,; 

599 SehoaUr, Kud. (in Firma: C. G. Lflderitz'scher 
|i Kunstverlag), Charlotte» str. 10 

fiOO i! Waelilin-Mober, Saffian lederfabrik, Lahr in Baden 

tiOI i'Rsphul, Max, Glimmerwaaren- Fabrik, Breslau, 

] Zimmerstr. 10 ' 

602 ', Dyhienfnrlh, Ludw., Rittergutsbesitzer, Jacobsdorf | 
ij bei Kostenblut in Schlesien | 

603 ,St«ininejer, H. (in Firma: Wilkens &. Danger), i 
^j Bremen i 

60-i |lRaetier, Friedr. Gotthold (in Firma: F. 0. Raetzer), ' 

'i Burgstädt in Sachsen ' 

G05 'Fellen & Gnilleaume, Carlswerk bei Uälheim a. Bh. 

606 , Cron, Job., Weinbergs bes., Neustadt a. d. Uaardt 

607 i:He,rer & Ooblenz, Weingrosshandl., Bingen a. Rb.l 

608 i' HochsUin * Weinberg, Papierfabrik, Krautstr. 4/5 . 

609 !Posener Sprit -.^etien-HeaellHch&n, Posen 

61U ' Ballslrüm, F , Kupfer- u. Eisenwaarenfabrik, Nien- 

■ 'i bürg a. d. Saale 

611 jNorlh, Ferd., Nudelfabrik, Erfurt 

612 GreveÄ ftuentin, Osterode am Harz 

613 'Hennings, Paul, Assistent am botanischen Institut 

der Universität Kiel | 

614 , Rümhililt, Louis, Pianofabrik, Weimar, Geleitsstr.23 
615- Stettiner Portland- Cenent-Fabrih, Actien- Gesellschaft 

,; in Stettin 

616 ijBiemann, M. A. (in Firma: Gebr. Biermann), 
11 Klosterstr. 64 
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Name, Stand und Wohnung. 

(Bei den in Berlin ansässigen Mitgliedern ist nur 
die Strasse und Hausnummer angegeben.) 



Beitrag 
io Reichsmark 




617 
618 

619 

620 
621 

622 

623 

624 
62o 
626 

627 
628 
629 

630 

631 

632 



633 



634 
635 

636 

637 

638 
639 
640 



Boiler, J. H. (in Firma: W. Klaar), Neue Grünstr. 29 

Robra, Friedr. A., Laudwirtb, Gorodok in Podo- 
lien via Woloczysk 

Liebert, Paul, Director der Victoriah Otte, König- 
grätzerstr. 41 

Borchers & Nentwidi, Fabrikanten, Prenzlau . . 

Hoi'kenjos & Meorer, Goldleisten fabrik, Dinglingen 
bei Lahr in Baden 

Utzschneider'sche Sprit-, Liqaenr- and Essi^fabrik 
von Gebr. Macholl, München 

Hildsberf;;, Gustav Hermann (in Firma: G. H. Hilds- 
berg), Seifhennersdorf in Sachsen . . . . 

Ewald & Co., Schaumweinfabrik, Rüdesheim a. Rh. 

Mittanck, Ed., Kaufm., Sc h il da u, Reg.-Bez. Merseb. 

Borstorff, Emil (in Firma: C. Krüger), Fischer- 
brücke 5 

Wüst, Wilh., & Co, Werkzeugfabrik, Lauphoim 

Peine, G. L., Tapetenfabrik, Hildesheim .... 

Behrens, Th., per Adr. Ferd. Stümke, Apotheker, 
Vegesack bei Bremen 

Oppenheim, S., & Co., Schmirgel-Dampfwerk, Hain- 
holz vor Hannover 

Elkan & Co., Inhaber: Consul C. & W. Elkan, 
Ritter etc, Hamburg 

van der Zypen, Jul. (in Firma: v. d. Zypen & Charlier), 
Eisenbahn - Waggon- und Maschinenfabrik, 
Deutz am Rhein 

Schultz, Franz (in Firma: v. d. Zypen & Charlier), 
Eisenbahn - Waggon- und Maschinenfabrik, 
Deutz am Rhein 

Löhler, Theodor (Firma gl. NJ, Mannheim . . . 

Rosenberg, Ad. (in Firma: Berliner Damm-Mühlen- 
werke von Rosenberg & Loewe), Breitestr. 23 

Loewe, Martin (in Firma: Berliner Damm-Mühlen- 
werke von Rosenberg & Loewe), Breitestr. 23 

Sonnemann, Leopold, Dr., Reichstagsabgeordneter, 
Frankfurt a. M 

Schönlank, Alfred, Kaufmann, Matthäikirchstr. 28 II 

Maaser, Gebr., Waffen fabrik, Obern dorfa. Neckar 

Gademann & Co., Schweinfurt 
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Name, Stand nnd Wohnniig. 

15 I (Bei den in Berlin ansässigen Mitgliedeni ist nur 
die Strasse und Hausnummer angegeben.) 



Beitrag 
in Reichsmark 




c 




CO 



641 Schwarzlose, Gustav, Capita in - Lieutenant, Wil- 
helmshaven 10 

G42 Beeke, Adolf (in Firma: C. C. Becke Sohn), Mflhl- 

hausen in Tb 10 

643 Hölliiu; & Span^enber^, Hof-Pianofortofabrik, Zeitz 10 

644 Köhler & Winselmann, Nähmaschinenfabrik, Alten - 

bürg i. S 10 

645 GOnther & Rndolph, Bankgeschäft, Dresden, Seestr. 10 
64G Pichler, Herm., Leinen- u. Damast- Weberei, Urach 

in Würtemberg 10 

647 ßernhardi, Isidor (in Firma: I. Bemhardi), Leip- 

zig, Eisenbahnstr. 5/6 10 

648 Haessner, Eduard (in Firma: Haessner & Joachim- 

sohn), Tanger i. Marocco 6 

649 Römer & Co^ Iserlohn 10 

651 Barck, N. (Firma gl. N.), Paris, 21 rue boulois 6 

652 Palmie, Henr}', Dresden, Winkelmannstr. 9 II . . 10 

653 Eye, A. von, Dr., Blase witz bei Dresden .... 

654 Collegium der Aeltesten der Kaufmannschaft von Berlin — 

655 Wartenber^, Paul (Firma gl. N.), Jerusalemerstr. 31 10 

656 Kohlermann, G, per Adr. Gebr. Volkart, W inte rthur 10 

657 Wolfsbraek, B., Kaufmann, Winterthur 10 

65« (jlück, A., Musiklehrer, Winterthur ....... 10 

659 Soyanx, Herm. , Botaniker, per Adr. Emil Schulze, 
I Isibange Farm bei Awandu am Gabun in 

West-Afrika 

660 || Reifseh neider, Paul, Carl, Gustav (in Firma: Paul, 

il Reifschneider), Glauchau i. S 10 

661 Stengel, Franz Aug. (in Firma: Hambrock & Stengel), ' 

I Bremen 10 

662 Uartmann & Hauers, Fabrikanten, Hannover ... 10 

663 Boettger, Georg, Kaufmann, Annaburg, Reg.-Bez. 10 

Merseburg, jetzt in Brasilien 10 

664 Jahn, Ludwig, förstl. Baumeister, Krotoschin, 

Prov. Posen ' 10 

665 ji Dense, Victor, Kaufmann, per Adr. Kais, deutsch. 

! Consulat, Buenos Ay res i 10 

66G i, Beck, Carl (Firma gl. N.), Hamburg, Steindamm 1 10 
667 ' Perlbach, Julius (in Firma : H. L. Perlbach), Bem- 

steinwaaren-Fabr., Dan zig, Jopeng. 54 . . . 10 



1 000 



— 416 — 



St» 



Name, Stand xind Wohnung. 

(Bei den in Berlin ansässigen Mitgliedern ist nur '' 
die Strasse und Hausnummer angegeben.) 



B 


e i t rag 


in Reichsmark 


4 


S 1 ? 


'S 

iSi 


52 


s 


»-» 


^ 


« 



G68 Kalt-Realeaax^ Oscar, Schriftsteller und Zeitungs-i 
Correspond., Eschweiler bei Aachen, später 
Sydney 

609 Hannoversche UltramariDfabrik, vorm. \ug. E^estorff. 
! Linden b. Hannover 

670 |r Korhammer, Herrn., per Adr. Horstmann & Co., 

Rotterdam 

671 : Liebe, Job. Paul (in Firma: J. Paul Liebe), Dres- 

den, Schäferstr. 25 

672 Zeiz, Gustav (in Firma: Anton Zeiz), Halle a. S. 

673 Harrass, Bruno, Fabrikant, B ö h 1 e n b. Gr. Breitenbach 

674 I WestphSlische Union, Act.-Ges. f. Bergbau ," Eisen- 

und Draht-Industrie, Hamm 

675 ; ßaumeier, Carl (Finna gl. N.), Breslau, Langestr.3 

676 Weller, Franz Alex., Administrator, Dom. Herr en- 
i dorf bei Warnitz in N.-M 

677 Bescheren, Maximiliano, Engcnbeiro civil, Santo 

Antonio da Palmeira in Säo Pedro doi 
; Rio grande do Sul (SQd-Brasilien) 

678 Müller -Uri, Albin (in Firma: Ludw. Müller-Uri), 

Glaskünstler, Lauscha in Thüringen 

679 Herz & Co., Otto, Fabrikanten, Frankfurt a. M. 

680 iHaehnle, Karl, Dr., prakt. Stabsarzt der Landwehr, 

Schwenningen bei Rottweil in Würtemberg 

681 Pfitzer, Gebrüder, Waagen fabrik, Oschatz i. S. . 

682 Baselberg, Rud. von, Dr. med., Sanitätsrath und 

Kreispbysikus, Stralsund 

683 'Seitz, George (in Firma: Joh. Balthasar Stieber u. 

Sohn), Nürnberg 

684 Rieger, Wilhelm (Firma gl. N.), Fabrikant, Frank- 
1 fürt a. M 

685 ! Gaspari, Emil, Bank- und Wechsel- Commissions- 

Geschäft, Hamburg, Gr. Reichenstr. 8 . . . 

686 Müller, Gust. Ad., Rentier, Dresden, Lortzingstr. 22 

687 Doehling, Rud., Domänonpächter, Neu dorf, Kreis 

Rosen berg in Westpreussen 

688 I Rischbieter, Carl, Fabrikant und Commissionsrath, 
i Dessau 

689 m, Johannes (in Firma: Greve & Uhl), Fabri- 

kanten, Osterode am Harz 
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1^1 (Bei den in Berlin ansässigen Mitgliedern ist nur 
die Strasse und Hausnummer angegeben.) 
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in Reichsmark 
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CO 



690 Wild IX, Johann Carl (in Firma: J. C. Wild IX), ' 

Idar ; 10 

G91 Vollbaani, Johannes Wilhelm, Stadtrath, Erfurt,' 

Andreasstr. 32 i 6 

G92 Sarp. Francis, U. St. Consularagent, Coban, Vera, 

Paz de Guatemala i 10 

693 , Langen, Arthur von, Journalist, Dorotheenstr. 60 . i 6 
094 Breymann, W. H. (in Firma : Breymann & Hübener). i 

Hamburg ' 10 

695 Onderka, Franz Josef, Ober - Monteur, C r e f e 1 d , ^ 

ßheinstr. 7 • 10 

69G Zünskes, Matth. Eduard, Geschäftsmanu und Agent, ji 

Crefeld, Rossstr. 239 j! 10 

097 Bernapd, Alfred, Dr., Apotheker, Kurstr. 34 . . . .; 10 

698 Nachtigal, Gust., Dr. med. u. Vorsitzender d. Gesell- 1| 

Schaft f. Erdkunde z. Berlin, Bernburgerstr. 10 ;! 6 

699 ' Hahnebaeh, Gotthold, Buchhalter, St. Gallen, „zumii 

; Vulkan^, IL Stock jl 10 

700 ,, Kroger, Gebrüder (Firma gl. N.), Cottbus .... 6 

701 i Hesselring, Julius, Kaufmann, Halle, BrQderstr. 16, 10 

702 ^ Hoppe, Ludwig, Pfarrer, Woltersdorf b. Warten- 

1, berg i. Pommern 6 

703 ii Poppe, Oscar (in Firma: Poppe &Wirth), Seydelstr. 14 ' 10 

704 ' Mttncbbausen, Thaiikmar, Freiherr von, K. deutscher 

Consul in Palestina, Jerusalem 10 

705 .Pieper, Carl, Patent- u. techn. Bureau, Dresden,; 

Königsbrückerstr | 10 

706 i Schaefer, Heinr., Kaisorl. Friedensrichter, Altkirch ' 

'i i. Elsass I; 6 

707 'iPohl & Gross, Gebrüder, Zündholz-Fabrik, Zanow' 

'i i. Pommern | 10 

708 !i Köhlers Söhne, H. A., Metallwaaren-Fabrik, Aiten- 

,1 bürg I 10 

709 'i Kfibn,Ottilie, Lehrerin a.d. Bürgerschule, M ittwei da ' 10 

710 Wenzel, Otto, Generalsecr. d. Deutsch. Journalisten- '1 

tages, Möckernstr. 96 j 10 

711 |Herre, Wilh. (in Firma: W. Herre & Co.), Denne- i 

ii witzstr. 5 i 10 

712 i| Flechsig, Curt, Kaufmann, Bad Elster, Villa'! 

i! Rautenkranz ] 10 
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Name, Stand xind Wohnung. 

(Bei den in Berlin ansässigen Mitgliedern ist nur 
die Strasse und Hausnummer angegeben.) 



Beitrag 
in Reichsmark 



ja g> li 
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"^ < CO 



713 Assenheimer, Alex., per Adr. Daniel & Rudolf Delius, 

Bradford 

714 Braekeboscli-Leinaa, G. F. (in Firma: G. F. Bracke- 

busch & Sohn), Linden b. Hannover . . . . 

715 flaertner, Reinhold, Amtsvorsteher u. Baumschulen- 

Besitzer, Zechlin i. Bdnbg 

716 ' Blomenthal, Alb, Kaufmann, Wallnertheaterstr. 31 

717 ; Rosenthal, L., Altendorf, Reg.-Bez. Dusseldorf . 

718 -Möller, Heinr. (in Firma: Grfifius & Möller), Ham- 
■ bürg, alter Steinweg 61 

719 Wolff. Fr., kgl. Commerz.- Rath, M.-Gladbach . . 

720 Kroger, J F. (in Firma: Schmidt&Co.), Sommerfeld 

721 Direetion d. Rheinisch -Westpbäl. Lloyd, Transport- 

Versich .-Gesellschaft, M.-Gladbach 

722 Löwenheim, Adolf, Kaufmann, AlteLeipzigerstr. 18/19 

723 Delias, Daniel (in Firma: Daniel & Rudolf Delius), 

Bradford 

724 II Delins, Rudolf (in Firma: Daniel & Rudolf Delius), 
• Brad ford 

725 Döderlein, Ludw., Dr., Bayreuth in Baiern . . . 

726 Schmidt, Aug. Rieh. Mor., Papierfabrikant, Antons- 
i thal b. Schwarzenberg i. S 

727 Vogler, Ludwig, Kaufmann, Mittelstr. 4 III . . . . 

728 Ohiemann, Max, Dr., Kreiswundarzt, Vegesack 

b. Bremen 

729 ' Krafft, Theodor, Gymnasiallehrer, Altkirch i. Elsass 

730 ! Borstell, Gustav, Rathsmauermstr.,Wilhelmsstr. 30/31 

731 ;Ren8ch, C, Rector, Nostizstr. 14 

732 'iManthe, Chr., Kaufmann, Schwenningen b.Rottweil 

733 iljastpar, Diaconus, Schwenningen b. Rottweil . . 

734 ■ Scberrer, Steuer-Controleur, Altkirch i. Elsass. . 

735 I Nadler, Anton, Dr., pract. Arzt, München, Vor- 

stadt Au, Mariahilfpl. 38 

736 )!ayr, Robert, Rechtsanwalt, Neuburg a. d. Donau 

737 Böker, Robert (in Firma: Heinrich Böker), Rem- 
I scheid-Vieringhausen 

738 I Wiechcrt, H., per Adr. G. Bahre & C. Kinder, 

Batavia 

739 Jobst, Martin, Kaufmann, Batavia 

740 Recknagel, Philipp, Kaufm , Eisfeld i. Thüringen 



6 

10 

10 

10 

6 

10 
10 
10 

20 
6 

10 

10 
10 



10 

10 
10 

10 
10 
10 
10 

10 
10 

10 



I; 



10 



\00 i - 



(100) 20 — 



(100) 25 
(100) 25 



1 



i 



— 419 — 



• « 



Name, Stand xind Wohnung. 

(Bei den in Berlin ansässigen Mitgliedern ist nur , 
die Strasse und Hausnummer angegeben. 



Beitrag 
in Reichsmark 




741 

742 ( 

743 i 

744 ;! 

745 I 

746 ,; 

747 ii 
748 
749 ji 

750—824 

825 ' 
82G ' 
827 



828 
829 
830 
831 

832 
833 



ii 



Liebseber, Carl Ernst (in Firma: C. E. Liebscher), 
Sebnitz i. Sachsen 

Contze, Eberhard, Kaufmann, Ehrenfeld — Cöln 

Friedländer (in Pinna: Löwenschaum & Friedländer), 
Alte Jacobstr. 64 

Knpfer, Otto Eudolph, Dr. med., Wiesbaden, 
Taunusstr. 41 

Scbmiel, Paul, Kaufmann, Kastanienallee 81 ... . 

Scholer, Alfred, per Adr. K. deutsches Postamt in 
Constantinopel, Brussa 

Ratb, Arthur vom (in Firma: A. J. vom Rath), 
Godesberg — Cöln 

Roth , Carl , Landtagsabgeordneter , Dresden, 
Wienerstr. 7 

Wertbeim (in Firma: H. & ß. Wertheim), Gotha 

Mitglieder d. Zweigvereins Porto Alegre. 

Krieehbanm, Georg, Student der Ingenieur -Wissen- 
schaften, Darm Stadt, Promenade 13 ... . 

Petermann, Dr. Theod., Ministerialsecretär , Dres- 
den, Schiessgasse 7 III 

Nernst, Bruno, Seemann, Berlin, jetzt Brasilien 

Ibbeken, Herm., Ingenieur, Berne in Oldenburg . 

Rabl-RUckbard, Dr. H., Oberstabsarzt, Genthinerstr. 5a 

Overs, Adolf, Kaufmann, Alt-Moabit 10b. . . . 

Wemieb, Hugo (in Firma: Hugo Wernich & Co.), 
Weinhandlung, Rosonthalerstr. 38 

Rose, Herm., Thiorgartenstr. 5a 

Herzberg, Dr. med. u. pract. Arzt, Kurfürstenstr. 52, 
jetzt 10 M., später 



10 
10 

15 

10 
10 

10 

15 

20 
15 



10 

10 
10 
10 
10 
10 

10 
10 

15 



I3erioliti|Bruii£^eii 

zum Mitgliederverzeichniss von Heft II und III. 

85 PiDner (in Firma: F. W. v. d. Rerbif!; Nachf, nicht Firma gl. N.), Jüdeostr. 34, 

nicht Straolaucrstr. 39. 
172 heisst Schopen und nicht Schoper. 
271 „ Koenigs „ „ Koenig. 



Geographische Nuchrichten. 
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Neue Mitglieder 

des 

Zweigvereins für Handelsgeographie etc. zu Leipzig. 



Fortsetzung des Verzeichnisses ans Heft II und III. 
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Name, Stand xind Wohnung. 



457 Schlesincer, C. R. (in Firma: Hfibiier k Schlesinger), Wintorgartcnstr. H. 

458 Limbar^er, B. (in Firma: .1. B. Limburger jr.), Schillerstr. 4. 

459 Sieskind-Sieskind (in Firma: H. C. Plaut), Markt 13. 

460 ' Nachod; Jacob (in Firma: Knaut, Nachod & Köhne), Brühl 85. 

461 Kosenblatt. M., Commerzienrath (in Firma: Lilienfeld & Co.), Brühl 77. 

462 Pedretti, Paul (in Firma: C. A. Preibisch), Brühl 77. 

463 ßaumann. Robert, Schkeuditz. 

464 Strnbe, Victor (in Firma: Gebr. Erckel), Weinhaodlung, Hainstr. 3. 

465 Kohlmann, E., Generalagent. Neukirchhof 14. 

466 ; Mendelssohn, Herrn. (Firma gl. N.), Buchhandlung, Königstr. 24. 

467 . Laae, C. G., Redacteur des Leipziger Tageblatts, Johannesgasse 33. 
46H Harck, Julius, Kaufmann, Schillerstr. 3. 

469 ' Becker, Edmund (in Firma: Becker & Co.), Bankgeschäft, Hainstr. 1. 

470 Schlick, F. R. (in Firma : Schirmer Sc Schlick), Wechselgeschäft, Brühl 69. 

471 Lomer, Alfred (in Firma: Heinr. Lomer), Rauch waarenhdlg., Brühl 23. 

472 Milier, Adolf (in Firma: Miller & Wachsmuth), Packhofstr. 3. 

473 : Scharf, Hugo, Stadtrath (in Firma: F. S. G. Schletter), SeidenhantUang, 
Marienstr. 17. 



474 
475 
476 
477 

478 
479 

480 

481 

482 



Mühl, Carl, Redacteur, Reudnitz, Grenzstr. 27. 

Dietz Sc Richter, Droguenhandlung, Theatergasse l. 

Welter, Hugo, Kaufmann, Dörrienstr. 9. 

Roller Sc Huste, Wachstuchfabrik, Markt 15. 

Keiiber^, Heinr. (in Firma: Keilberg & Co.), Exportgeschäft, Reicbsstr. 14. 

Holke, Hermann (in Firma: M. Bromberg & Co.), Raachwaarenhand- 

lung, Parkstr. 2. 
Weiekert, Otto (in Firma : J. D. Weickert), Kurzwaarenhandluog, 

Grimmaischestr. 35. 
Sonnenkalb, Cäsar (in Firma: C. Sonnenkalb), Tuch- und CommLssions- 

Geschäft, Catharinenstr. 14. 
Habenicht, Th. (in Firma: Heine Sc Co.), Fabrik äther. Oele, Schreberstr. la. 
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483 I Hermann, J. C. Q. (in Firma: Koediger & Quarch), Haucliwaamn- 

i. farberei, Bröhl 74. 

464 \ TsclismunB, J. -T., Advocat, BrQhl 47—51. 

485 i' Püekert, Gust., Vicedircctor dor sächsischen Bankfiliale, Hainstr. 31. 

486 |, (iran, Heinrieb, Viccdirector der Gera'er Bank, Hainstr. 32. 

487 I Wachnontb, Dr., Director der deutschen aH^emeinen Creditanstalt, Vor- 
j' sitzender der Handelskammer, BrQbl 44—45. 

488 [. Spaner, Otto, Buchhändler, Gellertstr. 2. 

489 ) Dodel, Wilhelm, Consul (in Firma: S. Qaudig & Blum), Bauehwaaren- 
f haudlung, Brahl 18. 

490 ,' Beydennicb, Ernst (in Firma: L. E. Heyd en reich) , Indigohandlanp, 
I Uiiiversitätsstr. 18. 

491 |: Fliiwh, Fcrd. (Firma gl. N.), Papier&brik, Universit&tsatr. 30. 

492 l| Brfiekner, Lampe & C«., Drogueriewaarenhdlg., Brandweg 26. 

493 ü Haendler, AdoU (in Firma: Haendler & Solin), Rauchwaarenhandlnng, 
j, Plauenscher Platz 5, 

494 " Thonaui, Emil (in Firma : NortbofT, Thomsen &, Co.), Exportgeschäft, 
jl Löhrsplatz 2. 

495 '' LandinanB, Anton (in Firma: Fenthol & Sandtmann), Speditionsgeschäft, 
il Brühl 64. 

496 Jttst, Theodor, Kaufmann, Pernambvico in Brasilien. 

497 I Sander, Franz, Kaufmann, Egelstr. 3. 

498 i Harnistb, F. J., ObermQble in Pegau. 

499 I Kttrtb, Augost, Lithographie und Buchhandel, Querstr. 30. 

500 I Firbringer, W., Fabrikant, Gera. 
001 Landgrebe, Fabrikant, Gera. 

502 I Schonbargk, Heinrich, Colonialwaarengescliäft, Peterstr. 40. 

503 WoLlfabrt (in Firma: Wohlfahrt & Barlösiusl, Farbenfabrik, LShrstr. 7. 

504 Schnitze, Oscar, FabrikiUreotor, Wintergartenstr. 16. 

505 BiUhanpt, Conrad, Procurist von E, Sacbse & Co., Weststr. 81. 

506 Jnng, Carl (in Firma: Friedr. Jung), Parfümeriefabrik, Zeitzerstr. 44. 

507 Eisentraot, Bankdirector, Gera. 

508 I Rithler, Bernhard, Director der Leipziger Bank, Klostergasae 16. 

509 LiebcroUi, A., Spcditions- und Bankgeschäft, BrQhl 85. 

510 I BreMS, Alfred (in Firma: Brems & Co.), Weinbandlung, Hainstr. 1. 

511 Herz, M. S., Kaufmann, Leer in Ostfriesland. 
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Vereinsangelegenheiten, 



Ausführliche Nachrichten vom Centralverein und von den Zweig- 
vereinen bringt seit vergangenem October die neue Vereins- Wochen- 
schrift „Export"; dieselben werden jedoch künftig auch wieder in 
den „Geographischen Nachrichen", und zwar in zusammenfassenden 
Uebersichten erscheinen. 



Thätigkeit verwandter Vereine. 



1. Der Verein zur Förderung überBeeiBclier EandelsbezieliTingen 

zu Stettin. 

Der Einzelne, wenn er ein hohes Ziel erreicht hat, blickt gern zurück 
auf den Vorstellungs- und Ideenkreis, dem es entsprang, er sucht das 
Werden und Wachsen seiner Aufgabe, das Sicherweitem seines Gesichts- 
feldes zu verfolgen; so wird auch da, wo ein allgemeines Bedürfhiss 
nach Form und Inhalt volle Deckung findet, angeknüpft werden können an 
vorgängige Erscheinungen und Bestrebungen, welche sich dazu verhalten, 
wie der Umriss zu dem in Farben ausgeführten, die Wirklichkeit reproduci- 
renden Bilde, wie der schmale Silberfaden der Quelle zum breiten Strome. 
Wendet der „ Central - Verein für Handelsgeographie etc. " den vor- 
stehenden Satz auf sich an, so ist auch schon zugegeben, dass er nicht 
beansprucht, etwas absolut Neues zu sein und keine Vorläufer kennen zu 
wollen, sondern dass er sich bescheidet, die Fortsetzung und Erweiterung 
abzugeben von Zügen, welche durch andere Unternehmungen ähnlichen 
Charakters gehen, dass er dasjenige, was hier nach dieser, dort nach jener 
Richtung ausstrahlt, concentriren und verdichten will. Die Anerkennung 
fremden Verdienstes schmälert nicht nur nicht das des eigenen Strebens 
nach dem Weiteren und Höheren, sondern bürgt auch nebenbei für das 
objective Erfassen und Beurtheilen der Kräfte und Verhältnisse anderer Kreise. 
Schon zu öfteren Malen haben unsere Versammlungen und diese 
Blätter jenen Standpunkt gekennzeichnet, und es ist auch gegenwärtig 
unsere Aufgabe, ein Unternehmen zu beleuchten, dem wir mit voller Sym- 
pathie gefolgt sind, und das zu einem nicht geringen Theile auf die Ent- 
stehung und das Vornehmen unseres Central- Vereins Einfluss ausgeübt hat. 
Es ist der ,, Verein zur Förderung überseeischer Handelsbeziehungen zu 
Stettin^, dem wir neidlos einräumen, einen glücklichen Gedanken klar und 
voll erfasst, ihn fem von jeder kleinlichen Behandlung ausgeführt zu haben. 
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Konnte der Sturm, der unser Avirthschaftliches Leben erschüttert und manch 
hoffnungsvolles Keis geknickt hat, auch an ihm nicht spurlos vonibergelien, 
so sind doch soviel Früchte gezeitigt, dass Zeugniss abgelegt ist von dem 
gesunden Boden, auf dem der Stamm erwuchs, von der Festigkeit, mit der 
er in dem Boden \mrzelt. 

lui Jahre 1871 begann eine Anzahl Stettiner Kaufleute den Bau jenes 
Vereins auf rein h)calem Fundament, imd am 20. December geschah seine 
Constituirung. Den Vorstand bildeten 19 Personen, unt^r ihnen der 
Anreger und unermüdliche Förderer des Gedankens, Herr Director 
C. H. S. Schultz, den wir das Vergnügen haben zu unseren Mitgliedern 
zu zählen, ferner der verdiente Reichstagsabgeordnete Herr Dr. H. Dohrn 
und andere mehr. 

Um die fremden Handelsgebiete für Stettin nutzbar zu machen, um 
dem Phitz überseeische Handelsbeziehungen zu verschaffen, wie sie Hamburg 
und Bremen in alter Präponderanz besitzen, wurde die Aussendung und 
materielle Unterstützung von tüchtig vorgebildeten Mitgliedern als eine der 
ersten Aufgaben ins Auge gefasst und verwirklicht. Solchergestalt gegebene, 
von der rechtlichen Verbindlichkeit zur Rückzahlung befreite Stipendien 
(§10 des Reglements) sollen die Kosten der Reise und eines dreimonatlichen 
Aufenthalts in überseeischen Plätzen gewähren. Nur in einem Falle ist 
das Maximum der Summe, nämlich 1 500 Mfirk, bewilligt worden; durch- 
schnittlich stellt sich die Ausgabe auf etwas über 800 Mark. Als Gegen- 
leistung wird von den Stipendiaten verlangt, dass sie sich an der Stelle 
ihres Wirkens über Import, Export, Klima. Gesetzgebung, Preise, Produc- 
tion und Consumtion des Landes orientiren und in gewissen Zeiträumen die 
gesammelten Erfahrungen und Beobachtungen dem Stettiner Verein zur 
Kenntniss bringen. Aus den in seinen Jahresberichten geschehenen Ver- 
öffentlichungen erhellt die erfreuliche Thatsache, dass ein farbenreiches und 
schätzbares Material zusammengeflossen ist, ja manche dieser Mittheilungen 
erhalten durch ihr liebevolles Eingehen auf Einzelheiten, durch die 
statistischen Ausweise über p]in- und Ausfuhr bleibenden Werth und 
machen ihren Verfassern alle Ehre. 

Der Eintritt in den Verein steht Jedem frei, der einen Jahres- 
beitrag von 10 Mark zahlt. Für Weiterbildung wird durch Unterrichtscurse 
in den Handelswissenschaften gesorgt, speciell in fremden Sprachen, unter 
denen Englisch, Französisch, Spanisch die erste Stelle einnehmen. Die 
Mittel, mit denen der Stettiner Verein in den Jahren 1871 bis einschliessi- 
lich 1878 operirte. flössen aus den Jahresbeiträgen, welche die dortigen 
Handelshäuser u. s. w. gaben (circa 42300 Mark), und denjenigen der 
jungen Kaufleute (circa 7 800 Mark), wozu noch circa 7 500 Mark Unter- 
richtsgelder kamen. Daraus wurden ausser den allgemeinen Unkosten und 
den Ausgaben für Vorträge und Unterricht, Mobilien, Abschreibungen. 
Verluste u. s. w. über 16000 Mark Reisestipendien bestritten, welche 
Vereinsangehörige nach Rio de Janeiro, Valparaiso, Santos, Potosi, Singa- 
pore, Bat^via, New- York. Bombay, Hongkong, Bathurst (River Gambia)., 
Malaga. Rangun. Casablanca in Marocco u. s. w. brachten. Von den Stipen- 
. diäten haben 3 ihre Ehrenverpflichtung voll abgelöst, Andere haben den 
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grüssten Theil zurückbezablt. Mehrere waren noch nicht in die Lage ge- 
kommen, an die Rückzahlung denken zu können, und es blieben Ende 1878 
noch ungefähr 12000 Mark als uneingelöste Ehrenschuld. 

Eine recht bedeutende Arbeit erwuchs dem Vorstande aus dem Streben, 
die hinausgegangenen Älitglieder auf dem Laufenden zu unterhalten über die 
Lage des Stettiner Handels und des Vereins. Kam man in der ersten Zeit, 
wo es sich um wenige Personen handelte, mit der Specialcorrespondenz zum 
Ziel, so musste später dieser mehr intime Verkehr bei Seite geschoben 
werden, und man griff nothgedrungen zu periodisch erscheinenden Druck- 
schriften. Uns liegt als vorletzte dieser Vervielfältigungen ein Privat- 
Circular vom 20. Januar d. J. vor (Nr. 8). das den Fall der Ritterschaftlichen 
Privatbank beleuchtet, der nichtswürdigen Attentate auf die jedem Staats- 
bürger geheiligte Person unseres verehrten Heldenkaisers gedenkt, die neue 
Wirthschaftspolitik, die Stettiner Wahl zum Deutschen Reichstag berührt, 
eine locale und allgemeine politische Rundschau gibt und über Vereins- 
angelegenheiten referirt. Der sechs Druckseiten umfassende, von Herrn 
Director Schultz concipirte Bericht gibt den auf der Erde verstreuten 
Vereinsmitgliedem ein in jeder Hinsicht erschöpfendes und anregendes Bild 
von den bewegenden Fragen und hält sie mit der Heimath in Connex. 

Circular Nr. 9 (vom 20. September d. J.) berichtet Weiteres über 
die ^Ritterbank" sowie über die allgemeine Geschäftslage, bespricht sodann 
den sog. Caseburger Durchstich und die Ankunft eines eisernen Marine- 
Schwimmdocks in Swinemünde. welches für den grossen Dampferverkehr 
von äusserster Wichtigkeit ist, und schildert den begeisterten Empfang, 
welchen Se. Majestät der Kaiser nebst Sohn und Enkel in Stettin gefunden. 
Von Vereinsangelegenheiten wird mitgetheilt, dass trotz der ungünstigen 
Verhältnisse bereits wieder 7 junge Mitglieder ausgesandt worden sind, 
und zwar je einer nach Rio Janeiro, Batavia, Sydney, Buenos 
Aires, Amoy und Amsterdam, während im vorigen Jahre dieser Theil 
der Vereinsthätigkeit ruhte. 

Von ganzem Herzen wünschen wir, dass die schönen Ergebnisse, 
welche der Stettiner Verein schon jetzt aus der Intelligenz und Tüchtigkeit 
seiner Stipendiaten erzielt hat, die jüngeren Kräfte zur Nacheiferung er- 
muthigen und sie anfeuern möge, auf dem betretenen Wege vorwärts zu 
schreiten zum Vortheil des Stettiner Handels und zu ihrem eigenen. Wir 
gedenken zu gelegener Zeit auf die Leistungen des Vereins zur Förderung 
überseeischer Handelsbeziehungen zurückzukommen und hoffen, alsdann 
eben so Erfreuliches mittheilen zu können wie -diesmal. 

R. Geliert. 



2. Die ostschweizerisclie geographisch -commercielle OesellBchaft 

zu St. fallen. 

Wenn ein Gedanke, der schon lange in den Köpfen Vieler geschlum- 
mert hat plötzlich an verschiedenen Stellen und gänzlich unabhängig von 
anderen an die Oefifentlichkeit tritt und sofort allseitig die freundlichste 
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Aufhalime findet, so ist dies sicher ein Zeichen, dass die Verwirklichung 
dieses Gedankes nicht nur den Wünschen Vieler, sondern einer allgemeinen 
Nothwendigkeit entspricht. Als sich in Paris unter der Leitung des that- 
kräftigen Brau de Saiiit-Pol Lias die Society des Colons -Explorateurs ge- 
bildet hatte, fand sie sofort die best4> Unterstützung in einer Gesellschaft 
die fast zu derselben Zeit ganz selbständig und rait genau den nämlichen 
Zielen in Havre entstanden war. Auf ganz ähnliche Weise ist es dem 
Central-Verein für Handelsgeographie ergangen, der sich am Ende des ver- 
gangenen Jahres nach vielfachen Berathungen seiner Stifter constituirte, ohne 
dass er Kemitniss davon hatte, dass schon im Januar desselben Jahres in 
der Schweiz eine Gesellschaft gegründet worden war, die fast genau die- 
selben Interessen verfolgt, welche der deutsche Verein sich zum Ziele ge- 
steckt hat. 

Die ostschweizerische geographisch - commercielle Gesellschaft; zu 
St. Gallen hat vor Kurzem ihren ersten Jahresbericht veröffentlicht, 
der beredtes Zeugniss davon ablegt was die Ausdauer und Tliatkraft einiger 
Männer selbst in einer kleineren Stadt vermag. Allerdings zählen die 
Bürger von St. Gallen zu den rührigsten der schweizer Stüdte, und was 
den weltmännischen Blick der St. Gallener Kaufleute und Industriellen be- 
trifft, so genügt es hier^ daran zu eriimem. dass Bürger dieser Stadt schon 
vor mehreren Jalirzehenden, irren wir nicht in den vierziger Jahren, in Genua 
zwei Schifte mit schweizer Manufactui^waaren beluden und mit diesen längs 
der Ostküste von Afrika einen gewinnreichen Handel trieben. 

In dieser Stadt wurde im Januar 1878 die geographisch- 
commercielle Gesellschaft gegründet die sich über mehrere Cantoue 
der Ostschweiz ausgebreitet hat und am Ende des ersten Vereinsjahres 
schon 105 Mitglieder zählte. Das Jahr 1878 schliesst ab mit einer Ein- 
nahme von Fr. 1 754,7o, welcher Fr. 697..S6 an Ausgaben gegenüberstehen, 
unter den letzteren Fr. 400 Beitrag an das internationale Comit^j zu Genf, 
einen Zweig der internationalen afrikanischen Gesellschaft in Brüssel. 

Die ostschweizerische geographisch-commercielle Gesellschaft, hat trotz 
ihres noch kurzen Bestehens doch schon nach vielen Seiten hin belehrend, 
rathend und anregend ge\\irkt ja sie ist selbst practisch vorgegangen.* 
Zunächst hat sie eifrig für ihre Ideen in den benachbarten Cantonen Pro- 
paganda gemacht, sowohl durch Vorträge ihrer Mitglieder als auch durch 
die Tagespresse und eigene Schriften ; sie hat es sich besonders angelegen 
sein lassen, die grosse Bedeutung ihrer Ziele und Absichten den Industriellen 
und Kaufleuten klar zu machen. Sie hat zum Studium speciell handels- 
wissenschaftlicher Fragen einen engeren Ausschuss von 3 Mitgliedern ernannt^ 
der durch das eidgenössische Zoll- und Handelsdepartement und namentlich 
durch den schweizerischen Viceconsul zu London werthvolles statistisches 
Material über die Capcolonie gesammelt hat, das von Herrn Künzle- 
Steger bearbeitet und in dem Jahresberichte veröffentlicht ist (s. oben S. 40 1 ff.). 

Ferner hat die Gesellschaft mit der Anlegung einer geographischen 
Sammlung begonnen, die nicht nur die Costüme, Waffen, Geräthschaften 
und eigenartigen Culturobjecte überseeischer Länder und Völker umfassen, 
sondern auch eine möglichst vollständige Ansammlung von Proben und Mustern 
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der Exportartikel (Kohstoife aller Art) sowie der wichtigeren Importartikel 
aufweisen soll. Ein Aufruf, mit welchem sich die Gesellschaft an die 
schweizer Kaufleut« im In- und Auslande gewendet, hat ihr schon zahlreiche 
Gegenstände für die Sammlung zugeführt. 

Von grosser Bedeutung ist es, dass die Gesellschaft auch practisch 
versucht, für die schweizerischen Industrieproducte neue Absatzgebiete 
herbeizufuhren. VninT ihrer Vermittlung hat sich zur Etablirung eines ge- 
schäftlichen Unternehmens in der Capcolonie ein Consortium schweizerischer 
Industrieller gebildet, in welches beizutreten die Mitglieder der geographisch- 
commerciellen Gesellschaft das Vorrecht haben. Die Contrahenten des Con- 
sortiums, dessen Capital auf Fr. 100 000 festgesetzt ist, verpflichten sich 
speciell und hauptsächlich die Einführung schweizerischer Indu- 
strieerzeugnisse im Caplande zu prot^egiren. 

Man wird aus diesen kurzen Andeutungen ersehen haben, welch auf- 
fallende Aehnlichkeit die Ziele der „ostschweizerischen geographisch -com- 
merciellen Gesellschaft" mit denen des deutschen „Central- Vereins für Han- 
del sgeographie^ haben; man wird aber auch erkennen, mit wie grossem 
Eifer, mit welcher Energie und Geschicklichkeit unsere Brüder in der Schweiz 
daran gehen, diese auch uns gemeinsamen Ziele zu verwirklichen. Indem 
wir die ostschweizerische geographisch-commercielle Gesellschaft als werthe 
Bundesgenossin hiermit herzlichst willkommen heissen, wünschen wir ihren 
Bestrebungen und Unternehmungen den besten Erfolg. 

Dr. G. Koch. 



Eingänge (grössere Aufsätze) für die nächsten Hefte 

der Geographischen Nachrichten. 

Die spanisehen Colonien Ostasiens, von H. Rüdiger, Lieutenant zur See. 

Die Ackerbau-Colonien der deutsehen Tempelgemeinden in Palestina, vom Freiherrn 
V. MQnchbansen, kaiserl. deatscher Consul in Jerusalem. 

Das Deutsche Consularwesen, unter besonderer Berücksichtigung des Orientp, von 
Dr. 0. Kersten. 

Der Kriegsschauplatz in Bolivia und die dortigen Bodenproducte, von Dr. Martin 
in Jena. 



Eine Anzahl ßesprechnngen (Dr. Nachtigars „Sahara und Sudan'', 
die , Loango-P^xpedition'', Bücher über Argentinien u. A.), welche in 
diesem Hefte nicht mehr Aufnahme finden konnten, sind für die nächste 
Nummer der Geographischen Nachrichten zurückgelegt worden. D. Red. 
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Verzeichniss 

der 

dem Vereine geschenkten Büclier etc. 

(Dio Namen der Geber sind in Klammern beigefügt.) 



A. rr 1 U n. 

Barth, Dr. H. von: Ostafrika vom Liuipopo bis zum Somalilande. Leipzig, 
Otto Spamer 1S76 (Verleger). 

Gazeao de Yaotibaolt: /.c Trans-Saharirii, Paris, Challamel ainv 187U 
(Verf.). 

Giissfeldt, Falkenstein nnd Pechoel-Lösche: Dio Loangoexpedition der deut- 
schen Gesellschaft zur Erforschung Eqnatorial- Afrikas, 1873 — 76, ein 
Reisewerk in drei Abtheilangen. I. u. II. Abth. Leipzig, Paul Frohberg 
1879 (Verleger). 

Hartmann, Rob.: Die Völker Afrikas. Leipzig. Brockhaus 1879 (Verf.). 

Hiibbe-Schlelden, Dr.: Rentabilität der Cultur Afrikas. Erschienen in 
der .Deutschen Revae** 1879 (Verf.). 

Nachtigal, Gustav: Sahara und Sudan, erster Theil. Berlin, Weidmännische 
Buchhandlung 1879 (Verleger). 

Oberländer, Richard: Stanley 's und Cameron's Reisen. Leipzig, Otto 
Spamer 1879 (Verf ). 

— Livingstone, der Missionär. Leipzig, Otto Spamer 1879 (Verf.). 

— Westafrika vom Senegal bis Benguela. Leipzig, Otto Spamer 1878 (Verf-X 
Weher, Ernst von: Vier Jahre in Afrika 1871 — 75. 2 Bände. Leipzig, 

F. A. Brockhaus 1878 (Verleger). 
7'Ä e Trans canl- Republik^ a guido Jor af/riculturists and capitalisU^ trith a 
map. Capetown 1874. 

A. m e I* i Ic lt. 

Abendroth, Dr. R.: Die Colon ie am Pozuzofluss. Nachtrag zum VI. n. VIL 
Jahresbericht d. Vereins f. Erdkunde z. Dresden (Dr. 0. Eersten). 

Alemann, J.: Bilder aus der argentinischen Republik. Buenos Aires, 
Ernst Noltc 1877 (C. Beck-Bernard, Lausanne). 

Beck-Bernard, Carl: Die Argentinische Republik, ein Handbuch für Aqs- 
wanderer und Colonisten. Bern, Heinrich Körber 1874. 2 Exemplare (Vert). 
Mit Beilage: „Die Argentinische Republik, Nachweisnngen für 
Auswanderer. Bern, Heinrich Körber 1878.* 

— La Re publique argentine. Lausanne, Delafontaine et Rouge i86ö (Verf.). 
Moossy, V. Martin de: La conf^diration argentine^ 3 Bände. Paris^ Firmin 

Didot frcres, Jils et Co. 186V— 64 (Consulat d. argen t Rep. i. d. Schweif). 

Olmsted, Frederick Law: Wanderungen durch Texas. Leipzig, Carl B. Lorck 

1857 (R. Geliert). 

Schomburgh, Robert H. Esq.: Britisch Guiana. London, Simpkin, Marshall ;| 
& C;o. 1840 (E. Brass). *> 
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Anonyme und behördlicbe Schriften über Amerika. 
American Exporter, voL 4, Nr, 2. New-Yorh^ July 1879. 
Die Ausfuhr deutscher Erzeugnisse nach den Vereinigten Staaten 

von A. E Bremen, G. Hunckel 1871 (Th. v. Buiisen). 

Lt Canal interoceanique et le Canal de Suez. Rapport a la premit:re 

commission du congres international d^etude du canal interoceanique. Paris 1879, 
Lea drille and its Sil v er Mines tcith Cr am'' 8 Map qf the mining claims. 

Chicago 1879 (Max Brauer, z. Zt. in Angola). 
Ley de Inmigracion y Colonizacion de la Repuhlica Argentina, Buenos 

Aires 1876 (Cons. d. arg. Rep. i. d. Schweiz). 
Ley general de Tierras puhlicas de la provincia de Buenos Aires, 

Buenos Aires 1876 (Cons. d. arg. Rep. i. d. Schweiz). 
Inf armes del inspector de colonias de la provincia de Santa Fe 

(D. Jonas Larguia) y de la Comision exploradora del Chaco. 

Buenos Aires 1876 (Th. v. Bunsen). 
Memoria de la Comisaria general de Inmigracion correspondiente 

al auo 1878. Buenos Aires 1879 (Otto Mann, Buenos Aires). 
Ministerio da Fazenda: Annexos ao Relatorio apresentado d assemblea 

geral, Rio de Janeiro 1867 (Th. v. Bunsen). 

— Proposta e Relatorio apresentados d assemhlm geral. Rio de Janeiro 1867 

(Th. V. Bunsen). 

Ministro e secretario de estado dos negocios da agricultura^ 
commercio e oh ras publica s: Relatorio apresentado d assemblea geral 
legislativa. Rio de Janeiro 1864 u. 1867 (Th. v. Bunsen). 

Ministro dos negocias estrangeiros: Relatorio apresentado d assemblea 
geral legislativa. Rio de Janeiro 1868 (Th. v. Bunsen). 

Sociedade internacional de immigraf;ao, Relatorio annual, acompanhado 
dos annexos: Memoria sohra a Immigra\'äo pelo director A, C. Ta- 
cares Bastos e Her man Ha up t. Rio de Janeiro 1867 (Th. v. Bunsen). 

BlHon, Richard F., Capt. : the Minerals of Midian. Report upon. London^ 

E. Keyan Paul u. Co. 1879 (Th. v. Bunsen). 
Hellwald, Friedrich von: Central asien. Leipzig, Otto Spamer 1875 (Verleger). 

— Hinterindische Länder und Völker. Leipzig, Spamer 1876 (Verl.). 
Kehn, A. und Andree, R. Sibirien und das Amurgebiet. Leipzig, Otto 

Spamer 1876 (Verleger). 
Lankenau, H. v. und Oelsnitz, L. v. d. Das heutige Russland. 2 Bände. 

(L 8. „Europa"), IL das russische Reich in Asien. Leipzig, Otto 

Spamer 1876 (Verleger). 
Spiess, Gustav: Die preussische Expedition nach Ostasien 1860—62. Berlin 

und Leipzig, Otto Spamer 1864 (A. v. Lecoq, Darmstadt). 
Ostasien, Deutschlands Interessen in. Berlin, W. Koebke 1870. 

A.U0ti*n.lion. 

Christmann, Fr. und Oberländer, Richard: Oceanien, die Inseln der iSädsee. 

Leipzig, Otto Spamer 1873 (R. Oberländer). 
Hnll, H. Munco und Chadock Nowell, E.: Practical hints to Emigrants intending to 

proceed to Tasmania, icith a paper on local industries, Hobart lown 1871, 
Jung, Dr. C. E.: Australien und Neuseeland. Leipzig 1879 (^Verf.). 
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Oberländer, Richard: Anntralien, 2. völlig umgestaltete Auflage. Leipzig, 
Otto Spamer 1879 (Verf.). 

Robinson, Charles: New South WaUif, Sydney ISIS (S. Löwe, LondoD). 

Yogel, Julius: New Zealand and the SoutJi Sea Istlands and their relaHm 
to Ute Empire. London 187H. 

Adelaide^ South Australia, Handhook for Emitjrants procteding to, 
(/ Karte). London o. J. (S. Löwe, London). 

Adelaide, Süd- Australien. Anleitung für Auswanderernach. Adelaide 1876. 

New South Wales^ U over nment Emigration to (S. Löwe, London). 

New South Wales, Mineral Map and General statistics of. Sydney 187$ 
(S. Löwe, London). 

Sa7noa- Inseln : Freundschaftsvertrag zwischen Sr. Maj. dem Deut- 
schen Kaiser und der Regierung von Samoa. Parlamentarische 
Actenstticke, dem Deutschen Reichstage vorgelegt im Jahre 1879. Mit 
6 Karten, gez. von L. Fricderichsen. Hamburg, L. Frieder ichsen & Co. 
1879. (Vergl. Auszöge daraus und üebersichtskarte in Heft IV/V ier 
Geographischen Nachrichten.) 

Ta s m ania, Information for intcnding emigrants. London 1877. 

ü^ 11 r o p f !• 

Brachem, Hugo Franz: Deutsche Staatenkunde. 2 Rande. Wien, Wilhelm 

Braumüller 1856 (Oscar v. Meibom, Wcnzlau). 
Flelschmann, A.: Die selbständige deutsche Hausindustrie und ihr Grossr 

handel. Hildburghausen, Kesselring*sche Hofbuchhandlung 1879. 
Hargreaves, John W. H.: Englands Handel im Jahre 1864. Hamburg, Otto 

Meissner 1865 (Dr. H. Lange). 
Havelaar, Max: The Coffct Auctions of the Dutch Tradiny Company, 

Edinburgh, Edmonston Ä' Douglas 1868 (A. v. Lecoq, Darmstadt). 

Hellwald, Friedrich von und Beck, L. C: Die heutige Türkei. Band I und IL 

Leipzig, Otto Spanier 1878 (Verleger). 
Klöden, Dr. G. A. von und Koppen, Fcdor von: Unser deutsches Land aud 

Volk. Band I und IL Leipzig, Otto Spamer 1878 (Verleger). 
Lankenao, H. v. und Oelsnitz, L. v. d.: Das heutige Russland. 2 Bfinde. 

L Das russische Reich in Europa. (IL s. „Asien*.) Leipzig, Otto 

Spanier 1876 (Verleger). 
Paradls, Libert de: Das Seewesen in Oesterreich-Uugarn. Wien, L. Rosner 

1879 (Gen.-Consul v. Scherzer, Leipzig). 
Reuter, Hugo: Kurze Ueborsicht zu den Friedensbedingungen im Orient- 
kriege. Berlin, W. Peiscr 1878 (Th. v. Buusen). 
Schanz, Georg: Die Handelsbeziehungen zwischen England nnd den 

Nieder landen 1485— 1547. Würzburg, Beckcr's Universitäts-Buchdruckerei 

1879 (Verf.). 
Ausstellung, Internationale, von 1878 zu Paris. Administrativ-Bericlit 

des schweizerischen General-Commissars. Zürich 1879. 
Ausstellung von Handelsproducteii und Schiffahrtsgegenstäuden 

des kaufmännischen Vereins zn Bremen, Fährer durch diiL 

Bremen 1877. 

Deutsche Heimathshäfen, alphabetisches Verzeichniss der. Berlin» kgL ststi»^ 
>tisches Bureau 1879. 
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mburgs Handel und Schiffahrt 1868 and 1869, zasammengestellt vom 
handelsstatistischen Burean. Hamburg, H. A. Kumpel 1868 und 1869 
(Th. V. Bunsen). 

jel-Handbnch für die Ostsee, herausgegeben von dem hydrographischen 
Bureau d. k. Admiralität. Berlin, Dietrich Reimer 1878 (hydrogr Bureau). 

A.llis'oniciiioe»« 

Iree, Richard: Verzeichniss ethnographischer Karten. Leipzig 1879 (Verf.). 

Engelmann, Dr. Julius. Schuck, Albert und Zöllner, Julius: Der Weltverkehr 

und seine Mittel. I. Abtheilang. Leipzig, Otto Spamer 1879 (Verleger). 

iberger, Ludwig: Was uns der Schutzzoll bringt. Berlin, Leonhard Simion 
1879 (Dr. 0. Kersten). 

rl, Friedrich: Bedarf Deutschland der Colonien. Gotha, Fr. And. 

Perthes 1879 (Verf.). 
Ibrunner, D.: Manuel du Voyageury Zürich^ J, Wurster 1879 (Verf.). 
Iz, Hugo: Fluth und Ebbe. Hamburg, Otto Meissner 1879 (Verleger). 

rländer, Richard: Der Mensch vormals und heute. Leipzig, Otto Spamer 

KS78 (Verf.). 

ch, R. : Denkschrift betr. die internationale gesetzliche Regelung des Rechts- 
verhältnisses der Grossen Haverei. Berlin, R.S.Mittler u. Sohn 1878. 

neck, Dr. G.: Die christliche Mission, ihre sachliche Begründung und 
thatsächlichc Ansführung in der Gegenwart. Halle , Julius Fricke 1879 
(Pastor Dietrich, Breitungen a. H.). 

er, Ernst von: Die Erweiterung des deutschen Wirthschafts- 
^ebiets. Leipzig, A. Twietraeyer 1879 (Verf.). 



Pei*io<liselio ^olirifteii. 

kanische Gesellschaft In Deutschland: Mittheilungen, herausgegeben von 
Dr. W. Er man (Tauschverkehr). 

alen der Hydrographie und maritimen Meteorologie, herausgegeben von der 
Kaiserlichen Admiralität (Tauschverkehr). 

tsche Rundschau für Geographie und Statistik, herausgegeben von Prof. 
Dr. Carl Arendts. Wien, Pest, Leipzig, A. Hartleben's Verlag (Tausch- 
verkehr). 

igelisohes Missionsmagazin, herausgegeben von Z. Hesse. Basel, Missions- 
buchhandlung (Tauschverkehr). 

»Ilschaft für Erdkunde zu Berlin: Verhandlangen, herausgegeben von 
Dr. G. V. Boguslawski (Tausch verkehr). 

iCitschrift, herausgegeben von Dr. W. Kon er (Tauschverkehr). 

ielskammer zu Braunsberg, Jahresbericht 1878. Braunsberg 1879. 

u Leipzig, Jahresbericht 1876. Leipzig 1877 (Th. v. Bunsen). 

erreichlsche Monatsschrift für den Orient, herausgegeben vom Orientali- 
schen Museum in Wien (Tauschverkehr). 

chweizerlsche geographlsch-commercieile Gesellsohaf! zu St. Gallen, JahreB- 
b e r i c h t (Tausch verkehr). 

hsbank, Verwaltungsberichte 1876 und 1877. Berlin, Geh. Ober- 
Hofbuchdruckerei (Th. V. Bunsen). 
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Sezione Commerclale della Societa Geograflca itallaaa in Rom: „Bollettino'' 
(Tauschverkehr). 

Socletä dl Patronato per gll Emlgrantl ItaiianI In Rom: „Bollettino" (Tauscb- 
verkehr). 

Societe de Geographie de Paris: ^Bulletin'' (Tauschverkehr). 

Soclete de Geographie Commeroiale de Paris: „Bv litt in" (Taaschverkehr). 

Societe Normande de Geographie ä Rouen: „Bulletin'' (Taaschverkehr). 

Verein zur Förderung überseeischer Handelsbeziehungen zu Stettin: 7. Jahres- 
bericht. Stettin 1879 (C. H. S. Schultz, Stettin). 

Ausserdem sind dem „Central verein^ noch folgende Zeitungen in einer 
grösseren Anzahl von Nummern zugegangen. 

Argentinischer Bote, lierausgogeben von C. M. Reinhardt in Buenos Aires. 
Argentinisches Wochenblatt, herausgegeben von J. Alemann in Buenos 

Aires (regelmässig gesendet vom Consulat der Argentin. Republik in der 

Schweiz). 
Couimerclo de Lisboa^ herausgegeben von Luciano Cordeiro in Lissabon. 
La C orrt»ponflance scicnt ifit/itc, red, par Ch. Varey, Paris, 
Deutsche Zeitung von Porto Alegre ) eingesandt vom Redacteur, Hrn. 
(idtftti df Porto Alet/rc ) von Koscritz in Porto Alegre. 

Karten. 

Südafrika, Uebersichtskarte Über die evangelische Missionsarbeit, von Dr. Wange- 
mann (Dr. 0. Kersten). 

Der Kuilu, nach den Messungen und Aufnahmen Dr. Pechuel- Loesche's gez. 
von K. Debes, mit Bogleitworten des Reisenden. Leipzig, Verein für Erd- 
kunde 1879 (Dr. Pechuel-Loesche). 

Die Salzwüste Atakama und das Grenzgebiet zwischen Chile, BolWia 
und Peru, von B. Do mann, Gotha, J. Perthes 1S79 (B. Hassenstein, Gotha). 

Borneo, a map of. Zur Uebersicht der an die Bomto trading Company abge- 
tretenen Gebiete (Frh. v. Overbeck). 

Das Karische Meer und die Mündungsbuchten des Ob und Jeneasel mit 
Uebersichten der neuesten SchiiTskurse von B. Hassenstehi. J. Perthes, 
Gotha 1879 (Verf). 

Umgegend der Bai von Tokio und des Vulcans Fuji-no-yama von J.Rein 
und B. Hassenstein, Gotha, J. Perthes, 1779 (B. Hassenstein, Gotha). 



^j 11 1- o i> n« 

Centraieuropa, unter besoudorer Berücksichtigung der Lage Stettins und seiner 
Land- und Wasserverbindungen, gez. von L. Raven stein (C. H. S. Sehnlti 
in Stettin). 

A.ll|peiiioiues. 

Karte der Consulate des Deutschen Reichs (ältere Ausgabe, 2 Exemplare) 
von H. Kiepert (Verf.). 
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Geschenke für das Museum. 

Die in Heft I S. 1 2 erwähnte HofPuuiig auf Gewinnung eines reichen 
Materials für unser projectirtes ^ handelsgeographisches Museum" hat sich nicht 
verwirklicht, weil die Pariser Societe de Geographie Commerciale mit ihren 
Bemühungen um Erlangung geeigneter Gegenstände heim Sclilusse der 
Weltausstellung von 1878 zu spät kam; sie fand das Feld bereits voll- 
ständig abgeerntet durch andere Sammler, und von den ausstellenden 
Privatleuten oder Regierungen hatte Niemand mehr etwas zu vergeben. 
Nur eiiüge Ueberbleibsel kamen durch die freundliche Veniiittelung 
von Dr. H. Obst, der im Interesse des Leipziger Museums für Völker- 
kunde schon seit Eröffnung der AussteUung in Paris verweilte, in die 
Hände eines uns befreundeten jungen Botanikers, welcher alles für ihn 
Entbehrliche bereitwilligst dem Centralverein abtrat und somit den ersten 
Grund zu unserem ^ handelsgeographischen Museum'' legte. 

Später sandte Dr. Obst noch einige Doubletten des genannten 
Leipziger Museums (hauptsächlich Ackerbauproducte aus Melbourne), und 
der um den Centralverein hochverdiente Dr. Pechuel-Loesche verehrte 
uns eine kleine Sammlung westafrikanischer Handelsproducte. Dazu kamen 
Sämereien aus Südbrasilien (durch Dr. H. Lange) und andere Gegenstände 
mehr, sodass der Verein schon jetzt sich rühmen kann, einen wenn auch 
noch so bescheidenen Anfang zu seinem künftigen Museum zu besitzen. 
Zahlreiche Gaben hofft derselbe in Kurzem durch die Bemühungen seiner 
Freunde in Sidney und Melbourne bei Gelegenheit der dortigen Weltaus- 
stellungen zu erhalten (vergl. Aufruf in Nr. 4 der Vereinswochenschrift 
«Export") sowie durch unsere patriotisch denkenden Landsleute in allen 
Theilen der Welt, welche demnächst durch ein besonderes Circular zur 
freundlichen Betheiligung eingeladen werden sollen. 

Von der Bedeutung solcher handelsgeographischer Sammlungen und 
unseres Museums insbesondere ist, abgesehen von dem früheren Aufsatze 
in den „Geographischen Nachrichten" (HeftI, S. 15), neuerdings wieder in 
genannter Nummer des „Export" ausftihrlich die Ilede gewesen, und auch 
dieses Heft der „Naclirichten"*" kommt (S. 395 f.) bei Besprechung des 
Kaltbrunnerschen „Manuel du Voyageur" darauf zurück. Weiter oben 
(S. 381 f.) sind ähnliche Anstalten in Bremen und Wien erörtert, die uns 
in vieler Beziehung zum Muster dienen können, und S. 426 ist der kleineren 
St. Gallener Sammlung wenigstens beiläufig gedacht. In Berlin, wo die 
Verhältnisse wesentlich anders liegen als in jenen Orten, dürfte 
ein handelsgeo^rapbisches Maseani sich am Besten im Anschluss an das 
ethnographische Museum aufstellen lassen; beide sind, zum 
Unterschied von den naturhistorischen Sammlungen, geographisch zu ordnen, 
doch würde das erstere nur Rohproducte femer Länder und solche Fabri- 
kate der Eingeborenen zu enthalten haben, welche für den Handel von 
Wichtigkeit sind oder werden können, sowie Bedarfsartikel derselben, welche 
die deutsche Industrie zu liefern vermag. Von dem Gewerbe-Museum 
würde unsere handelsgeographische Sammlung sich dadurch unterscheiden, 
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dass dieses vor Allem die Ausbildung unseres heiuiisclien Kun st fzre wer- 
be s im Auge hat und auf commerciellc oder geographische Interessen nur 
wenig Rücksicht nehmen darf. Es würde nicht schwer sein, den Wirkungskreis 
genannter Anstalten genau abzugrenzen, sodass eine jede ihre bestimmten -=i 
Zwecke aufs Beste erfüllt und keine der andern Abbruch thut. Gegen- j 
wärtig ist für uns das Wichtigste, eine möi^lichst grosse Sammlang der 
für das handelsgeographischo Museum geeigneten Gegenstände zu erwerben, 
damit wir recht bald in die Lage gesetzt werden, die Regierung naher 
dafür zu interessiren. Möchten die Freunde unserer Bestrebungen schon 
jetzt recht eifrig in diesem Sinne mit uns wirken. 

Verzeiohniss der bis jetzt eingegangenen Geschenke. 

(Die Namen der Geber sind in Klammern beigefügt.) 

7 Sort<?n Copal, Erdnüsse (auch aus Mosambik), weisser und rüthlicher 
Sesam, Senfsamen, Weizen, 3 Proben Pignon d'Inde (schwarze Brechnuss?), 
4 Proben Acajounüsse (l von Goji, 1 von Mosambik), 7 Proben Bohnen, 
Orseilleproben (l von Timor), Indigo und Samen der Indigopflanze. 6 Proben 
Mais, Ricinusbohnen. Coquonotte (?), Caneel, schwarzer Pfeffer. Caffee und 
Cacfio von den portugiesischen Colonien in Westafrika, ausgestellt in 
Paris 1878 (Hans Goldschmidt in Berlin). 

2 Sorten Wicke (golden und white seeded vetch), zweireihi».'-e (Jerste 
und Malz daraus, 2 Sorten Weizen, eckige Erbsen, Mais und Hafer, femer 
Samen von rothen und hellrothen Rüben. Rliabarber, Kresse (oil seeded 
cress), weissem Senf. Melonen, Mohrrüben. Pastinakwurzeln, Kohl und Sviiineii- 
rosen aus dem Industrial jind Technological Museum in Melbourne, Victoria: 
2 Scheiben vegetabilisches Wachs nebst Proben der Pflanze, aus welcher 
es gewonnen wird (Dr. Obst in Leipzig). 

3 grössere und 7 kleinere Proben der an der Loangoküste gang- 
baren Baumwollenstofl'e : „Bivunga*^. Bast einer Malvacee. das von den Ein- 
geborenen zu grossen Schleppnetzen verarbeitet wird und im Seewasser 
unverwüstlich sein soll; Fasern der wild wachsenden Ananas vom Gal)un 
und der Loangoküste; Faseni der Rinde des Affenbrodbaumes, zur Papier- 
fabrication nach England exportirt von Ambrizette in Niederguine^i 
(Dr. Pechuel-Loesche in Leipzig). 

Gerste, Hafer, Roggen, Wicken und Buchweizen aus S a o B e n t o ; schwarze 
Bohnen, Ricinusbohnen, Mais, Stärke, Maniokmehl, Tapioca (Sago), Reis in 
Hfüsen, Erbsen (2 Arten) und Caffee aus Dona Francisca; ArrouvToot aus 
Joinville; Paraguai-Thee (Jerba-Mate) aus Joinville und Dona Francisca ; 
Muschelkalk aus Dona PVancisca (Dr. Henry Lange in Berlin). 

Steinkohlenproben aus Sao Jeronymo (Holtzweissig «t Co. in 
Porto Alegre). 

Caffee von Aden, („Mocca''. freundlichst besorgt durch HemiJ. M. 
Hildebr an dt) und Querschnitte von Hölzern aus Palestina(Dr. O.Kersten 
in Berlin). 0. K. 
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Die „ Geographisclieii Nachricliteii" erscheinen 

in zwanglosen Heften als Organ des Centralvereins für 
Handelsgoographie und >Yerden den Mitgliedern kostenfrei 
zugeschickt. 

Beiträge für diese Zeitschrift bittet man an die Adresse 
des Vereins oder an den Schriftführer Dr. 0. K ersten, 
Berlin S, Plan-Ufer 93, einzusenden. 

Neu erschienene oder ältere Werke der einschläglichen 
Literatur, welche durch die betreffenden Verlagshandlungeu oder 
A'erfasser in mindestens 1 Exemplar an obige Adresse gelangen, 
sollen immer soviel als möglich im nächstfolgenden Heft der 
„Nachrichten" Besprechung finden. Geschenke für die 
Bibliothek (auch Zeitungsausschnitte, Karten und statistische 
Mittheilungen), um welche wir hiermit angelegentlich bitten, werden 
dankbarst angenommen und in einem fortlaufenden Verzeichniss 
veröifentlicht. Ebenso sind Beiträge für unser projectirtes 
handolsgeographisches Museum (s. S. lOu. 12) jederzeit 
hochwillkommen, insbesondere wenn eine ausführliche Er- 
läuterung sie begleitet. 

Berlin, im Januar 1879. 

Der Vorstand 

des CentralYereins für Eandelsgeographie und 
Förderung deutscher Interessen im Auslände. 
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Anzeigen 



für den Annoncentheil dieser Zeitechrift, welche eowohl die materietteM 
Interessen unserer Landsieute im Ausland fördern als auch ihren geistliea 
Verkehr mit den patriotisch gesinnten Kreisen der Heimath vermittein will, werden 
mit 2 Marie für Je 5 Zeilen oder deren Raum berechnet. 

Um den vielfachen Klagen der im Auslande angesessenen dnntnohen 
Landsieute über verspätete oder mangelhafte Waarenlleferangen abzuhelfen, 
ericiärt sich der unterzeichnete Verein zur Aufgabe von Adrcsacn lelntnafS' 
fähiger und bewährter deaturher Firmen bereit. Die Beantwoiiing blnr> 
auf bezuglicher Anfragen erfolgt, zum Theii, im „Sprechsaai" der „Geogra- 
phischen Nachrichten". Anzeigen wie Anfragen sind an den nttr- 
zeichneten Verein zu senden. 



Der Centralverein für EandelsgeogTaplue und Förderang 
deutscher Interessen im Auslande zu Berlin. 



Gedrackt in der Bachdruckerei von W. Koebke, , Berlin, BenihftrMM 2. 
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Die „ Geograpliisclieii Nacliricilten " erscheinen 

in zwanglosen Heften als Organ des Central Vereins für 
Handelsgeographie und werden den Mitgliedern kostenfrei 
zugeschickt. 

Beiträge für diese Zeitschrift bittet man an die Adresse 
des Vereins oder an den Schriftführer Dr. 0. K ersten, 
Berlin S, Plan-Ufer 93, einzusenden. 

Neu erschienene oder ältere Werke der einschlaglichen 
Literatur, welche durch die betreffenden Verlagshandlungen oder 
Verfasser in mindestens 1 Exemplar an obige Adresse gelangen, 
sollen immer soviel als möglich im nächstfolgenden Heft der 
„Nachrichten" Besprechung finden. Geschenke für die 
Bibliothek (auch Zeitungsausschnitte, Karten und statistische 
Mittheilungen), um welche wir hiermit angelegentlich bitten, werden 
dankbarst angenommen und in einem fortlaufenden Verzeichniss 
veröffentlicht. Ebenso sind Beiträge für unser projectirtes 
handelsgeographisches Museiim (s. S.^ 10 u. 12 des 
I. Heftes) jederzeit hochwillkommen, insbesondere wenn 
eine ausführliche Erläuterung sie begleitet. 

Berlin, im Januar 1879. 

Der Vorstand 

des Centralvereins für Eandelsgeographie und 
Förderung deutscher Interessen im Auslände. 



Aufruf! 

An die verehrlichen Mitglieder und Freunde des Contralvereins für 
Handelsgeographie u. s. w. richten wir die lierzliche Bitte, die von dem 

deutschen Hospital verein in Buenos -Aires 

beabsichtigte Erweiterung seines Krankenhauses um vier neue 
Pavillons nach Kräften fördern zu helfen, sei es durch Hergabe von 
G^enständen der Kunst und Industrie zu dem in diesem Jahre dort 
stattfindenden Bazar, sei es durch Geldgeschenke. 

In gewohnter hochherziger Weise hat sich unser Kaiserhaus an 
die Spitzender Beitragspendenden gestellt; möge ein Jeder, der Antheil 
nimmt an dem Wohlergehen unserer Landsleute im fernen Ausland^ 
dem erhabenen Beispiele nachfolgen ! Eine jede Gabe, und sei sie noch 
so gering, wird willkommen sein. Es geziemt uns nicht zu vergessen, 
welch hervorragende Beihilfe während der Jahre 1870/71 Deutschland 
von seinen Angehörigen in der Argentinischen Republik empfing: 
fast 230 000 M. konnten damals der freiwilligen Krankenpflege aus 
dieser Quelle allein zur Verfügung gestellt werden. Für jene Opfer- 
freudigkeit können wir uns heute dankbar beweisen. 

Darum gilt es, freudig beizusteuern zu einem Werke, das 
den Kranken aller Nationen, in erster Linie aber unseren Landsleuten 
zu Gute kommt. Das Bedürfuiss nach einer grösseren Ausdehnung 
des deutschen Krankenhauses in Buenos-Aires ist ein so ausgesprochenes, 
dass wir nicht zaudern dürfen, an der schönen Aufgabe mitzuwirken, 
denn keine unserer „nationalen Eigenthümlichkeiten^ wird im Aus- 
lande freudiger und neidloser anerkannt als die deutsche Kranken- 
pflege. Wir bitten daher Alle, mit denen wir auf diesem Wege in 
Verbindung stehen , recht dringend , die Hoifnungen des aus den ersten 
Namen zusammengesetzten Comitö's von Buenos-Aires verwirklichen 
zu helfen. 

Die Mittel des am 14. April v. J. eröffneten deutschen Hospitals 
sind erschöpft; möge es ihm vergönnt sein, zu denjenigen Wohl- 
thätern, deren es sich in erster Reihe dankbar erinnert, auch die Mit- 
glieder und Freunde unseres Vereins zur Förderung deutscher 
Interessen im Auslande zählen zu können. 

Jeder der Unterzeic*meten ist gern bereit zur Entgegennahme 
von Naturalgaben und Geldbeiträgen, über welche seiner Zeit in diesen 
Blättern quittirt werden wird. 

Berlin, im Februar 1879. 

Dr. R. Jannasoh, Dr. Henry Lange, Capitaln-Lleutenant 6. Darmer, 

Wartenburgstrasse 13. Ritterstrasso 42. Kurfürstenstrasse 166. 

Dr. 0. Keraten, William Sciiönianic, Dr. A. Glaser, 

Plan-Ufer 93. in Firma: S. Schönlank Söhne, Alte Jakobstr. 172. 

Köpnickerstrasse 71. 
Emil Brass, R. Geliert, 

Stechbahn Nr. 2. Charlottenburg, Bismarekstr. 96. 



Für HausWWiotliek wie fürs Comptoir 

«bleich iiitei'essaiito und niitzliclie Reisewei*ke. 
\ «Tla^ von frVrcIliiiiiicl lllrarli äe Üolm in Leipzig. 

Spry, die Kxprditioii des f liallenger, eiiu> wisscnsciiaftliche Keise um 

die Wi'lt, ilio er>ti' im •rr«»ssiirtiirst('U Massstalie au sg<' führt*» Erforschung 
«l(?r Tiofj-ii tlor (»rcano. iloutscli von H. v. Wobesfr. Mit 12 gros:?en 
Tonbildoni, 47 Ilhi>tratinnoii im Tfxt und ausführlicher Karte. Brosch. 
\'2 M. iivh. 14 M. 

Dio gt Silin Mit «• jr'bilileto Welt ist ^h:T ^ Kx|)oditioii dos Challeiiger". der 
•• i LT« ri flieh i/i'lir liiie jichwiminiMido Uinvi-rsitiit als ein Schiff zu nennen war, mit 
d'iii j;rö»teii iiil»T«:sso j:«.fn]<jt. Abgey^then von dem neuen Forschungsgebiet, den 
,'ii«l«Fi diT Ocaiuf-, d« ni in er>ier Linie die Arb«.'iten der /.iihlreichen Gelehrten 
;.';iltiii. und jil'.i:«>eh«.u von den üherruschnidfn lu'suitaten di».'ser Studien, die das 
b'.tr Jl-iido Wirk in ;^t'nieinfas>lieher I)jirsttdhing von instructiven Illnstrationen 
b«Lrl'it«t bietet, f«;sst It die ab\v*c'hM.'lunir>volle HeiM* den L**ser. Drei und ein 
halb.> Jahr uiit«rwfir.s bat der < 'halKiigir. die ganze Knb« umsefrelnd, auf ^einen 
Ki'H/- und »iuLrlahrtt-n tl Mal den Aequalor j;»>cbnitten und nicht weniger als 
Gssyo Seemeibii zun'iekijeligt , bald find«*ii wir ihn in «k'n Eisbergen dt^r ant- 
arkti^clun iMjrioni'U, bald in ihr .SÜdsM-; wie in einem Ivaleidosko]! zieht der Krd- 
kr« is an nnüen.-n lilicken vorübtT. 

Kduard Mohr, Nach den Tictoriarallen des XambesL Mit Portrait 

de.s Verfa<>^'rs, vielen Illustrationen in Holzschnitt und Farbendruck. 
Karte und einem eomnierciellen und astronomischen Anhang. In 2 oleg. 
r»;indo gcd». i'4 M., brosch. ÜO M. 

Viistav Fritseh, Prof. lir. med., Drei Jahre in Sfld-Afrika, r^\so. 

skizzon nach Notizen des Tagebuchs. Mit Iti Tonbildeni. Brosch. 
hs M. (Jid). 20,:)u M. 

— Die lüngeborenen Süd-Afrikas. Wissensch. Prachtwerk. 75 M. 



Anzeigen 

für den Annoncentheii dieser Zeitschrift, welche sowohl die materieiiei 
Interessen unserer Landsleute im Ausland fördern als auch ihren geistigei 
Verkehr mit den patriotisch gesinnten Kreisen der Heimath vermitteln will, werden 
mit 2 IMark für je 5 Zellen oder deren Raum berechnet. — 

Um den vielfachen Klagen der im Auslände angesessenen deutsohea 
Landsleute über verspätete oder mangelhafte Waareniieferangen abziheifen, 
erklärt sich der unterzeichnete Verein bereit zur Aufgabe von .%ilre«aen 
leistungsfähiger und bewährter deiitsrlier Firmen. Die Beantwortung hier* 
auf bezüglicher Anfragen erfolgt, zum Theil, Im „Sprechsaal** der „Geogra- 
phischen Nachrichten". Anzeigen wie Anfragen sind an den uter- 
zeichneten Verein zu senden. 

Der Centralverein für Handelsgeographie und Förderung 
deutscher Interessen im Auslande zu Berlin. 



<Kti:ui'kt in der HttL-li>ii*ii'kiTct von U. Kofl>ke, l'erUn. lt(>ullistrM$Hi» ?. 
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BERLIN, 1870. 
PöTTKÄMMER & MCHLBRECHT, 
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Die „Geographischen Nachrichten" erscheinen 

in zwanglosen Heften als Organ des Centralvereins für 
Handelsgeograpjiie und werden den Mitgliedern kostenfrei 
zugeschickt. 

Beiträge fQr diese Zeitschrift bittet man an die Adresse 
des Vereins oder an den Schriftführer Dr. 0. Kersten, 
Berlin S, Plan-Ufer 93, einzusenden. 

Neu erschienene oder ältere Werke der einschlaglichen 
Literatur, welche durch die betreffenden Verlagshandlungen oder 
Verfasser in mindastens 1 Exemplar an obige Adresse gelangen, 
sollen innner soviel als möglich im nächstfolgenden Heft der 
„Nachrichten" Besprechung finden. Geschenke für die 
Bibliothek (auch Zeitungsausschnitte, Karten und statistische 
Mittheilungen), um welche wir hiermit angelegentlich bitten, werden 
dankbarst angenommen und in einem fortlaufenden Verzeichnis» 
veröffentlicht. Ebenso sind Beiträge für unser projectirtes 
handelsgeographisches Museum (s. S. 10 n. 12 des 
I. Heftes) jederzeit hochwillkommen, insbesondere wenn 
eine ausführliche Erläuterung sie begleitet. 

Berlin, im Januar 1879. 

Der Vorstand 

des Gentralyereins für Handelsgeographie und 
Förderung deutscher Interessen im Auslande. 
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Eür HausMMiotliek wie fürs Gomptoir 

gleich interessante und nützliche Reisewerke. 

Verlag von Ferdliiaiid Ulrth df füoliii in Leipzig. 

S|iry, die Expedition des Challenger, elno wisseuschaftliche Reise um 

die Wflt. die ei>t«' im gmssartigüton Massstabe ausgeführte Erforschung 
diM* Tiefen der Oceane, deutsch von IL v. Wobeser. Mit 12 grossen 
Touhildeni, 47 Illustrati'»]ieii im Text und ausführlicher Karte. Brosch. 
li> M. Geb. 14 M. 

Die gt'saininte gebildete Welt ist der ^Kxpedition des Challenger*', der 
ei^reiillich iindir eine ychwinuneTidc Universität als ein Schiff zu nennen war, mit 
dt*ni grössten lnter».'s>o gi.f<dgt. Abgesehen von dem neuen Forschungsgebiet, den 
, 'liefen der Oceane*, dem in erster Linie die Arbeiten der zahlreichen Gelehrten 
gulteii, und abgesehen von den iib»Trascheiiden Kesnltaten dieser Studien, die das 
betrelVende Werk in g'*meinfab>licher l)arstellung von instructiven Illustrationen 
hegleitet bietet, fesselt die abweehselungsvolle Keise den Leser. Drei und ein 
halbe» Jahr unterwegs, hat der ('hallenger, die ganze Krde umsegelnd, auf seinen 
Kreuz- und (^uerlahrten (*> Mal den Aequator geschnitten und nicht weniger als 
ftSSOO Seemeilen zurückgelegt, bald tinden wir ihn in den Eisbergen der ant- 
arktischen Regionen, bald in derStidsee; wie in einem Kaleidoskop zieht der Kni- 
kreis an äusseren Blicken vuriiber. 

Kduard Mohr, iNach den Victoriafällen des Zambesi. Mit Portrait 

des Verfassers, vielen Illustrationen in Holzschuitt und Farbendruck, 
Karte und einem connncrciellen und astrouiuuischen Anhang. In 2 eleg. 
lländo geb. -24 M.. brosch. "20 M. 

(iinstav Fritsch. Prof. Dr. med., Drei Jahre in Siid-Afrika« Ri^Is.«. 

Skizzen nach Notizen des Tagebuchs. Mit DJ Tonbildern. Brosch. 
1,S M. Hell. io.:.u M. 

— Wie Gingeborenen Süd-Afrikas, w i>s.Mi.^ch. Prachtwerk. 75 M. 



»as deiitsthc Haus Schniedeii, Krbslöh & Co., welrhfs seic 18 Jahren 
iu London ftahlirt ist nud uir drei Jalireii Filialen in .lielbourne und STdnev 
errielilet liat^ erbietet sieh, wahrend der beTorsteheuden beiden Aüsstellvosen 
in Australien sowie für spatere Vesehafte deutsehe fabrikauten in rertreten. 

(lenanntes Haus iibernimnit vorxngsweise Yertretuns;eu für Tuche^ .löbel; 
Lederwaaren^ Uronee, Piauoforte. Kisenwaaren^ landwirtlisrhaftlirhe Jlnsehi- 
nen. Wncen, Hier. 

Briefe xn riehlen: London, fi Castle Street, Faleou Square, 
do. Svdnev, 2<i OYounel Street, 

do. ülelbourne, 14 .Inrket Buildings, Minders Laue. 



Wir sind bereit, leistungsfähige dentselie Fabrikanten, die entweder 
die AVeltausstelhingt^n in Sydney und Melbourne beschicken, oder, ohne 
jniszu>tt*lb'n. Handelsverbindungen in Australien .'in/.ukuüpfen wünschen, 
unter iiünstiiieii Ilediuüfunireu zu \«'rtreten. 

Seligsen & Sommerfeld 

Rerlin. 81. Lindenstrasse SW. 
London, 7. Snow Hill. VX. 
Sydney (X.-S -W.), 25. Maquarie Plaee. 
Melhoiiriie (Vietoria) h2. Collins Street \V. 



<ifi!:v«ll in «It-r r.ui iitim.k» i*-i ^^ . KiMlkf. IlHrlln, Ufiitlislra»««« V. 
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Di'^ „Geographischen Nachrichten" erscheinen 

in zwaiiirlosen Heften als Organ dos Centralvereins für 
Hjunlelsgeogriiphio nnd Avordon den Mitgliedern kostenfrei 
ziiiroscliir-kt. 

Beiträge für diese Zeitschrift bittet man an die Adresse 
des Vereins oder an den Scliriftführer Dr. 0. Karsten, 
BoyWw S, Plan-Ufer 9)i, einzusenden. 

Neu erschienene oder ältere Werke der einschläglichen 
Litnratnr, welche durch die betreffenden Yerlagshandlungcn oder 
Verfasser in mindestens 1 Exem^dar an obige Adresse gelangen, 
sollen immer soviel als möirlich im nachstfokenden Hefte der 
„Nachrichten*' Besprechung finden. Geschenke für die 
Bibliothek (auch Zeitungsausschnitte, Karton und statistische 
Mittheilungen), um welche wir hiermit angelegentlich bitten, werden 
dankbarst angenommen und in einem fortlaufenden Verzeiehniss 
verölVentlicht. Ebenso sind Beitrüge für unser projectirtes 
handelsgeograph isrhes Museum (s. S. 10 u. 12 des 
I. Heftes) Jederzeit hochwillkommen, insbesondere wenn 
eine ausführliche P>läuterung sie begleitet. 

Eine Wochenschrift des Centralvereins erscheint 
unter dem Namen „Export" seit Anfang October d. J. und wird 
den Mitgliedern gleichfalls kostenfrei geliefert. Dieselbe verfolgt 
den Zweck, forthuifende Berichte über die Laire unserer Lands- 
leute im Auslande zur Kenntuiss der Leser zu bringen, die 
Literessen dos deutschen Exports thatkräftig zu vertreten 
sowie dem deutschen Handel und der deutschen Lidustrie wichtige 
Mittheihingen über die mercantilen Verhältnisse des Auslandes 
binnen kürzester Zeit zu übermitteln. Den Mitgliedern des 
Vereins bringt der ,. Export" die Einladungen zu den 
Vereinsabenden sowie sonstige Kundgebungen des A'orstandes. 



Quittung und Dank. 



For den Baa des deutschen Hospitals in ßucnos Aires haben gezahlt: 

HrrrStadtrath Bon lach, Dresden M. 4 Herr C. Korbgeweit, hier. . M. 6 

„ Emil Brass, hier „10 ^ Dr. H. Lange 3 

, CapitainlieutenantD armer. , 10 , S. Loebell , 3 

„ Consul Gärtner 10 , Arnold Meffert ..... 4 

„ R. Geliert 10 , Dr. Petersilie 8 

« Dr. A. Glaser , 6 , Alex. Biese « 5 

„ Dr. B. Jaunasch -^ 10 i « William Schuulank . .. 20 

„ Dr. 0. Kersten .10 . Gustav Wolff 3 



zusammen 16 Herren den Betrag von M. 117 

Wir sprechen den verehrten Gebern unseru wärmsten Dank aus und 
ersuchen zugleich um weitere Beiträge, unter Verweisung auf unsere Bitte in 
Heft II und III (S. 3 des Umschlages). 



Basar der deutschen Gremeinde in Kimberley. 



Wir machen gleichzeitig noch besonders aufmerksam auf den in diesem Hefte 
(S. 360) ausgesprochenen Wunsch der Deutschen Gemeinde in Kimberley, SQdost- 
Afrika, betreffs Gaben fär einen Basar zum Besten der dort zu erbauenden 
Gaffern kir che. Etwaige Spenden (Handarbeiten. Schmuck- und Kunstgegen- 
stände, Handwerkszeug und kleineres Haus- oder Küchengerätli) nimmt gern 
entgegen — am liebsten bis Weihnachten d. J., spätestens aber bis 1. März 1S80 — 
Frau Pastor Dietrich in Breitungen beißossla a. Harz und Frau Dr. Kersten 
in Berlin S.» Planufer 93. Deutsche Kaufleutc und Fabrikanten würden durch 
solche Gaben eine gute Gelegenheit erhalten, ihre Waaren bei den sehr con- 
sumtionsfahigen Deutschen in Südafrika einzuführen und ihre Exportbeziehungen 
vortheilhaft zu erweitem. 



Berlin, den 7. November 1879. 



Sie Eedaction 

der Gteographisclien Nachricliten. 



/ 



Kaiserlich Deutsche Post. 

Hamburg - SQdameribniscIie Dampfscliiffaliris - Gesellschaft. 

Directe Post-Dampfschiffahrt 

zwischen 

Hamburg und Brasilien 

ro^vliiiässi<r am 4. uttd 18. jeden Monats Aboiuls 

via Lissal)on luirh Bahia, Rio de Janeiro mi.i Santos, 

in Durchi'raclit via Rio de Janeiro nach 

Parauiigua, Santa Catliariiia, Rio Grande do Snl 

luul Porto Alegre; 

desgleichen /wischen 

Hamburg una La Plata 

roiroliniissig am I. jeden Monats Abends 

via LISSABON, ohne Brasilien anzulaufen, 

dircct nach Montevideo und Buenos Aires, 

in I)urcl)ftnr]it via Buenos Aires nadi San Nicolas und Rosario. 

NfihtTO Auskunft erthoilt 

-A.^lJ>•^l^!!!Jt ISolteii, Wm. Miller's Nachf. 

Admiralitätstrasse 38.34, Hamburg. 

Anzeigen 

lür (h-n Ainioiirontlioil dieser Zoitsdirift, welche sowohl ilio iniitorirliwn 
Intoresseii unserer Ijandsleuto iin Ausland Inrdcrn als auch ihren ^''cisti^jc^^n 
Verkehr mit den patriotisch gesinnten Kreisen der ileimath vermitteln will. 
werden mit 2 Mark für je ö Zeilen oder deren Kaum (20 Mark ffir die Sifii«v 
berechnet. Dieselben sind, ebenso wie Beitrüge für die ,,(ieogi"a|»liisoht»n 
Nachrichten", an Dr. 0. Kersten, S., Planufer 93, zu richten, währen«! Heiträ^re 
und Annoncen für die Vereins-Wochenschrift ,,Exj)ort" (s. Umschlag S. 2) 
sowie l^eitrittserkhirungnn, Briefe und dergl. für den « Cent ral verein - 
der Vorsitzende desselben, Dr. R. Jannasch, W., Landgrafenstrasse 10, eni- 
gegennimmt. CJeld- und Werthsendungen sind unter der Adresse di.s 
Vereins mit dem Zusatz: ^zn Händen des Herrn Emil Brass. C, Stechbalm 2", 
zu srhicken. 

Der Centralverein fUr Handelsgeographie und Förderung 
deutscher Interessen im Auslande zu Berlin. 



Gedruckt iu dur Ducbdruckeroi W. Koebke, Berlin. Beuth8trM^•e :*. 



